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i.  Angelegenheiten  des  Vereins. 


Berieht  über  die  nennnndvierKr^t«  General versammluig 
and  das  50jlUirige  Jobiläam  des  Vereins^ 

abgehalten  in  Stnttgart  am  29.  und  30.  Juni  1894. 

Von  Professor  Dr.  K.  I«ainpert. 

Fünfzig  Jahre  waren  im  Sommer  1894  seit  der  Gründung  des 
Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  vergangen,  und  wie  beim 
25jährigpn  Jubiläum  war  auch  für  das  öOjillirige  üedenkfest  die 
Hauptstadt  als  Versammlungsürt  gewälilt  wordf^n.  Da  der  24.  Juni 
auf  einen  Sonntag  fiel,  musste  vom  gewohnten  Johannistufj;  ab- 
gegangen werden,  und  es  wurde  für  die  Versammlung  der  Tag  Peter 
und  Paul,  der  29.  Juni,  festgesetzt 

Die  Feier  wurde  am  vorhergehenden  Abend  durch  eine  ge- 
sellige  Yereinigimg  im  Hotel  Royal,  wobei  der  II.  Vorstand,  Barg- 
ratsdirektor Dr.  V.  Baur,  den  Anwesenden  den  Willkommsgrass 
bot,  würdig  eingeleitet  Nicht  nur  sahlieiche  Stuttgarter  Mitglieder 
hatten  eich  eingefunden,  sondern  audi  von  auswärts  waren  schon 
viele  Freunde  gekommen,  und  es  war  schon  am  Vorabend  des  Festes 
eine  stattlidie  Zahl,  die  sich  hier  an  Umger  Tafel  zusammen&nd. 

Für  die  Tagung  der  Generalveraammlung  am  folgenden  Tage 
war  in  entgegenkommendster  Weise  von  der  Direktion  der  K.  Tech- 
nischen Hochschule  die  Aula  dieser  Anstalt  fiberlassen  imd  ndt 
Genehmigung  des  E.  Eofmaisehallamts  von  Herrn  Hofgarteninspektor 
Eh  mann  in  ebenso  künstlerischer  wie  gr  schmackvoller  Weise  mit 
Blatipiianzun  geschmückt  worden.   Altem  Brauche  gemäss  war  auch 

*  Dass  die  Zahl  der  stattgehabten  OeneralTerBammlmigeii  nicht  mit  der 
Zahl  der  Vereinsjahre  soBammenflllt,  erklärt  dch  ans  dem  Weg&U  der  General- 

TersammloDg  im  Jahre  1848. 

JahnalMft«  d.  Taraia«  t  Taierl.  Kfttorkaade  in  Wurtt.  1896.  a 
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dieses  Mal  mit  der  Versa i n ml uivi:  *'ine  Ausstellung  naturwissenschaft- 
licher Gegenstände  verbunden  worden  ;  beim  ersten  Anblick  erschien 
dieselbe  vielleicht  klein,  aber  wer  naher  zusah,  erkannte  sofort  den 
Wert  dieser  Ausstellung,  der  um  so  höher  anzuschlagen  war,  als 
ein  grosser  Teil  der  ausgestellten  Gegenstande  eine  „  Jnbiiaumsgabe*" 
ihrer  Besitzer  darstellte  und  es  eich  dabei  mehrfach  sogar  um 
OrigiDaktöcke  zu  Publikationen  in  den  Jahresheften  des  Vereins 
handelte.  Wir  glaaben  es  gern,  wenn  Pfarrer  Dr.  £ngel  im  ep&teren 
Verlaufe  des  Tages  eeheizbaft  klagte: 

Seht  iiiucU  einmal  an  deu  Tisch 
Hit  diD  Jubelgabenadinienm: 
Solch  ein  Suuier  und  Fiaeh, 
Soldi  oin  Seeatem  ging  Tom  HeruHi; 
Doch  es  ging  und  ist  jetit  da, 
Darom  beisst's  pro  patria. 

Im  Folgenden  möchten  wir  nur  eine  gedrungene  Schilderung 
dieser  Ausstellung  und  ihrer  hauptsächlichsten  Stücke  geben. 

Von  Pfarrer  Dr.  Probst  waren  als  Geschenk  eingelaufen  die 
Originale  der  Tertiärflora  von  Heggbach  und  eine  reiche  Kollektion 
von  Haifischzähnen  aus  dem  Tertiär,  die  der  unermüdliche  Forscher 
während  einer  lanc^en  Rpihe  von  Jahr*  ti  gesammelt  hat.  Buchhändler 
Ed.  Koch  in  Stuttgart  hatte  das  Urigmalstück  von  Ichthyosaurus 
numismalis  gespendet  und  zugleich  aus  seiner  reichen  Sammlung  eine 
Suite  schwäbischer  Echinodermen  ausgestellt,  die  nur  aus  lauter  Pracht- 
stftcken  bestand.  Im  gleichen  Jahresheft,  in  welchem  IcJdhyosaurus 
numismalis  beschrieben  ist  (Jahrgang  1892),  ist  auch  eine  AsteriaS' 
Platte  ans  Braun  Jura  ß  abgebildet-^  die  mit  zn  den  schönsten  Stfleken 
gehört;  durch  das  grosse  Ent;gegenkommen  ihres  Besitseis,  Dr. 
Wen«  in  Donzdor^  ist  anlissUeh  des  Jubiläums  auch  dieses  Stfick 
als  Geschenk  in  den  Besits  des  Vereins  gelangt  Ihm  reiht  sich 
wfirdig  an  ein  Geschenk  von  Herrn  Hauff  in  Holmaden,  der  Kopf 
emes  S^^ntäms^  mit  dessen  Abgabe  an  den  Verein  der  Besitser  sich 
eines  Unikums  beraubt  hat.  Es  dürfte  schwer  sein,  zu  entscheiden, 
^welchen  Stficken  der  Preis  zuzuerkennen  war;  flberall  zeigte  sich 
das  gleiche  Bestreben,  die  Sammlung  des  Vereins  zu  bereichem. 
Von  Dr.  C.  Beck  hatte  der  Verein  zum  Geschenk  erhalten  das  Original 
von  Anim.  Parkinsoni  coronatus,  von  E.  Schwarzkopf  Mineralien 
und  Versteinerungen  aus  dem  Muschelkalk,  von  Dr.  Wölf  fing  eine 
seltene  Koralle,  von  Hildenbrand  tertiäre  Balaniden  auf  einem 
Jorakiesei  sitzend ,  von  Apotheker  Bleziuger  einen  Prachtschadel 
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Ton  NathosoMnts,  von  Obeifönter  Holland  ein  OberldefaistlLck 
▼OB  Dakoiaurut  mfunmm  vnä  aadexe  Yenteinemngen,  beeonden 
auch  Korallen;  Pfairer  Gnssmann  hatte  ein  Biesenexemplar  Yon 
Amm,AmdlAeus  gigas^  von  Arnm^tpiratisnmus  nadorenatus  gespendet, 
Lehrer  Zwiesele  Jmmon&es  SMierL  Von  Pfarrer  Engel  und  Lehrer 
Wittlinger  stammte  ebe  Reihe  krankhaft  verftnderter  Ammoniten, 
schershaft  als  Ammonitenspital  bekannt,  die  Originalstücke  zu  Pfarrer 
Engel's  Publikation  in  der  Leopoldina  enthaltend;  Lehrer  Geyer 
hatte  zum  Vergleich  deformierte  iOxemplare  von  Helix  beigefügt. 
Einen  eigenen  Kasten  hatte  ein  prächtiges  (i»  . schenk  von  Kaufmann 
Krauss  in  Ravensbnrg  beansprucht,  namlu  Ii  eine  grosse  Anzahl 
erratischer  Kiesel,  die  auf  einer  Seite  angeschlüien  sind  und  so  funen 
sehr  hübschen  Anblick  gewähren  :  ihnen  war  eine  Photographie  der 
Ravensburger  Kiesgrube  beigefügt.  —  Auch  der  zoologische  Kasten 
enthielt  eine  Anzahl  ebenso  wertvoller  wie  interessanter  Geschenke. 
Aus  der  reichen  Sammlung  des  verstorbenen  eifrigen  Vcreinsmitgliedes 
Oraf  Georg  v.  Sehe  1er,  die  derselbe  dem  Verein  flberwiesen,  war 
eine  grosse  nnd  interessante  Suite  Bändervarietäten  der  gewöhnlichen 
Schnecken  Mdm  horteims  nnd  nemoraUs  ausgestellt.  Verlagshändier 
Br.  Julius  Hoff  mann  hatte  seine  ganae,  sehr  umfongreiche  läer- 
sammlung  dem  Verein  zum  Geschenk  gemacht;  von  ilur  waren  nur 
jwei  bemerkenswerte  Gbnppen  ausgestellt,  nämlich  eine  Sammlung 
von  Gelegen  des  Domdrehers,  die  die  mannlg&chen  Parbenvariet&ten 
der  Eier  dieses  Vogels  aeigen,  und  eine  Beihe  Ton  Gelegen  ver- 
•chiedener  Vögel  mit  dem  Ei  des  Kuckndcs.  Ein  sehr  unscheinbar 
aussehendes,  in  der  Mitte  des  Kastens  stehendes  kleines  Kästchen, 
thatsächlich  aber  eine  Perle  der  Ausstellung,  hatte  Sanitätsrat 
Dr.  Steudel  gestiftet:  eine  Sammlung  von  32  Kleinsclimetterlingen; 
tadellos  ausgespannt  mag  diesf  Miniatursammluiig  manchem  Be- 
schan^r  einen  ganz  neuen  Fie;,^iiff  von  dem  Formenreichtum  der  ver- 
haasteu  „Motten^  ge^»  hon  hahen  und  ihn  ebenso  die  Farbenpracht 
dieser  winzigen  Schm*?tterlinge ,  wie  die  Geschicklichkeit  ihres  Be- 
arbeiters haben  bewundern  lassen.  Dr.  bteudel  hatte  ausserdem 
noch  eine  Reihe  Kästen  aus  seiner  Kleinschmetteriingsaammlung  zur 
Ausstellung  gebracht.  Gleich  unscheinbar  mag  manchem  die  Samm- 
lung der  Mollusken  aus  der  Tiefenzone  europäischer  Seen  erschienen 
sein,  die  der  bekannte  Molluskenkenner  Gl  essin  als  Jubüäumsgabe 
eingesandt  hatte;  me  enthält  aber  Seltenheiten  ersten  Banges,  denn 
nur  in  weniger  Sammler  Besits  befinden  sich  diese  aus  den  Tiefen 

unserer  grossen  Seen  stammenden  winzigen  HoHnskenfonnen.  Im 

s» 
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Kasten  der  zoologischen  Geschenke  fanden  sich  terner  noch  eine 
seltene  Abart  des  Kaisermantel,  von  Forstmeister  Probst  in  Kirch- 
heim  gestiftet,  und  ein  Saufuss  mit  5  Zehen,  welche  seltene  Ab- 
normität der  Verein  dem  königlichen  Hofjagdamt  verdankt.  Einen 
prachtvollen  Eindruck  gewährten  zwei  gionän  insektensammlungen, 
die  von  hiesigen  Sammlern  ausgestellt  waren:  ein  Beweis,  mit 
welchem  Eifer  oft  von  Privaten  bestimmte  Gruppen  gesammelt 
werdeD,  so  da^^s  Specialsammlnogeii  2x1  stände  kommen,  wie  sie 
kanm  eine  Staatssammlang  aafiroweisen  hat.  Die  eine  Sammlang 
enthielt  exotische  Schmetterlinge,  ausgestellt  von  Postrevisor  Kast; 
die  Exemplare  wetteifern  in  tadelloser  Eibaltimg  und  Seltenheit  und 
entsflcken  diurch  ihre  Farbenpracht;  würdig  mr  Seite  stand  eine 
Sammlung  exotiseher  K&fer  von  Dekorateur  Scheiffele,  in  welcher 
besonders  die  Goliatfaiden  nicht  nur  dnrch  ihre  Gritass,  sondern  vor 
allem  durch  ihre  reiche  Vollständigkeit  aa£follen,  aber  anch  andere 
Gruppen  in  glänzenden  Saiten  vertreten  sind. 

Anch  an  einer  kleinen  Sammlung  lebender  Württemberger 
BeptUien  fehlte  es  nicht,  and  besondere  Anfinerksamkeit  erregte 
anch  die  in  kleinerem  Bhssstabe  illustrierte  Seidenraupenzucht  von 
Apoth-^ktr  Schräder  in  Feuerbach,  dessen  Erfolge  in  der  Fütte- 
rung der  Seidenraupen  mit  Schwarzwurz  an  Stelle  der  Blätter  des 
Maulbeerbaumes  viel  Aufsehen  erregt  haben.  Die  Botanik  war  her- 
vorragend vertreten  durch  eine  grosse  Sammlung  von  Hutpilzen, 
nach  Herpell's  Verfahren  von  Dr.  Michalowski  präpariert.  Die 
Sammlung,  im  Besitz  der  Akademie  Hohenheim  befindlich,  wird  bei 
jedem  das  grosste  Interesse  erregt  haben,  welcher  weiss,  mit  welchen 
Schwierigkeiten  der  Botaniker  in  der  Konservieroog  der  Pilze  zu 
kämpfen  hat.  Als  Gruss  aus  dem  Oberland  war  von  Hofrat  Finckl^ 
in  Biberach  eine  leben  do  Wasseraloe  eingesandt  worden.  So  waren 
alle  Naturreiche  in  der  kleinen  Ausstellung  würdig  vertreten. 

Zar  Besichtigong  der  Aosstellong  sowohl,  wie  aar  Festversanun- 
long  hatten  sich  die  Mitglieder  sehr  aahlieich  eingeianden,  so  dasa 
die  Präsenzliste  etwa  165  zählte.  Aach  Se.  Hoheit  Prinz  Herr  mann 
von  Sachsen'Weimar,  der  Staatsminister  Dr.  v.  Sarwey,  Pre- 
sident Dr.  V.  Silcher  gaben  dem  Verein  die  Ehre,  an  seinem 
Festtage  teilzunehmen. 

Um  10  Uhr  worde  die  Yersammlnng  durch  den  H.  Vorstand 
Direktor  Dr.  v.  Baur  mit  folgender  Ansprache  eröffnet: 

Meine  Herren!  Ihr  bisheriger  Vorstand,  Herr  Direktor  Dr. 
0.  v.  Fr  aas,  hat  zugleich  mit  seiner  Pensionierung  auch  die  Vor- 
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staudiichaft  unseres  Vereins  niedergelegt.  Wir  sind  nns  alle  wolil- 
bewusst,  welchen  Bank  wir  ihm  schuldig  sind,  ihm,  dem  eigentlichen 
Begründer  unserer  vom  In-  und  Ausland  bewunderten  unvergleich- 
lich«! Sanunlnng,  es  ist  die  volle  Arbeit  eines  Menschenlebens,  die 
Arbeit  einse  fftr  seine  Wissenschaft  begeisterten  Mannest 

Ihr  Ansschnss  schlftgt  Ihnen  daher  vor,  den  Herrn  Direktor 
Dr.  0.  V.  Fr  aas  zum  Ehrenmitglied  unseres  Veieins  zu  ernennen. 
Ich  bitte  Sie,  zum  Zeichen  Ihres  Einverständnisses  nnd  Ihres  Dankes 
sogleich  sich  von  den  Sitzen  zn  erheben.  (Geschieht.) 

Unser  Verein  wnrde  begründet  im  Sommer  1844.  .Wir  ver- 
binden daher  mit  der  heutigen  Generalversammlung  die  Feier  des 
50jährigen  Bestehens  des  Vereins  und  haben  Sie  mit  Rücksicht 
hierauf  die  Vaterstadt  des  Vereins  zum  Versammlungsüit  gewählt. 
Dies  verschafft  Ihrem  Ausschusse  die  erwünschte  Gelegenheit,  auch 
den  au6\v artigen  Mitgliedern  die  naturhistorisclien  und  die  litterari- 
schen  Sciüitze  des  Vereins  zu  zeigen,  wozu  wir  Sie  auf  morgen 
eingeladen  haben.  Ich  freue  mich  daher,  dass  Sie  sich  so  zahlreich 
eingefunden  haben  und  heisse  Sie  im  Namen  Ihres  Ausschusses 
herzlich  willkommen;  ich  begrüsse  insbesondere  unsere  hohen  und 
verehrten  Gäste,  die  Vertreter  der  JL  Staatsregiemng,  der  Stadt, 
der  gelehrten  Institute  nnd  Vereine. 

Ein  Verein,  der,  von  kleinen  Anfingen  ausgehend,  durch  die 
rfihrige  Thätigkeit  seiner  Mitglieder,  wie  seine  Schriften,  seine  Samm* 
kngen,  seine  MitgUedeizahl  zeigte  es  zn  einem  solchen  Umfange  und  zu 
solcher  Bedentnng  gebracht  hat,  darf  fireadig  nnd  hoffhnngsvoU  dem 
zweiten  halben  Jahrhundert  seines  Bestehens  entgegensehen. 

Der  heutige  Ti^  ist  aber  insbesondere  auch  dem  ehrenden 
Gedächtnis  der  Begrflnder  des  Vereins  nnd  der  vielen  nicht  mehr 
*  unter  uns  befindlichen  Mitglieder  gewidmet,  welche  mit  der  Be- 
geisterung für  die  Wissenschaft  an  den  nmCuigreichen  Auijgaben 
des  Vereins  mitgearbeitet  haben. 

Mit  besonderem  Danke  aber  erinnern  wir  uns  heute  der  För- 
derung unserer  Bestrebungen  durch  die  K.  Staatsregierunf»  und  die 
Hnld  dreier  hochsinniger  Landesfür.sten,  der  hohen  Protektoren  des 
Vereins,  Ihrer  Majestäten  dea  vorewi;_rt<'ii  Königs  Wilhelm  I.,  des  ver- 
ewigten Königs  Karl,  sowie  bis  auf  den  heutigen  Tag,  des  derzeiti- 
gen hohen  Protektors  Sr.  Majestät  des  Königs  Wilhelm  II. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  Sie  auch  von  dem 
heutigen  Feste  einen  erneuten  Impuls  zur  ferneren  Durchforschung 
unseres  Vaterlandes  hinwegnehmen  mögen. 
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Es  erpriff  sodann  der  Scliriftführer  des  Vereins  Professor 
Dr.  Lampert  das  Wort  zur  Mitteilung,  daas  er  Gelegenheit  ge- 
nommen habe,  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Eabinets-Cbef  Geheimrat 
Freiheim  Dr.  v.  Griesinger  den  Jubiläumeband  der  Jahreshefte 
des  Vereins  zu  überreichen  mit  der  Bitte,  denselben  Sr.  Majest&t 
dem  König,  dem  allerböchsten  Protektor  des  Vereins,  gütigst  vor- 
legen xa  wollen;  doxanfliin  isfc  folgendes  Sohreiben  an  den  Schrift-* 
fabxer  eingelaufen: 

Kebinet 
8.  U.  das  Königs 
▼on  Wftrttsnberg. 

Euer  Hochwohlgeboren 

beehre  ich  mich  unter  Bezagnahine  auf  uiiBeie  heutige  Unter- 
redung ergebenst  mitzuteilen,  dass  ich  nicht  verfehlt  habe, 
Seiner  Könighchen  Majestät  den  mir  übergebenen  50.  Jahrgang 
der  Jahreshefte  de«  Vereins  für  vaterländische  Naturkunde  in 
Württemberg  zu  unterbreiten  und  die  Anzeige  von  dem  bevor- 
stehenden 50jährigen  Jubiläum  des  Vereins  zur  Allerhöchsten 
Kenntnis  zu  bringen.  Seine  Mi^estät  haben  den  Band  mit 
lebhaftem  Intereme  entgegengenommen  und  lassen  dem  Verein 
zum  voraus  Allerhöchst  Ihre  wtonsten  Glflckwfinsohe  an  der 
Jnbilänmsfeier  aussprechen. 

Indem  ich  Euer  Hochwohlgeboren  enachen  darf,  hier?on 
aoeb  den  übrigen  Beteiligten  Kenntnis  geben  «i  wollen,  ergreüe 
ich  diesen  Anläse  aar  erneuten  Tersichexnng  meiner  Toixtlg- 
lichen  Hochachtnng. 

Stuttgart,  den  23.  Juni  1894. 

Der  Kabinets-Chef 
Griesinger. 

Seiner  Hochwohlgeboren 
d«m  Htttn  Fkotaor  Dr.  E.  Lsmpett 
Uer. 

Nach  Verlesung  dieses  königlichen  Grusses  ergriff  Se.  Excellenz 
der  Herr  Staatsminiöter  des  Kirchen-  und  Schulwesens  Dr.  v.  Sarwey 
das  Wort: 

Als  Vertreter  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
beehre  er  sich,  den  Verein  zu  seiner  beutigen  Feier  zu  beglück- 
wünschen. Mit  voller  Hetriedigung  und  voller  (ienugthuung  könne 
der  Verein  auf  seine  bisherige  Thätigkeit  zurückblicken.  Die  Jahres- 
hefte, von  denen  kOnlich  wieder  ein  stattUcher  Band  voll  der  wert- 
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▼ollsten  Beiträge  vorgelegt  worden,  seien,  wie  die  Sammlung  des 
Vereins,  ein  beredtes  Zeugnis  für  die  Erfolge  und  die  Ergebnisse 
der  Wirksamkeit  des  Vereins.  Er  spreche  mit  besonderer  Genug- 
thunrg  den  Dank  des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
dem  Vereine  ans  für  die  Bereichenuig  der  Staats.sammlungen  durch 
den  Verein.  Er  schliesse  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  dass  der 
Verein  seine  Thätigkeit  bis  in  die  fernsten  Jahre  2U  Ehieu  und 
zum  liutzen  unseres  Vaterlandes  fortsetzen  möge. 

Die  Versammlang  begrüsste  mit  lebhaftem  Beifall  die  Worte 
des  Herrn  Ministers,  die  der  Vorsitzende  sofort  dankend  erwiderte, 
sogleich  dem  Wnnsch  Ausdrock  verleihend,  dass  die  Verbindung 
cwiachen  den  Staatssammltmgen  und  den  Sammlnngen  des  Yeieins 
eine  recht  danemde  eein  m9ge. 

Sodann  ergieift  Prof.  Dr.  Lampert  das  Wort,  nm  eine  Beihe 
an  die  Adieeae  des  Veieins  eing^jSQgeoer  Olfiekwttnsehe  der  Yei^ 
saniTnfang  bekannt  n  geben.  Von  Schioos  Lichtenstein  ans  hatte 
8e.  DnrcU.  Hezaog  Wilhelm  Ton  Üraeh  telegraphiseh  seine 
besten  Wlinsebe  flbeimittelt;  So.  DnicU.  Fürst  Karl  von  Urach, 
so  seinem  Leidwesen  dnrch  Erkranknng  am  persönlichen  Erscheinen 
verhindert,  beglückwünschte  brieflich  den  Verein,  dem  er  stets 
regstes  Interesse  entgegenbringe,  und  erinnerte  zugleich  daran,  wie  eng 
mit  der  Geschichte  des  Vereins  der  Namen  seines  Vaters,  des  Grafen 
Wilhelm  von  Württemberg,  verbunden  sei.  Die  Universität 
Tübingen  sandte  dnrch  ein  Schreiben  ihres  derzeitigen  Rektors, 
Prof.  Di.  Lothar  v.  Meyer,  die  Akademie  Hohenheim  in  gleicher 
Weise  durch  Direktor  v.  Vossler  ihre  Glückwünsche.  In  einem 
längeren  Schreiben  gratulierte  das  K.  Statistische  Landesamt;  in 
warmen  Worten  der  Anerkennung  wies  der  Vorstand  dieser  staat*  . 
heben  Anstalt,  Ministerialrat  ▼»  Zeller,  darauf  hin,  dass  das  Sta- 
tistische Landesamt  für  die  ihm  aufgegebene  Landeskonde  dem  Verein, 
welcher  die  Erfoischnng  der  natflrUchen  Verhtitnisse  des  Landes 
flieh  sam  nächsten  Zweck  gesetst  hat,  die  wertrollste  Anregung 
nnd  UnterstHtBong  m  danken  habe  nnd  betonte  die  BeteOigong  her- 
mragonder  Ifitglieder  des  Verems  an  den  Beschxeibangen  des 
KOmgrnchs  wie  der  einaelnen  Obeximter  nnd  besondoiB  an  dem 
gnmdlogonden  Werke  des  geognostischen  Speäalatlas  nnd  seiner 

Auch  von  verwandten  Vereinen  Württembergs  wurde  des  Ehren- 
tages des  Vereins  nicht  vergessen.  In  eineui  Bcgrüssungsschreiben 
des  Württembergischen  Altertums -Vereins  wies  dessen  II.  Vorstand, 
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Ftof.  Dr.  J.  Hartman D,  darauf  hin,  dass  fast  gUiehzettig  vor  einem 
halben  Jahrhundert  der  WftrttembeigiBche  Altertmae-Verein  mid  der 
Verein  für  Taterl&ndische  Natnrkonde  gegrfindet  worden  eeioi,  beide 
mit  der  Absicht,  die  Konde  dee  Heimatiandee  zn  fSrdem  und  za 
verbreiten;  wie  bei  beiden  Vereinen  viel&ch  dieselben  nnvergess- 
lichen  Landsleote  hervorragend  th&tig  gewesen  seien ,  so  hat  sieh 
eine  freundschaftliche  Verbindung  und  ein  erspriessliches  Zusammen- 
wirken erhalten  bis  auf  den  heutigen  Tag;  dem  Wunsche  der  Fort- 
dauer dieser  Beziehungen  auch  für  tiie  Zukunft  verleiht  der  Altertums- 
Verein  am  Jabeltag  des  Brudervereins  Ausdruck.  Die  beiden  Zweig- 
vereme  des  Vereins  gedachten  dey  Fuittaprs  d*--  Hauptvereins  in 
Zuschriften  ihrer  Vorstriml*' ;  im  Namon  des  oberschwäbi^chen  Zweig- 
VGK  111^  hätte  Freiherr  Dr.  iiichard  v.  K o e ni g- \V  ar t h au s e n 
gratuliert,  im  Namen  des  Schwarzwaldzweigvereius  Prof.  Eimer  in 
Tübingen  ein  Begiüssiuigstelegramm  geschickt. 

Nach  Verlesung  dieser  Giäckwfinsche  ergriff  Prof.  Br«  Nies 
von  Hohenheim  das  Wort,  nm  persönlich  im  Namen  des  Ober- 
rheinischen Geologenvereins  za  gratoheren  nnd  als  Jabiläoms* 
gäbe  dessen  Publikationen  za  dbetreichen;  im  Namen  des  Würt- 
tembergisohen  Anthropologischen  Vereins  sprach  Pkof.  Dr. 
Eberhard  Fraas,  nnd  Prof.  Nägele  von  Tübmgen  übermittelte  den 
GlÜekwnnseh  des  Schw&bischen  Albvereins,  der  mgieich  in  der 
JnU-Nnmmer  seines  Organs,  den  «BUttem  des  Schwäbischen  Alb- 
vereins*,  dem  Vereine  za  seinem  Jabilänm  einen  hübschen  poetischen 
Feetgross,  ver&sst  von  Pforrer  Dr.  Engel,  widmete. 

Hiermit  war  die  Reihe  der  Gratulationen  beendet  und  der 
Vorsitzende  erteilte  das  Wort  Prof.  Dr.  Kirchner  von  Hohenheim 
zu  dem  folgenden  Festvortrag: 

Rückblick  auf  die  Geschichte  und  die  Thätigkeit  des 

Vereins. 

Hochansehnliche  Fest  Versammlung! 

Am  heutigen  Jabeltage  unseres  Vereins  einen  Rückblick  auf 
seine  Geschichte  zu  werfen  und  in  dankbarer  Ehonerang  der  Männer 
zu  gedenken,  welche  den  Verein  ins  Leben  riefen,  sowie  auch  derer, 
die  später  seine  Ziele  und  Zwecke  gefördert  haben,  das  ist  recht 
und  billig  —  es  ist  eine  selbstverständliche,  unsere  eiste  Pflicht; 
und  wenn  mir  vom  Veremsaussehuss  der  ehrenvolle  Auftrag  zu  teil 
geworden  ist,  hier  in  einem  kurzen  Oberblick  vor  Ihnen,  meine 
hochverehrten  Anwesenden,  die  wichtigsten  und  folgereicfasten  Züge 
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ans  dem  Leben  und  Wirken  imseieB  Veieine  zu  entrotten,  so  glaube 
ich  diesem  Auftrage  am  besten  genügen  m  können,  wenn  ich  es 
nntemehme,  anf  Grand  des  Werdens  und  Gedeihens  des  Vereins 
den  Beweis  sa  eibringen,  dass  hier  in  Wörttembeig,  in  dem  -Lande, 
auf  dessen  Stamm  das  bekannte  Wort  vom  Volke  der  Dichter  nnd 
Denker  ▼onngsweise  passt«  aach  das  besondere  naturwissenschaft- 
liche Denken  nictit  fremd  geblieben  ist,  dass  die  Pflege  der  Natur- 
wissene  eil  alten  hier  eine  gute  und  feste  Stätte  gefunden  hat. 

Nicht  als  ob  dies  erst  seit  Gründung  unseres  Vereins  und 
lediglich  im  Schosse  desselben  der  Fall  wärel  Beweisen  doch  die 
Namen  eines  Johannes  Kepler,  eines  Leonhard  Fuchs  und 
Johann  Bau  hin,  eines  Rndolf  Jakob  Camerarius.  Josef 
Gärtner  und  Jakob  Gottlieb  Kölreuter,  dass  in  der  glück- 
lichen Änsstattong  des  schwäbischen  Stammes  auch  die  natorwissen- 
scbaftUche  Seite  keineswegs  stiefmütterlich  bedacht  worden  ist 
Aber  ein  schon  längst  erwünschter  Sammelpunkt  für  naturwissen- 
schaftliche Bestrebungen  war  in  dem  Verein  gefunden  worden. 

Die  Versuche,  einen  natarwiasenschafUichen  Verein  in  Schwaben 
IQ  begrOnden,  datieren  beieits  vom  Beginn  nneeiee  Jahrhunderts, 
ha  Jahre  1804  kam  eme  Veremigang  von  wflrttembeigischen  und 
badischen  jlrsten  nnd  Natarfonchem  zu  stände,  welche  anch  eine 
Zwtsehnft  herausgab,  deren  Inhalt  Mitteilungen  ans  der  praktischen 
Mediain  und  ans  dem  Gebiete  der  Naiarkunde,  beaondeia  der  vater- 
iBadischen,  bildeten.  Sie  führte  den  Titel:  „Denkschriften  der  Tater- 
Umdischen  Gesellschaft  der  Ärzte  und  Naturforscher  Schwabens*', 
gedieh  aber  nur  bis  zu  einem  Bande,  welcher  1805  in  Tübingen 
erschienoD  ist  Zehn  Jahre  nach  diesem,  wohl  an  der  Ungunst  der 
Zpiten  geseheiterten  Unternehmen  wurde  gleichwohl  ein  üIhiIk  hes 
versucht  von  Autennet  h  und  B o hnen berge  r,  in  Gestalt  der 
Heransgabe  der  „Tübinger  Blätter  für  Natur-  und  Heilkunde" ;  allem 
auch  diese  erlebten  nur  ihren  dritten  Jahrgang.  Auch  ein  dritter 
Verstoss  nach  dem  gleichen  Ziele,  darin  bestehend,  dass  im  Jahre 
1826  sich  eine  Gesellschaft  zur  Herausgabe  einer  zwanglosen  Schrift: 
«Naturwissenschaftliche  Abhandlongen''  verband,  hatte  keinen  besseren 
Bifolg,  denn  die  Abhandlangen  gingen  mit  dem  sweiten  Bande  ein. 

Trotz  dieser  wenig  ermatigenden  Erfahrungen  kam  aber  der 
an  sich  glfiddiche  Gedanke  nicht  mehr  zur  Ruhe  nnd  wurde  endlich 
doich  dm  Begründung  unseres  Vereins  Terwirklicht.  Der  Boden  der 
Landeshanptstadt  soUte  den  ausgestreuten  Samen  zum  Keimen  und 
Wachsen  bringen;  zum  Leben  gerufen  wurde  er  durch  einen  anfälligen. 
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g^tlisklichen  Umstaiicl*  Bei  emem  Besache  nftmlich,  welchen  der  in 
Cftpetadt  aneiedg  gewordene  F^eihen  Lndwig  Beinern  alten 
Yaterlande  abstattete,  fanden  sich  Jünger  nnd  Freunde  der  Natnr- 
wiseenechaften  an  einem  Abeehiedsmahle  in  Stuttgart  aoeammen. 
pMan  fiind,*  —  so  schildert  Plieninger  den  weiteren  Verlanf  — 
„daaa  man  zusammenpasse,  dass  diese  Yereinignng  des  Fortsetzens 
wert  sei,  und  man  setzte  seitdem  die  Znsammenküntte  an  bestimmten 
Tagen  ebenso  angezwungen,  nnd  stets  an  gedeckter  Tafel,  wie  die 
erste,  wenn  auch  in  frugalerer  Weise,  fort."  Die  Seele  dieser  Ver- 
emigungen  war  Frot.  Theodor  Plieninger,  ein  Naturforscher 
im  älteren  Sinne  diese«  Wortes,  ein  Mann  von  einer  Vielseitigkeit, 
die  wir  heute  nur  noch  zu  be wundem,  aber  nicht  melir  zu  erreichen 
im  Stande  sind;  er  ist  geboren  zu  Stuttgart  im  Jahre  1795,  gehörte 
dem  Vereine  bis  18Ö6  an  nnd  starb  1879. 

Zn  Beginn  des  Jahres  1844  worden  die  ersten  Sehritte  zur 
Grflndung  unseres  Vereins  gethan,  organische  Bestimmungen  ent< 
Wolfen,  die  Freunde  der  Natnrwiaeenacliaften  im  Lande  anm  Beitritt 
abgeladen,  nnd  am  26.  Angnet  1844  konatitaierte  eich  m  Stuttgart 
der  Verein  Mr  Yaterltadische  Natorkonde  in  Wflrttemberg.  Durch 
Ahatinunnng  der  eraten  35  llit^eder  wurde  anm  ersten  Voiatand 
dea  Vereins  Qiaf  Wilhelm  Ton  Wflrttemberg,  anm  aweiten 
Vorstaad  Prof.  Dr.  Wilhelm  t.  Rapp  in  Tdhingen  gewihlt  Nicht 
anm  wenigsten  dflrfte  ea  diesen  beiden  lÜnneni  an  danken  aein, 
dass  der  junge  Verein  alsbald  seine  tflchtige  Lebenskraft  erwies  nnd 
schon  im  Laufe  des  ersten  Jahres  seines  Bestehens  auf  346  Mit- 
glieder anwuchs. 

Graf  Wilhelm  von  Württemberg  entstammt  der  Linie 
des  wtirttt  riibergiachen  Fürstenhauses,  deren  Begründer  sein  Vater, 
Herzog  Wilhelm,  ein  Bruder  des  Königs  Friedrich,  war;  er 
ist  am  6.  Juli  1810  geboren  und  als  Freund  der  liünste  und  Wissen- 
schaften bekannt,  derselbe,  welcher  seit  1839  das  Schloss  Lichten- 
stein neu  erstehen  liesa.  Unser  Verein  verdankt  ihm  mannigfache 
Anregung  und  Förderung,  seinem  Einfluas  und  Ansehen  zahlreiche 
wertvolle  Beziehungen  und  Vergünstigungen  von  selten  der  Staat»* 
regierung.  Regelmässig  präsidierte  er  den  Jahresversammlungen 
des  Vereins  bis  aum  Jahre  1854,  in  welehem  er  die  Voratandschaft 
niederlegte.  Im  Jahre  1867  wurde  er  aum  Heraog  von  Ürach  er- 
hoben nnd  starb  am  17.  JnU  1869  anf  dem  Uchtenetein.  Wae  haben 
die  Ehre,  seme  beiden  Söhne  heute  au  den  Mitgliedem  unsetea 
Vereins  aBblen  an  dftrfen. 
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Wilhelm  Kapp  war  1794  in  Stattgait  geboren,  seit  1819 
aasaccoidentlicher,  seH  1828  ordentUcher  Professor  fOr  Anatomie, 
Physiologie  und  Zoologie  an  der  Landesnniversit&t;  Ton  18&4  an 
war  er  Üs  zu  seinem,  am  11.  November  1868  erfolgten  Tode  erster 
Vofstand  dee  Vereins. 

Zagleich  mit  der  Konstitniernng  des  letstoren  wnrde  em  Aoe- 
schuss  gewählt,  am  12.  September  1844  erhielt  der  Verein  die  nach- 
gesnchte  königliche  Bestätiguiig ,  und  hat  nun  in  den  50  Jahren, 
welche  seit  jener  Zeit  vei  Hassen  sind ,  im  Sinne  seiner  Gründer  in 
stetiger,  treuer  Thätigkeit  fortgewukt  und  mit  seinen  bescheidenen 
Mitteln  durch  zielbewusstes  Streben  unter  trefflicher  Leitung  rühm- 
liche Erfolge  errungen,  die  Erforschung  dor  natürlicljcn  Verhältnisse 
des  Landes  gefördert,  die  früher  vereinzelten  Kräfte  zu  gemeinsamem 
Schaien  vereinigt  und  angeregt  ;  nicht  minder  ist  es  ihm  gelangen, 
wie  es  in  den  Statuten  als  ein  Zweck  des  Vereines  vorgesehen  war, 
den  Sinn  für  Natorkande  überhaapt,  und  insbesondere  für  die  vater- 
Ündisehe  Naturkunde,  unter  allen  Klassen  der  Gesellschaft  rege  za 
mehen  nnd  sa  verbreiten;  gana  besonders  erfolgreich  aber  waren 
mae  Beetrebnngen,  eine  Sammlang  der  heinusohen  Katniprodnkte 
aaralegen  and  der  allgemeinen  Kenntnianahme  anging^oh  an  machen. 
Wie  viel  nach  allen  diesen  Biehtongen  seit  der  GrOndnng  des  Ver- 
eins, and  nicht  snm  wenigsten  in  demselben  nnd  durch  ihn  geschehen 
ist,  das  lelizt  am  besten  em  Vergleich  mit  dem  Znatande  der  vater* 
laadischen  Natnrlninde  in  Württemberg,  wie  er  von  Plieninger 
im  1.  Bande  unserer  Jahreshefte  übersichtlich  geschildert  worden  ist. 

Von  den  346  Mitgliedern  aus  dem  ersten  Vereinsjahre  sind, 
soweit  ich  das  feststellen  konnte,  noch  vier  bis  heute  am  Leben 
Qttd  treue  Vereinsgenoseon  geblieben ;  es  sind  dies  die  Herren :  Ober- 
amtsarzt a.  D.  Dr.  Bengel  in  Tübmgen,  Übeiamtsarzt  a.  D.  Dr. 
Albrecht  Marlin  in  Stuttgart,  Kommerzienrat  Karl  Jobst  in 
Stattgart  und  Dr.  Kühle  m  Cannstatt. 

Als  erstes  Ehren mitghed  des  Vereins  wurde  Se.  Hoheit  der 
Herzog  Paal  Wilhelm  von  Württemberg  erwählt,  bekannt 
dnreh  seine  grossen  naturwissenschaftlichen  Reisen  nach  Nord-, 
Mittel-  and  Südamerika,  den  oberen  Nilländern,  Ostasien  nnd 
AnstnUen.  Herzog  Paul  Wilhelm  ist  als  Sohn  des  Heraoga 
Eugen  am  25.  Juni  1797.  geboren  und  residierte  im  Schlosse  sa 
Hs^ientheim,  dem  alten  Sitae  des  Deutschordensmeisters,  wo  die 
Veiten  Riume  die  Aufiatellang  der  grossen  Natuialiensammlangen 
gestatteten,  die  sich  noch  jetst  dort  befinden.  Der  Herzog  prftsidierto 
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der  dritten  Genexalversammlung  des  Vereins  in  Heilbronn  im  Jahre 
1847  und  ist  am  25.  November  1860  in  Mergentheim  gestorben. 
Gleichseitig  mit  ihm  waide  der  froher  erv^hnte  Freiherr  v.  Ludwig 
in  Capstadt,  geboren  1784  zn  Snlz  s.  N.,  gestorben  am  27.  Dezember 
1847,  wegen  seinen  groesartigen  Schenkungen  an  die  natorwiseen- 
schaftlichen  Samminngen  unaeres  Landes,  anm  Ehrenmii^gliede  ernannt. 

Die  äussere  Geschichte  unseres  Vereins  hat  sich  wShrend  der 
60  Jahre  seines  Bestehens  in  ruhiger  Fortentwickelung  abgespielt 
Am  19.  März  1846  nahm  Kdnig  VlTilhelm  I.  das  Protektorat  an, 
welches  nach  seinem  Tode  auch  von  König  Karl  und  dann  von 
des  jetzt  regierenden  Königs  Majestät  in  Gnaden  wieder  übernommen 
worden  ist. 

Am  8.  Oktober  1851  gelang  es  dem  Verein,  nach  vielfachen 
Bemnhungen  und  Eingaben,  die  Hechte  einer  juristischen  Person  zu 
erwerben. 

Die  Stelle  eines  ersten  Vorstandes  beideidete  nach  dem  Tode 
von  Pro!  Bapp  Hugo  v.  Mehl,  geboren  am  8.  April  1805,  bis 
SU  seinem  am  31.  März  1872  erfolgten  Tode  ;  nach  ihm  der  den 
meisten  von  uns  noch  in  lebhafter  persönlicher  Erinnerung  stehende, 
hochverdiente  und  allen  Vereinsmitgliedem  unvergessliche  Ferdinand 
Eranss  yon  1872  sn  bis  an  seinem  Tode  am  15.  September  1890; 
nnd  endlich  bis  honte  Direktor  Oskar  v.  Fraas,  welcher  auch 
bereits  seit  1846  unserem  Vereine  angehört. 

Die  Anzahl  der  ordentlichen  Hil^lieder  hielt  sich  längare  Zeit 
hindurch  ungefiihi  auf  der  anf&nglichen  Höhe,  sie  fiel  sogar  in  den 
Jahren  1853—66  bis  auf  wenig  übor  300;  dann  erfolgte  ein  lang- 
sames Ansteigen,  bis  im  Jahre  1863  die  Zahl  402  erreicht  wird, 
die  bis  1874  auf  454  steigt..  Nun  aber  macht  sich  —  hauptsäch- 
hch  infolge  des  Entstehens  der  beiden  sogleich  zu  nennenden  Zweig- 
vereine, deren  Mitglieder  gleichzeitig  dem  Hauptverein  beitraten  — 
eine  schnelle  Zunahme  bemerklich:  1875  sind  es  527,  1876:  639, 
1877:  üiU,  1878:  723  Mitglieder,  und  dieses  Wachstum  hält  an, 
bis  im  Jahre  1886  die  fibfrbanpt  höchste  Zahl  803  erscheint.  Von 
da  an  tritt  leider  em  langsamer,  aber  stetiger  Rückgang  ein,  so  dass 
jetzt  die  Mitgliederzahl  nur  681  beträgt:  ein  Zeichen,  dass  es  dem 
Vereine  an  jungem  Nachwuchs  gebricht  und  die  Lücken,  welche 
der  Tod  in  den  Mitgliederbestand  reiset,  nicht  mehr  genügend  aosr 
gefüllt  werden. 

In  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem  Anwachsen  dar 
Siitgliederaahl  um  die  Mitte  der  siebdger  Jahre  steht  die  Gründung 
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von  sw«i  Tochtervereinen,  die  emen  selir  weeenÜiehea  und  liflnstigeii 
Einflins  anf  die  Fortentwickelung  des  Gesamtvereins  aasgeübt  hat. 

Es  bildete  sich  nämlich  iin  Mai  1874  aus  dem  schon  seit  einigen 
Jahren  bestehenden  sogenaiiriten  „iMolasseklub"  der  ^ Oberschwäbische 
Zweigverein  für  vaterländische  Naturkunde"  mit  aniangs  über 
50  Mitgliedern,  welcher  jetzt  noch  unter  der  trefflichen  Leitung  des 
Freiherrn  Koenig- Warthausen  blüht:  und  am  29.  Juni  1875 
erblickte  der  Schwarzwälder  Zweif?verein  das  Licht  der  Welt,  be- 
grilndet  mit  44  Mitgliedern  durch  Dr.  ächüz  in  Calw,  jetzt  unter 
d«r  Vorstandsebaft  von  Prof.  Eimer  in  Tübingen. 

Die  Erreichung  der  Ziele  des  Vereins  wurde  nach  verschiedenen 
Bichtungen  hin  und  dorch  venchiedene  Mittel  angestrebt.  Die  wissen- 
aehaftlichen  Leistungen  der  Mitglieder  sollten  in  einer  Vereinsschiift 
niedergelegt,  der  persönliche  Verkehr  dnr<ih  eine  jfthrliche  General- 
versaminlnng,  sowie  dnrch  Zusammenkünfte  in  Stattgart  gepflegt 
werden,  hei  denen  Vorträge  und  Mitteilnngen  wiBsenschaftHchet  Art 
erfolgten.  Von  Sammlungen  wurde  suexst  der  Grund  zu  einer 
Bibliothek  gelegt,  sehon  frühzeitig  ging  man  auch  daran,  eine  Samm- 
Img  vaierftndischer  Naturprodukte  zu  begründen. 

Die  Vereinsschrift  ist  Ihnen  aUen  bekannt;  es  sind  unsere 
Jahreshefte,  von  denen  vor  kurzem  der  50.,  zu  Ehren  des  Jubiläums 
besonders  stattliche  Band  erschienen  ist.  Die  Herausgabe  derselben 
war  von  Anfang  an  einer  Redaktionskommission  anvertraut,  in  deren 
Mitgliedf'rn  die  verschiedenen  iiichtungen  der  Naturtorschung  inner- 
halb df's  Vereins  vertreten  waren;  die  erste  Kommission  bestand 
au«?  Hugo  V.  Mohl,  Plieninger,  Fehling,  Wolfgang  Menzel 
und  Ferdinand  Krauss,  und  führte  in  dieser  Zusammensetzung 
die  Geschäfte  bis  1858,  wo  Fraas  an  die  Stelle  von  Plieninger 
trat.  Wolfgang  Menzel,  der  wohl  als  littf^rarischer  Beirat  fungiert 
haben  mag,  wurde  1863  durch  Prof.  Zech  ersetzt.  Wir  haben 
allen  Grund,  auf  diese  Vereinspublikationen  stolz  zu  sein,  die  sich 
in  der  Beihe  der  wissenschaftlichen  Zeitschriften  eine  ehrenvolle 
Stelle  errungen  haben  und  in  denen  eine  Fülle  von  wertvollen  und 
weit  fiber  die  Grenzen  Württembergs  hinaus  gewürdigten  Arbeiten 
niedergelegt  ist.  Ohne  erhebliche  Unterbrechungen  erschienen  regel- 
mässig die  Jahreshefte,  anfibiglich  3  Hefte  in  jedem  Jahre;  seit 
1880  wird  aDjfihrlich  ein  Band  auf  ein  Mal  herausgegeben.  Der 
Aufwand  für  diese  Veröffentlicbungen  beträgt  bis  jetzt  im  ganzen 
die  für  die  bpscheidenen  Mittel  des  Vereins  beträchtliche  Summe 
von  mehr  als  87  000  tA ;  in  den  50  Bänden  sind  gegen  800  Ab- 
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Ikandlongen  und  Auiaäi»,  die  lablreichen  karzeren  JfitteUiiiigeii 
ungerochnet,  enthalten  and  236  Tafeln  sind  den  Arbeiten  beigegeben. 
Dem  Gegenstand  denelben  nach  nehmen  die  beechzeibenden  Nator- 
wiesensefaaften  in  den  Jahresheften  den  breitesten  Raorn  ein,  nnd 
unter  ihnen  wiederum  die  Abhandloogen  geologischen,  palaeontolo- 
gischen  nnd  mineralogischen  Inhaltes,  besonders  wenn  man  dieser 
Gruppe  auch  Praehistonk  und  Höhlenforschung,  sowie  die  Arbeiten 
der  im  Jahre  1886  vom  V' reine  pingesetzten  Jüdbeben-Kummission 
zuzälilt.  Alsdann  wird  diese  Abteilung  durch  293  Abhandlungen  oder 
37  ®/o  aller  Pubiikationen  repräsentiert.  Darauf  folgt  die  Zoologie, 
welche  durch  237  Abhandlungen,  =  «^O^o^  vertreten  ist,  auf  die 
Botanik  entfallen  124  Abhandlungen,  —  lo-yg  7oi  folgt  die  Physik 
mit  Emschluss  der  Meteorologie  mit  81  Abhandlungen,  —  10^/^ 
und  die  Chemie  mit  41 ,  =  5,2  °/^.  Eine  kleine  Ansahl  yon  Auf- 
sätzen lasst  sich  onter  die  ebengenannten  Rabriken  nicht  recht  ein- 
reihen ;  unter  ihnen  beanspracht  ein  gewisses  Interesse  ein  im  Jahre 
1847  auf  der  Jahresversammlnng  in  Heübionn  gehaltener  Vortrag 
de«  OberamiBarztes  Jastinns  Kerner:  Ober  die  anssergawöhn- 
lichen  Erscheinungen,  welche  an  bestimmten  Orten  nnd  Häosem 
haften.  Mit  Besiehnng  anf  diesen  Vortrag  machte  während  des 
FestessMis  Herzog  Panl  Wilhelm  einen  scheiahaften  Angriff  auf 
die  Natorfoxschang  im  Geisterreich,  den  Justinns  Kerner  sofort 
mit  folgenden  Versen  erwiderte: 

Euch  dankt  gerührt  der  abergläubische  Dichter, 
Das8  Sur  ihm  schneidet  keine  Spottgesichter. 
MSoht*  Euor  Fondien  bald  dabin  gelangen, 
Die  Geister  in  Mantflülea  Ihni  sn  Ikngenl 

Nicht  nur  räumlich  nehmen  Geologie  und  die  damit  zusammen- 
hängenden Fächer  eine  bevorzugte  Stellung  in  den  Vereins -Publi- 
kationen ein,  sondern  auch  mit.  Bezug  auf  ihren  Inhait  gilt  dasselbe. 
Und  das  ist  auch  leicht  erklärlicli.  Ist  doch  unser  Württemborger 
Land  gerade  in  geologischer  und  palaeontologischer  Hinsicht  hoch- 
interessant, und  wenn  hierin  schon  eine  Erklärung  dafür  liegt,  dass 
natnrwissenschafttiche  Neigungen  sich  vorzugsweise  diesem  Felde 
2uweDden,  so  wurde  zudem  noch  auf  demselben  Gebiete  durch  eine 
Beihe  bedeutender  Männer  eine  grosse  Anregung  für  alle  Freunde 
der  Naturwissenschaften  ausgeflht 

Die  ftltere  Schule  ist  in  unseren  Jahresheften  durch  Graf 
Mandelsloh  und  Alherti  repiflsentiert;  Altmeister  Quenstedt 
erscheint  schon  im  ersten  Bande  mit  einem  Vortrage  Aber  die 
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Hoffnung  aaf  Kohlen  in  Württemberg  —  eine  Frage,  die  Bich  nach 
Art  der  Seeechlange  durch  die  Jahreshefte  hinsieht  und  ihren  endr 
gfiHigen  Abechlnes  erst  um  die  Zeit  Ton  Qaenstedt's  Tod  ge- 
landen  hat 

Iii  dea  ilteren  Jahrgiagen  der  Zeitsdirift  hat  Plieninger 
sdiie  palaeontologisehen  Fonde  veröffentlicht,  unter  denen  die  Ent- 
deeknng  Ton  Besten  des  ftltesten  Sftngetieies  der  Erde,  Mierolestea 
mUiquus^  bei  Degerloch  eine  hervorragende  Stellung  einnimmt.  Hit 
Plieninger  gleichalteiig  sindKurr  und  Eser,  eisteier  eines  der 
thätigsten  anter  den  früheren  Yereinsmitgliedem ,  der  auch  fiber 
zahlreiche  geologische  und  palaeontologische  Untersuchungen  he- 
richtet  hat.  Im  zweiten  Bande  unserer  Vereinsschrift  tritt  der 
iStadtvicar  Fr  aas  von  Balingen  auf  mit  einem  Aufsatze:  Die  Thone 
des  unteren  Lias  p?;  seitdem  steht  sein  jSame  in  aliea  Bänden  der 
Jahreshefte  verzeichnet:  über  eine  grosse  Anzahl  seiner  epo<  iie 
machenden  Forschungen  hat  er  in  ihnen  berichtet.  Hier  möge  nur 
erinnert  sein  an  den  Versuch  einer  Vergleichung  des  schwäbischen 
«Tora  mit  dem  französischen  nnd  englischen,  worin  Fr  aas  fiber 
Schwaben  nnd  Aber  seinen  Lehrer  Quenstedt  hinaus  seinen 
Forscherblick  vergleichend  fiber  weitere  Gebiete  gerichtet  hat.  Es 
Mi  ferner  gedacht  seiner  geologischen  Dnrcfafoischnng  der  wfirttem- 
belgischen  Eisenbahnlinien,  wobei  er  sp&ter  von  seinem  Sohne  nnter- 
itGtst  and  vertreten  wnrde;  der  mit  OberfiSister  Frank  snsammen 
aoQgeffihrten  Erforschnng  der  Fände  an  der  Schnssenqnelle;  des 
JMotamrus  femius,  jener  einsigartigen  Stuttgarter  Vogelechse,  deien 
Beechreibong  der  üniveisitftt  Tfibingen  sn  ihrem  JnbiUUun  gewidmet 
winde;  endlich,  am  nnr  dies  noch  ans  dem  reichen  Sehatze  heraus- 
iDgrsif en,  seiner  sp&ter  ebenfalls  mit  Eberhard  Fraas  nisammen 
betriebenen  Höhlenforschungen^  die  dann  auch  von  Beding  er  fort- 
gesetzt worden  sind.  Die  von  Fraaa  angebahnte  Vergleichung  des 
schwäbischen  Jura  mit  den  entsprechenden  Formationen  anderer 
Länder  wurde  dann  durch  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von  Oppel 
weiter  durchgeführt.  Rühmend  müssen  hervorgeljoben  werden  die 
Arbeiten  von  Deftner  über  die  geologischen  Veriialtnisse  Württem- 
bergs, an  welche  sich  die  an  neuen  Beobachtungen  reichen  Unter- 
snchnngen  von  Baar,  unserem  jetzigen  zweiten  Vorstand,  anschliessen. 
Ober  den  engeren  Kreis  Württembergs  hinaus  fanden  die  eingehenden 
Arbeiten  von  Probst,  besonders  diejenigen  über  fossile  Haifischreste, 
Beachtong;  von  den  Untersuchungen  EngeTs  sind  in  den  Jahres- 
beften  imter  anderem  die  fiber  die  Facies  des  Weissen  Jura  nieder- 
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gelegt;  Konrad  Miller  behandelte  das  Tertiär  und,  ebenso  wie 
auch  Bach  und  Prof.  Steadel,  die  diluvialen  Bildungen  Ober- 
schwabens. Aach  die  Lehrer  an  den  wOrttembergischen  Hochschaleni 
Eck,  Nies  nnd  Branco,  haben  manche  ihrer  Dntersachnng»- 
eigebnisse  unseren  Jahresheften  an  gnte  kommen  lassen ,  der  letzt- 
genannte hat  nns  soeben  mit  einer  Monographie  der  Volkanembryonen 
Schwabens  beschenkt.  Von  den  jüngeren  Arbeitern  auf  dem  Gebiete 
der  Palaeontologie  seien  noch  Eberhard  Fraas  nnd  Pompeekj 
genannt,  welche  noch  im  letzten  Bande  Zeugnisse  der  schönen  Re- 
sultate ihrer  Porschnrigen  niedergelegt  haben.  Ein  Verzeichnis  der 
Mineralien  Württembergs  ist  schon  im  25.  Bande  der  Jahreshefte 
von  Gotthilf  Werner  gegeben  worden,  und  jetzt  ist  auf  dem 
Gebiete  der  Mineralogie  insbesondere  noch  Leuze  mit  Erfolg  thätig. 

Pif*  zoologischen  Arbeiten,  welche  in  unsorf^r  Vereinsschrift 
enthalten  sind,  beschäftigen  sich  zu  einem  grossen  Tjile  mit  der 
Erforschung  der  Fauna  von  Württemberg.  Allgemeine  Br  iträc;*'  hiorzu 
lieferten  Ferdinand  Krauss,  Leydig,  Fickert  und  Freiherr 
Kichard  Roen  ig- Wart  hausen,  letzterer  durch  die  Abfassung 
der  regelmässigen  natorwissenschaftlichen  Jahresberichte  besonders 
verdient*  Die  Sftngetiere  im  besonderen  behandelten:  Landbeck, 
V.  Jäger,  Georg  v.  Martens,  Generalarzt  v.  Klein,  Krausa« 
Freiherr  Ko enig- Wa r  t  h  an s  e  n ;  daran  mögen  die  anthropologischen 
Arbeiten  von  Holder  nnd  Gross  angeschlossen  sem.  Die 
wQrttembergischai  Fische  wurden  studiert  durch:  Albert  Gttnther, 
Rapp,  Krauss  und  Klunzinger;  die  Vögel  durch:  Landbeck, 
Georg  Martens,  Krauss,  Galwer,  Finekh,  Freihen 
Koenig-Warthausen,  Julius  Hoffmann;  die  Reptilien  durch: 
Plieninger,  Wolterstorff,  Ernst  Zeller.  Ober  die  Mollusken 
besitzen  wir  mehrere  Untersuchungen  und  Zusammenstellungen,  die 
älteste  von  Graf  Seckendorf,  dann  folgen  Eduard  v.  Martens, 
Clessin,  Weinland,  Geyer  und  Buchner.  Eine  Abteilung 
der  Kruster,  die  Copepoden,  ist  von  Voss el er  bearbeitet,  die  Gruppe 
der  Milben  von  v.  Hering  und  Haller,  eine  Abteilung  der  Neti- 
ropteren  von  Hüeber,  der  sich  dann  dem  Studium  der  Hemipteren 
mit  Erfolg  widmete.  Einzelne  Orthopteren  wurd(!n  durch  Kissling 
und  durch  Ernst  Hofmann  untersucht,  einzelne  Hymenopteren 
durch  Lamperl  Eine  Zusammenstellung  der  württembergischen 
Kfifer  wurde  von  Keller  geliefert;  einzelne  Beiträge  zur  Kenntnis 
derselben  Abteilung  gab  Nördlinger.  Die  Lepidopteren  sind  sehr 
eingehend  studiert  und  bearbeitet  durch  Julius  Hoffmann, 
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Ernst  Hofmann,  Keller,  W.  Steiidel  und  0.  Seyffer.  Die 
Rädertiere  waren  Gegenstand  des  Stiidiams  von  Bartsch  und 
Bilfinger,  and  mit  den  Bryozoen  beschäftigte  sich  der  leider  so 
irftk  verstorbene  Graf  Sehe  1er.  Neben  diesen  die  wärttembeigiBcbe. 
Fauna  behandelnden  Arbüten  sind  noch  eine  Reihe  solcher  von 
aOgemeberer  fiedeutnng  zu  nennen,  die  gleichfalls  in  den  Jahreshefien 
veröffentlicht  worden  aind.  Dabin  gehören:  Eduard  v.  Martens' 
UDtersnohnngen  über  die  Verbreitang  der  enioplisehen  Land-  nnd 
Sfiwwaseer-Gasteropoden;.  die  Arbeiten  von  Klein  ttber  die  Anatomie 
von  Lepidoiirm  anMctens  und  Über  die  Osteologie  der  Fische,  be- 
sonden  der  Knochenfische ;  v.  Hering^s  Überacht  der  Btngeweide- 
wflzmer  ond  Hantparasiten  nnd  seine  Beiträge  aar  Elntwiokelnngs^ 
psduehie  einiger  Eingeweidewfirmer ;  Ernst  Hofmann's  Werk 
über  die  Isoporien  der  europäischen  Tagfalter  und  Eimer's  Mit- 
teilungen über  die  Zeichnung  der  Reptilien .  Vögel  und  Säugetiere. 

Die  Botanik  war  hinsichtlich  der  vaterländischen  Flora  bei 
Beinründung  unseres  Vereins  insofern  geg^enüber  den  anderen  be- 
schreibenden Naturwissenscluiftrn  in  einer  begünstigten  Lage,  als  die 
erste  Auflage  der  trefflichen  Flora  von  Württemberg  von  Öchübler 
nnd  Martens  damals  bereits  vorlag ,  und  also  das  Studium  der 
einheimischen  höheren  Pflanzen  za  einem  —  allerdings  nur  vor- 
läafigen  —  Abachloss  gelangt  war.  Aber  mit  der  Kenntnis  der 
Kryptogaman  sah  es  noch  so  schlimm  ans,  dasa  in  die  Statuten 
des  Vereins  ausdrücklich  der  Satz  aufgenommen  wurde,  es  sei  hanpt- 
•ichUch  die  Eifoischnng  der  inlindisehen,  noch  sehr  wenig  bekannten 
kijptogamiaohen  Ctowlchse  an  fördern,  —  eine  Aufgabe  fieiUch, 
denn  Sehwierigiceiten  man  damals  noch  nicht  IlbMsehen  konnte 
ood  die  auch  hente  noch  nicht  vöUig  gelöst  ist  —  Mitteilnngen 
ftktr  die  einheimische  Flora  bilden  den  Haupthestandtml  der  Yer- 
fiffentlichiingen  in  den  Jahresheften  ans  dem  Gebiete  der  Botanik, 
und  sogleich  im  ersten  Jahrgang  überrascht  nns  Hugo  v.  Mo  hl, 
ah  Stern  erster  Grösse  auf  dem  Gebiete  der  Pflanzenanatomie  nnd 
Physiologie  allbekannt  und  berühmt ,  mit  einem  iahalts-  und  ge- 
danJienreichen  Aufsatz  über  die  Flora  von  Württemberg,  nebst  einer 
Aufzählung  alliM"  ihm  bekannten  Arten  von  BlütenpHanzen  des  Landes. 
Zur  Phanerogameiitiora  von  Württemberg  wurden  immer  rs  ichiiche 
Beiträge  nnd  Naclitrage  geliefert,  sei  es  durch  die  Schiliierung  d-r 
Vegetations Verhältnisse  einzelner  Bezirk e,  oder  sei  es  durch  Bekannt- 
gabe neuer  Funde.  Von  den  zahlreichen  Männern,  welche  in  dieser 
Weise  an  der  Vervollständigung  unserer  Kenntnisse  üb^r  die  ein- 

J«l»Mh«fU  dL  Vmla«  f.  v«t«vl.  Katurkmid«  io  Wont.  18»&.  b 
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heimischen  BlüteiipHanzen  mitgearbeitet  haben,  seien  hier  genannt: 
Georg  V.  Martens,  Wilibald  Lechlor.  Karr,  Fleisclier, 
Engel,  Finckh,  Schüz,  Ducke,  Oeftinger,  Ziegel«.  Herter, 
Scheuerle,  Heuss  und  Gradmann.  Die  Getas^kryptogamen 
erMiren  Bearbeitungen  durch  Georg  v.  Martens  und  Müi berger: 
ersterer  hat  auch  eine  Zasammenstelliiiig  der  wfirttembei^iiecheii 
Aimleuohtergewächse  gegeben,  und  von  ihm  und  Hegelmaier 
sind  die  Moose  bearbeitet  worden.  Dnsere  Kenntni!5  der  württem- 
bergiachen  Thallophyten  ist  noch  immer  nicht  befriedigend,  and  auf 
dieeem  Gebiete  dehnt  sich  fflr  jüngere  Krftfte  noch  ein  weites  Feld 
dankenswerter  Thfttigkeit  ans.  Anf  die  FUse  beliehen  sich  Arbeiten 
von  Hegelmaier  nnd  Veesenmayer,  neuerdings  anch  von 
Eiehler  nnd  mir;  die  Fieehtea  suid  von  Koch  und  von  Rieber 
in  Angriff  genommen  worden,  die  Algen  von  Fleischer,  Enlen- 
etein,  Santermeister,  Gustav  Zeller  nnd  mir.  —  Ausser 
diesen  Beiträgen  snr  emheimischen  Flora  enthalten  die  Jahreshefte 
noch  manche  wertvolle  Anfeätze  botanischen  Inhalts  von  weiterer 
Geltung.  So  hat  z.  B.  Karl  Friedrich  Gärtner  (geboren  1772, 
gest(jrben  1850)  auf  der  dritten  Jahresversammlung  einen  Bericht 
über  die  Fortsetzung  seiner  berühmten  Versuche  über  die  Bastard- 
bildung  im  Pflanzenreiche  gegeben;  Christian  Ferdinand  Hoch- 
stetter,  die  Seele  des  Esslinger  botanischen  Rei?evpreins ,  eine 
treffliche  Abhandlung  über  den  Autbau  der  Grasptianze  veröftentlicht. 
VLSkd  sein  wissenschaftlicher  Genosse  Ernst  Gottlieb  8teadei 
einen  sehr  interessanten  Vortrag  über  die  mutmassliche  Anzahl  aller 
auf  der  Erde  vorhandenen  Pflanzenarten  gehalten.  Auch  Hago 
V.  Mohl  hat  den  Yereinsschriften  noch  manche  Mitteilungen  zu- 
kommen lassen,  ebenso  Hegelmaier  nnd  MohPs  Nachfolger  in 
Tabingen,  Hofmeister  nnd  Schwendener,  anch  Karl  Goebel, 
jetst  m  Mflnchen. 

Wenn  nnn  die  in  den  Jahresheften  enthaltenen  Arbeiten 
physikaUsehen  nnd  chemischen  Inhaltes  anch  an  Menge  etwas  sn- 
xflcktreten,  so  darf  man  dies  doch  kemeswegs  von  ihrem  Werte 
behaupten.  Das  Gebiet  der  Physik  im  engeren  Sinne  behandeln 
zahlreiche  Untersnchnngen  von  Zech,  Rensch  nnd  August 
Schmidt,  sowie  von  Dietrich  und  Dahlmann;  auf  dem  Felde 
der  Geodäsie  bewegen  sich  die  Veröffentlichungen  des  kürzlich  ver- 
storbenen Prof.  C.  W.  v.  Baur:  über  Gegenstände  aus  der  Me- 
teorologie handeln  Plieninger,  Gaupp.  Schoder  und  Heck. 
Der  erstere  inebesoudere  veröffentlichte  in  den  10  ersten  Bänden 
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der  Vereinsschrift  die  jährlichen  Ergebnisse  der  meteorülogischen 
und  phänologischen  Beobachtungen  in  Württemberg,  die  manchmal 
mehr  als  den  dritten  Teil  eines  ganzen  Bandes  einnehmen;  im 
Jahre  1856  erfolgte  aus  seiner  Feder  eine  Darstellnng  der  Ergeb- 
nisse 30 jähriger  meteorologischer  und  klimatischer  ßeobnchtnngon  in 
Württemberg.  Später  wurden  Plieninger 's  meteorologische  Jahres- 
belichte  nicht  mehr  in  unserer  Vereinsschrift  veröffentlicht,  sondern 
Tom  königlichen  statistischen  Landesamt  b^onders  herausgegeben. 

Die  Publikationen  auf  dem  Gebiete  der  Chemie  endlich  haben 
vielfiMsb  wiederum  vaterländische  Verhältnisse  zum  Gegenstands  Dies 
gilt  weniger  Ton  den  älteren,  wertvollen  Arbeiten  von  Sohlossbergei, 
die  mannigfache  Gegenstände  behandeln,  als  namentlieh  von  einer 
Beihe  späterer  Unteisochnngen.  So  die  saUreichen  chemischen 
Analjeen  wfirttembergischer  flüneralquellen  and  anderer  Brunnen, 
welche  Fehling,  loletst  in  Gemeinschaft  mit  Hell,  ansfOhrte, 
Ismer  die  Analysen  desselben  von  den  wflrttembeigischen  Soolen, 
Sieinsaken  n.  s.  w.;  anf  demselben  GeMete  bewegen  sieh  die 
Untersuchungen  von  Ducke,  Sigwart,  C.  Kranss  und  Peine. 
Von  sonstigen  chemischen  Abhandlungen  erfreuen  sich  eines  beson- 
deren Ansehens  diejenigen  von  Emil  v.  Wolff  über  die  wichtigeren 
Gesteine  Württembergs,  deren  Verwitterungsprodukte  und  die  daraus 
entstandenen  Ackererden.  Über  den  Bernstein  lieferte  H  rönne r 
wertvolle  Untersuchungen;  über  die  Zusammensetzung  württembergi- 
scher und  fremder  Weine,  ferner  über  die  Zusammensetzung  des 
Keckarwassers  veröffentlichte  Klinger  praktisch  verwertbare  Aufsätze. 

Im  Hinblick  auf  diesen  reichen  und  mannigfachen  Inhalt  unserer 
Jahreshefte  sind  wir  wohl  berechtigt,  nns  des  bisher  Erreichten  zu 
erfreuen  und  in  diesen  Publikationen  den  Schwerpunkt  der  Wirk- 
samkeit des  Vereins  zu  erblicken.  Den  Schwerponkt  —  aber  durch- 
ans  nicht  das  alleinige  Feld  seines  Wirkens.  Denn  was  statnten- 
mäasig  voigeeehen  war,  das  trat  auch  sehr  bald  in  die  Wirklichkeit, 
airalieh  die  Anlegong  einer  Bibliothek  nnd  die  Begrfindnng  vater^ 
Itediacher  natorwissenschaftlicher  Sammlungen. 

Der  Grand  sa  einer  Bibliothek  wurde  gleich  im  ersten  Jahre 
des  Bestehens  des  Vereins  gelegt ,  freilich  in  sehr  bescheidenem 
Umfange ,  denn  am  Ende  dieses  ersten  Jahres  waren  im  ganzen 
10  Werke  vorhanden.  Der  spätere  reichliche  Zuwachs  wird  den 
Schenkungen  von  Mitgliedern  und  anderen  Gönnern  des  Vereins 
verdankt,  namentlich  aber  dem  Austausch  unserer  Jahreshefte  gegen 

die  VerüÜentiichungen  anderer  gelehrten  Gesellschaften  in  allen 
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Weltteilen.  Krause  insbesondere  Hess  sich  die  Pflege  dieser  Be* 
siehmigeii  sehr  angelegen  sein,  and  ihm  ist  es  Tomehmlieh  m  danken, 
wenn  die  Vereinshibliothek  jeixt  einen  so  beneidenswerten  Bttchton» 
an  Dfttnrwissensehafüichen  (JeseUsehafbsehriften  besitzt  Im  Jahre 
1865  stand  nnser  Verein  mit  72  anderen  im  Schriftenanstanseh,  und  ee 
waren  im  ganzen  121  Verein spiiblikationen  vorhanden,  davon  58  in 
deutscher,  63  ui  tremden  Spiaciieu.  Dazu  kamen  noch  461  ander- 
weitige nat  ui  wissenschaftliche  Werke  verschiedenen  ümfangs.  Im  .1  ahre 
1880  hat  sich  der  Schriftenaustausch  auf  122  GesellsLlialten  aus- 
gedehnt, die  Bibliothek  umfasst  3107  Bände  solcher  Zeitschriften, 
ferner  von  anderen  Werken  1272  Bände,  114  Karten  and  360  Disser- 
tationen. Die  letzte  Znsammenstellong  endlich  vom  Jahre  1891 
ftthrt  329  Gesellschaftsschriften  an  and  einen  entsprechend  reieben 
Znwaehs  hat  aach  der  Obrige  Teil  der  Bibliothek  erfahren;  die  Zahl 
der  Bftnde  wurde  nicht  festgestelli  Unter  den  Schenknngen  iBr 
die  VefeinsbiUiothdc  sind  folgende  darch  ihren  UmfiEuig  besondm 
bemerkenswert: 

Die  Sammlang  von  Schriften  über  Bäder  and  Heilquellen  von 
Dr.  Zell  er  in  Nagold,  94  Hefte  umfassend. 

Die  vorzugsweise  entomologisciie  Bibliothek  des  Staatsrate« 
V.  Roser,  293  Bände  und  Hefte. 

Der  naturwissenschaftliche  Teil  der  Bibliothek  des  Ober* 
medizinalrats  v.  Hering,  94  Bände. 

Die  Bibliothek  des  Oberstadienrates  v*  Plieninger,  22& 
Bftnde  nnd  198  Hefte. 

Eine  grosse  Anzahl  von  Abbandhingeii  aas  der  Bibliothek  dea 
Direktors  v.  Kraass. 

Bezüglich  der  Einrichtang  einer  Sammloag  wCbrttembergiscber 
Naturalien  wurde  im  Jahre  1849  vom  Ausschuss  und  spater  aach 
von  der  Genürulveiäammluiig  ein  wichtiger  Bescbluss  gefasst,  welcher 
die  Anlage  einer  solchen  Sammlung  anordnete.  Eine  sehr  günstig» 
Gelegenheit,  einen  Grundstock  zti  rmn  derartigen  iSammhinpr  and 
zugleich  auch  ein  zur  Aufstellung  geeignetes  Lokai  zu  erwerben^ 
bot  sich  bald  nachher  dar.  Die  Centialstelle  des  landwirtschaftlichen 
Vereins  zeigte  sich  nämlich  geneigt,  ihre  in  einem  Staatsgeb&ado^ 
hinter  der  Tieraraneischule  aufgestellten  Sammlangen  von  vater-^ 
l&ndischen  Nataralien,  welche  seit  1818  zusammengebracht  worden 
waren  and  von.  Prof.  Plieninger  verwaltet  worden,  dem  Verein 
ZOT  Benfitzung  and  Verwaltung  zu  Übergeben.  Die  beideiseitigea 
Verhandlungen  fahrten  am  29.  Juli  1850  zu  einem  befriedigenden 
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AbflcUoM  und  die  Sammliiiigeii  wurden  nach  vorgenommener  Sicbtong 
nad  Aneseheidiing  des  nicht  Geeigneten  Tom  Verein  flbeniommen 
und  dem  PabUknm  sngänglich  gemacht.  Teile  wegen  der  etwas 
«ntfomten  Lage  des  Sammlnngslokales ,  teils  wegen  des  raschen 
Waehstomes  der  SammluDg  selbst  stellte  sich  später  die  Notwendig- 
keit eines  Umzuges  in  passendere  Räumlichkeiten  heraus,  und  diese 
l btrsiedelung  wurde  dadurch  ermöglicht,  dass  auf  fortgesetztos, 
eifrigstes  Betreiben  von  Ferdinand  Krauss  eine  grosse  vater- 
ländische Naturaliensanimlinig  in  dem  neuerbauten  Flügel  des 
K.  Naturalien kabiii*tt8  aufgesteilt  wurde.  Am  20.  November  1868 
genebmifffp  da«?  Ministerium  des  Innern  die  Übergabe  der  dem  Verein 
anvertrauten  iSammlongen  der  Gentralstelle  an  das  Naturalienkabinet, 
ood  das  Miniateriam  des  Kirchenr  und  Schulwesens  gestattete  dem. 
Verein,  seine  eigenen  Sammlangen  mit  den  Staatssammlungen  ver- 
einigt in  dem  neuen  Flügel  aufzustellen.  Hierher  siedelten  im  Herbst 
1865  die  Sammlungen  der  Geeellschaft  ttber  und  sind  hier  durch 
besondsfe  Etiketten  kenntlich  gemacht. 

Es  ist  yor  dieser  bocfaansehnliehen  Versammlung,  welcher 
unsere  Vereiiiseammlungen  bereits  bekannt  sind^  oder  der-  doch 
mmgen  Gelegenheit  geboten  ist,  sie  in  Augenschein  an  nehmen, 
mmdtig,  darüber  Nftheies  zu  berichten^  sie  stellen  einen  Schatis  dar, 
welcher  durch  unabliMlge  Neuerwerbungen  und  freigebige  Schenkungen 
SU  siner  Beichhaltigkeit  herangediehen  ist,  die  ihn  ausammen  mit 
eemer  zweckmässigen  Aufstellung  su  einem  Muster  für  ähnliche 
Institute  gemacht  hat,  welches  von  keiner  anderen  Lokalsammlung 
übertroffen,  nur  von  sehr  wenigen  erreicht  werden  dürfte. 

Füge  ich  noch  hinzu,  dass  zu  diesem  wissenschaftlichen  Be- 
atae  unseree  Vereins  sich  auch  noch  eine  durch  die  B'ürsorgp  von 
Krauss  zu  stände  gekommene  Ansammlung  e'm^E  Vereinsvermögens 
von  etwa  21  (XX)  gesellt,  so  wird  man  unsere  Situation  beneidens- 
wert finden  müssen. 

Es  ist  nun  schliesslich  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Verein 
auch  die  Anbahnung  eines  näheren  persönlichen  Verkehrs  awischen 
seinen  Mitgliedern  bezweckt,  und  dass  zu  dem  Ende  Vereamrolungen 
nad  zwanglose  Vereinigungen  schon  seit  der  Gründung  des  Vereins 
TOigesehen  worden  sind.  Eine  alljfthrlich  wiederkehrende  Haupt- 
versammlung, welche  abwechaelnd  an  Terschiedenen  Orten  Württem- 
bergs ahgehalten  wird,  dient  nur  Erledigung  der  geachftfUichen  An- 
gelegenheiten und  giebt  den  Vereinsmitgliedem  Gelegenheit,  eich 
kennen  su  lernen,  sich  wiederausehen,  Beobachtungen  und  Meinungen 
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«inander  mitsotoilen ,  und  sie  im  gegenseitigen  Äastansch  der  An- 
sichten za  prflfen  und  eu  klären.  Anfänglich  war.  als  Zeitpunkt  für 
die  Hanptversammlong  der  1.  Mai  festgesetzt  worden,  aber  da  der 
Wonnemonat  oft  ein  sehr  unfreundliches  Geeicht  macht,  so  litt  unter 
aoines  Uitgmiat  der  Besuch  der  Veraammlnngen.  Im  Jahre  1862 
wurde  deshalb  der  Termin  fOr  dieselben  auf  den  24.  Jimi,  den 
Johannistag,  veHegt,  und  so  ist  es  im  wesentlichen  bis  heate  ge- 
blieben. Allj&hrlich  wurde  diese  Versammlung  abgebalten  mit  Äne- 
nahme  des  Jahres  1848,  wo  sie  der  politischsn  Ereignisse  wegen 
ausfiel,  und  i,  J.  1866  konnte  sie  erst  am  4.  Oktober  stattfinden. 
Diese  Hauptversammlungen  mit  ihren  Vortiftgen  und  kidnen  Aus- 
stellungen haben  immer  ungemein  anregend  gewirkt,  und  auch  cur 
Erhöhung  des^  Mitgliederstandeö  viel  beigetragen. 

Dasselbe  gilt  auch  von  den  wissenschaftlichen  Zusammenkünfte«, 
welche  öcbon  von  der  BegründunjEr  des  Vereins  an  in  den  Wjnter- 
monatpn  in  Stuttgart  abgehalten  wurden,  um  den  Mitgliedern  Ge- 
legPiiluMt  zn  vpff chaffen ,  ihre  eigenen  Beobachtungen  mitzuteilen 
oder  Berichte  über  mteressante  Entdeckungen  und  Forschungen  zu 
geben.  Mit  der  Zeit  wurden  diese  Vorträge  auch  den  Damen  der 
Mitglieder  teilweise  angänglich  gemacht,  bis  sie  endlich  gana  und 
gar  den  Charakter  populärer  naturwissenschaftlicher  Vorträge  an- 
nahmen, und  in  dieser  Form  viele  Jahre  hindurch,  bis  1890,  die 
Mitglieder  und  ihre  Dämon  au  einem  dankbaren  Zukörerkreis  ver- 
einigton.  Inawischsn  hatte  man  absr  wiederum  auf  die  filtere  Ge- 
pflogenheit surfiokgegriffen  und  die  ursprünglichen  wissenschaftlichsn 
Versinsabende  wieder  eingerichtet;  sio  werden  ssit  Noyember  1885 
wieder  m  Stuttgurt  abgehalten  und  finden  jetst  rogefanSssig  einmsl 
monatlich  mit  Ausnahme  der  Sommermonate  statt  Ober  die  Vor* 
träge,  welche  bei  diessn  wisssnschaftlichen  Abenden  gehalten  werden, 
erscheint  ein  koiaer  Bericht  in  unserer  Vereinsseitschrift,  ebenso 
wie  auch  über  die  Verhandlungen  des  Oberschwäbischen  und  des 
Schwarzwälder  Zweigvereins. 

So,  wie  ich  es  hier  zu  skizzieren  versucht  habe,  steht  heute 
unser  Verein  für  vaterländische  Naturkunde  da.  Am  Ende  unseres 
Röckblickes  dürten  wir  nnsoier  Freude  und  liofriedigung  Ausdruck 
geben  über  das,  was  der  Veiein  erreicht  hat,  über  das,  was  er,  seinen 
Kräften  angemessen,  zum  Nutzen  des  Vaterlandes  gewirkt  hat.  Sein 
bisheriger  Erfolg  giebt  uns  eine  Bürgschaft  daf&r,  dass  seine  Be- 
strebungen auch  in  Zukunft  keine  nutzlosen  sein  werden.  Und  wie 
könnten  wir  auch  diese  Zuversicht  nicht  haben  1  Sind  wir  doch  der 
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Gberzeugimg,  dass  die  Beschäftigung  mit  der  Natar  und  ihren  Pro* 
dokten,  die  Erkenntnis  der  Naturgesetze,  die  Beobachtung  des 
Werdens  und  Vergehens  der  Organismen  nicht  nur  für  dieses  Jahr* 
bondert)  das  emer  seiner  grössten  Söhne  das  naturwissenschaftliche 
Jalithiiiidert  genannt  hat,  Aufgabe  und  Streben  zahhreioher  Geister 
sondern  dass  Fieade  an  der  Natur,  Stadium  der  Natugegenstinde 
nad  Yertieüiiig  natnrwisseDschaftliGher  Erkenntnis  alleaeit  bestehen 
weiden,  solange  es  eine  Natur  tmd  den  sinnenden  Geist  des  Hen- 
sehen  giebt,  der,  er  mag  wollen  oder  niofat,  von  der  Natar  nicht 
loskommt.  Aas  der  ünnatnr  einer  fiberlebten  Givilisatbn  fittehtet 
liefa  der  in  den  sichersten  Hafen,  der  den  Bosen  der  Natar  aafimelit; 
m  spendet  ihm  Ruhe  und  Frieden  in  unserer  hastigen  und  über- 
reizten Zeit,  sie  beut  ihm  Freuden  und  Genüsse,  die  nicht  mit  Gold 
aufzuwiegen  sind  —  Gentlsse  und  Freuden  ohne  den  Umweg  des 
Gelderwerbs ,  jedem  zugänglich .  der  sich  der  Naturforsclinng  oder 
anch  nur  der  Natui liebe  hingiebt  Darum  hoffen  wir  zuversichtlich, 
dass  neue  Kraft«  immer  wieder  im  Laufe  der  Zeiten  auch  unserem 
bescheidenen  Vereme  erstehen,  dass  sie  sein  Wachsen,  Gedeihen  und 
Blähen  auch  in  Zukunft  sichern  werden. 

Nachdem  der  Vorsitzende  dem  Redner  für  den  mit  lebhaftem 
Beifall  anfeenonmienea  Vortrag  gedankt  hatte,  hielt  den  aweiten 
Vortrag  Prof.  Dr.  Branco  in  Tabiagen  Ober  das  Thema: 

Ober  die  Tolkanischen  Erscheinangen  in  Wfirttemberg. 

Der  Redner  gab  in  diesem  fesselnden  Vortrag  einen  Auszug 

seiner  grossen,  im  letzten  und  im  vorliegenden  Band  dieser  Jahres- 
hefte publizierten  Arbeit  „Schwabens  125  Vulkanembryonen  und 
deren  tnfferfSllte  Aii-))ruchsr5hren ;  das  grösste  Maarpebiet  der  Erde". 
Indem  wir  auf  diese  umfangreiche  Pubhkation  verweisen,  kann  von 
einem  Referat  Abstand  genommen  werden. 

Als  dritter  Redner  der  Featvereammlong  sprach  Prof.  Dr. 
T  ampert  Aber  das  Thema: 

Württembergs  Tierwelt,  eine  aoogeographische  Skisze. 
(Der  Vortrag  findet  sich  im  vorliegenden  Jahresheft  abgedmcki) 

Nach  diesem  Vortrag  trat  eme  Mittagspause  ein ,  die  von  den 
meisten  der  Anwesenden  dazu  benützt  ^vurde,  im  Restaurant  Dier- 
lamm  einen  Frühschoppen  einzunehmen. 

Um  2  Uhr  wurden  die  Verhandlungen  wieder  aufgenommen. 
Der  Vorsitzende  machte  zunächst  die  Mitteilong,  dass  vom  K.  Hof- 
Iiger  in  Fhediichahafen  folgendes  Telegramm  eingelaufen  sei: 
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Seine  Königliche  Majestät  lassen  den  anter  Allerhöchst  Ihrem 

Protektorat  stehenden  Verein  für  vaterlüiidisclie  Naturkmide 
zur  heutigen  Feier  seines  50jährigen  Bestehens  auiiichtig  be 
glflckwünschen  und  demselben  nnter  gnädigster  Anerkpnnnne 
seinag  verdienstvollen  Wirkens  und  anter  der  Versicherung 
Allerhöchst  Ihrer  fortdauernden  warmen  Teilnahme  an  stnnen 
Bestrebungen  auch  fernerhin  das  beste  Gedeihen,  dem  heutigen 
Feste  aber  einen  frohen  und  schonen  Verlauf  wünschen. 
Auf  AUerhiVchaten  Befehl: 

Grieeinger. 

Bie  Fesbreisammlnng  beschloss  aofort  die  Abeendnng  dee  fol* 
genden  Danktelegrammes : 

Der  Verein  für  vaterländische  Natorkande  gedenkt  bei  dem 
lieatigen  Feste  in  tiefster  £hrfurcht  der  Allerhöchsten  Fürsorge 
oemes  Hohen  Protektors  und  erstattet ,  freudig  bewegt  durch 
die  dem  Verein  Allergaädigst  übersandten  Glttckwftnsche  zum 
heutigen  Feste,  seinen  nnterth&nigiBteii  Dank. 

Der  Vofstand: 
Baar. 

Der  weitere  Verlauf  der  Nachmittagssitzung  war  zunächst  der 
Erledigung  geschattHcher  Angelegenheiten  gewidmet.  Der  Schrift- 
iührer  Prof.  Dr.  Lampert  trug  den  Rechenschaftebericht  des  ab- 
gelaufenen Vereinsjahres  vor.  Er  genügt  zunächst  der  angenehmen 
Pflicht,  allen  denen  zu  danken,  die  auch  im  vergangenen  Jahr  die 
Sammlung  und.  die  Bibliothek  des  Vereins  durch  ihre  wertvollen 
Zuwendungen  bereichert  haben  und  verliest  die  Namen  der  Geber. 
(Die  ausführlichen  Zuwachsverzeichnisse  für  die  Sammlung  und  die 
Bibliothek  finden  sich  im  vorliegenden  Jahresheft  veröffentlicht.)  Die 
Vereinsbibliothek  hat  im  vergangenen  Jahr  eine  grössere  Schenkung 
eriudten  aus  dem  Nachlass  des  verstorbenen  Grafen  Georg  v.  Scheler: 
ausserdem  hat  der  Verein  durch  Taoschverbmdnngen,  deren  Zahl 
gegenwärtig  188  beträgt,  eine  weitere  grosse  Ansalil  wissensdiaft- 
lieber  Publikationen  erhalten,  so  dass  im  ganaen  der  Zowaehs 
im  Tergangenen  Jabre  auf  etwa  500  Binde  ssu  veransoblagen  ist. 
Es  ist,  wie  der  Redner  bervorbebt,  dieser  BesitaBstand  des  Ver- 
enu  an  Scbriften»  die  oft  auf  den  grössten  ffibliotbeken  nidit  lu 
erhalten  sind,  den  Mitgliedern  des  Vereins  viel  zu  wenig  bekannt. 
Auf  den  Mitgliederstand  des  Vereins  übergehend,  erwähnt  der  Redner, 
wie  auch  im  vergangenen  Jahre  der  Tod  viele  und  schmerzliche 
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LAckttn  genasen;  so  hat  der  Yetein  n.  a.  auch  xwei  Anssehitss- 
müglioder,  Pttjf.  C.  W.  y.  Banr  nnd  Apotheker  Reihlen,  daroh 
den  Tod  verloren  und  beUagt  in  dem  unerwartet  rasch  in  jngend* 
Behem  Älter  verstorbenen  Grafen  Georg  Seheler  den  Yerlnst 
cinos  der  eifrigsten  jOngeren  VereinsButglieder.  Wenn  trotsdem  in 
fasem  Jahre  der  Verein  mit  einem  Mehr  von  liitgiiedem  gegenflber 
dem  vorigen  Jahre  ahechliesst,  so  verdanken  wir  dies  dem  Bestreben 
der  Mitglieder,  neue  Kräfte  heranzuziehen.  Das  Jahresheft  konnte 
seines  stattlichen  Umfangs  wegen  in  diesem  Jahre  erst  später  als 
aonst  zür  Ausgabe  gelangen  und  aus  diesem  Gruucle  war  es  auch 
nicht  nKtclich.  den  Rechnungsaltscbluss  bis  zum  Jahrestag  fertig- 
zuatfelien.  Auf  Vorschlag  des  Hedners  wird  dem  Antrag  des  Aus- 
schusses gpTTiäss  Dr.  C.  Beck  ermächtigt,  dem  ächatzmeieter  £nt- 
lastong  za  erteilen. 

Zuwaohs-Verzeiehnisse  der  Sammlungen  des  Vereins. 

A.  Zoolagiselie  SammliiDif. 

(Konservator:  Prof.  Dr.  K.  Lampert.) 

Als  Geschenke: 

I.  Säugetiere* 

Bis  Rehgeweih  („Kflinmerer") ;  der  Bock  wurde  erlegt  Dezember  1864 
bei  Langenau,  Distrikt  BoUbardt,  Abtetlang  Jodenplitsle  am 

Hungerbrannenthal . 

Linke  Ötange  fehlt  samt  Rosenetock,  jedenfalls  durch  einen  Kugel- 
scboas  abgeschossen ;  rechte  Stange  nur  noch  m  Form  emes  nach 
innen  gedruckten,  knotigen  and  wulstigen  Knopfes  mit  Bose  vor* 
headen,  4,6  em  hoch  hei  einem  Dnrefameeeer  von  2,9  cm  (ober- 
halb der  ikoee  gemeseen).  Dieee  Bildnng  dürfte  folgendennaeeen 
an  eihliren  sein :  der  Schuss,  welcher  die  linke  Stange  mitnahm, 
erfolgte  wahrscheinlich  im  Januar  1884,  als  das  Geweih  noch 
weich  und  im  Bast  war,  so  dass  beim  Sturz  des  Tieres  die  rechte 
Stange  kurz  über  der  Rose  abbrach  und  zuprl^ich  der  Stummel 
nach  jjmen  gedrückt  wurde;  dieser  Stummel  wurde  in  normaler 
Weise  gefegt  und  getragen,  was  die  schöne  Br&onang  desselben 
beweiei.  Als  der  Bock  im  Deeember  1884  erlegt  iroiden,  hatten 
smur  die  anderen  Böeke  länget  abgeworfen,  aber  andi  bei  dem 
torliegenden  Stftck  scheint  die  Abstossung  zu  beginnen,  wie  eine 
Einschntbrong  am  rechten  Rosenstock  annehmen  lässt;  dass  das 
Abwerfen  sich  verzögerte,  Ift'^st  sich  aos  der  ca*  */4  Jahr  Torhor 
erfolgten  Verwundung  leicht  erklären, 

von  Herrn  Oberförster  Bürger  in  Langenau; 
Mus  raituä  L.,  Skelett,  von  Sersheim,  OA.  Vaihingen  (1874  gefangen), 
Ton  Herrn  Dr.  Hopf  in  Plochingen. 
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Aguüa  chrifsaetos  Fall.,  Steinadler  d,  gescfaoiMn  von  Foratwächter  Be&sjüi 
NoTomber  1692  bei  Eutingen,  OA.  Horb. 

Es  ist  dies  unseres  Wissens  sns  aeneter  Zeit  der  erste  sidieie 
Kscbweis  des  gelegentlichen  Vorkommens  des  Steinadlers  in 
VFflxttemberg.  Die  Sanunlong  des  Vereins  besitst  ein  Exemplar 
dieses  Adlers  an^eWioh  aus  der  Gegend  von  Ulm,  doch  steht 
diese  Angabe  nicht  fest  und  fehlt  auch  jegliche  Zeitangabe;  das 
Stuck  stammt  noch  aus  der  Samnilung  der  K.  Centralstelle,  welche 
1850  mit  der  Vereinssammlong  verschmolzen  wurde.  Möglicher- 
«eise  findet  mok  noch  das  eine  oder  nndere  Exemplar  in  Privai- 
sammlungen  besonders  Oberadiwabens.  Bsr  Steinadler  sUdt  bente 
za  den  seltenen  Irrg&sten  der  WQrttembeiger  Vogelfaima;  noch 
im  Anfang  des  Jahrhunderts  enchien  er  nach  den  Angaben  y<m 
C.  L.  T.ANDMKfK  fSyptematische  Aufzählung  der  Vögel  Würftem- 
bergs  lb34)  zwar  auch  nur  gelegentlich,  aber  entschieden  häufiger, 
und  dass  er  in  noch  früherer  Zeit  der  schwäbischen  Vogelwelt 
als  stündiges  Glied  zugehörte,  weist  v.  Tschebkivo  in  vorliegen- 
dem Jahreshefte  in  einem  grösseren  Au&atz  nach« 

▼on  Herrn  Oral  Schenk     Stanffenberg,  erblicher  Reichsrat  der 

Krone  Bayern; 

JMieqts  cristaim  Lath.,  Haubensteissfiiss,  Gelege  mit  4  Eiern,  Obreuisr 
See,  0.  Mai  18«U, 

von  Herrn  Oberförster  Frank  in  Schus^enried ; 
Lonim  minor  Gm.,  grauer  Würger,  Eier,  Pflugfelden  bei  Ludwigsbuig, 

von  Herrn  Prof.  Rettich  iu  Stuttgart; 
Totanus  fuscus  limsr.,  dunkler  Wasserl&ufer  6^  Liebeisberg ,  OA.  Calw, 
15.  Hat  189i. 

Diese  Art  ist  fOr  Wftrttembeig  ein  immerhin  nicht  htnfigtf 

Zugvogel,  der  besonders  anf  dem  Herbststrich  ^ehen  wird.  Bis- 
her liegen  Beobachtungen  vor  aus  Oberschwaben  und  von  Bodels- 
bau^en ;  für  den  Schwarzwald  ist  sein  Vorkommen  neu.  Die 
Veroiiisaammlung  besass  bis  jetzt  ein  Exemplar  juv.)  vom 
Schmiechener  See  (cf.  Jahreshefte  Bd.  48.  1892.  p.  267), 
von  Herrn  Hofrat  Dr.  VITurm  in  Teinach; 
EmbaiM  eOrmeBa  L«,  Goldammer,  ^  var.,  Beihingen  a.  N.,  OA.  Lud- 
wigsbnrg,  24.  Januar  1895. 

Die  Varietät  ist  charakterisiert  durch  Vorherrschen  des  Gelb. 
Der  Kopf  ist  einfarbig  intensiv  gelb;  besonders  bemerkenswert 
ist  das  Auftreten  von  Gelb  an  den  Flügeln ;  in  beiden  Flügeln 
sind  die  Deckfedern  und  zwei,  resp.  drei  Federn  der  Armschwingeo 
von  gleicher  Färbung  wie  bei  dem  Kanarienvogel:  die  Innen- 
fabne  ist  weiss»  die  Aussenfahne  gelb;  am  rechten  Flügel  ze^ 
auch  eine  Feder  der  Handschwinge  diese  Fftrbnng.  Bflcken  vnd 
Schulter  mit  vereinzelten  gelben  Feden  ontemischt.  Schwans 
noimal, 

von  Herrn  Lehrer  Wilh.  M enger  in  Beihingen; 
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JWieflto  UÜiiß  Bmbbt.,  Hau^iotschmiis,  Nest  mit  2  Eitra,  Stattgart, 

von  Herrn  Prof.  Bernecker  in  Stuttgart; 
daaselba.    Verlassene?  Nest  mit  5  Eiern ,  Maisenhftlden  bei  Möckmfthl, 

Yon  Fräulein  A.  Fischer  in  Stuttgart; 
MoimUa  alba  L.,  Bachstelze,  Neet  mit  3  Eiern,  Stuttgart,  Güterbahnhof, 
21.  Juni  1893, 

▼OD  Herrn  Präparator  Jftg  er  in  Stuttgart; 
hm  cmMm  L.,  SclnraiinDaee,  Neet,  Stnttgart, 

▼OB  Heira  TIeniialer  Friedr.  Specht  in  Stattgart. 

ni.  FiBche. 

OMtgmus  fern  Ji  r.  var.  marimn  Klz.,  Kropf-  oder  Tiefefelchea  (niclit 

~  Küchen),  3  Stück,  Bodensee, 
Coregontis  jrra  Jjm.  var  nmjor  Klz.,  Sandfelchen  (Laichzeit  1. — 15.  Nov.), 

5  Stück  und  1  Skelett,  Bodensee, 
Oongomu  fera  Jüb.  var.  mitwr  Klz.  ,  Weise*  oder  Silberfelchea,  Tiefe- 

Mchen  (Laieliieit  15.^80.  Nov.),  5  Stück  und  1  Skelett,  Bodeneee. 
Be  nnd  diee  OiiginalezeiDpUiie,  la  derea  üntemdmiig  Pirot' 

Dr.  KiiimxFOEB  bei  aeinen  Studien  über  die  schwieffige  Artbegren- 

zung  des  Sandfelchen  zu  der  Aii&tellniig  der  oben  geaaimteii  drei 

Varietäten  gelangt  ist, 

von  Herrn  Prof.  Dr.  Klunzinger  in  Stuttgart. 

IV.  Molluflken. 

£ine  Sammlung  von  Land-  und  Susswassermoiluskea,  100  Specieu  m 
lalilreiclieii  Exemplaren  ans  aUen  Gegenden  Wttrttembeige.  Her- 
vorsoheben  rind  Bdix  monodm  FtB.  von  Denkendorf  nnd  drei 
Tariettten  von  Sdix  pornaUa  L.,  nämlick  var«  hurUßt  var.  mmh 
ttnna,  var.  scalarifonnis, 

von  Herrn  Assistent  Dr.  0.  Buchner  in  Stuttgart; 
^fkaerium  commm  Mi  r.L,,  Phnwrbis  marglnahis  MOll.  ,  Limnaea  auri- 
culana  Drp.  ,  JUifhi/ma  (mtaculaia  MOLL. ,  Schmiech  bei  Ehingen, 
Hdix  ponuUia  L.  var.  Albmu, 

von  Herrn  Prot  Sporer  in  ülm; 
Ape  mrmaeea  Dar.,  Eeelebmrg  im  Brensthal, 

von  Herra  Sanit&terat  Dr.  Steudel  in  Stuttgart; 
PUam  Fordi  Clxss.,  Bodensee,  25  m  Tiefe, 

a  demissum  Cless.,  Bodensee,  28 — 50  m  Tiefe,  nebst  weiteren 
10  Arten  Tiefsee-Mollusken  ans  anderen  subalpinen  Seen,  als 
Jubiläumsgabe  gestiftet, 

von  Herrn  Bahnverwalter  Clessin  in  Ocheenfurt. 

V.  BryoEoen. 

OhstatdUi  tnucedo  Ct:v.,  Altwasser  bei  Ulm,  Oktober  1894,  neuer  Fundort, 

von  den  Herren  Prof.  Sporer  und  Prof.  Dr.  Lampert; 
irtämceUa  suUana  Gbby.,  Aalkistensee  bei  Maulbronn,  August  1894, 
voD  den  Heuen  Prot  Br.  Lampert,  Dr.  Voseeler  nnd  H.  Fischer. 
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VI.  Arihropodeii. 

A.  Insecta. 

Apis  meUißca  L.,  Honigbiene.    Waben  mit  vielen  Entwickelungsstadien, 
verschiedenen  PoUensorten,  Arbeiter-,  Drohnen-,  Königinsellen 
(16  auf  einem  kleinen  Wabenstück  eng  beieinander),  Stattgart, 
Tüll  Herrn  KattfoiBiiB  Leyrer  in  Stattgart; 
Jl[j/Ioeopa  vkiaeea  L.,  Imago,  P«ppa  iiiid  das  fftr  die  SamAdug  neue 
Neat  aus  einem  Ast  vom  Apfelbaum,  Stattgart, 

von  Herrn  Adolf  Berneeker  in  Stattgart; 
Xf^oecpa  viülm^m  L.,  2  St.,  Stuttgart, 

von  Herrn  Oberreallehrer  Friz  in  Untertürkheim; 
ein  grosses  Ameisennest  aas  einer  Schwarzpappel,  Monrepos, 

von  Herrn  Verwalter  Kreuz  in  Monrepos; 
Cmmkjf»  herw  Soop.  in  einem  Fraantflek  (Siehe), 

▼on  Bemu  K oheer  in  Stat1|{art; 
Donaden  yom  Obreuter  See, 

▼on  Herrn  Oberförster  Frank  in  Schussenried ; 
Donacien  und  deren  Entwirkelnng  (Puppe,  Kokon,  Käfer),  Feciersee, 

von  den  Herren  Prof.  Lampert  und  Graf  v.  Sehe  1er; 
Ichneumoniden  in  8  Stück   und  ca.  4  Speeles  und  1  Svr€£\  ..erstere 

z.  T.  Parasiten  aus  einer  Anzahl  von 
Geeidomyen  ane  Fichtemapfen  nnd  AaigaUen  der  Lirche,  Stuttgart, 
Goleopteren  darunter:  J^ff^Mfiemi«  KMfi  Fab.  und  8  XjyMs  wsjeaforia  L. 

(iBeldeilheim), 
Dipteren  aas  Agroii»  trüki  L., 

Eier  von  Pieri$  «qpt  L.  and  ^iyche  mkohr  Hufv.,  neu  fOr  die  Samm- 
lung, 

Lepidopteren  ca.  50  Stück  in  36  Arten,  daruater  24  Mikros,  ausserdem 
als  JubiläuaiHgabe  eine  reizende  Kollektion  von  38  der  kleinaten 
ICkiolepidopteren  in  14  Speciee  in  einem  Kästchen  Yoa  der 
Qfteee  einer  achwediechen  Zflndholiechachiel  aa%e8tellt  oad  he- 
aiimmt,  Torwiegend  aas  Stuttgart, 

Ton  Herrn  Sanitfttarat  Dr.  St  ende  1  in  Stattgart; 

Ck>leopteren  aus  dem  Dachswald  bei  Heslach,  Vaihingen  a.  F.,  Kolbach- 
thal  bei  Liebenzell, 

Rbynchoten,  Dipteren,  Larven,  Puppen  verschiedener  Insekten,  ebeudahei , 

Toc/tüm- Larven ,  Iii  St.,  welche  eine  erwachsene  Raupe  von  DeUephüa 
e^ßenor  L.  total  ausgefreaaen  haben  (TAbingen), 

Phryganeenpuppen  und  Oehftaae;  aolche  yor  CHoHoMna  ap.  einen  Stein 
ganz  ftberdedtend,  Kolba<Ä  bei  Liebenaell, 

Tenthredinen  nebst  Kokons,  Stattgart, 

Oxyptenm  pallidum  Lf.ach  mit  Larve,  neu  für  die  Sammlung, 
Frocni'^f'-^  rnrinrr,i^  L.  eine  ArionUi  arbustorum  L.  mit  kalkarmem  Ge- 
häuse verzehrend,  Emstmtthl, 
Eier  von  GaMrop.  quercws  L., 

Ton  Herrn  Dr.  Voaseler  in  Stattgart; 
Hypocampa  mükemaeri  F.,  Kokona, 
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Bakiobw  fuUffi9ittna  L.,  Kokont  hlogead, 

von  Herrn  Xylograph  J&gttr  in  Stuttgart; 
OttklmnifQ  Poae  Bo«a,  Gallen  an  Poa  nemome  L., 

von  Herrn  Prof.  Dr.  Klunzinger  in  Stuttgart; 
aüüreiche  Lepidopteren  (ca.  80  Stück  in  50  Artend ,  tadellose  Exem- 
plare, darunter  eine  eigcnaiti^e  Aberration  von  l'anessa  aniiopa  L., 
femer  Kokons,  Puppen,  ächmetterlioge  von  Heierogeties  iimacodes 

ColMptertn  15  Stftek  in  9  Arten, 

Ortkopteren  5  Stflck  in  2  Arten,  eine  Libäbia, 

von  Herrn  Kaufmann  Bnbeck  in  Stuttgart; 
Arjgfmiis  Lathonia  L.,  Abermtion  mit  bleeeem  linkem  Vorder»  und  leeh*' 
tem  Hintpfflügel, 

von  Herrn  Schlossermeister  Binder  in  Stuttgart; 
Pdi^fmmaiua  virgaureae  Ol.,  Aberration  mit  blassem  Fleck  auf  dem 

lediten  Vorder-  und  Hinterfldgel,  Böblinger  Wald, 
6  Lflpidopteren, 

▼on  Herrn  Poitrerieor  Emst  in  Sttttigut; 
Coleopteren  von  der  Alb, 
Diptere  von  Neckarrems, 

renchiedene  Arthropoden  .  meist  Insekten .  an  Klebhirse  (Sefaria  verti- 
eHlata  P.  Bauv.)  angeklebt  und  so  gestorben,  Neckarweihingen, 

M(Mi$,  Hobeneck, 

von  Herrn  H.  Fischer  in  Stuttgart; 

eine  aebr  sehdne  Kollektion  tob  ea.  80  Lepidopteren  in  Aber  50  Arten, 
daroater  ISpkiqpMe  Jmtka  L.  ^  mit  hellen  Hinterflilgeln,  Vrtrt- 
tanbeig, 

von  Herrn  Kaufinann  Losch  in  Stattgart; 
14  llelitaeen  und  Aro>n^nis,  darunter  pine  Ar^ynnis  paj^ia  L.  mit 
dunkeln  nur  wenig  Zeichnung  aufweisenden  Flügeln.  Diese  inter- 
essante Varietät  zeigt  auch  auf  der  Unterseite  abweichende  Fär- 
bung und  iat  erst  nach  genauer  Betrachtung  als  zu  der  gen.  Art 
gehörig  zu  eAennen,  Weieeenen, 

Ton  Herrn  Obeiföreter  Probet  in  Kirebheim; 
Iffintti^ftMB  pkeus,  gans  jnnge  Larven  diesee  um  Stottgert  eettenen 
Waaeerkifere,  Stuttgart  beim  Rosenstein, 

von  Herrn  Oherlebrer  Seblenkei  in  Cannatatt; 
TeiBclÜedene  I^epidopteren, 

von  Herrn  Verlagsbuchhändler  Bleil  in  Stuttgart; 
Coleopteren,  Dipteren,  4  Arten  in  6  Exemplaren,  Wanzen, 

Yon  Herrn  Oberraaliehrer  Bieber  in  Lndwigsborg ; 
OrgjfloHijfndim  lapaOii  L.,  F^aaaatfteke  von  Bxlen  mit  Larren  and  Kifem 
(Terbeerendea  Anftreten), 
von  Herrn  Kaufmann  Herm.  Ostertag  in  Stuttgart; 
Onfptorhynchus  Ixipathi  L.,  Frassstncke  von  Birken,  xmter  denen  dieser 
Hüssler  im  vergangenen  Jahre  ebenfalls  ungeheure  VerwüBtungen 
anrichtete,  Hürbel, 

von  Herm  Oberförster  Schwendtner  in  Ochsenhausen; 
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MatMis  sp.,  Stattgart, 

▼on  Herrn  Lehrer  Lutz  in  Stuttgart; 
Odonaten  15  Stfick  in  9  Arten,  Ortliopt«i«n  {Fae^ftüm)  Tom  sehmiMn 
Qni, 

von  Herrn  Assistent  Kopp  in  Biberacb; 
Osmoäerma  erenuin  Srop.,  Stuttgart, 

von  Herrn  Präparator  Kerz  in  Stuttgart; 
QrjfBm  dmtetlkm  L.,  Stattgart, 

Ton  Henn  Koatos  Bichl  er  in  Stattgart. 

B.  Arachniden. 

Verschied enö  Araneen  vom  Dachswald  bei  Heslach  und  EmstmtLhl  bei 
Calw, 

Yon  Herrn  Dr.  Vosseler  in  Stuttgart; 
^peka  äiadmitala  Gl., 

manHorea  T»r.  pifnmUdaia  Gl.,  Neckorwoiliingen, 
Teg$iian0  ap.»  Stattgart, 

von  Herrn  H.  Fischer  in  Stattgart; 
Meta  Meriana^  S<v>p.,  Vaihin^<>n. 

von  Herrn  Lehrer  stottner  in  Vaihingen; 
ZiUa  caloph^füa  und  andere  Spinnen, 

Yuu  Herrn  Lehrer  Lutz  in  Stuttgart; 

JB^pekrß  ap., 

▼on  Herrn  Fiipaimtor  K  ers  in  Statigart. 

C.  Crustaceen. 

(ranmanis,  Asdlus,  Nagold  bei  Liebenseil, 
HipharguSt  Tübingen, 

von  Herrn  Dr.  Vosseier  in  Stattgart; 
Copepoden  {Cydop9,  Diapfomus,  Canßloeamptus),  daninter  nea  !ttr  Wllrt- 
tembeig: 

QfäofB  phaieraha  Kooe,  Heidenheim, 

j,     tfemalis  FrsriT.,  Gannstatt, 
„      nifhonoidts  Saks.,  Aalkistfn^pp  I  pI  Maulbronn, 
von  den  Herren  Prof.  Dr.  Lampert,  H.  Fischer  und  Dr.  Voseeler 

in  Stuttgart. 

D.  Myriepedea. 

Pdlißdemm  ap.,  Welzheimpr  Wald, 

von  Herrn  Dr.  Vosseier  in  Stattgart. 

Vn.  Spongien. 

Als  GeHclienke: 

Efhitdfjfw  MnUer't  F.tkbkrk.,  Brenz  bei  Heidenheim,  2.  Sept.  1893.  Sehr 
grosse  klumpeuturmige  Exemplare, 

von  Herrn  Oberförster  Holland  in  Ileimerdingen ; 
Ej^jßäoHa  ßmiatüis  L.,  Schreckensee,  7.  Nov.  1894, 

Ton  Heim  OberreaUehrer  Zoll  er  in  Bottwefl; 
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ilphjfdaiia  Jkmatüis  L.,  Altwasser  hoi  Ulm, 

von  Herrn  i'rof.  Öporer  in  Ulm. 

yill.  Mikrofttuna. 

AU  Oesoh^nk«: 

Ans  Gew&saein  bei  Dankendoi^  Hinan,  Liebenioll,  Hall  und  aos  dm 
Bodenaee, 

von  !{errn  Dr.  Voaaeler  in  Stut^art; 
aas  Terschiodenen  Gewässern  bei  Altshauson  und  aus  dem  Schreckenaee ; 
SU  16  verschiedenen  Malen,  die  sich  auf  6  Monate  verteilen,  ge- 
aanunelt, 

von  Harm  Obarrealleliiar  Zollar  in  Bothrail; 
aas  dtm  Olirentar  See,  in  die!  Teiaddedenen  Monaten  gesammelt, 

Ton  Herrn  Oberförster  Frank  in  ScfanaMniied; 
MB  dam  Oberaee  bei  Kisslegg,  Altwassem  bei  Ehingen  a.  D.  nnd  Ulm  a.  D., 

von  Herrn  Prof.  Sporer  in  Ühn; 

ans  Torfmooren  bei  Langenau, 

von  Herrn  Oberförster  Bürger  in  Langenau; 
ans  einer  Anzahl  von  Gewässern  in  der  Umgebung  Stuttgarts, 
▼on  Herrn  H.  Piacber  in  Stuttgart. 

B,  Botanische  Sammlnng. 

(Konservator:  Knstos  J.  Elcbler.) 

Als  Geschenke; 

ütsjfmbrium  iKinitomcum  Jacq.  1  £xemplar  i.  J.  1889  hinter  dem  Pro- 
viantamt in  Ulm  gefunden;  seither  nicht  mehr  beobachtet, 

Si0ie  äidiaiüma  Bhbs.  (in  Sfldenropa  einbeinÜBch).  Anf  einem  Klee- 
aeker  bei  Langenau  1898.  Dieee  Art  «nide  aneb  frllber  acbon 
Ton  Harter  bei  Hnmmertsried  und  vom  Einsender  i.  J.  1890 
an  der  Donanbastion  bei  Ulm  gefunden,  von  wo  sie  Jedocb  wieder 
verschwunden  ist, 

Aster  pamßonts  Nkxs,  1893  im  Festungsgraben  beim  Stuttgarter  Thor 

in  Ulm, 

Statactiii  b€ÜUiiß<)>ra  A.  Br.,  Nersingen  bei  Ulm, 
Caüamta  sdlsUMiB  L.,  Friedricbsan  bei  ülm, 
JÜMMiifS  hOetm  L.,  1892  ebenda, 

Eieroddoa  oäorata  Whioq.,  1893  im  (yrlinger  Thal  bei  Ulm, 
von  Herrn  Reallebrer  Hang  in  Ulm; 

Änthemis  tinctorin  L  ,  Ober-Haugstett,  DA.  Calw, 
QMomia  gravdißöra  Douül.,  Teinach, 

von  Herrn  Lehrer  Hermann  in  Neu- Bulach: 
Arabis  pamißora  Gabcks,  am  Tafelberg  bei  Althengste tt,  OA.  Calw, 
Maeia  hitea      am  Ottorbmnnerbeig  bei  Hinati, 
JMjfpodmm  Dr^ogieriB  L.,  Hiiaan, 
ÄBplmmm  vitide  Hudson,  Ober^Kollbach, 
„       i^pteHbionale  Swaktz,  Zavelstein, 

von  Herrn  Oberförster  Koch  In  Hirsau; 
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AHmuia  annua  L.,  in  SibiriMi  einlMiiDiadi;  wurde  seit  «iiiigati  Jaluwii 

auf  Schutt  an  der  Donaa  in  der  Friedrichsau  bei  Ulm  beobachteii 
Matricaria  diacoid&i  DC. ,  in  Ostaaien  und  Westamerika  einheimisch; 

wurde  Reit  einigen  Jahren  an  mehreren  Stellen  in  und  om  Ulm, 

besoiidcrp  in  der  Nähe  der  Bahnhöfe  beobachtet, 
Carex  tereUuacula  Goudknough,  im  Arnegg-Ried  bei  Ulm, 

von  Herrn  i'rof.  Mahl  er  in  Ulm; 
Cofjfddis  ioUda  Shitb,  am  dem  Batinger  Thal,  OA.  Horb, 
▼on  Henm  Fontreferendftr  Probet  in  Horb; 
25  Arten  Phaneiogames  und  Krypiogamen  hanpieädilicli  vom  Henboig» 

darunter : 

Aspenila  tinrforin  L.,  Webingen-Böttingen, 
Scorzmera  humilis  L.,  Bubaheim-Gosheim, 
Hieraciwn  bufjkttroiden  Gmelix,  Fieuron, 
Salix  livida  WAahEHUEjiLa^  Buitingeu-Gosbeim, 
„    amibiffm  Ehbbabv,  Deilingen, 
„    aurUa  L.,  Fritttingen-Neiilia, 
„    pmpmea  X  €mriia,  Frittlingen, 
n    capna'X  pufpuretit  FrittliBgen-Neufra, 
von  Herrn  Lehrer  Scheuerlp  in  Frittlingen  : 
Jf^raxiniis  cxcdsior  var.  monophyüa  Desfontaines,  aus  dem  iürrbachthal 
zwischen  Klein-Sachsenheim  und  Rechentshofen, 

von  Herrn  Lehrer  G.  Stettuer  in  Vaihingen  a.  £. ; 
MMmotj^  MbeortAetäii»  Fibboov, 

Ton  Henm  Foretrst  Pfisenmayer  in  Blanbenien; 
1  SuDnUmg  von  Fleehten  niie  dem  Schwanwmld: 

.   Comicuiaria  aadeata  ß  codoaanAa  Flotow,  Nea*Bnleie1i, 
Sphaerophorus  coraUoides  Pkbsoov,  Wildbad, 
Sticta  scrobictdata  Scopuli,  Nfuwoiler,  OA.  Calw, 

„     Pulmonana  (L.)  Schakrkr,  Breitenberg,  OA.  Calw, 
ütitttna  süvatica  (L.)  ü^jii^uLNüüB,  Bulach, 
Pdtigera  venosa  (L.)  HoimasN,  Bulach, 
Umiilgenria  ptuMata  HomcAim»  Bolneb, 
Aig^äUa  ctäoarea  (L.)  KomsnB,  nuf  «7iM^|Mn»-Binde»  Bldaeb, 
Baeom^ßces  roseus  Pbbsoon,  Bolacb, 
Ssfttechohlastus  ßacddus  (Ach.)  Koerber,  Bulach, 
von  Herrn  Lehrer  Jnl.  IT  ermann  in  Nen-Rulach  ; 
1  Sammlung  von  28  Arten  Desmidia^ceen  aus  dem  Kbuise©  und  von 
Schwenningen  a.  N.  in  30  mikroskopischen  Präparaten,  darunter  13 
(durch  Sperrdruck  bezeichnete)  für  Württemberg  neue  Arten: 

Hyaldeca  dmäiens  BbAhsbos,  Demiäium  quadrangulaium 
RaiiFB,  «ne  demEbniaee;  Fenkm  BigitusBxtB.,  Sehnenningen; 
Bmkm  Umeüomm  Bsts.,  Navkida  Bbho).  ,  mofgarUßemm  Bain., 
CJosterium  LuntUa  Ehbenbebg,  striolatum  Ehbb. ,  attenuatum 
Ehbb.  ,  did  >nnof  nr  um  CoRnA  ,  aus  dem  Ebnisee  ;  Ch  rostratum 
Ehbb.,  Schwenriiiiu''  Jt :  l'h  rtmfdfxium  spec,  Tdmemorus  tjranuiatus 
Bai^ps  ,  Xanthiäium  c  r  t  a(  ai  u  m  Bb£b.  ,  Km^trum  oblomju  m 
BaiiFS,  ans  dem  Ebnisee,  die  letzte  auch  von  Schwenningen; 
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JBuoBtrum  Diddta  BaziFs,  ansatum  Ralfs,  r  e  rrucos  u  tu  Ehbb.,  ms 
dem  Ebnisee;  Micrasterias  Cruz  meUfensis  £hbb. ,  Schwenningen; 
denticul ata  Bbäb.,  Ebnisee;  rntatn  Ralfs,  Ebnisee  und  Schwen- 
ningen; p  a  p  j  I  ii/ €  r  a  Ralfs,  truncata  Bn^-p . ,  Ebmsee;  Cosmarium 
spec. ,  Staurastrum  dilatatum  Ehbb.,  Schwenningen;  Emstrum 
degana  Bb£b.,  Anthrodesmitö  convergens  Ehsb.,  Cosmarium  con- 
spetsum  Raus»  BbiiiMe, 

iron  Html  Apotheker  Sattler  In  Cannstatt. 

C.  Mineralcgiseh-PalaeoiitalogMctae  Sammliing. 

(Konservator:  Prol  Dr.  £b.  Fr  aas.) 

Als  OeBchenke: 
a)  Mineralien: 
Kilkspatdnise,  Alhnendiagen, 

von  Herrn  Dr.  6.  Leube  in  Ulm; 
4  Stolen  ged.  Silber  ans  der  Gruhe  Sophia  bei  Wittichen, 
von  Frau  Repirriirfg^nit  K  i  f*  s  e  r  in  Statigartj 
Airagomt-  und  Kalkspatiiruse,  Kleinsachsenheim, 

von  Herrn  Oberlehrer  Fritz  in  Untertürkheim; 
h)  Gesteine: 

TenoUstCndigung  der  Znsammenstelliing  angeschliffener  erratischer  Kissel 
aas  der  Morine  von  Bavensborg  (siehe  Torigen  lahigaag  8,  JDV) 
12  Stach, 

von  Herrn  Kaufmann  F.  Kranss  in  Ra?ensblllg; 
20  Basalte  und  Basalttuffe  der  schwäbischen  Alb, 

von  Herrn  Prof.  Dr.  £.  Fr  aas  in  Stuttgart, 
c)  Petrefakten: 
24  Stftck  ÄiMm(mUe6  Murdiiatmae,  Braon-Jora,  Oosheim, 

Ton  Herrn  Lehrer  Scheue rle  in  FrittUngen; 
3  AmmonUes  fwltofis,  Liaa,  Waaseralfingen, 
1      „        Ubmnais,  Weiss-Jara,  ßolheim, 

TffiJmmrus  maximtts,  prachtvolles  Kieferstück,  Weiss-Jnra,  Heidenheim, 

S{)hnrr'>fins-7,ä.hr)P,  Weiss- Jura,  Schnaitheim, 
MüthmoMuriLS  sp.,  Weiss-Jnra,  Schnaitheim, 

grosse  Saite  verkieseiter  Kurallen,  Weiss-Jura,  Kattheimer  Forst, 
bdiodus  avüa  {Ckimaera),  Ober-  and  Unterkiefer,  Weiss-Jnra,  Schnaitheini, 
iVctoi  mibapinoMa,  Weiss-Jnra,  Sontheim, 

▼on  Herrn  OberfGrstsr  Holland  in  Heimerdingen; 

Zsssinmenstellung  der  miocänen  Flora  Ton  Heggbach  mit  45  Spsciea 
and  68  Stück ,  daninter  die  Originale  zu  den  Abbildungen  und 
Beschreibungen  in  unseren  Jahresheften  Jahrg.  1883  u.  1884, 
Zasammenstellung  der  tertiären  Uaitiscbzäbne  und  Cetaceenreste  aus 
der  Meeresmolasse  von  Baltringen  mit  35  Species  und  200  Stück, 
Ton  Herrn  Pfarrer  Dr.  Probst  in  Essendorf ; 
AwMata  e^amaidea,  Miocftn»  Steinheim, 
LmdtcHS,  HiocAn,  Steinheim, 

▼on  Herrn  Pharion  In  Sieinheim  am  Aalb. ; 

TrtmlKfti  i.  Taniai  f.  Vstutai^a     Wttitt.  1S«6.  0 
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Simosaurus  (Wirbel),  Muschelkalk,  Vaihingen  a.  d.  E., 

von  Herrn  Lehrer  Stettner  in  Vaihingen  a.  d.  E.; 
Fentacrmus  SigmaHngensis  (Kelch),  Weiss-Jara,  Bachagel, 
4  JmmmtUes  runypens,  Lias,  Fazenfeld, 

50  oligocSne  SclmeckieiL  mit  9  SpedM  wob  einer  Jnimapalte  bei  BadMigel, 

Ton  Herrn  Lehrer  Wagner  in  Saebaetthaiuen  bei  Giengen; 
grone  Suite  chileoiecher  JnraTentemmiBgen  mit  &bec  200  Stick  in 

50  Species, 

von  Herrn  Dr.  W.  Mörike  in  Freibuig  L  Br.; 
4  StrobiUtes  SigmaHngensis,  Tertiär,  Engelswies, 
2  B^oÜierium  Meissneri,  Terti&r,  Engelswies, 
1  Diadema  ntbangulare,  Weiss-Jnra,  KoUhai»  bei  Sigmanngen, 

1  AMmcnUes  pktmäa,  Weiea-Jnra,  BAtbbard  bei  WaaeeralfingeB, 

▼OD  Herrn  Geh.  Kommeniemat  F.  A.  Krupp  in  Essen; 
Oamp^ognathtis  Zittdi  Pliem.,  ein  prachtvoll  erhaltener  neuer  Flugsaurier 
aus  dem  Posidonienschiefer  Ton  Holzmaden,  Original  zu  Falae- 
ontographica  Bd.  41, 
von  Herrn  Geh.  Kommerzienrat  F.  A.  Krupp  in  Essen  und  Herrn  Dr. 

F.  Plieninger  in  MCLnchen; 
datiirüplußum  nUkMmn,  SebUfiMadtteio,  Stattgart, 

▼on  Herrn  Werkmeister  Oaugler  in  Stattgart; 
6  Ammoniten  aus  dem  rosfliachen  Jura  von  MoskaOi 
55  Fossile  in  17  Species  ans  dem  Krakauer  Weiss-Jura, 
IdithyosaurfiS  numismalis,  T.ias,  Kirchheim,  Original  zu  den  Jahreah.  1892, 
Wuizelstock  von  Äpiocrinus,  Weiss-Jura,  Sontheim  a.  Br., 

von  Herrn  Buchhändler  E.  Koch  in  Stut^artj 
Gli^haea  n.  ap.,  Weise-Jura,  Hönau, 
AmmomteB  Sehmeri,  Weiaa-Jora,  Beatlinger  Alb, 
„       deUetfaka^  Braon-jora,  Eningen, 

von  Herrn  Lehrer  Zwiesele  in  Reutlingen; 

2  JWoAoMiirNS-Halawirbel,  Muschelkalk,  Crailsheim, 

von  Herrn  Oberrpallfthrer  Kutschor  in  Crailaheim ; 
Spiriffriiia  /Vm?//?'-^  Mii?c]ielk;iik,  Fellfenborg, 
Oärea  muJluoslaUi.  Muschelkalk,  Felknberg, 
j^tHonites  SiHpionianus,  Lias,  Ohmeuhausen, 

^       aemnOdeus  (Bieaeaezemplar),  Weiea^Jora,  Mflnsingen, 
Material  der  Anegrabangen  in  der  CharlottenbftUe  bei  Hfirben,  be- 
stehend ans: 

50  Skeletteilen  von  Onm  pnacuB, 
70        „  „       „  spdaeuSf 

4        „  „    Felis  spdaea, 

3         „  ,,    Bos  priscfts, 

6         „  „    Egum  fossilis, 

3        „         „  ShinoemB  ik^oik6mi8t 

▼on  Herrn  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas  in  Stattgart; 
4  Zftbne  nnd  Kieferatücke  Ton  DakoBOurus,  Weiss- Jura, 
1  Kieferst&ck  von  ßphaerodus,  Weiss-Jura,  Schnaitheim, 
▼on  Herrn  Dr.  Weinberg  in  Stattgart; 
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Ammites  acmUkicus,  Weiss-Jara,  AllmendingRn, 

▼on  Herrn  Dr.  0.  Leube  in  Ulm; 
Tri'joni'i  navis,  Braon-Jtira,  Donzdorf, 
Ämmomies  Hauffianus,  Weiss-Jora,  Kachalp, 
jf       Strauchiamis^  Wei8a<■J1l^^  Boder, 
UmOm  mfa^  Uas,  EialingeB, 

Aäerim  ipntea,  Bniui-Jiira,  Ilonsdoff ,  Pncbtitflek  und  Original  m 
Jahiwkafte  1892, 

▼on  Herrn  Dr.  Wenz  in  Donadorf; 
ßpirtferina  fragUis,  MaschelkalV,  Braansbach, 

von  Herrn  Lehrer  Botsch  in  Braunahach  bei  Hall; 
Skmoceros  tichorhinus  (Unterkiefer),  Löse,  Waiblingen, 

von  Herrn  Fabrikant  Hess  in  Waiblingen; 
AmMnttanknolleB  ans  Liaa  6  von  Bans, 
Ammontttt  flexmtm  mit  Afiifiim  von  Sohüiollui, 

▼on  Fraa  Regierangsrat  Ki«86x  in  Stuttgart; 
Ammomttt  arenatus,  Brann-Jara,  Eningen, 

,        amaltheus  gigas  (Riesenexemplar),  Lias,  Hecbing^n, 
sjiinilissimus  (Riesen exemplar),  Lias,  Endingen, 
von  Herrn  Pfarrer  Gassmann  in  Eningen; 
Scb&del  ron  Hybodus  reticulatus  (Unikum),  Lias,  Hobsmaden, 

Ton  Heim  B.  Hanf f  in  Holimadan; 
£miß  Hatladiemis,  TertÜr,  Haslach, 

▼on  Herrn  Präsident  v.  Schlierhols  in  Stattglft; 
Saite  kranker  Ammoniten,  Originale  au  lisopoldina  nnd  nur: 
AmmomtiB  natrlr,  Lias,  Kirchbeim,  .  . 

longidomm,  Lias,  Gmünd, 
„         amalthetts,  Lias,  Salach, 
„        cohtbrinus,  Weies-Jura,  Immendingen, 

TW  Heim  Pftunmr  Dr.  Bngsl  in  Btsliogsn;  . 
Alis  jNMMolia»  KeekmrtliaUfingSB,  krank»  Original, 

▼on  Harm  Lslusr  Geyer  in  Neekartliailfingen ; 
Ammtmites  Parkkmoni  coronahts,  Braun- Jura,  Benien,  Onginnl  an  Qom- 
8TBDT*s  Ammonitrn  Taf.  74  Fig.  24, 

von  Herrn  Dr.  C.  Reck  in  Stuttgart;  . 
JMusctötraea  alveoiaris,  Wei^ä-Jura,  ISattheiin, 

▼on  Herrn  Dr.  W  ö  1  f  f  i  n  g  in  Stattgart ; 
Mmus  imikiäMmf  Tertiftr,  Disehingen, 

▼on  Herrn  C.  Hildenbrandt  in  Ohmenliansen; 
Iheedw  ffigm,  Wellengebirge,  Domban, 

▼on  Herrn  Prof.  Miller  in  Stuttgart; 
Vf^tce  im  Gyps,  Asperg, 

Trtqnuodiis  Sandhcrgeri,  Muschelkalk,  Markgröningen, 
^yo^oria  laevig<Ua,  Hoheneck, 

▼on  Herrn  £.  Schwars&kopf  in  Asperg; 
Sehldel  von  AbOominM  Jiwiriaiis,  Mnsehelkalk  Yon  Crailaheun, 
▼on  Herrn  Apotheker  Blesinger  in  OraUsheim. 

c* 
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D.  Die  YereüiBbibluiÜiek 

liat  folgaiden  von  Kuitos  ^.  Sie  hier  veneicbneten  Zwiaelis  «ififtbren.: 

a.  Durch  Geäc henke; 

Geognostische  Specialkarte  von  Württemberg :  Atlasblatt  Freudenstadt, 
revidiert  1893  yon  Dr.  £.  Fr  aas;  Begleitworte  dazu  von  Dr. 
E.  Fr  aas  1894. 

GeognoBfeische  PTofiUenuig  der  Württ8mb«igiicli«ii  EiMiibaliiiliiiieii: 
vni.  F  r  a  a  s ,  •  B. ,  Di«  Bisenbalmimie  tob  BrnttUngen  naeb  Hfln- 
singeiL  1893. 

Vom  K  statistischen  Landesamt. 
Congres  international  de  Zoologie.    2i^e  Session  k  Moscoa  1892. 

II.  partie.  Moscon  1893, 
Cougres  internationaux  d'Authropologie  et  d'Arcbeologie  prebistoriqn« 
«t  de  Zoologie  k  Moecon  1892 :  Hattrianx  tinxM  par  le  comitf 
d*oxgaiiiaatioa  des  eongrte  ooncema&t  les  ezpMitioiis  seientifiqiiesv 
les  excorsions  et  les  rapports  sur  les  qnestUiiis  tonohaiit  les 
coogr^  (2  Teile.)  Moscoa  1893. 

CongTPs  intematioTial  de  Zoologie. 
Engel,  Dr.,  Über  kranke  Ammonitenformen  im  schwäbischen  .Tnra. 
(Sep.-Abdr.  aus  Nova  Acta  der  Kais.  Leop.-Carol.  Akad.  d.  Natarf. 
Bd.  61.)  Halle  1894. 

Vom  Heim  Veibsser. 
Wi  iislow,  A.,  A  preUminsiy  report  on  ihe  eosl  deposits  of  Nissoiiri 

Jefferson  city  1891. 
Nason,  F.  L.,  A  report  on  the  iron  oies  ofHissonri.  Ebenda  1892. 
Schweitzer,  ?. ,  A  report  on  the  nuneral  wateis  of  Missouri* 
Ebenda  10^2. 

Von  Herrn  Privatier  Diefenbach,  Stuttgart, 
i  orussi,  Prof.  G.  B. ,  L  embnune  del  Boa  couäLrkior.  1893. 

Vom  Herrn  Verfksser. 
„Ans  der  Heimat.**  Eine  natnrwisseosehaftliehe  Zeitsduift.  Organ  des 
Lehrervereins  für  Natorkunde.    Heraosgeg.  tob  K.  6.  Lata. 
Jahig.  2—6,  7.  No.  1—3  (1889—1894). 

Von  Herrn  T.«hrer  K.  G.  Lutz,  Stuttgart. 
Broiiii,  Klassen  und  Ordnungen  des  Tbierreiches.     5.  Bd.  II.  Abt, 
(Ghederfüssler).  Lief.  35—40;  6.  Bd.  V.Abt.  (iSäugethiere).  LieL 
40—41. 

Leuckart,  R.,  Die  Parasiten  des  HeaselieB.   Bd.  1.  lief.  6  (1894). 

Von  der  Winter'selien  Verlagslmchliaadlwiig,  Leipiig. 
Heek,  Dr.  Karl,  Die  Hagelstatistik  V^ürttembergs  nacii  smtlicbeii 

Quellen  bearbeitet.    Kirchheim  1889. 
—  Die  Hagelverbtltnisse  Württembergs  von  1826—1890. 

Vom  Herrn  Verfasser. 
Ullmann.  Dr.  Martin,  Kalk  und  Mergel:  Anleitung  für  den  praktiscben 
Landwirt   zur   Hebung   der   Bodenkultur    durch  Kalkdüngung. 
Berlin  1898. 

Von  der  Dentsehen  Lsndwirtschsfts-Oesellsehaft 
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Brauns,  Dr.  R. ,  Mineralogie.    (Sammlang  Göschen  Bd.  IV.) 

Von  der  G.  J.  G  ö  s  c  h  e  n  '  sehen  Verlagsbuchhandlung,  Siattgart. 
Knüttel,  S. ,  Bericht  über  die  vulkaaiücheu  Ereigniflse  im  engereu 
SiiiBO  wfthrtiid  d«8  Jalm«  1898.    (Sep.-Abdr.)  Wien  1898. 

Vom  Honrn  VorÜMSW. 
BaackisaT,  D?.  A.»  Übar  das  Vorkommen  Yon  indifaktar  Kamtailiuig 

im  Ccnpns  lateom.  (Sap^-Abdr.) 
Blochrnfton,  Dr.  F.,  Übar  aina  aaue  Uaamatococens-Ait.  Haidal- 
berg 1886.  8» 

—  Über  die  Entwiclielung  von  Neritina  fliiviatilis  Müll.  Leipzig  1881. 
Daiitzäch,  hl.,  Beiträge  zur  i^enutnis  der  Blattanatumie  der  Aroideen. 

GmmI  1886. 

Iii  eh  also»,  Dr.  F.,  Zur  Hiatologie  der  Vatar*FadiiiBehaii  KAipar- 
ebaii.  1869. 

Von  Herrn  Dr.  Weinberg,  Stuttgart. 
Bahrens     W. .   Leitfaden   dar   botanischen   Mikroakopia.  Brann- 

sch\vf;ig  1890. 

—  labeileu  zum  Gebrauch  bei  mikroskopischen  Arbeiten.  Ebenda  1887. 
Böhm,  A.  und  0  p  p  e  1 ,  A. ,  Taschenbuch  der  mikroskopischen  Technik. 

Mtodian  1890. 
Borggreva,  Prol  Dr.  B.,  Dia  Vogalachntafraga.  1878. 
Gomta»  H*  A.,  Mnato  d*hiatoire  natnraUe.    Paris  1854. 
Dnjaidin,  H.,  NouTeau  mannal  complat  da  r.obaarvataar  «n  nücio- 

scopp.    Paris  1842. 
V.  Fi!"  eh  er,  J. ,  Das  Terrarium,  seine  Bepflanzung  und  Be?ölkarung. 

Frankfurt  a.  M.  1884. 
Graeffe,  Dr.  E. ,  Das  Süsswasäeraquarium.    Hamburg  1881. 

Kiesewattar,  H.  und  Baibiach,  Th.»  Dar  Naturaliensammlar. 

Leipzig  1881.  8<*. 

Klnaing,  Otto,  Das  Bach  dar  Sammlugan.  3.  Anfl.  BialaMd  and 
Laipng  1878. 

Lnnger,  Dr.,  Das  Aquarinra  and  aaina  Bawofaaar  ab  Zimmar-  und 

Gartenschmuck.    Berlin  1P77. 
Martin,  Ph.  L. ,  Die  Praxis  der  Naturgeschichte.    T.  I.  Taxidermie; 
T.  II.  Dermopiastik  und  Museologie.  2.  AuÜ.  (Mit  Atlas.)  Weimar 
1876—1881. 

Natnrwiaa  an  sc  halten,  Dia  geaammten,  baarbaitat  von  Dippal, 
OottBab,  Koppe,  Lottaar,  Mftdlar,  Masins,  Moll,  Nauek,  Mögga- 

rath,  Quenstedt,  v.  Rassdorf.  3  Bde.  Basen  1857—1859. 
Bossm&ssler,  E.  A. ,  Das  Süsswasseraquarium.  4*  Anfl.  Laipng  1880. 
Tachndi,  F.  de,  Des  alpes.    Berne  1859. 

AI  tum,  Dr.  B. ,  Unsere  Spechte  und  ihre  forstliche  Bedeutung- 
Berlin  1878. 

Blasius,  J.  H. ,  Naturgeschichte  der  Säogethiere  Deutschlands  und 
dar  angrenaandan  Utaidar  Ton  Mittalaoropa.  Brannsehweig  1867. 

Brahm*8  Thiailaban,  gr.  Anag.  2.  Anfl.  10  Bde.  Laipsig  1876--1884. 

Diadarich,  Dr.  F.,  Die  geographische  Varbiaitong  dar  achten  Baban 
(Corrinaa).  Mit  3  Karten.  1889. 
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T.  Homeyer,  E.  F.,  Die  Spechte  nT\ä  ihr  Wert  in  forstiicbftr  B«- 
Ziehung.  3    Aufl.    Frankfurt  a.  M.  1879. 

—  Die  WanderuDgen  der  Vögel.    Leipzig  1881. 

Kafka,  Jos. ,  Die  Süsswasserbryozoen  Böhmens.  (Sap.-Abdr.)  Prag  1887. 
Koch,  Fr.y  Die  Schlangen  Württembergs.    Stuttgart  1862. 
Martball,  Dr.  W.,  IHe  Spechte  (Kci).   Leipzig  1889. 

—  Die  Xiefoee  und  ihr  Leben.   Leipng  1888. 

T,  UnrteBB,  E.,  Über  die  Molluske nfannn  Württembergs.  1865. 

V.  Hartens,  G.,  Die  Bänder  der  Hain-  and  Gartenscbnecke.  1865. 

Ornithologische  Gesellschaft,  Allgemeine  D^ntsche, 

Berlin.  X.  und  XI.  Jahresbericht  des  Ausschusses  für  Beobachtung»- 
Stationen  der  Vögel  Deutschlands.  1885/1886. 

Keichenow,  Dr.  A. ,  Systematisches  Verzeichnis  der  Vögel  Denfteeh- 
lande. 

Bieeentbnl,  0.,  Die  BaubTOgel  Denteeblende  und  dee  angrensenden 

Uitteleuropas.    (Mit  Atlas.)    Cassel  1876. 
Die  Kennzeichen  unserer  Raubvögel.  1886. 

Calwer,  C.  G  ,  Käferbuch.  4.  Aufl.  Hernusgeg.  von  Prof.  Dr.  G.  Jiger. 

Hof  mann,  Dr.  0.,  Über  die  Honigbiene.    Regensburg  1888. 

Möbius,  Dr.  K.,  Die  Nester  der  geselligen  Wespen.  Hamburg  1856. 

Uoffmanu,  Dr.  J.,  Der  Scbmetterlingssammler.    Stattgart  1877. 

QütekiiBet,  K.,  Botanik  mit  beeondeier  Berfiekiiebtigang  der  «firttem- 
bergiechen  Flora.   Heilbroan  1874. 

Hallier,  Ernst,  Kai«  ( hismos  der  allgemeinen  Botanik.  Leipzig  1879. 

Hansen,  Dr.  A.,  Die  Ernfthrang  der  Pflanzen.    Leipsig  1885. 

Henkel,  Dr.  J.  B   und  Hocbetetter»  W.,  Synopiia  der  Nadel- 
hölzer.   Stuttgart  1865. 

Y.  Martens,  G.  and  Kemmler,  CA.,  Flora  von  Württemberg  and 
Hohenzollern.  3.  Aufl.    Stuttgart  1882. 

Klflbiaeb,  B.  L*,  Dentsehe  W^dbiame  nnd  ihre  Physiognomie. 
Leipug  1857. 

Mdrdlinger,  Anatomisebe  Merkmale  der  iriebtigeten  denteebea  Wald- 

and  Gartenholzarten.    Stuttgart  1881. 
Prantl,  Dr.  K.,  Lehrbuch  der  Botanik.   4    Aufl.     Leipzig  1881. 
Outekunf^t.  K.,  Gec^osie  und  Mineralogie  Württembergs.  3.  Aufl. 

Heill)ronn  1884. 
Qaenstedt,  Fr.  Aug.,  Klar  und  Wahr.    Tübingen  1872. 

—  Fflnf  Profiltafeln  in  Mneebelkalk,  Keaper,  Lias,  Brauner  und  Weisser 

Jura.  Tübingen. 
Berghaas'  PhysikaliMsber  Atlas.    3.  Ausg.    Gotha  1892. 
Qeognostische  Specialkarte  von  Württemberg:  Begleitworte  wa  den 

Blättern  Gmünd,  Stuttgart,  Tübingen. 
Bögner,  J.,  Das  Erdbeben  und  seine  Erscheinungen.  Frankfurt  a.  M. 

1847. 

Falb,  Radolf,  Von  den  üoiwälzungen  im  Weltall.    Wien  1881. 
Klein,  Dr.  H.  J.,  Allgemeine  Witterongiknnde.   Leipzig  1882. 
Lebmann,  Favl,  Die  Brde  nnd  der  Mond.   Leipsig  1884. 
Hobn,  H.»  Qmndiftge  der  Meteorologie.  3.  Anfl.   Berlin  1883. 
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Bosooe,  H.  £.  und  Sehorlemmer,  C,  Knraes  Lehrbuok  d«r  Oiamie. 

7«  Aufl.    Braanschweig  1882. 

Trappe,  A.,  Schul -Physik.   9.  Aufl.    Breslau  1882. 

Valentiner,  Prof.  Dr.  W.,  Die  Kometen  und  Meteore. 

Nester  und  Eier  der  Vögel.    2.  Aufl.    Stuttgart  1865. 

Von  Herrn  Generalmajor  Graf  v.  Sc  hei  er,  Stattgart,  ans 
dem  NaeblMsa  seines  t  Sohnes,  des  Grafen  t.  Sc  heier, 
Wildb»d. 

Katalog  der  Anastelhug  beim  X.  Dentscben  Oeograpbentag  zn  Stutt- 
gart 1893. 

Bagelmann,  C,  Abriss  einer  Geschichte  der  württembergischen  Topo- 
graphie und  nähere  Angaben  über  die  Sch  i  ckbarfscbe-LaiuleB' 
anfnahme  Württembergs.     Stuttgart  1893. 
~  Gewässer-  and  Höhenkarte  des  Königreichs  Württemberg  im  Mass- 

atab  1 : 600  ODO.    Herau^eg.  vom  K.  statist.  Landesamt. 
—  Qaognottisebe  Obersiebtskarte  dea  Kfinigreicbe  Wflrttembeig  im 
liaaBttal»  1:600000.    Haraugag.  vom  K.  atatiet  Landesamt. 
Von  Herrn  Inspektor  C.  Regel  mann,  Stuttgart. 
Blanebard,  Dr.  B.,  Courtes  notices  sur  les  Uimdin^ee.  Pana  l&fi2. 

Vom  Herrn  Verfapser 
Sebmidt,  A.,  Die  ewige  Nacht  und  das  ewige  Licht.  1894. 

Vom  Herrn  Verfasser. 
Benecke,  K  W.  and  Bücking,  H. ,  Galceola  sandalina  im  oberen 
Bianaebtbal.  1898. 

Von  den  Herren  Yerfassem. 
B  e  r  g  e  r ,  E.,  Les  plantes  potag^res  et  1a  cnltnre  maraich^re.  Paria  1893. 
Dagincoart,  Annnaire  giologiqne  nniTerael.  Jabrg.  II  n.  III.  1886 
n.  1887. 

Böhm,  G. ,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Kreide  in  den  Venetianer 

Alpen.    Freibarg  1892. 
Kilian,  W.,  Le  gisement  tithoniqae  de  Faente  de  los  Frailes. 
^  Etodes  pal6ontologique8  sor  les  teriains  seoondaixes  et  tertiaiies 

da  rAadaloiaie.   Paria  1889. 
Profile  za  den  Exkursionen  der  Devtseben  geologlseben  Gesellschaft 

im  Anschlass  an  die  Versammlung  in  Strasebnig  i  £.  im  Angnst 

1892.     Strassburg  1892 

Von  Herrn  Yerlagsbuchh&ndler  E.  K  o  c  h  ,  Stuttgart. 
Berichte  über  die  15. — 25.  Versammlung  des  Oberrheinischen  geo- 
logischen Vereins.  1882—1892. 

Tom  Obanbeinioeben  geologiscbea  Verein. 
Yenebiadana  iltera  Jabrgftnga  dieser  Jabresbefte. 

Von  den  Herren  Mechanikns  Lnfft  and  Verlagsbachhändler 

E.  Koch,    Stattgart,    Prof.  H  öl  der,    Rottweil,  Freibeir 

F.  von  Gaisberg-Scböckingen,  Schöckingen. 

b.  Dureb  Kauf: 

St  ett  in  er  entomologische  Zeitong.  Jahrg.  52  (1891).  H.  1 — 3;  Jahrg.  54 
(1898). 
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Andre,  E.,  Speeles  des  Uymenoptöres  d^Earope  etd'Alg6rie.  Lief.  41 — 44. 

Proceedings  of  the  zoological  society  of  London.  1891.  p.  n. 
Annales  de  la  societu  entomologiqae  de  France.    Jahrg.  1890 — 189$ 
u.  1894,  1. 

Bibliotheca  zoologica  (Taschenberg).    II,  9 — 11. 

c.  Durch  Austausch  unserer  Jahreshefte. 

(Der  Verein  stand  während  des  Vercinsjahres  mit  188  wis^enschaftlidiaa  VeiaiiiM 

und  Akademien  im  ^SciiriiteaauHtaaach.) 

American  association  for  the  advancement  of  scieace: 
Proceedings  of  the  41  meeting  held  at  Rocht  nter.  1892. 

Amiens.  SociSt6  Linn^enne  da  nord  de  la  France;  Bulletins  XI. 
No.  235—258.  —  Memoires.  Vol.  VIII. 

Amaterdam.  K.  Akademie  van  wetenechappeii :  Jaerboek  fOt  1892. 

—  Yerhandelingen  (Nataurkimde).  1.  eeetie  deel  I.  No.  1 — B; 
2.  sectie  deel  I.  No.  1 — 10,  deel  II.  No.  1.  —  Venlagen  der 
Zittix^en  (Natuurkunde).  Jaar  1892/93.  —  Vexalagm  en  Mede* 
delingen  (Natuurkunde),  3  reeks  deel  IX. 

Augsburg.  Naturw.  Verein  für  Schwaben  und  Neuburg:  31.  Bericht 
für  1894. 

BadiScher  botanischer  Verein  (Freiburg):  Mitteilungen.  No.  Öl— >109. 
Baltimore.   Johns  Hopkina  ünivereitj:  Stndiee  from  the  biological 

laboratory.  Yol.  V,  2—4. 
Bamberg.    Naturforschondnr  Verein:  Berichte.  Bd.  16. 
Basel.    Naturforschende  Gesellschaft:  VerhandL  Bd.  IX,  3. 
Bayerisches  K.  Oberbeigamt  (Münehen) :  Geognoetieche  Jabiealiefte» 

5.  Jahrg.  1892. 

Belgiqae.    Academie  B.  des  sciences  etc.:  Bulletias.  T.  22 — 24. 

—  Annuaires  58  u.  59. 

Bengal.    Aeiatie  aoeiety  of  Bengal  (Calcntta):  Jounal.  Vol.  60  a. 

61.  —  Pioceediogs.  Jahrg.  1891  n.  1892. 
Bergen 'ä  Museum:  Aarbog  for  1892. 

Berlin.  K.  Akademie  der  Wissenschaften:  Hathemat.  Abhandlungen 
a.  d  Jahre  1H92  —  Physikal.  Abhandlungen  a.  d.  Jahre  1892. 

—  Sitzunt,^^berichte  1893. 

—  Entoüiologischer  Verein  :  Berliner  entoraolog.  Zeitschr.  Bd.  38. 
"  K.  preuss.  geolog.  Landesanstalt:  Jahrbuch  1891  u.  1892. 

—  OeeeUeehaft  natvConcbender  Frennde:  Sitsungsber.  Jahrg.  1892. 
Bern.   NatuCoracheiide  Oesellecbaft:  lOtteilongen  a.  d.  Jahre  1892 

vu  1693. 

Bologna.    R.  Accad.  d.  science  deU'  Mitato  di  Bologna:  Ifemoiie. 

Ser.  5.  T.  II.  fasc.  1—4. 
Bonn.   Naturhistorischer  Verein  d.  preuse.  Eheiniande  etc.:  Verhand* 

lungen.  Jahrg.  50. 
Bordeaux.  Soc.  des  sciences  physiques  et  naturelles:  Memoires  4  86r. 

T.  I  n.  m,  1.  —  ObaerTtttions  pluTiom4triqnea  1891/92. 
Boaton.   Amexican  Aeademy  of  arta  and  adenoea:  Memoiia.  T.  Xn, 

1.  —  Proeeedhiga.  T.  ZXTII. 
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Boatoo.   Sodety  of  natural  hiatory:  Memoin.  Yol.  IV,  11.  ^  Pro- 

CMdingi.  Toi.  XXYI,  1.  —  Oeeasioiial  papen  lY. 
B  r  annsehweig.   Verein  för  Natarwissenschaft :  Jahreibericht  7. 
Bremaii.    Naturwissenschaftlicher  Verein:  AbhandlnngeiL  Bd.  XIII. 

—  Buchenau,  Fr  .  Über  ßinheitlichkeit  der  botaniidMIl  Koiist- 
aasdrücke  nud  Abkürzungen.    Bremen  18d3.  8^. 

Brünn.    Natnrforschender  Vorein:  Verhandlangen.  Bd.  81.  —  Ber. 

d.  meteorolog.  Koinui.  Bd.  XL 
California.  Academy  of  aeienees  (San  Franeiaeo):  Mamoixa.  Toi«  II,  d. 

—  Proeoadinga.  Toi.  TU,  2.  —  Oooaaional  papera  m  «u  IT. 
Cambridge.    Museum  of  comparative  zoology  at  Harvard  College: 

Annual  report  for  1892/93.  —  Bulletins  Vol.  XVI,  13,  14;  XXIV, 
4  —  7;  XXV,  1  —  6.  —  Memoirs  XTV,  3. 
Canada.    Canadian  Institute  (Toronto):  Annaal  reports.  No.  6  a.  7. 

—  Transactioiis.  No.  6  u.  7. 

—  Geological  and  natural  iiiatory  aurvey  (Ottawa;.    Annual  repurt. 

Tot  V,  1,  2.  ^  Gitakgne  of  Üie  aoellon  I  of  Iko  Koaeiim.  —  Gata- 
logae  of  a  atiatigraphical  oollection  for  tbe  Colnmbian  ezpoaitlon. 

—  R.  Society  (Ottawa):  Proc.  and  Trans.  Vol.  X. 
Cassel    Verein  fELr  Naturkunde:  Bericht  89  für  1892/93. 
Christian ia.    Archiv  for  Mathematik  og  Natunrideaakab.  Bd.  XVL 

—  Norske  Nordhavs  Expedition.  Bd.  XXII.  Zoologie. 
Cincinnati.   Sor.  of  nat.  history:  Journal.  Vol.  XV,  3,  4;  XVI,  1 — 8. 
Darmatadt.    Verein  für  Krdkunde.    jSotxzblatt.  4.  F.  U.  14. 
DaTonport.   Academy  of  natural  aeiencea:  Prooeedings.  Toi.  II,  2 

n.  T,  2. 

Deutsche  geologiache  OeaellachaH:  Zeitachrift.  Bd.  44.  H.  4;  Bd.  46. 

H.  1—3. 

Dijon.    Acad.  des  sciences  etc.:  Memoirs.  4  ser.  T.  ITT. 
Dorpat.    Natorforst  her-Gesellschaft:  Sitzun^berichte.  Bd.  X,  1. 

Meteorolog.  Beob.  1892. 
Dresden.    Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  Isis:  ^itzungaber.  und 

AbhandL  Jahig.  1891,  2  Sem.;  Jahig.  1892,  2  Sent 
Dnblin.  Boyal  Doblin  Sodety:  Pioceedinga.  Toi.  TII,  5;  TIE,  1,  2. 

—  Tranaactiona.  Toi.  IT,  14;  V,  1—4. 

Bdinburgh.    B.  Society:  Pioeeedinga.  ToL  19.  —  Tnnaaokiona. 

Vol.  xxxvn,  1,  2. 

France.  Sociale  g6ologique  (Paris):  Bulletins.  T.  XX,  6 — 8;  XXI, 
1—7  ;  XXII,  1—3.  Comptes  rendus.  T.  XXI,  12—18  ;  XXII,  1—12. 

—  Societe  aoologique  (Paris):  Bulletins,  Vol.  XVIII,  1 — 7. 
Frankfurt  a.  IL  Senokenbergtache  natnifortehende  Qeaelladiaft:  Be- 

licht  Ton  1898.  —  Boettger,  0.,  Katalog  der  BeptUienaanun- 
hnif  im  Mnaeiim  d.  S.  n.  0.  L  Teil. 

Freibnrg  L  Br.  Naturforschende  Gesellschaft:  Berichte.  Bd.  VII  u.  VIII. 

GenÖTe.  Soc.  de  physique  etd'histoire  naturelle:  M^moires.  T.  XXXI,  2. 

Genova.    Museo  ciTico  di  storia  naturale:  AnnalL  ser.  2.  Vol.  XHI. 

Glessen.  Oberhessische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde:  Be- 
richte. Bd.  29.  . 
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Glasgow.    Natural  hiatory  society :  Proc.  and  Trans.  Vol.  III,  3. 
Oraubünden.    Natuifoxachande  Gesellachaft  (Clmr):  Jalmtbericht. 

Jahr^  36. 

tireifswald.    Naturw.  Verein  von  lieu- Vorpommern  and&ägan:  Mit> 

teilangen.  Jahrg.  25. 
Halifax.  !Nova  Scotian  Insütute  of  Science:  Proc.  aad  Trane.  Vol. I,  2. 
Halle.   Voiein  für  Brdknnde:  UitteUuigeii.  Jabig.  1899. 

—  Kais.  Laopoldiniicli-Garoliiiiseba  Dantsefae  Akademie  der  Natur- 

forscher: Leopoldina.  VoL  XXIX,  5—24;  XZX,  1—2,  5—10. 

—  Naturw.  Verein  für  Sachsen  und  Thüringen:  Zeiteclirift  f&r  Natar- 

wissenschaften.  Bd.  05,  H.  6  u.  Hd.  fifi 
Hamburg.    Natnrw.  Veriin;  Verhandlungen.  3.  F.  Bd.  I. 
• —  Wisaenschaftliche  AiiBt.ilteTi:  Jahrbuch  X  mit  Beiheft  1. 
Hannover.    I^atarhistonächer  Verein:  Jahresberichte  42  u.  48. 
Hartem.  -Sociitö  liollaaidaiee  dee  aeieneea:  AiehiteB  afarlaiidaiiea 

dee  Sciences  ezaetee  et  aatOTellee.  T.  27  a.  28,  1, 
Helaingfors.    Societas  pro  fauna  et  flora  Fennica:  Acta.  Toi.  Y, 

1—2;  Vm.  —  Meddelanden.  H.  17  n.  18. 
Hermann  Stadt.    Siebenbürgischer  Verein  für  (Natuirifleeiuchaften: 

Verhandlnujren  und  Mitteilungen.  Jahrg.  42. 
Italia.    R.  comitato  t^eologico  (Roma):  BoUettino,  anno  XXIH. 

Societä  entomologica  (Firenze):  Bollettino,  anno  25  trim.  2 — 4, 

aimo  26  trim.  1. 

König  ab  erg.  Physikaliacli-OlEoiiomiflelie  Gesellaehaft:  Sduiften.  Jalu- 
gaag  38. 

Laadshut.    Botanischer  Verein:  13.  Bericht. 

Lanaaiiae.   Soci6t6  Vandoiae  des  aoiencee  natoreUea:  BnUetiaa.  III 

—  114. 

Leiden.    Nederlandsche  Dieikundige  Vereeniging:  T^dschrift  Ser.  2. 

Deel  IV.  Aflever.  1,  2. 
Liege.  Sodite  geologique  de  Belgiqae :  Asnalea.  T.  3CVin,  3 ;  XIX,  4 ; 

XX,  1,  2. 

Linz.    Museum  Francisco-Carolinum :  Bericht  51. 

—  Verein  für  Natnrkimde  in  Österreich  ob  Enns:  Jakresbericbt  No.  21 

u.  22. 

London.     Geological  Society:  Quarterly  Journal.  No.  195 — 198. 

—  Lmnean  Society :  Journal,  a)  Botany.  No.  202 — 204 ;  b)  Zoology. 

No.  152—154. 

—  Zoologieal  Society:  Proceedings  for  1893  u.  1894.  H.  1.  —  Trana- 

aetioas.  Vol.  Xm,  6—8. 
Laad.    UaiTenitas  Lundensis:  Acta.  T.  28  u.  29. 
Luxemburg.    Institut  R.  grand-ducal:  PnblicatioDS.  T.  20  u.  22. 

—  Verein  Luxemburger  Nattufrenade  .Fanna* :  Faoaa.  1893.  No.  4 — 6. 

1894.  No.  1—3. 

Lyon.  Academie  des  sciences :  M^moires,  a)  classe  des  sciences.  T.  30 
u.  öl;  b)  classe  des  lettres.  T.  27  u.  28;  c)  sciences  et  lettrea. 
3  86r.  T.  1. 

—  Museum  d*hietoire  aatarelle:  Arcbives.  T.  V, 
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Lyon.    Society  d  agricultare :  Ann&les.  6  ser.  T.  2  —  5. 
Magdeburg.    Naturwiiiaeiischafllicher  Verein:  Jahresberichi.  Jahr- 
gang 1892. 

N «Iburg.   Om.  sqt  Befördaimg  der  gesamten  Natnrw.:  Sltnmgs- 

beriehte.  1891,  1892»  1898. 
Hecklenburg.    Vereiii  der  Fraimde  d«r  Kfttiugeiebicfate  OBottoek): 

AicbiT.  Jahrg.  46  n.  47. 
Mexico.    Sociedad  Meziaui»  de  hietoi»  natand:  Lm  Natnniew. 

Ser.  2.  T.  II,  3,  4. 
Moskaa.  Soci^t^  imperiale  tie.s  naturalistes:  Bulletins.  1893  u.  1894,  1. 
Kapoli-    R.  Accad.  dclle  scienze  fisiche  e  mat:  Atti.  Ser  2.  Vol.  V. 

—  ßendiconti.  Ser.  2.  Vol.  Vll,  6—12;  VUI,  1—5. 

—  Zoalogiidie  Staiioa:  MitfceifauigMi.  X,  4;  XI,  1,  2, 
Naeaaiiieelier  Verein  für  !Nntnrlrande  (Wieibaden):  Jnhiblleher. 

Jahig.  46. 

Nederlandsch  In  die.  Natunrkundige  Veseeniglng  1.  N.  I.  (BaiaTia): 

Natuarkundige  Tijdscbrift.  Deel  UL 
Nench&tel.    Societe  des  sciences  naturelles:  Balletins.  T.  17^ — 20. 
New  South  Wales.    Linnean  Society  of  N.  S.  W.  (Sydney):  Pro- 

ceedings.  2.  Ser.  Vol.  VII  u.  VITl,  1. 

—  B.  Society:  Journals  and  Proceedmgs.  \  ol.  27. 

New  York  Academy  of  sciences;  Anoals.  Voi.  VII,  i — 5;  VUI,  1 — 3. 

—  Transactione.  Vol.  XII. 

New  Zealand,  Colonial  Nneenm  (Wellington):  Annnal  report  27. 

—  N.  Z.  Kaetitiite  (Wellington):  Tiane.  and  Froc.  VoL  XXY. 

Norm  an  die.    Social  Linn4emie  (Cadn):  Bnttetine.  Sfo.  4.  Vol.  Tl. 
,Notari8ia.*    Jahrg.  1893.  No.  2,  3,  5,  6;  Jahrg.  1894.  No.  1  u.  2. 
Ndrnberg.    Natorhist.  Gesellschaft:  Jahreeber.  u.  Abh.  Bd.  X,  1. 
PadoTa.    Society  Veneto-Trentina  di  sciense  natorale:  Atti.  Ser*  2« 

Vol.  I,  2.  —  Bujletino.  Vol.  V,  3,  4. 
Philadelphia.  Academy  of  natural  sciences:  Froceedings.  Jahrg.  1692. 

No.  3;  Jahrg.  1893.  No.  1  u.  2. 

—  American  phUosophical  society:  Proceedings.  Vol.  31.  No.  140  u. 

141.      Traneactiona.  Vol.  17.  No.  8 ;  Toi.  18.  No.  1. 

—  Wagner        InsÜtate:  Traaeaetione.  Toi.  m,  2. 

Piia.  8odet4  Toseana  di  oeienae  natoiali:  Atti,  a)  Kemorie.  Toi.  12 
n.  13 ;  —  b)  Processi  verbali.  Toi.  8  al  fine  u.  Vol.  9. 

Prag,    Natorhist.  Verein  Lotos:  »Lotos."  N.  F.  Bd.  14. 

Bheinpfalz.  Natnrw.  Verein  sPolUcbia"  (Därkheim):  Mitteilnngen. 
No.  5  u.  H. 

Roma.  Accademia  Pontificia  dei  nuovi  Lincei:  Atti.  Jahrg.  46.  No.  4  —  8. 

—  &.  Accademia  dei  Lincei :  Atti.  Ser.  5.  Rendiconti.  Vol.  II,  1.  Fase.  8 

—12;  Vol.  U,  2;  Vol.  III,  1.  Fase.  1—4. 
Santiago.  Dentscher  wissenschaftlicher  Verein:  Terhandlongen.  Bd.  II, 
5,  6. 

StOalliaeke  natnrwiseenaebaftl.  Qeeellechaft :  Bericht  aber  1 89 1/92. 
&i  Petersburg.    Görnitz  g^ologiqne:  Bulletins.  Vol.  XI,  5 — 10  n. 
Sappl.;  Vol.  XU,  1,  2.  —  If^moiree.  Toi.  IX,  2;  X,  2;  XU,  2. 
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St.  Petersburg.  Physikalisches  Central-Oljservritoi  ium  :  iieperionwil 
für  Meteorologie.  Bd.  16.  —  Anaaleu.  Jahrg.  1892, 

Solil«ftite]ie  GMeüsdiftft  flir  vftterlftadiieh«  Knltar:  Jahmbttieht  70. 

Sehl« awig-HoUt ein.  NatnrwiMeiiiehafÜicber  Verein  ftr  Sehleewig* 
Holttein  (Kiel):  Schriften.  Bd.  X,  1. 

Sehweis.  AUgememe  Schweizer  Gesellschaft  für  die  gesamten  Nfttar- 
Wissenschaften  (Bern):  Neue  Denkschriften.  Bd.  33.  H.  1. 

—  Schwci/.orische  botanisc  he  Gesellschaft  i  Zürich) :  Berichte.  H.  2  u,  4. 

—  Schweizerische  naturforschoride  Üesellschaft  \^Bern) :  Verhandiangeu 

der  76.  Jahresversammlung.  —  Beiträge  zur  geologischen  Karte  der 
Seiiweii.  Lief.  Vn.  2.  Sappl,  mit  Blatt  XI.  2.  Ausg. ;  Lief.  XXI  n.  XXn. 

—  Sdiireiseriache  geologiaolie  OeaeHachaft  (Bern):  Eclogae  geologicae 

Helvetiae.  VoL  IT,  1. 

—  Schweizeriaelie  entomologiaclie  Geaelladialt:  Bfitteilnmsaii.  Toi.  Q, 

1—3. 

Steiermark.    Naturw,  Verein  (GrriT):  Mitteilunfren.  Jahrg.  1892. 

Stockholm.  K.  Svenska  Vetenskaps  Akademie:  Handimgar.  Bd.  22 
—24.  —  Bih&nge.  Bd.  14—18.  —  Ofversigt.  Jahrg.  46—50.  — 
lleteorolog.  Jaktageleer.  Bd.  27 — 81.  —  Lefbadstecknioger.  Bd.  lU, 
1.  —  Aeeeaaionakataloge  der  K.  Sehwe^iaelieii  BlbliotliekeiL  1-^7. 

—  Ihrling,  Linnie'a  Brief^echeel. 
Stuttgarter  ärztlicher  Verein:  Jahresbericht.  Jahrg.  21. 

Tokio.  College  of  science,  imperial  university,  Japan:  Journal.  Vol.  V, 

4;  VI,  2,  3.  "  Calondar  for  1892/93. 
Torino.    R.  Accadomia  delle  scienze :  Atti.  Vol.  28.  No.  9 — 15;  29. 

No.  1  — 10.  —  Osservazioni  meteor.  1893. 
Trieste.    Society  Adriatica  di  scienze  natnrali:  Bollettino.  Vol.  XV. 
Tromaö  MoaemD:  Aaraberetning  for  1890  n.  1891.  —  Aarahaftar.  Toi.  16. 
Tfthingea.   K.  üniTeraiiAtabtbllothek:  ü&iTeraititiaeiiiifiten  a.  d.  J. 

1892/9S  IL  11  Dissertationen  der  naturw.  Fakult&t. 
Ungarieche  geologische  Gesellschi^  (Badapeat):  Földtani  KOalOnj. 

Bd.  XXm,  9  —  12;  Bd.  XXIV,  1— 

—  K  geologische  Anstalt:  Jahresbericht  für  1891.  —  Mitteilungen 

a.  d.  Jahrb.  Bd.  X,  4,  5. 
<^  Karpathen-Verein  (Iglö):  Jahrbach  XX. 

Upaala.   Bagia  Societaa  aeiantianun :  Nor»  aeta.  8er.  8.  Voi  XT,  1. 

Waabington.  Smiihaonian  Inatitation:  Aanoal  report  of  tha  board 
of  regeata  for  1890/91.  —  Annaal  report  of  tha  boiaan  of 
Ethnology.  No.  8  u.  9.  —  Bulletins  of  the  U.  S.  National  Museum. 

No.  39  XL.  40.  Proceedings  of  the  ü.  S.  National  Museum. 
Vol.  XIV.  —  Smiihaonian  contributions  to  knowledge.  No.  842. 

—  Smithsonian  miscellaneous  collections  664,  665,  843,  844. 
Vol.  36.  —  Pilling,  J.  C:  Bibliography  of  Ghinookan  langaages. 

—  Id.:  Bibliography  of  Salishan  laaguagea. 

—  ü.  8.  Department  of  Agricnltnre:  Bnlletiaa.  No.  S  u.  4.  — >  N.  Anwrioan 

Fauna  No.  7. 

—  Ü.  S. geological  survey:  Annual  report.  Vol.XI.  —  Bulletins. No.82 — 86, 

90—96.  —  Monographe.  Vol.  17, 18,  20.  —  Mineral  reaoorcea  1891. 
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Weinigerode.    JNatarwiaseoscbaftlicher  Verein  des  Hanea ;  Schriften. 
Jahrg.  VIII. 

Westfälischer  ProYinzial- Verein  för  Wissenschaft  nnd  Kunst  (Münster): 

Jfthiesbeikilite  20,  21. 
Wien.   Kaiaerl.  Akademie  der  WissenachafkeB,  math.-Daiimr;  ElMee: 

Sitzungsberichte.  Bd.  101:  I,  7—10;  U,  6—10;  III,  6—10. 

Bd.  102:  I,  1—7;  U,  1—7;  UI,  1—7.  —  Register.  No.  18  sa 

Bd.  97—100. 

—  K.  K.  geologische  Keichsanstalt :  Abhandlungen    Bd.  VI,  2;  XV, 

4—6;  XVII,  1—3.  —  Jahrbuch  42.  No.  3,  4;  43.  No.  1—4. 
—  Vei Landlungen.  1893.  No.  6—18;  1894.  No.  1—4. 

—  K.  K.  natorhietoiiicliee  Hoftniueiim:  Atitiakni.  VIII,  1—4;  IX,  !• 

—  K.  K.  loologiscli-botaxiisehe  Geselladiaft:  VerhaxidliuigeD.  Bd.  43. 

—  Yeiem  rar  Yerbraitiuig  naturw.  Kenntnisse:  Sohren.  Bd.  32,  33. 
Wflrttemberg.    K.  statistisches  Landesamt:  Württ.  Jahrbücher  für 

Statistik  und  Landeskunde.  Jahrg.  1893.  —  Deatsches  Meteorol. 
Jahrbuch:  Württemberg.  Jahrg.  1892. 

—  Schwarzwaidverein  (Stuttgart) :  .  Aus  dem  SchwarzwaUL"  Jahrg.  1893. 

No.  1 — 8.  —  Karten.  No.  i — V.  —  Naher,  Panorama  von  der 

Tenfelsmlllile  bei  Henrenalb. 
Wlirsburg.   Phyaikalifleb-inediaiiiiBebe  GeseDaebalt :  Sltmngsbericbte. 

Jahrg.  1892,  1893.  —  Verhandlungen.  Bd.  26,  27. 
Zftrich.    Naturforschende  Gesellschaft:  Vierteljahresschrift.  Jahlg.  38, 

39.  No.  1.  —  Nenjahrsblatt  auf  das  Jahr  1894. 

Der  vom  Kassier  des  Vereins,  Buchhändler  Ed.  Koch,  sp&ter 
festgestellte  und  von  Dr.  C.  Beck  geprüfte 

RechaiiDgs-AbflcliliisB 

für  das  VereiDqabr  1893/94  aiellt  sieh  folgendermaisen: 

Einnahmen: 

Kassenbestand  am  30.  Juni  1893    124  H.  86  Pf. 

Teikanfte  Kapitalien  nebst  Kursgewinn   4680  .  12  , 

Zinsen  ans  den  Kapitalien   807  ,  58  , 

MttgliederbeitEige  3615  ,  — 

— >     9227  M.  56  Pf. 

Ausgaben: 

1.  Yermelirung  der  Sammlung  .     209  M.  84  Pf, 

2.  Bnebdnicker-nndBucbbinder- 

kosten   7864  ,  48  . 

3.  Schreibmateiialien,  Kopialien 

etc   377  ,  81  , 

4.  Gehalte,  Saalmiete,  Insprafe  524  «  91  , 

5.  Zweigvereine  und  Erdbeben- 

kommission   122  ,  56  ^ 

6.  Steuern  und  Bankierkosten  .  58  ,  55  , 

 9158  ,   15  , 
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«in  KasMUTOmt  von  —  >    60  M.  41 

VermögensberttchmiBg. 
Am  80.  Juni  1893  betnig«ii  di«  Kapitalien  naeh 


hiemn  Terkanft  

KaManvonat  dti  Bedmen  am  30.  Jimi  1893  .  . 

das  YennögeD  fies  Vereins  bpfmg  am  30.  Juni  10d3 


9227 

M. 

56  Pf. 

.  9158 

• 

s 

21  214  M.  29  Pf. 

4  400 

* 

16  814 

M. 

29  Pf. 

69 

* 

41  . 

1  r.  883 

M. 

70  PL 

20  339 

» 

15  , 

15  883 

1» 

70  . 

somit  Abnahme  gegen  das  Vorjahr 
— 4455  M.  45  Pt 

Aktien 

Im  Vereinsjahr  1Ö93 — 94  war  die  Zahl  der  Mitgltedar 
681  mit  684 

Hmnm  die  61  nan  eingetretenen  Mitglieder,  nimUdi 
die  Henen: 

Oestreicher,  Realamtsvervroser  in  Eirdiheim  n.  T. 

Lechler,  Oberförster  in  Neuffen. 

F röhner,  Oberförster  in  Göppingen, 

Hölzle,  A.,  Apotheker  in  Kirchheim  u.  T. 

T.  Albertif  Bergamtsreferendär  in  Freiberg  i.  S. 

Zech,  J.,  Hilfslehrer  in  Stuttgart. 

Bnbeck,  Ad.,  KanÜBiann  in  Stuttgart 

J&ger,  Engen,  Xylograph  in  Stuttgart. 

Kast,  Christ.,  Postreviaor  in  Stattgart 

Janker,  Dr.  in  Urach. 

Hauff,  Bernhard  in  Holzmaden. 

K  ü  8 1  Ii  n ,  A. ,  Landivirtschaftsinspektor  in  Ulm. 

Clausnitzor,  ßegierangsrat  in  Stattgart. 

RtLmelin,  Emil,  OberbOrgermeister  in  Stattgart. 

Nachtig al,  Dr.  med.  in  Stuttgart 

Beihlen,  Herm*,  Apotheker  in  Stattgart. 

St&hle,  Karl,  Fabrikant  in  Stattgart. 

Entress,  Professor  in  Ladwigsburg. 

Schips,  Kaspar,  Vikar  in  Ahtsgemünd, 

Rauscher,  F.,  Professor  in  Stuttgart. 

Herzog  Wilhelm  von  Urach,  Darchlaucht. 

Sieber,  Engen,  Vikar  in  Esslingen. 

Yaih Inger,  O.,  Beallehrer  in  Beelmgen. 

Heraog  Albrecht  Ton  Württemberg,  K.  Hoheit 
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AMm 

Obertng   .   .  684 

Burckhardt,  Paul,  Architekt  in  Stuttgart. 

Schweitzer,  Gottlob,  Werkmeister  in  Stuttgart. 

Kost,  Landwirt8chaft*»insppkior  in  Rayenabiug. 

V.  Bitte  rieh,  Apotheker  m  Möhringen. 

Reihlen,  Max,  Dr.  med.  ia  Stuttgart. 

Born,  Lieutenant  im  Int-Regt.  Kaiaer  Friedrich  in  Stuttgart. 

Fürst,  Bd.,  Sind.  nr.  ut.  in  Tftbingai, 

Hesse,  Dr.,  Assistent  des  cool.  lastitats  in  TAbingen. 

San terme ister,  Pfarrer  in  Schörzingen. 

Nägele,  Erwin,  Verlagsbuchh&ndler  in  Stuttgart. 

V.  Fückler-Limburg,  Felix,  Graf  in  Stattgart. 

Kees,  Karl,  Kaufinann  in  Waldsee. 

Hermann,  Julius,  Lehrer  in  Murr  b.  Marbach. 

y.  Plate,  Freiherr,  Obeij&germeister,  Excellenz. 

Adelmann  tob  Adelmannsfelden,  OvstaT,  Oia^ 

K.  Kamnerherr. 
Stellter,  Kurt,  Gekeimer  Jnstizrat  in  Stuttgart. 

Wangenheim,  Freiherr,  Lieutenant  in  Stattgart. 
Meyer,  Ludwig,  Dr.  in  Stuttgart. 
Gmelin,  Bernhard,  Dr.  in  Tratte  b.  Salemo. 
Obermüller,  Professor  in  Stuttgart. 
Abt,  Julius,  Apotheker  in  Untertürkheim. 
Sttlber,  Albert,  Kaufmann  in  Stattgart. 
Distler,  Dr.  med.  in  Stattgart 
Paulas,  E.,  Dr.,  Oberstudienrat  in  Stuttgart. 
Gross,  B.,  Assistenzarzt  in  Schussenried. 
Böckeier,  Anton,  Prof(><«Rnrat8-Verweeer  in  Geislingen. 
Schul  er,  Pfarrer  in  Ernsbach. 
Botb,  Karl,  Ingenieur  in  Cannstatt. 
Degen,  Hauptmann  z.  D.  in  Leonberg. 
Zell  er,  Oberamtsant  in  Lndwigsburg. 
Bosch,  Bob.,  JSIektrotecbniker  in  Stattgart 
Hammer,  Friedrich,  Dr.  med.  in  Stattgart. 
Offner,  Kollaborator  in  Wildbad. 
Schwarz,  Albert,  Bankier  in  Stuttgart. 
Bauer,  Stadtpfarrer  in  Neuhausen. 
Z  e  1 1  e  r  ,  Albert,  Dr.  Professor  in  Stuttgart 
Stuttgart,  Katholischer  Leseverein. 
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Hiervon  ab  die  29  ausgetretenen,  und  zwar  die  Herren: 

Kies  er,  Rffi^ierungsrat  in  Stuttgart. 
Wiedemann,  Apotheknr  in  Biberach. 
Köstlin,  Director  in  Hoilbronn. 
Schwenningen,  Versciiunerungsverein. 
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AktiMi 

Übertrag    .    .  745 
Rödelheimer,  Obpramtsarzt  in  Laapheim. 
Höschele,  Oberamtmaan  in  Biberach. 
Keuschler,  Dr.  med.  in  Stuttgart. 
Jeggle,  Apotheker  in  Geislingen. 
EI  wert,  Regierongsrat  in  Tübingen. 
Fuclta,  CKistoT  in  Heilbroim. 
Krau 88»  Beviefamtsanistent  in  PfalignifeBweilar. 
Waadalstain,  Oberfdistet  in  Kiadagg. 
V.  Watter,  Baurat  in  Stattgart. 
K  n  0  r  r ,  Karl  in  Heilbronn. 
Stälin,  Engen  in  Calw. 
Back,  Dr.  med.  in  Sciiassenried. 
Tritschler,  Forstrat  in  Kirchheim  u.  T. 
Kretschmar,  Apotheker  in  Ober-Kirchheim. 
Hegelmaie i,  Dr.,  Oberätabsarzt  in  Strassburg. 
Schneider,  Professor  in  Ellwangen. 
Bauer,  Morita,  Professor  in  Stattgart. 
KOnig,  Bealamtskandidat  in  Tftbingen. 
Vollmer,  Revieramtsassistsnt  in  Stuttgart. 
Calw,  Lehrerverein  für  Natorkande. 
Schabel,  Stadtscholtheiss  in  Bochaa. 
Veiel,  Apotheker  in  Ravensburg. 
Benz,  Geh.  Hofrat  in  Wildbald. 
Kutter,  Fabrikant  in  Höll. 

Schlichter,  Dr.  in  London  29 


and  die  17  gestorbenen  Mitglieder: 

Sehe  1er,  Georg,  Graf,  Revieramtsassistent  in  Wildbad. 
Reihlen,  Moritz,  Apotheker  in  Stuttgart. 
Schmidt,  Ferd.,  Kommerzienrat  in  Stuttgart. 
Springer,  Chr.,  Kommeraienrat  in  Isny. 
Steiner,  Leop.,  Sanit&tsrat  in  Stuttgart. 
Bernhard,  Professor  in  Hall. 
Stots,  Albert,  Kommerzienrat  in  Stattgart. 
Maier-Köstlin,  Friedr.,  Kaufmann  in  Stuttgart. 
Hftberle.  Wilh.,  Professor  in  Stuttgart. 
Widmann,  E.,  Kanzleirat  in  Stuttgart. 
Rümeliu,  Herrn.,  Kaufmann  in  Stuttgart. 
V.  Baur,  I'rofessor  in  Stuttgart. 
'  Bleziüger,  Kommerzienrat  m  tituttgait. 

vom  Holtz,  Max,  Freiherr  in  Stuttgart. 

Bflhle,  Br.  med*  in  Cannstatt 

Leutse,  Oberamtstieranet  in  Calw. 

Bauer,  Apotheker  in  Ravensbuig  17 
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nach  denn  Abing  die  Miig1ied«nalil  am  Ende  dra  BeehamigsjahieB 

iMixigt   696  mit   699  Aktien 

gtgtoflber  dem  Voijeliie   ....  681   ,    684  » 

mithin  mehr      1 5  Mitglieder  mit        1 5  Aktien. 

Ee  iriid  sodann  nur 

Wahl  der  Beamten 

ge8rhrittt"-n.  Aus  dpr  Mitte  der  Versammlung  werden  als  erster  Vorstand 
vorgesclilai^en  die  Herren  Bergratsdirektor  Dr.  v.  Banr  und  Dr.  Nies, 
Frofesfior  au  der  Akademie  Hohenheim;  der  Schriftföhrer ,  welcher 
profisorisch  den  ?enits  fibernimmt,  liest  fiber  beide  Toncblftge  dnrcb 
Abgabe  Ton  Sümmeetteln  abetimmen;  die  Zftblnng  ergiebt  fltr  Prof. 
Dr.  Nies  42,  für  IKrebior*Dr.  Banr  38  Stimmen.  Prot  Dr.  Nies 
ugreift  sodann  das  Wort,  am  die  sehr  bestimmte  Erklärung  abzugeben, 
dass  er  von  einer  beabsichtigten  Aufstellung  ??piner  Person  für  die 
Wahl  des  ersten  Vorsitzenden  nichts  pewiisst  habe,  und  dass  er  die 
auf  ihn  gefallene  Wahl  unbedingt  ablehnen  müsse.  Der  Schriftführer 
stellt  sodann  an  Direktor  Dr.  v.  Baur  die  Frage,  ob  nach  Ablehaung  von 
Prof.  Nies  er  bereit  sei,  die  Wahl  ansnnehroen.  Direktor  t.  Banr 
eiUirt  sich  bereit;  da  ans  der  Teisammlang  kein  Widerspruch  erhoben 
«iid,  ist  für  das  Vereinejahr  1894/9d  gewiblt  ale 

erster  Vorstand 

Bergratsdirektor  Dr.  v.  Baur. 

Auf  Vorsch]H<4  aus  der  Versammlang  wird  durch  Zuruf  gewählt  als 

zweiter  Vorstand 

Profeesor  Dr.  Kurt  Lampert« 

Von  den  statatengemäss  aasscheidenden  Aasschassmitgliedern 
worden  sämtliche  wiedergew&hlt ;  an  Stelle  des  verstorbenen  Ausscbass- 

mitgliedes  Prof.  C.  W.  v.  Baur  wurde  Prof.  Dr.  Branco  in  Tübingen 
in  den  Aosschuss  berufen.  Es  setzt  sich  somit  der  Ausschuss  folgender* 
massen  znsammen : 

Ne agewählte  H&lfte  (Aasschossmitglieder  bis  24.  Juni  1896): 

Dr.  F.  AmmermfiUer  von  Stuttgartt 
Prof.  Dr.  B  ran  CO  von  Tübingen, 
Präsident  v.  Dorr  er  von  Stuttgart, 
Prof.  Dr.  Eimer  von  Tübingen, 
Seuatspräsident  v.  Hufnagel  von  Stuttgart, 
Prof.  Dr.  A.  Schmidt  von  Stuttgart, 
Prof.  Dr.  Sigel  TOn  Stattgart. 

Im  Ausschuss  bleiben  zurück  (Ausschussmi^lieder  bis 
24.  Inni  1895): 

Beigratsdirektor  Dr.  v.  Banr  von  Stattgart, 
Prof.  Dr.  Bronner  von  Statigaxt, 

JahrMM*  d.  Ttrtf  m  f.  vMMl.  Kiftutaad«  im.  Wttitt.  18M.  d 
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Prof.  Dr.  C.  Hell  7on  Statigart, 

Prof.  Dr.  0.  Kirchner  von  HohenliouD,  - 

Dr  Klinger  von  Stattgart, 
Prof.  Dr.  K.  Lampert  von  Stuttgart, 
Prof.  Dr.  Leaze  von  Stuttgart, 
Sanitätsrat  Dr.  Steadel  von  Stuttgart. 

Delegierter  des  oberschw&bischen  ZwetgYereins  iet 
Pfarrer  Dr.  Probst  in  Unteresaendorf. 

Tom  Aosechiu»  Warden  später  gemäss  §  14  and  §  13  der  Statuten 
wettere  Wahlen  vorgenommen. 

Zur  Verstärkung  des  Aossehnsses  worden  wiederum  gewählt  die 

üerreji ; 

Kustos  J.  Eichler  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  Eberh.  Fr  aas  von  Stuttgart, 

Buchhändler  £.  Koch  von  Stuttgart, 

Prof.  Dr.  Nies  von  Hohenheim, 

Prof.  Dr.  Ottmar  Schmidt  ▼on  Stutft^rt* 

Als  Sekretäre  wurden  gewählt: 

Prof.  Dr.  A.  Schmidt. 
Prof.  Dr.  Eberh.  Fraas. 

Als  Kassier: 

Bachhändler  £.  Koch. 

Als  Bibliothekar: 

Kustos  J.  Eiehler. 

Wahl  dos  Versammlungsortes. 

Für  die  Tagung  der  Genoral  Versammlung  im  Jahre  1895  lag 
eine  Emiadung  nach  Kavensburg  vor,  welche  von  den  Anwesen- 
den mit  Dank  angenommen  wurde. 


Zum  Schluss  dieser  geschäftlichen  Angelegenheiten  machte 
sodann  Prof.  Dr.  Lampert  die  Mitteilung,  dass  am  folgenden  Tag 
für  den  Vormittag  der  Besuch  der  Vereinsaammlungen  im  K.  Natora- 
lienkabinet  auf  dem  Programm  stehe;  zugleich  lade  Prof.  Dr.  C.  Hell 
nr  Besiehtigung  de»  ohemischen  Laboratoriums  der  K.  Teehniaehen 
Hochschule  ein;  als  Vereinigungspunkt  sum  Frfibschoppen  sei  der 
Garten  des  Hotel  Royal  vorgesehen.  Fflr  Nachmittag  sei  eine  geo- 
logische Ezcnzsion  nach  Zuffenhausen  mit  Abfahrt  um  2  Uhr  geplant. 

Nach  Erledigung  der  geschifttichen  Mitteihmgen  wurden  die 
Vorträge  wieder  aufgenommen.   Zuerst  sprach 
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Prof.  Br.  Lense  Uber:  Die  MineraUen  dea  oberen 
Keapers  von  Mittelbronn. 

(Der  Vorbag  findet  «eh  im  WorUmt  Im  vorliegenden  Jahres- 
heft  wiedergegeben.) 

Als  weiterer  Redner  sprach 

Prof.  Dr.  Eberhard  Fraas  über:  Die  schwäbieehen 
Höhlen  nnd  ihre  Bewohner. 

Der  Redner  führte  ungefähr  Folgendes  aus:  Höhlen  und  Höhlen- 
forschung bilden  jederzeit  ein  Thema,  das  für  den  Laien  wie  für 
den  Gelehrten  nahezu  gleich  grosses  Interesse  hat.  Einerseits  reizt 
es  die  Phantasie ,  in  das  geheimnisvolle  Dankel  einer  Höhle  und 
damit  gleichsam  in  das  Innere  des  Berges  einzudringen,  die  jnng- 
fiftoUche  Schönheit  der  Stalaktiten  nnd  sonstiger  Naturgebilde  wa 
bewundern  und  eine,  bisher  dem  menschlichen  Auge*  verborgene 
Welt  aufznschiieseen ;  anderseits  bieten  dem  Forscher  die  Grabungen 
in  dem  Dntergronde  Gelegenheit,  Studien  aber  die  Bewohner  der  * 
H^Uilen  ans  längst  yergnngenen  Zeiten  an  machen.  In  Wflrttemberg, 
▼or  allem  in  dem  Kalkgebirge  der  sohw&bischen  Alb  giebt  es  Höhlen 
die  Hfllle  und  Falle,  bald  kleine  Grotten,  bald  viele  hundert  Meter 
lange  offene  Klflfte  nnd  Spalten;  ein  grosser  Teil  dieser  Höhlen 
ist  wissenachaftlich  nnterencht  nnd  die  reiche  Anabente  an  Knochen 
und  ZShnen  bildet  eine  Zierde  unserer  vaterländischen  Sammlung. 
Bei  dem  reichlichen  Material,  das  untersucht  worden  ist,  fallt  es 
nicht  schwer,  sich  ein  klares  Bild  der  einstigen  Höhlenbewohner  zu 
machen.  Wir  werden  zurückversetzt  in  ferne  Zeiten,  lange  vor 
allen  st  imftlichen  oder  sonstigen  historischen  Beweisen  des  mensch- 
lichen Daseins,  in  eine  Zeit,  die  sich  durch  Klima  und  Tierwelt 
so  weit  von  der  jetzigen  unterscheidet,  dass  wir  sie  als  eine  andere 
geologische  Periode,  das  Diluvium  oder  die  Eiszeit,  bezeichnen. 
Von  den  Höben  der  Alpen  her  drangen  damals  die  Gletscher  durch 
ganz  Oberschwaben  bis  zur  Donau  vor,  und  dementsprechend  mag 
auch  das  Klima  der  Alb  und  des  Unterlandes  rauh  und  frostig  ge- 
wesen sein.  Eine  andere  Tierwelt  als  heute  bevölkerte  die  nordischen 
Tnndren  und  Steppen  am  Bande  der  obersehwftbischen  Gletscher, 
sowie  die  Wald-,  Sumpf-  und  Wiesenkndsehsften  der  Alb  und  des 
ünteilandes.  Die  Ausgrabungen  in  den  Höhlen  lassen  uns  leicht 
iwei  Typen  der  Höhlenfiuma  unterscheiden.  Höhlen,  wie  der  Hohlen- 
fels,  die  Gharlottenhöhle,  der  Hohleostein  und  die  Erpfinger  Höhle 
waren  BSrenscblupfe ,  in  denen  diese  Baubtiere  des  Waldes  fast 
emzig  und  allein  hausten;  sie  wurden  geboren,  lebten  und  starben 
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in  den  Höhlen,  aber  ihien  Vom  Tenehrten  aie  ausserhalb  der  Höhle. 
Bie  Folge  davon  kt,  dase  derartige  Bärenhöhlen  Hunderte,  ja 
Tanaende  von  Bftrenbiochen  ans  aUen  Altersstadien,  aber  nahesn 
kerne  anderen  l^erreste  enthalten.  Gana  anders  ist  das-Uateiial 
ans  den  Ton  Hyänen  bewohnten  Höhlen,  deren  beste  Bdspiele  die 
OEoet  im  Bies  und  die  Irplelhöhle  bei  Giengen  sind;  hier  finden 
sich  in  buntem  Gemenge,  zusammen  mit  den  Knochen  der  Hytoen, 
die  angenagten  und  zerbissenen  Reste  fast  der  ganzen  damaligen 
Tierwelt,  denn  die  Hyäne  liebte  es,  ihre  Beute  ins  Innere  der  liuhie 
zu  schleppen,  nm  sie  dort  in  Rahe  zu  zernagen.  Dort  finden  wir 
die  Vertreter  der  Wald-  und  Weidefanna,  den  Auerochsen.  Bison, 
Hirsch,  Wildschwein  und  Raubtiere,  wie  Bär.  Wolf,  und  selbst  Spuren 
des  Höhlenlowen  einpisrits,  Mammut.  Nasliorn ,  das  wilde  Pferd 
und  den  Esei,  das  Rentier ,  den  Riesenhirsch  anderseits.  Manche 
Höhlen  freilich,  wie  der  Bockstein  im  Lonethal  und  das  Heppenloch 
bei  Gntenberg  stellen  dem  Forscher  ausserordentliche  Schwierigkeiten 
entgegen,  da  sie  nicht  eine  einheitliche,  sondern  ebe  sowohl  den 
Bewohnern  wie  den  Zeitaltem  nach  gemischte  Fauna  beherbergen. 
Wohl  das  grösste  Interesse  unter  den  Funden  nehmen  die  Spuren 
menschlicher  Th&tigkeit  em,  die  anm  grössten  Teil  ans  roh  ge- 
schlagenen FeneretemspUttem  bestehen.  Diese  wnxden  in  nahesn 
allen  schwäbischen  Höhlen,  Tennischt  mit  den  ILnochen  diluTialer 
Singetiere,  gefunden,  so  dass  es  keinem  Zweilei  mehr  unteiiiegen 
kann,  dass  der  Mensch  schon  in  die  Zeit  des  Mammut  und  Nas^ 
hom  sorAckreicht,  wo  er  im  Kampf  mit  jenen  gewaltigen  Bewohnern 
des  Landes  und  im  Besitz  der  denkbar  nnToUkommensten  Waffen 
ein  mühevolles  aber  siegreiches  Jägerleben  führte. 

Als  letzter  Redner  hielt  Pfarrer  Dr.  Engel  einen  Vortrag  über: 
Die  Pseu do s ch m a r  0  tz e r  auf  unseren  Petrefakten. 

(Der  Vortrag  findet  sich  im  v »fliegenden  Heft  abgedruckt.) 

Die  Reihe  der  Vorträge  ist  hiermit  erschöpft.  Der  Vorsitzende, 
Direktor  Dr  v.  Baur,  spricht  allen  denen,  die  sich  um  die  Fest- 
feier verdient  gemacht,  den  Dank  des  Vereins  aus,  insbesondere 
dem  Direktorium  der  K.  Technischen  Hochschule  für  Überlassung  des 
Saales,  Herrn  Hofgarteninspektor  Ehmann  für  Dekoration  desselben 
und  allen  den  Herren,  die  durch  bereitwillige  Überlassung  ihrer 
Schätze  sich  am  Zustandekommen  der  Ausstellung  beteiligt  haben. 
Hierauf  schloss  der  VoisitEettde  die  Feetrersammlnng. 

Nur  knrse  Zeit  war  noch  bis  sum  Beginn  des  im  Stadtgarten 
stattfindenden  Festessens,  an  welchem  etwa  120  Personen  teil- 
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nahmen.  Ben  eitten  Toast  biachto  der  Yontand,  Diiektor  v.  Baar, 
auf  Se.  Majestät  den  König  ans,  indem  er  den  Wnnseli  ans- 
spraeh,  der  Yexein  m6ge,  in  alle  Znlainft  wachsend  und  gedeihend, 
sieh  der  Huld  des  aUerhöchsten  Ptoteklon  stets  wert  maehen.  Be^ 
geistert  klangen  die  Hochrnfe  auf  Se.  Majestät.  Der  II.  Vorstand, 
Prof.  Dr.  Larapert,  gedachte  pieUitsvoU  des  um  den  Verein  hoch- 
verdienten langjährigen  Vorstandes  Direktor  Dr.  v.  Krauss  und 
Hess  den  letzten  Vorstand,  Direktor  Dr.  v.  Fraas,  hochleben.  In 
humoristischen  Worten  feierte  sodann  Prof.  Dr.  Branco  von  Tü- 
bingen die  Damen,  die  Perlen  des  Lebens.  Bürgerausschussmitglied 
Prot.  H.  Cranz  begrüsste  den  Verein  als  einziger  anwesender  Ver- 
treter der  bürgerhchen  Kollegien  zu  seinem  Feste.  Mit  besonderer 
Frende  wurde  Pfarrer  Dr.  Engel  als  Redner  begrOsst,  der,  altem 
Bianehe  treu,  die  Anwesenden  mit  einem  Gedicht  erfreute,  aus 
welchem  wir  am  Anfang  nnseres  Berichts  einige  Zeilen  citiert  haben. 
Ben  Schluss  der  Trinksprflche  machte  Prof.  Dr.  A.  Schmidt  mit 
einem  Toast  anf  Prof.  Br.  Lampe rt  and  Bnohhändler  £.  Koch, 
denen  manche  Yorhereitong  des  Festes  ohgelegen.  Pro!  Br.  Lampe  rt 
brachte  sodann  noch  einige,  im  Lanfe  des  Nachmittags  eingelanfene 
Telegiamme  aar  Yerlesmig,  darunter  auch  einen  Qruss  der  an  gleicher 
Stunde  in  Freudenstadt  tagenden  Wfirttembergischen  ÄnteTersamm- 
lung,  welcher  sofort  unter  lebhafter  Zustimmung  ein  telegmphischer 
Gegengruss  gesandt  wurde.  In  gemfitlichem  Beisammensein  ver- 
brachte die  Mehrzahl  der  Mitglieder  den  schönen  Sommerabend  unter 
den  Bäumen  des  Stadtgartens. 

Am  folgenden  Tag,  Samstag  den  30.  Juni,  versammelten  sich 
die  noch  anwesenden  auswärtigen  Mitglieder  und  Festgäste  vor- 
mittags 9  Ohr  im  K.  Naturalien  kabinet  zur  Besichtigung  der  Samm- 
Jnngen  des  Vereins.  In  den  unteren  Räumen  mit  der  geologischen 
Sammlung  machte  Prof.  Dr.  Eberhard  Fraas  den  Führer,  während 
gleichzeitig  Prof.  Br.  Lampert  die  Gäste  durch  die  zoologische 
Abteilang  in  den  oberen  Sälen  führte.  Nach  mehrstündigem  Auf- 
enthalt inmitten  der  grossartigen  Schätze  des  Vereins  und  des  Staats 
wurde  ein  Frühstück  im  Garten  des  Hotel  Boyal  eingenommen,  an 
wekshem  noch  etwa  dO  Gäste  teibiahmen,  welche  sich  auch  an  der 
für  den  Nachmittag  anberaumten  geologischen  Exkursion  be- 
teiligten. Um  1  Uhr  60  Min.  erfolgte  der  Aufbruch  nach  Zuffen- 
haosen.  Trots  Sonnenbrand  und  Strassenstaub  wurde  kühn  nach 
dem  interessanten  Muschelkalksteinbruch  der  dortigen  Ziegelei  mar- 
schiert, wo  Prof.  Br.  Fraas  den  geologischen  Aufbau  der  Gegend 
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erlinieiift.  Insbesondeie  wies  er  auf  die  ansMioideiitfich  stadDea 
yemetfaDgen  der  Sehichten  hin,  welche  hier  zu  sehen  sind,  die 
nuammenhAagen  mit  dem  l^bmch  der  Sehichten  von  Stuttgart 
nnd  der  FUder  gegenflber  dei^enigen  des  Sebnrwslds  and  des  anterea 
Neckarthals.  Dem  Stadium  dieser  Interessenten  Verwerfungen  galt 
vor  allem  der  Besach  des  nea  erstellten  Richtstollens,  der  durch 
das  nordöstliche  Ende  des  Borgholzes  durchgetrieben  ist  und  in 
welchem  die  Schichtenverwerfimg  00  stark  zum  Ausdruck  kommt, 
dass  mau  buchstäblich  iiut  einem  Schritte  aus  den  Schichten  des 
Muschelkalkes  in  die  des  mittleren  Keupers  hiuübertreten  kann; 
ein  Profil,  wie  es  nur  selten  in  solcher  Klarheit  aufgeschlossen  ist. 
Auf  der  Traee  der  zukilnftig<»n  Bahnlinie  der  Entlastungsbahn  führte 
dio  Exkursion  nach  Münster  weiter  und  von  dort  über  die  neue 
Bahnbrücke,  wo  nochmals  mteressante  Aufschlüsse  über  die  An- 
schwemmungen des  Neckars  zu  beobachten  waren,  nach  dem  Kur- 
saal in  Cannstatt.  Die  Ankunft  hier  erfolgte  um  5  Uhr.  Nach 
3  stündigem  Marsche  wurde  in  den  schattigen  Anlagen  bei  der  guten 
Musik  der  Kurkapelle  eine  lange  Rast  gehalten,  die  zugleich  dem 
Abechiede  galt,  welchen  alte  und  neue  Freunde  von  einander.nahmen. 
Hit  besonderer  Dankbarkeit  und  Verehrung  geschah  dies  bei  dem  an- 
wesenden, scheidenden  bishei%en  I.  Vorstand,  Direktor.  Dr.  v.  Fraas. 
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Die  Tierwelt  Württembergs. 

Eine  zoogeographische  Skizze. 
Von  Pirol  Br.  Kurt  Lampart 

Hochverehrte  Festversaramlung ! 

In  §  ö  der  Statuten,  die  der  Verein  vor  50  Jahren  bei  seiner 
Gründung  sich  g»b,  ist  als  eines  der  Hauptziele  des  Vereina  an- 
gefahrt: die  Erforschong  der  vaterländischen  Fauna.  Mit  welch 
bedeutendem  Erfolg  der  Verein  an  die  Lösung  dieser  Aufgabe  heran- 
ging, aeigt  Omen  imeexe  Vereinseammluig;  aie  war  daa  liebUngekind 
aaerea  langjihiigen  hochYerdienten  Vorstandes,  DireiEtor  Br.  v.  KnioSB, 
der  nnannadlich  ftr  ihre  Brgansong  ifafttig  war  ond  llberall  im  Yerein 
ftenndlicbe  Untertttttsang  fand;  anch  in  den  i, Jahreshelten*  spiegelt 
«ich  diese  aoologisehe  Th&tigkeit  des  Vereins  in  mannigfoohen  Pabliksr 
tionen  wieder.  Weim  ich  trotsdem  ein  schemhai  so  ^el&cfa  be- 
haadeliee  Thema,  die  Tierwelt  Württembergs,  zom  Vortrag  gew&hlt 
habe,  so  trage  ich  einerseits  hiermit  einer  mir  persönlich  besonders 
sympathischen  Kiclitung  der  Zoologie  Rechnung,  welche  sich  das 
iStudium  der  Verbreitung  der  Lebewelt  und  speciell  die  eingehende 
Erforschung  der  Heimat  zur  Aufgabe  stellt,  anderseits  leitet  mich 
der  Gedanke,  Ihnen  zu  zeigi^i,  dass  trotz  50 jähriger  Thätigkeit  dem 
Verein  noch  manche  Arbeit  auf  diesem  Gebiet  aufbewahrt  blieb. 

Die  Zoogeographie  begnügt  sich  nicht,  die  Tierwelt  eines  be- 
stimmten Gebietes  su  inventarisieren,  einfach  das  Vorkommen  der 
einzelnen  Arten  zu  konstatieren.  Sie  ist  bestrebt,  die  Existenz- 
bedingongen  der  Tiere,  ihre  Abhängigkeit  yon  der  umgebenden  l^ator 


Digitized  by  Google 


-   LVI  — 


und  unter  sich  zu  erkeiuieii,  um  hierbei  einen  Fingerzeig  zur  Ef* 
klartmg  des  Vorkommens  zu  gewinnen;  sie  geht  zmück  in  die  Ver- 
gangenheit, um  mit  ihrer  Hüte  die  Gegenwart  zu  ventehen ;  in  dem 
bunt^  Mosaikbild,  welches  die  Fauna  eines  Jeden  Landes  heatnitege 
bietet,  prOft  sie  jedes  einzelne  Steinohen. 

Zohlraich  sind  die  Faktoren,  welche  die  Verhreltang  der  Tier- 
welt bestimmen. 

Der  palaeoniologisehe  Befinnd  lieÜBit  manch  wertvollen  Hinweis 
fOr  die  Erldftrung  der  Yerbimtong  der  heutigen  Fauna;  Weehsel  des 
Klimas  und  Yerftnderungen  der  Pflansendecke  haben  Veribidenmgen 
der  Tierwelt  zum  Gefolge ;  die  Konfiguration  des  Bodens,  der  Wechsel 
von  Hügel  und  Flachland  sind  von  nicht  minderem  Einfluss  wie  die 
Natur  der  Gesteine ;  Wa&serarraut  oder  Wasserreichtum  eines  Ge- 
biets verleihen  diesem  auch  einen  verschiedenen  faunistischen  Cha- 
rakter; Flusöthciler  bilden  die  Strassen,  längs  deren  naturgemäss  die 
Wanderung  der  Tierwelt  mch.  voUzielit  und  breite  Ströme  koiineii 
ein  unüberwindliches  Verbreitungshindernis  werden  Zu  diesen  m 
der  Natur  selbst  liegenden  Einflüssen  auf  die  Verbreitung  der  Tiere 
gesellt  sich  der  mächtige  Einfluss,  den  der  Mensch  direkt  und  in- 
direkt ausübt;  was  ihm  von  der  heimischen  Tierwelt  feindlich  ent- 
gegentritt, sucht  er  zu  vernichten,  was  ihm  unter  den  freilebenden 
Tieren  Vorteil  verschaiTt,  fällt  ihm  ebenfalls  zum  Opfer.  Ungleich 
bedeutender  aber  sind  die  Verftnderungen  der  Fanna,  die  er  indiiekt 
▼enusaoht;  die  Kultivierung  eines  Landes,  die  Verwandlung  von 
Wald  in  Feld,  von  Moor  und  Bruch  in  Kulturland,  die  Korrektion 
der  Flösse,  kura,  die  ganze  KultoithStigkeit  des  Herm  der  Brde,  aia 
schneidet  wds  tiefete  ein  in  die  natOrliehe  Verbieitnng  der  Fanna. 

Viel  wirkt  auf  diese  Weise  zusammen,  um  das  IranistiBdie 
Bild  eines  Itandes  als  ein  stetig  weeliaelndes  erscheinen  zu  lassen. 
Dem  Laien  föUt  es  wohl  besonders  auf,  wenn  einmal  eine  bisher 
fremde  Tierart  urplötzhch ,  wie  bei  einer  feindlichen  Invasion ,  in 
Scharen  erscheint,  um  freilich  fast  stets  wieder  spurlos  zu  ver- 
schwinden: viel  bedeutender  aber  sind  die  Veränderungen,  die  sich 
allmühhüh  vollziehen,  die  im  langsamen  Wechsel  der  Zeit  den  fau- 
nistischen Charakter  eines  Landes  ganz  wesentlich  umzugestalten 
vermögen. 

Gerade  Württemberg  erscheint  mir  besonders  geeignet  für  zoo- 
geographische Studien.  Das  düstere  Waldgebirge  des  Sohwaiswalds, 
dem  Urgebirge  und  Buntaandstein  zur  Unterlage  dienen,  das  Hoch- 
plateau der  Alb  mit  seinen  waldgeschmfiekten,  höhleoduiehaogsneii 
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SteiUbbiiigen,  dss  unter  iDtenuTer  Kultur  ttehende  Unterkad,  und 
endUeh  Oberschwaben  mit  Miner  eigensrtigwif  dem  Besacher  nur 
Imgaam,  dann  aber  mit  Maebt  neb  erecblieeeeiideii  Sehönbeit,  wel* 
ebes  die  Ecumerong  jener  gewaltigen  als  Eteseit  ansammengefaeeten 
Vergleteebemngen  wachldllt,  eind  wohl  sicher  vielfach  als  natfirliobe 
zoogeographische  Gebiete  anzusehen  und  selbst  die  ausgesprochen 
alpine  Region  sendet  am  schwarzen  Grat  bei  Isny  einen  Ausläufer 
herein.  Dazu  kommen  die  hydrographischen  Verhältnisse ;  zum  Fluss- 
gebiet der  beiden  grössten  deutschen  Ströme,  des  Rheins  sowie  der 
Donau  gehörig,  hat  Württemberg  zugleich  Antheil  am  grössten 
deutschen  See  und  besitzt  im  wasserreichen  Oberschwaben  eme  Fülle 
stehender  Gewässer  grösseren  oder  kleineren  Umtangs. 

Ich  bin  mir  freilich  wohl  bewusst,  dass  ich  meine  Aufgabe, 
Württembergs  Tierwelt  unter  diesen  Gesicbtsponkten  za  schildern, 
nur  sehr  unvollkommen  erfüllen  kann;  es  kann  sich  nur  am  eine 
Skizze  handeln,  um  den  Grundriss  gleichsam  eines  später  auszufüh- 
renden Gebindee,  and  iob  filieht»,  dase  das  Negative  das  Positivii 
ftberwiegt,  denn  allia  epirUcb  flieeeen  fUr  Beantwortung  mancher 
FngßD.  die  Qaellen,  nnd  so  gnt  im  allgemeinen  die  beimische  Tier- 
welt dnzchfoncbt  erscheint,  so  fehlen  anderseits  nicht  grosse  Lücken, 
selbst  in  einselnen  Gruppen  der  S&ngetiere,  a.  B.  der  Nager,  In- 
sektenftesBsr  und  Fledermftose. 

Wir  wenden  ans  saidiehst  an  die  Sehwesterwissenschaft,  die 
Palaeontologie ,  mit  der  Bitt«  um  Anfischluss  über  die  Tierwelt  in 
früherer  Zeit.  Ich  kann  mich  hier  kurz  fassen:  Collega  Fraas  wird 
Ihn^n  in  unserer  heutigen  Zusammenkunft  em  Bild  geben  von  der 
Fauna  des  Landes  zu  jener  Zeit,  aus  welcher  uns  das  erste  Auf- 
treten deö  Menschen  in  Schwaben  durch  glückliche  Funde  beglaubigt 
ist..  Die  charakteristischen  Tiere  jener  Zeit  sind  verschwunden, 
Höhlenbären  und  Hyänen  ebenso  wie  Mammut,  Rentier.  Wildesel 
ond  viele  andere;  den  Zoologen  interessiert  besonders  die  Frage,  ob 
mebt  aus  jenen  mehrfachen  Gletschervorstösson  und  ihren  Zwischen- 
perioden, die  wir  als  Eiszeiten  bezeichnen,  die  eine  oder  andere  Art 
der  damaligen  Tierwelt  sich  bis  in  die  Jetztzeit  gerettet  hat.  Die 
Paona  Oberscbwabens,  wo  allein  in  Württemberg  eine  solche  Eiszeit 
stattfand,  mflsste  solche  „Belikte'  enthalten.  Unter  den  heatigen 
Singetieron  wenigstens  sehen  wir  ans  umsonst  nach  solchen  Ober- 
blsibseb  am,  nur  ein  Schneehase,  der  sich  18&3  aas  seinem  alpinen 
Zufluchtsort  nach  Oberachwaben  yerirrt  hat  and  bei  Biberach  erlegt 
wurde,  erinnert  an  die  Glacialseit,  zu  welcher  dieee  Art  einen 
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charakteristischen  Bestandteil  der  Fauna  ausmachte.  Viel  eher  und 
mit  einer  gewissen  Sicherheit  dürfen  wir  erwarten,  ontec  der  niedeieik 
Fauna  des  Wassers  solche  Belikte  za  finden,  denn  in  den  vielen 
Wasserbecken  und  manchem  schwer  sugäDglichen  Moor  haben  sieh 
bis  hente  Verhältnisse  ähnlich  denen  am  Ausgang  der  Eiszeit  am 
besten  erhalten;  nnter  den  niederen  Krebsen  wird  s.  B.  die  schöne 
dnichdehtige  LepMura  ktßolma  Lujb.,  die  in  den  grösseren  Wasser^ 
becken  Obersehwabens  niebt  vergebens  gesucht  wird,  von  manchen 
Seiten  als  Relikt  betrachtet,  striktere  Beweise  aber  Tersprechen  die 
bis  jetst  leider  noch'  sehr  TemacUSssigten  Würmer. 

Die  Erwfthnnng  des  Wasserzeiehtams  Oberschwabens  führt  uns 
za  einem  knnen  Hinweis  anf  die  Bedeutung  der  hydrographischen 
VerhSltnisse  ftlr  die  Fauna  des  Landes.  Die  Zagehörigkeit  za  zwei 
verschiedenen  Stromsystemen  bedingt  a  priori  eine  verschiedene 
Fischfauna;  so  finden  wir  z.  B.  im  Neckar,  um  nur  einige  Arten 
hervoiv.uheben,  den  Aal,  den  Maifisch,  das  Flussneunauge,  gelegent- 
lich auch  den  Lachs,  die  der  Donau  wenigstens  ursprünglich  fehlen, 
während  wir  als  charakteristisch  für  letzteren  Fluss  u.  a.  den  Rotfisch 
oder  Hüchen,  den  Frauenhsch  {Lcudseus  virgo  Heck.)  und  den  Schill 
oder  Zander  anführen  können ;  der  grösste  der  schwäbischen  Binnen- 
seen, der  Bodensee,  ist  ausgezeichnet  darch  das  Vorkommen  treff- 
licher Salmoniden,  die  als  Felchen  bekannt  sind,  und  mit  einer  Reihe 
anderer  oberschwäbischer  Seen  teilt  er  sich  in  den  Besitz  des  auch 
dem  Donangebiet  zukommenden  grOssten  deutschen  Sässwasserfisches, 
des  Weller.  Freilich  haben  die  ursprflni^oben  Verfaftltnisae  in  der 
Verbreitang  der  Fische  durch  die  erfolgreichen  Bestiebungen  der 
FischereiYerelne  irielfacfae  Yeiinderungen  erlitten  und  erinnere  ich 
hier  nur  an  die  Emsetsung  des  Aals  in  zahlreiche,  zum  Donaugebiet 
gehi^ge  Wasserlftufe,  Die  vielen  Wasserbecken  Obersehwabens  smd 
zugleldi  die  Ursache,  dass  wir  hier  vielen  Sumpfvögeln  und  Wasser* 
ydgdLn  begegnen,  die  daselbst  wiUkommene  Nistgelegenbeit  finden. 

Fragen  wir  bei  der  weiteren  Beurteilnng  der  natflrlichen  Verhält- 
nisse Württembergs  und  ihrer  Bedeutung  für  die  Verbreitung  der  Tier- 
welt zunäclist  nacli  der  Rolle,  welche  den  einzelnen  geologischen  For- 
mationen zukommt,  so  werden  wir  am  besten  zum  näheren  Studium  eine 
Tierordnung  heranzieh« n,  die  m  müglichster  Abhängigkeit  vom  Boden 
lebt.  Ganz  von  selbst  bieten  sich  um  für  diesen  Fall  die  Schnecken  an. 
Für  ihre  Verbreitung  erscheint  die  j^atur  des  Untergrundes,  auf  dem  sie 
leben,  wenn  auch  natürlich  nicht  als  der  einzige,  aber  doch  als  der 
massgebendste  Faktor  and  die  geognostischen  Grenzen  des  Landes 
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deckoD  sieh  vi«]&eh  mit  den  VerbreitoiigBgreimii  der  venehiedenen 
HdNofllMn.  leh  Imnche  hier  nicht  auf  Einselheiten  einzugehen,  aondem 
kann  mich  knn  fiaasen  und  «nf  einen  Hmwds  beschiSnken,  denn  in 
dem  Jabilftnmsband  unserer  ^Jahreehefta*  finden  Sie  epecieU  über 
dieees  Kapitel  eine  treffliche  Arbeit  von  nnserem  eifrigen  Mits^ed« 
Herrn  Lehrer  Geyer  in  Neckarthailfingen.  Als  charakteiistnch  för 
den  Einflass  der  geologischen  Verhältnisse  auf  die  Verbreitung  der 
Mollusken  erinnere  ich  nnr  an  Schwarzwald  und  Alb.  Im  feuchten 
kuiilen  Schwarzwald,  dessen  Unterlage  Urgebirge  und  Buntsandstein 
bilden ,  finden  sich  besonders  Formen ,  welciie  keine  oder  nur  eine 
dünne  Schale  besiTJsen,  zu  deren  Aufbau  sie  daher  nur  wenig  Kalk 
benötigen ;  die  Alb  dagegen  i^t  ein  wahres  Eldorado  für  die  schalen- 
tragenden und  dickschaligen  Mollusken  und  die  Abhängigkeit  vom 
Kalkgebirge  geht  so  weit,  dass  wir  viele  Arten  kennen,  welche 
.kalkstet"  sind,  d.  h.  nur  auf  Kalkgestein  sich  finden.  Diese  Vor- 
liebe fdr  bestimmte  Formationen  finden  wir  anch  noch  in  anderen 
KJaaeen  des  Tieneichs;  ao  wflide  sicher  ein  genaues  Stadiom  der 
biiher  leider  bei  uns  noch  völlig  Tenmcbl&Bsigten  Spinnen  anch  in 
dieser  Besiehnng  manch  intereesantes  Resultat  gewihren. 

Ton  dem  geologischen  VerWbussen  dee  Landes  vieUach  ab- 
hingig  ist  die  Fflanaendecke  desselben  nnd  weldie  Bedeatung  diese 
für  die  Verteüong  der  Tierwelt  beanapracht,  ist  bekannt  Der  Wald 
bftkerbeigt  ebenso  seine  eigene  Tierwelt,  wie  das  offiine  Land  mit 
leben  Getreidefeldeni  nnd  Wiesen;  die  dftrftige  Heide  weist  nicht 
minder  ihre  charakteristischen  Formen  auf,  wie  die  vegetationsjosen 
Felsenahhänge  und  Schutthalden.  In  vielen  Fällen  geht  aber  das 
Abhaiifrigkeitsverhältnis  zwischen  Fauna  und  Flora  des  Landes  so 
Welt,  dass  die  Verbreitung  einer  Tierart  von  dem  Vorkominrn  einer 
Pflanze  abhängig  ist ,  wie  dies  speciell  von  den  Insekten  gilt.  So 
findet  sich  die  Raupe  des  Schwärmers  Deilephila  Hqjpaphetis  nur 
am  Sanddorn  {Bippophae  rhamnoides  L.),  welcher  in  Württemberg 
mt  im  angeschwemmten  Gebiet  der  Iiier  vorkommt  nnd  auch  der 
Sehmetterling  ist  nur  von  dort  bekannt. 

Wenn  wir  die  Orographie  des  Landes,  seine  Gliedemng  in 
Flachland  nnd  Hflgelland  betrachten,  werden  wir  ans  annichst  der 
Bedeutung  eihuiein,  die  die  Veiachiedenheit  der  Höhenlage  fOr  die 
VeEbreüang  vieler  Tiere  beanspnicht;  gewaltig  verschieden  ist  die 
Alpen*  —  die  Hochgebargafianna  —  von  der  Tierwelt,  die  eb  paar 
Imidert  Meter  tiefer  an  ihren  Fassen  lebt  In  Württemberg  freilieh 
trsffim  wir  nnr  an  einem  besehrSnkten  Punkt,  dem  schon  erwähnten 
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schwarzen  Grat  bei  Isny,  Veitroier  der  wahren  alpinen  Fauna;  hier 
finden  wir  den  schwarzen  Alpensalamander,  das  Tattermlnncben  der 
Alpenhewohner  (Säkunandra  aira  LAun.)  nnd  von  Insekten  können 
wir  Är^nia  FaUs  Schiff  nnd  (^Has  Phieomene  Esp.  als  alpme 
Formen  nennen.  Aber  aneh  bei  mmder  bohen  Erhebungen  nuusht 
«ich  der  Einfinss  der  Höhenlage  geltend;  wenn  wir  z.  B.  onseran 
prftcbügen  Apollo  auf  die  Berge  der  Alb  beschrinkt  sehen,  so  dürfen 
wir  annehmen,  dass  er  gleich  sehten  Verwandten,  die  sfimtlich  als 
snbalpin  bezeichnet  werden  können,  nur  in  dieser  Höhe  die  er- 
wünschten klimatischen  Existenzbedingungen  findet,  denn  die  Futter- 
pflanze seiner  Raupe,  das  weisse  Sf^dum.  konimt  ebenso  wie  anf  der 
Alb,  auch  im  Unterland,  überall,  wo  Muschelkalk  ansteht,  vor, 
während  der  Schmettrrlin g  hier  unbekannt  ist. 

Abgesehen  von  den  Höhenunterst  Incflen  und  den  dadurch  !)(-- 
dingten  klimatischen  Verschiedenheiten  kommt  die  Geographie  eines 
Landes  auch  anderweitig  für  das  Stadium  der  Tierverbreitung  ganz 
wesentlich  in  Betracht ;  besonders  ist  es  der  Verlauf  der  Flnssthäler, 
die  Bichtimg  der  Höhenzüge,  die  bei  der  Frage  nach  der  Herkunft 
einzelner  Tierarten  eine  besondere  Rolle  spielen,  wobei  natürlich 
zugleich  die  sonstige  Verbreitung  der  betreffenden  Arten  zn  berflck- 
sichtigen  ist  Aoeh  hiecfilr  werden  wir  als  Beispiel  am  besten  eine 
Gmppe  heiaiisgreifen,  die  in  bedeutendem  Mass  vom  Boden  abb&ngig 
ist,  die  sich  ehrar  möglichst  geringen  Beachtong  durch  den  Menschen 
exfieut,  so  dass  durch  ihn  ihre  Verbreitung  nicht  beeiniosst  wird 
und  die  »i|^eich  durch  geringe  Artenzahl  die  ünteisachnng  eildichtert. 
Eine  solche  Gruppe  sind  die  Amphibien  und  wiederum  besiehe  ich 
mich  hier  auf  eine  in  den  „Jahresheften*  erschienene  Arbeit,  in 
welcher  Wolterstorff  in  eingehender  Weise  die  Verbreitung  von 
Wfirtteinbtirgs  Ainphii)ien  erörtert  hat. 

Schwaben  besitzt.  13  Arten  Amphibien:  die  beiden  gewöhnhchen 
Frösche,  den  Laubfrosch,  drei  Krötenarten,  eine  Unke,  zwei  Erd-  und 
vier  Wassersalamander.  Die  beiden  Frösche  (Rana  esculenta  L.  und 
temporaria  Act.),  der  Laubirosch  [Hyla  viridis  h.)  und  die  gt  meine 
Kröte  {Bufo  vulgaris  Lacr.)  sind  sehr  weit  verbreitet  und  bieten 
kein  besonderes  Interei^e;  letzteres  kommt  schon  in  höherem  Grade 
der  Wechselkröte  (Bufo  variabilis  Fall.  =  viridis  Laür.)  und  der 
Krenakröte  (Bufo  eaktmüa  LiUR.)  an,  die  swar  beide  in  Württemberg 
sich  tiberall  ihiden,  von  denen  aber  die  erstere  eine  östliche,  die 
letatere  eine  westiiche  Form  ist,  ^e  beide  bei  ihrer  allmählichen 
Ausbreitung  üi  Deutschland  auch  hier  susammengeetcesen  sind;  die 
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Unke  Württembergs  ist  die  in  ganz  Sfiddentschland  heimische  gelb- 
bauchige  Unke  (Bombmator  poGkjfpm  Bonap.),  die  im  Flachland 
Noiddeatschlands  durch  eine  verwandte  rotbaaohige  Art  ezaetit  wird* 
Das  Veibieiiiuigsgehiet  der  gelbbanehigen  Unke  eiatreckt  sich  Aber 
Holland,  Belgien,  Frankreieh,  Schweis,  Mittel-  und  Sflddeatschknd, 
Italien,  Dalmatien,  Osteireicb-Ongam,  Böhmen.  In  Deutschland  kommt 
die  gelbhanchige  Dnke  nnr  in  Hflgel-  mid  Bergland  vor,  weshalb 
sie  WoLiBBsioBir  sweckmftstig  als  Bergunke  beseichnet  hat;  sie 
geht  nOrdficfa  Ins  Thflilngen  tmd  wird  dann  von  der  das  ebene  Land 
bevorzugenden  rotbanchigen  ünke  abgelöst.  Für  das  Stndinm  der 
schwäbischen  Frösche  und  Kröten  von  Interesse  ist  ferner,  dass  in 
Württemberg  drei  sonst  m  Süddeutschland  sich  findende  Arten  fehlen, 
nämlich  der  Moorfrosch  (Rana  armlis  Nils.)  .  die  Knoblauclikröte 
[Pdobalta  fusctis  Wma.)  und  die  Goburtslioltcrkrute  {Ahjtes  obstetri- 
cans  Wagl.).  r*er  Mooifiosch  ist  eine  ustlu  }ip  Form,  die  anderen 
beiden  kommen  dem  Westen  zu.  Der  Moortrosch  geht  westlich  bis 
zum  Rhein  und  diesem  8trom  entlang  ist  er  in  südlicher  Wanderang 
bis  nach  Basel  und  zagieich  Main  and  Pegnitz  aufwärts  bis  Erlangen 
und  Würzbarg  vorgedningen ,  in  Württemberg  jedoch  fehlt  er; 
WoLTERSTORPF  sieht  hierfür,  wie  für  das  Fehlen  der  Knoblaachkrüte, 
die  eben&Us  den  Flüssen  entlang  Ins  Basel  ond  Wflrsbnrg  vor- 
gedrangen  ist,  den  Grand  darin,  dass  die  beiden  Formen  nach- 
gewisseaenDassen  das  FlachUmd  bevoiaagen  ond  dass  sie  dakear  bei 
einer  etwaigen  Einwanderang  vom  Bheinthal  in  das  Neckarihal  in 
dem  Hügelland  des  onieren  Neekarlanfes  die  ihnen  aosagenden 
Sxistenabedingtingen  nicht  fanden.  A'afiallend  ist  dagegen  das  Fehlen 
der  GebnrtsheUerkrdte  in  Württemberg,  dn  sie  aach  hügeliges  Land 
bevorsngt ;  sie  kommt  Portugal,  Spanien,  Frankreich,  Norditalien  nnd 
der  Schweiz  zu,  war  in  Dentschland  bis  vor  wenigen  Jahren  imr 
MS  dem  Rheingebiet  nachgewiesen,  ist  jetzt  aber  auch  aus  dem 
Tiiurjiiger  Wald  und  dem  Harz  bekannt,  weiche  (  ieg»  nden  als  ihre 
östlichsten  Verbreitangsgrenzen  erscheinen.  Die  ÄnnHhiiie,  dass  diese 
krüte  vielleicht  doch  noch  bei  uns  entdeckt  wird,  liegt  nach  diesen 
letzteren  Funden  nahe  und  ist  um  so  wenif/er  znriK'kzuweisen ,  als 
eine  ebenfalls  westliche  Form  anter  den  Wassersalamandern ,  der 
Schweizermolch,  welcher  die  Vorliebe  für  Berg-  und  Hügelland  mit 
der  Qebartsbelferkröte  teilt,  in  Württemberg  nicht  selten  ist.  Der 
Schweizermolch  {Trüm  helveticus  Razoum)  ist  beheimatet  in  Portugal, 
Spanien,  Frankreich,  England,  Schweiz  und  Belgien ;  für  Deutschland 
ist  er  also  ein  westUcber  Einwanderer,  der  „durch  die  Gebirgslflcke 
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zwischen  Jura  und  Vogmii  ins  Rheinthal  gelangte^  (LnDio) ,  und 
sich  von  da  weiter  verbreitete;  als  östUchste  Punkte  seines  Vor- 
kommens sind  bis  jetzt  nachgi^wiesen  die  Algäaer  Alpen,  da«  iSord- 
we.strnde  des  Thüringer  Waldes  und  der  Harz.  In  Württemberg  ist 
dieser  zierliche  Wassersalamander  an  geeismeten  Orten  häufig. 

Von  den  beiden  Erdmolchen  ist  der  gefleckte  Salamander 
{Saiamandra  mactdosa  Laür.)  weit  verbreitet;  des  Vorkommens  des 
aipinen  schwarzen  Salamander  bei  Isny  worde  bereits  gedacht. 

Ich  glaubte,  gerade  die  Amphibien  etwas  ansüBbrlicher  be- 
handeln SQ  dflifen,  am  an  einem  Beispiel  die  Art  imd  Weise  aoo- 
geographischen  Stadinms  m  erl&ntem,  bei  welchem  anter  Umständen 
anch  das  FeUen  einielner  Arten  in  Erwägung  zu  riehen  ist.  Um 
eine  Vollständigkeit  zn  erzielen,  wäre  es  unsere  Aufgabe^  in  gleicher 
Weise  auch  in  den  ül)ri!^'ei]  Klassen  und  Ordnungen  unsere  heimische 
Fauna  zu  analysnen,  nach  Ausscheidung  der  AUerweltsbürger  die 
östlichen,  westlichen,  südlichen,  nördlichen  Formen  zu  unterscheiden 
und  zu  erforschen,  auf  welchem  Weg  sie  wohl  nach  Württemberg 
gelangt  sind  und  wie  sie  sich  innerhalb  des  Landes  verbreiten;  es 
wären  hierbei  zunächst  alle  diejenigen  Tiere  ausser  acht  an  lassen, 
deren  Verbfeitnng  direkt  oder  indirekt  mit  dem  Menschen  aosammen- 
faftngt  Eme  derartige  eingehende  Bebandlnng  jedoch  wfirda  den 
Rahmen  eines  Vortrages  weit  ftberschreiten;  sie  mag  ▼ielleicht  einer 
sp&teren  grosseren  Pnblikation  Torbehalten  sein,  an  diessf  Steile 
möchte  ich. nur  noch  das  eine  oder  andere  Beispiel  aas  anderen 
Klassen  herausgreifen. 

Sie  alle  kennen  aus  der  Ordnung  der  Nager  unsere  Ratte;  so 
aligemein  bekannt,  gefürchtet  und  gtdiasst  sie  heute  ist,  so  ist  es 
eine  relativ  erst  kurze  Zeit,  seit  sie,  von  Osten  kommend,  bei  uns 
eingedrnngen  ist.  Genaue  Angaben  über  ihr  Erscheinen  in  Württem- 
berg liegsn  mir  bis  jetzt  nicht  vor,  aber  wenn  wir  ans  erinnern, 
dass  sie  eist  1727  die  Wolga  überschwimmend  in  Europa  eingerückt 
ist,  am  sich  von  da  allerdings  rasch  nach  Westen  m  verbreiten, 
dass  sie  aber  eist  seit  Anfang  des  Jahrhnnderts  in  der  Schweiz 
heimisch  ist,  so  dürfte  ihr  Bürgerbrief  fftr  die  schwäbische  Faona 
wenig  mehr  als  hnndert  Jahre  alt  sem.  Oberall,  wo  sie  hinkam, 
vertrieb  sie  ihre  Verwandte,  die  Hausratte,  und  so  sehen  wir  heute 
auch  in  Württemberg  die  letztere  fast  vollständig  verschwunden: 
wenn  es  auch  inrtümhch  sein  mag,  sia  bereits  als  völlig  ausgerottet 
anzunehmen,  so  ist  sie  heute  sicher  eine  grosse  Selt-enheit  geworden, 
die  nur  noch  an  entlegeneren  einzelnen  Orten  sich  findet  Schon 
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vor  50  Jahren  war  «e  in  Stuttgart  so  selten  geworden^  dass  Krauss 
sich  viele  Jahre  vergebens 'bemüben  konnte,  eines  Stückes  babha£t 
ta  werden,  bis  in  einer  scbOnen  JSiMßht  in  den  fünfziger  Jahren  ein 
stattiichee  Männchen  der  gesuchten  Art  in  seinem  Schlafzimmer 
enebien,  nm  «eh  seibat  der  Wimenscbsft  anamliefetn.  Das  in  der 
Vereinseaminlang  «nfbewahrte  Tier  ist  eines  der  letzten  aas  Statt- 
gart  bekannt  gewordenen  Exemplare. 

Die  Ordnung  der  Reptilien  liefert  filz  die  spontane,  ohne  Za- 
thon  des  Menseben  erfolgende  länwanderang  einer  Art  ein  treffendes 
fieiqdel  ia  der  Manereideobse  {Lttcerta  muralis  Lim),  die,  vom 
Rheinthal  kommend,  sich  in  ▼enchiedenen  Flossthälem  Sehwabens 
verbreitet  hat;  wir  kennen  sie  nicht  nur  aus  Thälem,  die  nnmittel- 
bar  Iii  das  Rheinthal  einmünden,  wie  den  J  hiüern  des  Neckars,  der 
PHnz,  der  Alb,  der  Murg,  der  Kinzig  etc.,  sondern  auch  aus  Seiten- 
thälern  dieser  Flüsse,  z.  B.  dem  Jagstthal ,  dem  Kochel tlial.  dem 
Enzthal,  den  Tliäiern  der  Glems,  der  Würm,  der  Nagold  u.  a.,  wo 
sie  überall,  sich  dem  Verlauf  des  Thaies  anschliessend,  mehr  oder 
weniger  weit  iiussaufwärts  sich  verbreitet  hat. 

Unter  den  Insekten  sind  es  naturgemäss  dem  Menschen  wider- 
liche oder  lästige  Tiere,  deren  Erscheinen  dem  Menschen  wenig 
l*raode  macht  und  die  deshalb  in  Bälde  auffallen  und  beobachtet 
werden,  während  vielleicht  msnch  seltenes  Insekt  bereits  viele  Jahre 
seinen  Yerbreitongsbsairk  bis  au  ans  ausgedehnt  haben  kann,  ehe 
st  einem  kundigen  Entomologen  in  die  HSnde  fiÜlt.  Za  den  Em- 
Wanderern  Iftstiger  Sorte  gehört  die  onangehme  Abortsfliege,  TeuAth 
mfßjgafitaca  Moboq.,  die,  vom  Westen  her  erscheinend,  seit  einer 
lUihe  Ton  Jahren  sbh  aoeh  in  Stattgart  heimisch  gemacht  hat. 

Manches  Beispiel  fülr  solche  Einwanderangen  aas  Slterer  and 
neoerer  Zeit  wire  noch  ansofOhren,  wir  woUen  jedoch  hier  nar  noch 
dar  Tiere  gedenken,  die  nur  als  Gäste  unser  Land  beeaehen,  der 
Zogvögel.  Für  sie  bilden  ebenfalls  die  Thäler  die  natürlichen  Wander- 
strasseii,  längs  welcher  sie  ziehen,  sei  es,  dass  sie  auf  der  Reise 
nach  dem  wärmeren  Süden  ohne  Rast  oder  nur  mit  kurzem  Auf- 
enthalt unser  Land  passieren,  oder  dass  sie  in  diesem  selbst  die  ge- 
wünschten Winterquartiere  linden.  Auch  diese  Wandergäste  stellen 
einen  wesentlichen  Teil  der  heimischen  Fauna  dar,  und  die  Zeit  ihres 
Kommens  und  Gehens,  die  Zahl,  in  welcher  sie  erscheinen,  besondere 
Abweichungen  von  den  gewöhnlichen  Verhältnissen,  sind  alles  Momente, 
aof  welche  der  aafmerksame  Beobachter  der  Tierwelt  za  achten  hat. 

Neben  diesen  regelm&ssigen,  zeitweiligen  Besachem  gelangen 
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auch  öfters  der  oinheimischen  Tierwelt  fremde  Arten  zu  uns,  die 
ein  besonderes  tiergeographisches  Interesse  beanspruchen,  weil  sie 
zwar  nicht  regelsiäasig  jedes  Jahr  erscheinen,  aber  doch  von  Zeit 
zu  Zeit  und  dann,  wenigstens  bei  den  Vögeln,  stets  in  grösserer 
Anzahl,  so  dass  wir  nicht  von  einem  Zufall  sprechen  können.  Haupt- 
eäehlioh  sind  es  Wintexgftste,  die  ein  strengerer  Winter  weiter  als 
sonst  nach  Sflden  treibt,  nnd  Ihnen  allen  ist  hierfttr  der  Bergfink 
bekannt,  der  oft  in  grosserer  Anzahl  sich  einstellt.  In  um- 
gekehrter Weise  ffthzt  em  warmer  Sommer  mit  gewisser  Bsgel- 
mässigkeit  der  heimischen  Fanna  fremde  Insekten  zo,  wie  beispiels- 
weise den  sAdlieben  Oleanderschwftrmer  nnd  vor  allen  den  Toten» 
kop&ohmetterUng.  Wiederholen  sich,  wie  dies  beim  Bergfinken  der 
Fall  ist,  derartige  Besuche  öfter,  so  ist  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen, dass  hie  und  da  ein  Pärohen  zurückbleibt  und  auf  diese 
Weise  der  Vogel  sein  Wohngebiet  vergrössert. 

Hier  wäre  auch  der  sogen.  „Irrgäste''  zu  gedenken,  Tiere, 
weich f  ilurch  einen  eigenartigen  Zufall  (doch  ist  auch  hier  Ver- 
schleppuiig  durch  die  Menschen  ausznschliessen)  in  ein  ihnen  vöUig 
fremdes  Faunengebiet  verschlagen  werden.  Vom  zoogeographischen 
Standpunkt  aus  sind  sie  im  allgemeinen  mehr  als  Kuriositäten  zu 
betrachten,  wenngleich  in  einzehien  seltenen  Fällen  ihr  Auftreten 
beachtenswerte  Winke  zu  liefern  vermag.  Aach  für  Württemberg 
kann  ich  Ihnen  einige  eklatante  Fälle  von  Irrgftsten  au^übren:  so 
trieb  sich  im  Jahre  1869  im  oberen  Lanterthal  etwa  ein  Vierteyahr 
lang  eme  Gemse  hemm,  bis  sie  am  22.  September  genannten  Jabtes 
erlegt  wurde.  Von  den  Vögeln  sind  woU  die  seltensten  ans  Württem- 
berg bekannten  Ingftste  eui  Papageitancher  (FrattrenHa  arcUea  Buss.), 
der  sich  (1846)  von  seiner  hocfanordischen  Heimat  bis  Thamm  bei 
Lndwigsbnrg  veiflogen  hatte,  nnd  ein  grauer  TancheratnimTOg«! 
iPu/ßmt»  KMii  Bob),  welche  Art  im  Mittelmeer  heimisch  ist  imd 
von  der  ein  Exemplar  1891  bei  Stuttgart  gefangen  wurde.  Wenn 
wir  noch  des  Fanges  einer  Wanderheuschrecke  auf  dem  Bahnhof 
in  Ulm  Erwähnung  thun,  so  haben  wir  es  auch  bei  diesem  Insekt 
glückhcherweise  nur  mit  einem  Irrgast  zu  thun. 

Wir  h.iben  bisher  nur  diejenigen  Faktoren  der  Verbreitung  der 
Tierwelt  im  Auge  gehabt,  iio  m  tler  Natur  des  Landes  selbst  ge- 
geben sind  und  einen  d^r  wichtigsten  ausser  acht  p:elassen :  don 
Menschen  und  seine  Kuiturtbätigkeit.  Direkt  und  indirekt,  oft  aucli 
ohne  es  zu  wollen  und  zu  wissen,  spielt  er  eine  bedeutsame  Bolle 
ffii  die  Tierwelt  des  Landes. 
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Der  direkten  Verfolgung  durch  den  Menschen  ist  es  zuzuschrei- 
bea,  dass  die  grösseren  in  Earopa  ursprünglich  heimisc  hen  Raubtiere 
heute  aus  ganz  Deutschland  fast  gänzlich,  aus  Württemberg  aber 
ToUstandig  verschwunden  sind.  Der  Bär  Yerschwindet  bereits  1585 
M8  der  schwäbischen  Fauna,  der  letzte  Wolf,  der  übrigens  wohl 
ans  Lothringen  herübergewechselt  war,  wurde  1847  bei  Cleehronn 
getötet,  der  letzte  Laobe  1846  erlegt;  von  Raubvögeln  ist  der  Stein^ 
adler  aus  Schwaben  Tersehwnnden ;  auch  WUdkatse  nnd  von  äm 
Banbvögehi  der  Oha  venndgen  ach  nur  noeh  in  schwer  zugänglichen 
Zufluchtsorten  za  halten  nnd  gehen  ihrer  sicheren  Ansiottimg  ent- 
gegen. Jagdtiere,  besondeis  Hochwild  nnd  Rehwild,  sefafttaen  nnr 
das  Gesetz  nnd  die  Regehmg  des  Jagdwesens  tot  Venuchtnng,  oder 
es  ist  ihr  Vorkonunen  nur  noch  auf  gescUossene  Wildparke  he- 
Mshiinkt;  letiteres  gilt  für  Wflrtfcemberg  z.  B.  vom  Schwanwild, 
welches  des  Wildschadens  wegen  vor  mehreren  Jahren  abgeschossen 
warde  und  auf  freier  Wildbahn  höchstens  noch  als  Wechsel  wild,  von 
den  Vogesen  oder  dem  Spessart  herkommend,  angetroffen  wird. 

Weit  tiefer  aber  aU  dieses  direkte  Vorgehen  des  Menschen 
gegen  einzelne  Tierarten  greifen  die  Veränderungen  ein,  welche  die 
Urbarmachung  von  Waldland  oder  auch  nur  die  Verwandlung  des 
ursprünglichen  Urwaldes  in  den  Kuiturforst,  die  Kultivierung  öder 
Strecken,  die  Gewinnung  von  Ackerland  aus  Moor  und  Bruch,  die 
rationelle  Bewirtschaftung  jeglichen  Grund  und  Bodens,  die  sorg- 
same Ausnützong  jedes  Fleckchens  Landes  mit  sich  bringen.  Vor^ 
schriftsmässig  durchforstete  Wälder,  schön  geradlinig  korrigierte 
Flüsse  sind  unzweifelhaft  nationalökonomische  Errungenschaften,  aber 
för  zahllose  Tiere  bedeuten  sie  die  Vemicbtang  ihrer  Existenzbedin- 
({ongen;  ne  wandern  aas  ans  Gegenden,  in  denen  ihnen  die  Knltnr 
kein  Heim  mehr  gewahrt;  als  ,Knltarflachter*,  wie  Habshall's  glflck- 
lieh  gewählter  Ansdmok  laniet,  soeben  sie  nene  Wobnplfttze  anf^ 
entfernt  vom  Einflnss  des  Menschen,  nnd  vermögen  sie  solche  nicht 
Bshr  za  finden,  so  gehen  sie  zn  Grande,  ne  sterben  ans.  Für 
Wfirttemberg  ist  der  Biber  eines  der  bekanntesten  Beispiele  der 
Xultarflllchter;  im  Oberland  war  ihm  reichlich  Gelegenheit  gegeben, 
seine  Kunstbauten  aufzuführen,  Städtenamen  geben  Zeugnis  von  seiner 
weiten  Verbreitung :  bald  aber  war  für  ihn  und  seine  umfangreichen 
Ansiedelungen  kein  Flaiz  mehr,  direkte  Verfolgung  trug  das  ihrige  bei 
und  mit  der  Mitte  dieses  Jahrhunderts  ist  der  Biber  aus  der  Fauna 
Württf  mbergs  zu  streichen.  Aber  auch  noch  unter  unseren  Augen 
vollzieht  sich  die  Zurückdrängnng  einer  grossen  Anzahl  von  Tieren. 

JalUMlMfU  d.  Vueios  I.  Katuxkunde  in  Wartt  18»S.  6 
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Die  Vögel  leiden  besonders  unter  den  veränderten  Verhältnissen ;  mit 
der  Vemiebtang  der  Hecken  «a  den  Rainen,  der  Ansmeniing  hoU 
gewordener  Bftome  in  den  Wftldem  ist  vielen  Vdgeln,  und  leider 
besonders  den  Insektenfiressem,  die  Qelegenheit  snm  Nestbau  ge- 
nonmen;  Heekennister  nnd  HOUenbrOter  g^en  immer  mebr  nurHok, 
wie  Ihnen  z.  B.  Nachtigall  nnd  Hohlianbe  zeigen. 

Die  Korrektion  der  Flflsse,  die  sieh  im  Interesse  der  Ufisr- 
gebiete  als  dringend  notwendig  erweist,  schädigt  nnlengbar  in 
hohem  Masse  den  Fischbestand  der  Gewässer.  Rahige,  pflanzen- 
durchwachsene Buchten  und  Altwasser,  wie  sie  jeder  grössere  Fluss 
naturgemäss  in  seinem  Lanfe  bildet,  sind  beliebte  Lsuchpiatzo  und 
bieten  der  heranwachsenden  jungen  Brut  einen  gesicherten  und 
schützenden  Autentiialtsort,  der  ihr  zugleich  in  seiner  reichen  Mikro- 
faana  nnd  -flora  Nahrtmg  in  Überfluss  hetert;  der  offene  Flass 
dagegen,  zwischen  dessen  schartmarkierten  Ufern  die  Wassermasse 
oft  in  verheerender  Gewalt  dahinbraost,  reisst  £ier  and  jange  Tiere 
in  seinem  Lauf  ins  Verderben.  Wir  braachen  kaum  noch  an  die  Ver- 
nnreuugong  der  Gewässer  durch  Fabrikabläufe  su  denken,  um  die 
Überzeugang  za  gewinnen,  dass  die  Vemiinderang  des  Fischstandes 
der  Kulturth&ttgkeit  des  Menschen  nuuscbreiben  ist;  unter  Aufwand 
betrftchtUeber  Ifittel  ist  man  neuerdings  in  anerkennenswerter  Weise 
bestiebti  den  Fiscbstand  wieder  an  beben  und  so  den  wider  Willen 
angeriebteten  Schaden  wieder  gut  au  machen. 

Aber  der  Mensch  greift  nicht  nur  störend,  hemmend  und 
echldigend  in  die  Verbreitung  der  Tierwelt  ein,  sondern  für  viele 
Arten  erweist  sich  seine  Thätigkeit  nfltslicb  und  fördernd.  Der 
Mensch  ist  der  Schöpfer  der  modernen  Fanna  seines  Wohnsitses; 
sie  schliesst  sich  zum  Te\\  ihm  direkt  an  und  begleitet  ihn,  wie 
z.  B.  Stubenfliege  und  Hausmaus  auf  seiner  Wanderung  rmgs  um 
den  Erdball,  oder  sie  findet  wenigstens  dnrch  ihn  ihre  Existenz- 
bedingnngen.  So  ist,  als  Deutschland  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
durch  menschliche  Thätigkeit  ans  emem  an  iSümpfen  reiclien  Wald- 
land grösstenteils  ein  Acker-  und  Wiesenland  wurde,  an  Stelle 
einer  an  Waidtieren  und  Sumpfvögeln  überreichen  Fauna  allmähhch 
in  überwiegendem  Masse  eine  Fauna  des  offenen  Landes  getreten. 
Besonders  von  Vögeln  sind  im  Laufe  der  Zeit  hanptsächUch  von 
Osten  her  manche  jetat  bei  uns  häufige  Arten  eingewandert,  z.  B. 
Ammern  und  Lerchen,  und  als  einen  Beweis,  dass  diese  Einwandening 
auch  beute  noch  unter  unseren  Augen  sich  ToUaieht,  mag  Urnen 
die  Hanbenlerche  (OiUerida  crittaUi)  gelten.   Sie  alle  kennen  das 
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hübsche  Vögelcheo,  das  bMondezs  vor  einigen  Jftbren  in  den  Strassen 
der  Stadt  sehr  häufig  zu  sehen  war;  aber  neu  ist  Ihnen  vielleicht, 
das»  dieser  Vogel  erst  seit  Anfang  des  Jahrhunderts  in  Deutschland 
bskannt  ist  UrsprOnglicIi  ein  Bewohner  der  aeiatisehen  Steppen, 
ist  er  yon  Oeten  her  an  ans  gekommen,  und  awar  nachgewiesener^ 
messen  beaonders  den  Landatraasen  entlang  gewandert,  die,  wie 
Matohall  richtig  herrorhebt,  m  ihrem  ansgesproehen  Aden  Charakter 
den  Vogel  an  seine  heimischen  Steppen  in  China  und  der  Mongolei 
c-nniiern  mögen.  Das  wenig  scheue,  durch  seine  sonderbare  Kopf- 
bedeckung auch  dem  gemeinen  Mann  auffallende  Vögelchen  erschien 
zuerst  als  seltener,  dann  häufisjer  Wintervogpl  nnd  ist  jetzt  über 
weite  Teile  Deatschlands  hin  als  Stand-  und  Brutvogel  bekannt, 
and  Marshall  irrt,  wenn  er  in  seinem  schönen  Vortrag  ^Deatsch- 
lands  Vogelwelt  im  Wechsel  der  Zeiten*^  die  Vermutung  aoaspricht, 
daas  der  Vogel  sfldlicb  einer  von  Mets  bis  in  die  Leipnger  Gegend 
geaogenen  linie  nietend  nicht  gefonden  werde.  Fflr  Bayern  ist  die 
aihnihtiche  Verbreitong  der  Hanbenlercbe  genau  bekannt;  1814 
brfitete  aie  erstmals  bei  Nllmberg,  1850  bei  Anebach,  1854  ersehien 
«e  bei  Angsbnrg  als  seltener  Wintergsst,  um  1873  zum  ersten  Male 
daselbbt  zu  brüten.  Aus  Württemberg  liegen  mir  leider  derartig 
gtnane  Angaben  nicht  vor:  G.  v.  Martens  führt  in  seiner  Schrift 
jWürtteniliergs  Fauna''  \H^0  di*'  Haubenlercho  schon  auf,  oIitir 
irgendwelche  Bemerkung  beizufügen.  Landbeck  schreibt  in  seiner 
ySystematischen  Anfzählong  der  Vögel  Württembergs'^  (1834)  von 
ihr,  dass  in  der  Gegend  von  Tflbingen  einige  geschossen  wurden 
und  dass  sie  bei  MOssingen  schon  gebrütet  hat,  sonst  aber  xiemlieh 
sslten  seL  Sicher  hat  sie  anch  in  Wftrttembeig  erat  aUmShlieh 
sieh  weiterverbreitet,  nnd  es  sind  erst  14  Jahre,  aeit  bei  Stattgart 
som  eieten  Ifole  das  Brüten  eines  Paaree  nachgewiesen  wurde, 
wetehea  in  einem  Kleeacker  an  der  Eagensplatte  aein  Nest  ge- 
bant  hatte. 

Vj'm  noch  näherliegendes  Beispiel   tiir  die  Verbreitung  eines 

Vogels  im  Anschluss  an  menschliche  Kultur  mag  der  Sperling  sein ; 

er  ist  der  echte  Vogol  des  Getrpidpbaups .   erst  allmählich  ist  er 

such  in  waldige  Distrikte  vorgedrungen;  er  folgt  iiier  den  Hahnen  und 

Staasen:  auf  Bahnhöfen,  wo  viel  Getreide  verladen  wird,  vor  den 

gioeeen  Dorfwirtshänsem,   bei  welchen   reger  Fnhrwerksverkehr 

heneeht,  da  finden  wir  nnsem  Freund  Spats  gewiss,  aelbat  wenn 

er  sonst  im  Ort  nnd  in  der  Gegend  seltener  ist  als  sonstwo;  die 

AnhingBchkeit,  die  er  dem  Menschen  gegentlber  beweist,  können 

e* 
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wir  aiieli  in  nftchster  Nähe  Stattgart«  sehen ;  noch  vor  wenig  Jahnn 
war  der  Sperling  aaf  der  Gftndieide  nidit  hSnfig  und  heute  Welen 
Dutzenden  seiner  Art  die  neoentstandenen  Hhieer  wiUkommene 

x^ietgelegenheit 

Für  die  Thatsache,  dass  auch  manche  Insekten  erst  in  neuerer 
Zeit  bei  uns  eingewandert  bind,  bieten  ein  wenig  erfrealiches  Bei- 
spiel Schnakenarten ,  ebenfalls  Gäste  aus  dem  Osten,  welche,  wie 
mir  mitgeteilt  wird.  ov.<t  seit  einigen  Decennien  aus  Ungarn  nach 
Schwaben  gelangt  «ind  und  nich  leider  hier  völhg  hemiisch  tuhlen. 

Selbstverständlich  ist,  dass  viele  Tiere  nicht  aküv  wandern, 
sondern  passiv  darch  den  Warentransport  verschleppt  werden* 
Die  sogenannten  Schwaben  (Periplaneta  orierUalis  L.),  die  Bettwanze, 
die  Reblaus  und  anderes  lästige  und  schädliche  Ungeziefer  verdanken 
wir  dem  internationalen  Verkehr  in  älterer  und  nenerer  Zeit  ond 
das  neueste  anf  dem  Verkehrsweg  eben&Us  von  Osten  her  zu  ims 
gelangte  Insekt  ist  ein  kleines  braunes  Eiferchen,  Nipku  hokUmem 
genannt,  das  Ihnen,  verehrliche  Anwesende,  sicher  während  der 
letzten  Jahre  in  Ihzen  Wohnungen  schon  öfters  aofselallen  ist 
Selbst  MoHosken  können  auf  diese  Weise  verschleppt  werden;  so 
wnrde  vor  einigen  Jahren  an  Wembergsmanem  bei  Stnttgart  m  der 
Lage  „Kriegsberg*  die  im  Sfiden  Europas  beheimatete  Schnecke 
Claus  Uta  itata  v.  Mart.  gefunden,  die  jedenfalls  mit  der  Einfuhr 
italienischer  Reben  dahingelangt  ist;  mit  der  Ausrottung  des  Wein- 
bergs, in  dem  sie  sich  fand,  scheint  sie  wieder  verschwunden.  Eine 
Muschel  dagegen,  die  vielgenannte  Dreisscna  polymorjiha  Fall.,  die 
ebenfalls  mit  Hilfe  des  Menschen  nach  Deutschland  gelangt  ist, 
hat  sich  hier  vr)!li«?  beimisch  gemacht  Eine  Bewohnerin  des  Ka- 
spischen  und  Schwarzen  Meeres  und  aus  Flüssen  im  vorigen  Jahr- 
hondert  nur  aus  der  Wolga  bekannt,  ist  sie  durch  den  Schiffsverkehr, 
indem  sie  sich  am  Schiffe  festsetzt,  in  alle  grosseren  Flfisse  Deutsch- 
lands gelangt,  von  wo  sie  auch  in  kleineren  Flössen  und  seihet 
Seoi  sich  verbreitet;  teils  mag  dies  durch  die  erst  vor  kurzem  ent- 
deckte freischwimmende  Larvenform  geschehen,  teils  mittels  passiver 
Wsndemng  ohne  menschliche  Hilfe.  So  hesitst  die  Vereinssammlong 
ein  Exemplar  einer  Teichmnsehel,  auf  welchem  eine  Gruppe  Dreissma 
an&itst  Dieser  Ftand  stammt  ans  dem  Hafenhassin  in  Heilbronn, 
dem  einzigen  Platz,  ans  welchem  in  Württemberg  Ins  jetrt  diese 
Hiesnmschelart  bekannt  geworden  ist 

Nicht  selten  auch  führt  der  Mensch  absichtlich  in  sein  Wohn- 
gebiet eine  fremde  Tierart  ein,  die  sich  dann  daselbet  heimisch 
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macht.  So  ist  anzanehmeoi  dam  die  Schnecke  äelix  (napersa  Holl. 
bei  OberliDgen  am  Bodensee  yon  den  Bfimem  eingeführt  wurde  und 
eich  seit  dieser  Zeit  dnelbet  erhalten  hat,  nnd  wenn  wir  die  in  Nord- 
eviropa  heimisehe,  im  sfldlichen  Bentschhind  aber  fehlende  grosse 
Tellenchnecke  (Pkmofhis  eomeua  L.)  heute  an  eimgen  Orten  Württem- 
bergs antreffen,  so  wissen  wir  in  diesem  Fall  glftddicherweise  sicher, 
dasa  sie  durch  eifrige  Konchyologen  daselbst  eingesetzt  worden  ist. 
Der  zoogeographischen  Wissenschaft  geschieht  freilich  durch  soldie 
Acclimatisationsversuche  ein  geringer  Dienst,  denn  wenn  eine  der- 
artige „Fauuenfalöchung"  niclit  an  richtiger  Stelle  bekannt  gegeben 
und  hier  festgelegt  wird,  so  kann  sie  nur  verwirrend  und  störend 
wirken. 

Durch  die  Vermitteiung  der  Menschen  gelangen  auch  manch- 
mal Tiere  zu  uns,  die  sich  aus  weiter  Fi^rne  her  verirren  und  die 
wir  den  obenerwähnten  Irrgästen  an  die  Seite  stellen  können. 
Campecheholz  und  andere  tropische  i^utzhölzer  waren  häutig  schon 
der  Transportweg  für  Vogelspinnen,  TansendfQsse  und  selbst  Schlangen 
aus  Südamerika,  und  erst  unlängst  erwies  sich  in  Stuttgart  ein 
Klavier  als  eine  Herberge  lebender  Termiten.  Bei  derartigen  Fremd- 
fingmi  ist  natfirlich  eine  AcclimatiBation  bei  ans  ansgeaehloesen  nnd 
sie  haben  für  das  Stadium  der  Tierrerbieitang  den  gleichen  Wert 
wie  ein  entflogener  Papagei 

Ich  habe,  hochverehrte  Veraammlting,  unter  Hetanaehnng  von 
Beispielen,  welche  der  Tierwelt  Schwabens  entaonmien  amd,  ver- 
sacht,  die  Hanptmomente  an  charakterisieren,  die  bei  dem  Stadium 
der  Veibreitnng  der  Tiere  ins  Auge  an  {aasen  smd.  Der  ünvoU- 
kommenheit  meiner  Ausfähmngen  bin  ich  mir  wohl  bewttsst,  aber 
vielleicljt  darf  ich  trotzdem  hoffen,  dass  Sie  aus  denselben  dio  Über- 
zeugung gewonnen  haben,  wie  wichtig  und  wertvoll  es  ist,  auch 
die  scheinbar  wohlbekannten  Erscheinungen  im  Tierreich  zu  ver- 
folgen und  stamliij;  im  Auge  zu  behalten,  denn  kerne  Beobachtuni^ 
ist  zu  unbedeutend,  wenn  es  gilt,  ein  richtiges  und  vollkommenes, 
auch  im  Detail  ausgeführtes  Gesamtbild  der  uns  umgehenden  Tier- 
welt in  ihrer  ständigen  Bewegung  zu  erhalten. 
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n. 

Die  Kohlengrabe  von  Mitteltoonn. 

Vun  i'rul.  Dr.  Alfred  lieuze  in  Stuttgart. 

Qaellen:  y,  AiBttm,  B«i1xftge  2a  em«  Monographie  des  Bont- 
sandflteiiiB  jl  s.  w.  S.  150;  QDSRsmyi,  Geolog.  Aoeflllge  1864,  S.  122; 
denelbe,  Atlasblatt  Gmflnd  S.  13,  21;  Fbaas,  Nntsbaie  Miiieialini 
Wllrttembeigs  S.  33;  7oin  Yeifosser,  Der  MaAasit  tod  llittellnoiiii^ 
Berieht  fibtt  die  XXVIL  Yen.  des  Obeqheiii.  geolog.  Yerems  zn 
Landau  am  29.  Mftra  1894* 

Dem  Nordfosse  der  schwibischeii  Alb  ist  ein  welliges  Hflgel'* 
land  vorgelagert,  das  der  Hauptsache  nach  dem  Kenper  angehört^ 
oben  aber  huutig  noch  eine  jurassische  Decke  trägt.  Fniher  mag 
es  dem  Jnra  ganz  angehört  haben,  nun  aber,  da  der  Steiiraiul  der 
schwäbischen  Alb  nach  Süden  zurückgewichen  ist.  blieben  nur  die 
Keuperhügel  und  Ebenen,  wie  die  Fildern,  zurück,  die  üben  noch 
Liasbedecknng  zeigen.  Die  Flüsse  und  Bäche  haben  tiefe  Furchen 
in  diese  Landschatt  gezogen,  so  dass  nur  wenige  grössere  Ebenen 
oder  Plateaus  übrig  bUeben,  im  übrigen  aber  schluchtenreiche  Wald> 
gebiete  sich  bildeten,  die  nun  eben  durch  die  grösseren  Flossläufo 
in  einzelne  Hügelzüge  und  Ebenen  zerfallen;  so  liegen  jenseits  des 
Neckars  der  Schönbuch  und  die  Fildern,  jenseits  der  Fils  der  Schur- 
wald, jenseits  der  Berns  der  Welzbeimer  Wald,  jenseitB  der  Jagst 
die  LiasrIIcken  von  EUwangen  und  Ellenbeig. 

Hittelbronn,  dessen  KoUengrobe  nenerdings  wieder  von 
sieb  reden  machte,  liegt  im  Welzheimer  Wald,  einem  waldreichen 
Hügelland,  das  in  einzelne  „Höhen"  zerfiÜlt,  d.  h.  langgezogene» 
bald  scbmftlere,  bald  breitere  Bergrücken,  die  als  Beste  eines  Ge- 
birges oder  einer  Hochebene  übrig  blieben.  Solche  Hüben  smd: 
im  Westen  die  Welzheimer  Höhe  (Welzheimer  Wald  im  engeren 
Sinne  genannt),  dann  die  Steinenberger,  weiter  die  Linthaler  und 
im  Osten  die  Frickenhofer  Höhe.  Letztere  zeigt  den  Charakter 
dieser  Höhen  ganz  besonders  deutlicli:  sie  beginnt  mit  breiter  Basis 
nördlich  von  der  Lein ,  zieht  sich  von  Südosten  nach  Nordwesten 
und  endigt  in  dem  schmalen  Landrücken  von  Frickenhofen  nur  etwa 
7  km  südlich  von  Gaildorf.  Nach  allen  Seiten  entsendet  sie  Aus- 
läufer, Vorsprünge,  Landzungen,  zwischen  welchen  steile  Schluchten 
eingeschnitten  sind,  da  nnd  dort  verengt  sie  sich  isthmisch,  und  so 
namentlich  bei  Mittelbronn,  von  wo  nach  Osten  nnmittelbar  ans  den 
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SDoUenma^fai  dea  alten  Beigwerks  der  YeHenbach  (nach  Qpbmstio» 
yklemer  WlmlMeh*)  entspringt,  der  mit  dem  Wimbach  veieinigt 
Bom  Kocher  flieest;  nach  der  Westaeite  an  aammefai  aich  die  Waaaer 
dea  Aimerbacha,  der  snr  Roth  fliesst,  einem  Znflnaae  der  Lein.  Aach 
die  Friokenhofer  Höhe  iat,  wie  die  parallel  ziehenden  Beigrfickeii, 
im  Horden  am  hOehaten  (jM  m  nahe  hei  Botiiaar),  sie  hietet  daher 
dort  z.  B.  aaf  der  Hohentann  die  herrlichste  Älbanssicht  vom  Nipf 
bis  zum  Rossberg,  und  fallt  gegen  Süden  (Tierhaupten  499,  Göggin- 
gen 493.  Leinweilpi-  470  m).  Man  würde  aber  sehr  irren,  wenn 
man  deshalb  die  liüheren  Horizonte  der  Liasdeckc  im  Norden  suchen 
wollte;  im  Gegenteil,  währentl  bei  Frickenhofen  in  einer  Mef-reshöhe 
von  555  m  der  Liassandstein  von  Alpha  liegt,  treffen  wir  bei  Göggin- 
gen mit  493  m  die  Numismalis-}ileTge\  und  bei  Leinweiler  mit  470  m 
den  Amaltheenthon.  Damit  ist  auch  auf  diesen  Bergrücken  das 
Einfallen  der  Joraschichten  von  Norden  nach  Sttden,  genauer  von 
Nordweaten  nach  Südosten  angedeutet. 

Waa  non  dem  Geologen  vnd  Mineralogen  dieee  Frickenhofer 
Höhe  beaondera  inieresaant  macht,  daa  iat  eben  die  genannte  Kohlen- 
grabe, die  mm  achon  aeit  3  Jahrhondertan  immer  wieder  an  ver- 
geblidien  Veraachen  Änlaaa  gab.  Sie  iat  aehon  iSnger  bekannt  ala 
£e  Gaüdoifer  Iiettenkohle,  welche  eiat  1760  genannt  wird^  Sehen 
im  Jahr  1506  liaat  Henog  Fanrnmcn  I.  bei  Mittelbronn  dn  Beigwerk 
eiOffiien,  nm  Kohlen  fOr  aeine  Schwefelr  nnd  AknnhOtte  m.  Fricken- 
hofen za  gewinnen.  Wahiachemlieh  war  ee  immer  die  gleiche  Stelle, 
die  wir  unten  zn  nennen  haben  werden,  an  der  gegraben  wurde, 
wiewohl  Hucli  an  der  Strasse  von  l'rickenhofen  nach  Mittelbronn 
am  \\  e stabhang  des  Bergrückens  solche  Löcher  sich  vorfinden  sollen. 
iJi*^  Kohle  soll  gilt  gewesen  sein,  aber  die  Holzpreise  standen  damals 
ii]-'dng.  Au.'^sprdf'in  kam  der  Herzog  über  das  Bergregal  mit  den 
dort  beijüterten  Schenken  von  Limpurg  in  Streit,  so  dass  er  Welz- 
heim, das  sie  von  ihm  zu  Lehen  hatten ,  und  Schnaith  mit  bewaif- 
neter  Hand  einnehmen  heaa.  Der  Heiaog  iiess  das  Bergwerk  bald 
wieder  einstellen.  Einen  zweiten  Versuch  machte  eine  Gewerkschaft 
1784,  welche  Kohlen,  Schwefelkies  und  Achat  förderte.  In  den 
Jahren  1832  bis  1834  gewann  die  chemische  Fabiik  von  Odendorf 
Vitrii^  nnd  Schielerkohie  iQr  ihre  Zwecke.  Die  neueren  Nach- 
grabongen  wurden  von  Bfligem  ana  Mittelbronn  aelbat  nnteniommen, 
80 1855  bia  1858.  Man  atieaa  in  geringer  Tiefe  anf  ein  xeichhaltigea 


>  (^neaitedt,  Begkitw.  m  Atlaablatt  Hall,  a  80. 
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Kest,  and  die  Kohle,  welche  nach  WassetalfingeD  und  Königsbronn 
geliefert  wurde,  soll  den  Untemehmem  schönen  Gewinn  gebracht 
haben.  £&  stellten  eich  aber  schlagende  Wetter  ein  nnd  die  Arbeiter 
kamen  mehrere  Mal  in  LebensgefiaJir.  Den  letsten  Veesnch  machten 
von  Oktober  1891  bis  Febroar  1892  die  Nachkommen  eben  jener 
irflheren  Unternehmer,  welche  ihren  Stammbanm  anf  einen  sftehsi* 
sehen  Bergmann  znrackfiÜuen  nnd  von  diesem  die  Neigung  za 
bergmännischen  Unternehmungen  geerbt  zu  haben  scheinen,  nftmlich 
die  Strassenbaanntemehmer  Mangold.  Von  der  Frickenhofer  H&he 
biegt  an  der  Stelle,  wo  Mittelbronn  liegt,  der  Gebirgsrand  in  scharfem 
Winkel  nach  Osten  um  und  endigt  drausson  im  ,.Hörnle*.  Eben 
am  Ursprung  der  dadurch  gebildeten  Bucht  liegt  die  Stelle,  an  der 
zuletzt  gegraben  wurde.  Man  trieb  etwa  15  m  unterhalb  der  Berges- 
hnhe  einen  Schacht  15  bis  18  m  tief  nieder  und  stit-ss  daiiei.  wie 
es  scheint,  auf  den  Rand  eines  schon  ausgebeuteten  Kohle niK  ^tes. 
Um  die  Gase  und  das  Wasspr  abzuleiten .  wollte  man  nnu-u  am 
Bergeshang  einen  Stollen  ins  Innere  gegen  den  Schacht  zu  treiben, 
dessen  Ausführung  aber  nach  9  m  an  der  Härte  der  Feuersteine 
scheiterte.  Ebenso  wollte  man  vom  Grand  des  Schachtes  ans 
Stollen  treiben,  um  weitere  Kohle  zu  suchen,  stiess  aber  auf  Feuer* 
steinbrocken  von  100  bis  150  cbdm  Inhalt,  welche  den  besten  Werk- 
zeugen widerstanden.  Man  förderte  so  bloss  etwa  3000  kg  Kohle, 
welche  von  den  Schmieden  nnd  Schloasem  in  der  NSbe  gern  ge- 
kauft wurden,  weil  sie  eine  bedeutende  Hitze  gaben.  Da  das  Unter- 
nehmen nur  Schaden  brachte,  so  nahm  man  die  Verschalung  und 
die  Spriessbalken  wieder  heraus,  und  infolgedessen  ist  der  Schacbt 
wieder  eingestürzt^. 

Zu  bedauern  ist,  dase  auch  diese  neueren  Bohrungen  nicht 
von  bergmännisch  geschulten  Arbeitern  ausgeführt  wurden,  es  fehlt 
daher  auch  ein  genaues  Profil  der  durchteuften  Schichten,  man 
ist  eben  auf  maiiaelhafte  Angaben  angewiesen,  und  daraus  lassen 
sich  tolgeiulH  Schlüsse  ziehen.  Einmal  kann  über  die  Zugehörigkeit 
der  Mitteibroniior  Kohle  zum  Keuppr  kein  Zweifel  bestehen.  Den 
Aulliau  der  Fnckenhofer  Höhe  ^rkpiiiit  man  am  bestc^r».  wenn  man, 
von  Gaiidort  herkommend,  die  HOlie  ersteigt.  Bei  Gaildorf  und 
Unterroth,  wo  die  Roth  mit  dem  Kocher  sich  vereinigt,  stehen  die 

*  Die  genaueren  Mitteilungen  Ober  dieaes  letzte  Unteinehmea  ?erdaiiks 
ich  dem  Hern  Held,  Scballehrer  in  Hittelbroiiii,  and  adnem  Amtororgftiigert 
Hern  Keitel,  jetst  m  Stnttgurt,  sowie  Herrn  ObetinspektAr  Wandt;  es  sei 
diesen  Henmi  auch  an  disaer  Stelle  mein  Dank  aasgeajprooheo. 
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Giptmetgel  an;  bei  dem  Wefler  Setonbeig,  wo  der  Anfiatieg  beguint, 
ufamidet  die  Strteee  in  die  bunten  Hexgd  ein  Aber  dem  Sefailf- 
•udetein,  der  hinten  im  Tbal  dee  Steigerbache  aneteht.  IMe  Strasee 
windet  m6b  in  herrlicbem  Tannenwald  dorcb  dieee  Hergel  in  die 
H5be  zum  Stnbensandstein ,  auf  dessen  Höhe  sie  dann  eben  sich 
fortsetzt.  Vor  Rothaar  kommt  noch  ein  Mal  eine  Steigung,  und 
dann  schneidet  die  Strasse  tief  ein  in  mehligen  obersten  Stuben- 
Sandstein  und  trifft  den  Horizont  der  Knolle nmergel  untei  iialh  des 
schon  genannten  Aussichtspunkts  Hohentann.  Diese  Mergel  sind  in 
der  Hegel  stark  verrutscht,  schliessen  aber  feste  Bänke  von  Sand- 
stein ein.  Oben  bei  der  Hohen  Tanne  Hegen  auch  Sandsteine,  die 
aber  dem  Lias  a  zu  gehören,  nach  dünnen  Tafeln  abgesondert,  daher 
vom  Volk  „Bnchstein''  genannt.  Dieser  Liassandetein  ist  an  der 
nördlichen  Landzunge  der  Fzickenhofer  Höhe  wenig  mächtig,  nimmt 
aber  gegen  Sflden  immer  mehr  zn.  Von  dieser  Steile  liegt  Mittel- 
bronn nnr  zwei  starlce  Kilometer  entfernt,  ao  daaa  man  dort  anf 
Ihnficlie  Verli&ltmase  Behlieaaen  darf.  Danach  und  nach  den  An- 
ipben  der  Bohileate  ergibe  eich  folgendes  Profil  von  der  Liaadeel^ 
bis  mr  Sohle  der  nnteren  Kohle: 

(oben  gelber  bis  gelblich -grauer  Buchstein, 

J dazwischen  oder  darüber  vielieicht  dünne  Flöze  von  Gry- 
ph  i  t  (' ri  k  a  1  k  . 
,  darunter  dunkelblaue  Mergel, 

Grenze  zwischen  Liaa  und  Kenper  nicht  za  erkennen, 

feinkdinige  Sandsteine  in  Bänken  von  0,8  bis  1  m  abgelagert, 
oberes  Kohlenlager  0,3  m  mächtig:  eui  bitominöser  Mergel- 
schiefer  mit  Knollen  Ton  Schwefelkies,  Bleiglanz,  blauem  nnd 
schwarzem  Hornstein, 

10  bis  12  m  Sandstein  und  Mergel, 
bandstem-Breccie  mit  Hornstein,  worin  Schwefelkies,  Blei- 
glanz, Zinkblende,  Markasit,  Gold,  samt  den  Verwitterungs- 
erz* ngnissen  dieser  Erze, 
nnt«  i(  s  Kohlenlager  bis  zu  2  m  mächtig,  eine  schwarze 
Schiefeikohle  mit  eingelagerter  Glanzkohle. 

Meistens  wurden  die  Bohrongan  nnr  an  der  Berglehne  vor- 
ganommen,  nnd  keineswegs  von  der  Hoehfliebe  ans.  Dadurch  waren 
ne  bedeutend  erleichtert,  und  daraus  erklärt  es  sich,  dass  man  1855 
in  geringer  Tiefe  auf  die  Kohle  stiess,  obwohl  damab  das  untere 
Kohlenlager  angebohrt  wurde,  was  sich  schon  daraus,  ecgiebt,  dass 
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man  KoUen  fand.  Aach  <Ue  letrte  Sehttifong  setste  aater- 
halb  dw  oberen  Kohle  an,  und  nuui  traf  folgende  Schioliten: 

lehmiger  Boden, 
weiss-grauer  Sandstein, 

dunkelblaiift  Mergel  mit  Thonsteinen  abwechsehnd, 
KieseiknoUen  mit  Schwefelkies  u.  a.  w., 
Kohlen. 

Das  wären  also  die  Schicliten  zwischen  der  oberen  und  der 
unteren  Kohle. 

Nach  dipsem  Proßl  kann  kein  Zweifel  übrig  bleiben  darüber, 
dass  die  Kohle  den  Knollenmergeln  angehört,  sie  liegt  nicht  im 
Bnchstetn,  der  darüber  liegt,  aber  auch  nicht  im  Stnbensandstein, 
der  am  Bach  unterhalb  der  Grobe  ansteht 

Von  Veret  ein  orangen  findet  sich  oder  fand  eich  nielit 
viel,  was  zor  sicheren  Bestimmung  des  Horisontes  h&tte  beitragen 
können.  In  den  Kohlen  finden  sich  Abdrücke  von  Pflanzen,  Fisch- 
sehuppen und  Flossen,  und  ans  den  SandsteinbSnken  fsnd  sieh  der 
Abdruck  eines  Pieeten  (ob  tioaeinus?),  das  nicht  wohl  dem  Bnch- 
stein  entstammen  kann ,  da  dieser  bei  der  letzten  Grabung  nicht 
angeschnitten  wurde.  Die  Knollenmergel  des  Keupers  enthalten 
ja  auch  sonst  Spuren  von  Steinkohlen  und  haben  auch  an  anderen 
Orten  zu  Versuchen  gereizt,  so  1784  bei  Tübingen,  1813  bei  Hart- 
hausen,  1814  beim  Einsiedel,  1821 — 24  bei  Spiegelberg.  Es  ist 
aber  nicht  zu  verkennpn,  dass  sie  bei  Mitteibronn  ganz  anders  be- 
schämen sind  als  z.  B.  bei  Kaltenthal,  es  herrschen  darin  Sand- 
steinbänke vor,  und  besonders  charakteristisch  ist  die  Ausscheidung 
der  Feuersteine  und  Homsteine,  die  sich  wieder  zeigt  am  Bohl 
zwischen  Kohnhalden  nnd  Dexelhof  S  ebenso  am  Kälberrain  unter- 
halb Waldstetten,  wo  der  Berg  heute  noch  »Fenersteinberg"  heisst, 
endlich  ndrdUdi  TOn  WOstenroth*  zusammen  mit  Knochen  von 
Zandodon,  IMese  harten,  nnanflfislichen  Qoarze  widerstehen  der 
Yerwiitenmg,  und  man  wird  daher  nicht  fehl  gehen,  wenn  man 
solche  »Kieselberge*  im  Osten  von  Gaildorf,  im  Westen  von  ödenr 
dorf  beim  Weiler  Spöck  nnd  bei  Frankenberg  als  die  Oberresto 
von  ausgewaschenen  Knollenmergeln  erklftrt 

Was  nnn  £e  Kohlenlager  betnfFt,  so  sind  es  keine  Flöze, 
sondern  Nester.   Es  scheint  aber,  dass  das  obere  Lager  eine  grössere 


>  Yergl  AUasUatt  HalL  8.  88. 
*  AtlsflUstt  UwameiB. 
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Amdibiiiiig  bat  als  4u  nutete,  wenigetens  wnzde  ^das  obere  mai 
mibfece  handelt  Fow  diueh  Venuohsbme  nacbgewieeen,  die  judm 
KoUe  wmde  bei  einem  200  Ftaes  entlemien  Versuchsschaebt  niebt 
nalir  getiolfon*^  Indeeeen  wnide  die  M&cbtigkeit  der  oberen 
KoUe  nnr  im  Betrag  von  einem  gefüBdeH)  und  wenn  aie  ancb 
nebrare  hundert  Ptiee  sieb  aoedebnen  eollte,  eo  darf  sum  niebt 
aoflser  acbt  lassen,  dass  der  Bergrücken  eben  bei  Mittelbronn  sehr 
»chinal  ist,  somit  ist  dieses  Lager  durchaus  nicht  abbaufähig.  Eher 
köunte  daa  vom  unteren  Lager  gesagt  werden,  aber  dasselbe  wurde 
bis  jet^t  bloss  in  einzelnen  Nestern  angestnclu;n,  daher  ist  es  eben- 
laiis  nicht  abbauwürdig,  denn  es  ist  reine  GlückBaache,  ob  man 
eben  auf  ein  solches  Nest  stoest.  Man  findf  t  nun  zweierlei  Arten 
von  Kohle:  eine  erdige  mit  glänzend  schwarzem  Striche,  welche 
mit  beüer  Flamme  brennt  und  stark  russt,  and  eine  schöne  Gianar 
kohle,  ebenfalls  Yon  ^änzend  schwaraem  Striche,  die  in  der  Flamme 
mir  glüht,  also  mager  ist.  Aber  die  Sohle  ist  selten  rein,  niobt 
nur  seigt  sie  biofig  leiebten  Anflug  von  Haare  als  (Halotriebit)  ond 
ist  durcbsogen  Tonecbmalen  Adern  von  Sehwerepat,  sondern  aie 
aaÜiftlt  hftafig  eebr  viel  Sobwefelkiee,  weswegen  eie  andi  von 
der  THriolfabtik  bentttat  weiden  konnte.  Umgeben  sind  diese  Koblen«- 
msler  von  Brandscbiefern,  worin  man  die  obengenannten 
PItnienabdificke,  Piscfasehappen ,  Floaaenabdrfteke  findet.  Uancbe 
Höbhngen  scheinen  von  Zähnen  henrorgebracbt  wa  sein;  httbscb 
sind  kleine  Kndchelcben,  die  sich  an  den  Enden  stark  ausbreiten 
itod  an  welchen  woU  Bmstflossenstachebi  eingelenkt  waren,  wie 
sie  QüENSTEDi  von  AcatUkodes  aus  den  Steinkohlen  von  Lebach 
abbüdet'. 

Von  Interesse  sind  weiter  die  kieseligen  Absonderungen, 
die  schon  oben  genannt  wurden,  sie  sind  kryptokrystalhnisch,  atehen 
im  allgemeinen  in  der  Mitte  zwischen  Feuerstein  und  Hornstein, 
streifen  aber  häufig  an  Jaspis,  blauen  Chaicedon,  ja  sogar  Achat 
iiiiL  £e  finden  sich  alle  Farben:  schwarz,  grau,  blau,  rot,  grün, 
mm  —  mit'  ihren  Terschiedenen  Abtönungen.  Am  besten  sieht 
isaa  diese,  wenn  man  sich  ganz  feine  Splitter  und  Scheiben  ab- 
tdüägt,  was  leicht  gelingt.  Legt  man  dieselben  in  das  Polansations- 
iwtnment,  so  hellen  sie  das  verfinsterte  Gesichtsfeld  anf.  Siebt 
ima  durch  diese  dflnnen  Scheiben,  so  erseheinen  sie  hftnfig  ge^ 
zeichnet  wie  Moosachat   Danach  begreifen  wir,  dass  nm  1784  em 

*  BesehreibQng  ä»  Obonuati  OsfldniC  1868.  8.  88. 

*  Handb.  der  PetielUrteBk.  Taf.  18.  8  & 
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Jahr  oder  darüber  ^on  diesem  ^Aehat*  gefördert  woide.  Diese 
Kiesel  bilden  nan  eine  fönnliche  Breccie  mit  Stftcken  bis  sn  6  Centner 
schwer,  kein  Wnnder,  wenn  die  nicht  beigmSnnisch  ansgerOsteten 
Mütelbronaer  Tor  ihnen  den  Bückzog  antraten.  Znm  Teil  findet 
man  diese  Kieselabsonderong  anch  kömig  und  aas  der  gleichen 
Masse  bestehend,  wie  die  grossen  Stücke  nnd  offenbar  ans  dw 
Zertrümmerunfi:  der  grossen  Stöcke  hervorgegangen.  Diese  Kiesel, 
welche  luiutig  bchün  marmoriert  auftreten  und  in  keiner  Weise  auf 
frühere  Hoizsnbstanz  hinweisen ,  sind  aber  nun  von  besonderem 
Interesse  wegen  ihres  Einschlusses  von  Mineralien  Da  Hn  iet  man, 
was  ja  zu  erwarten  ist,  kleine  Drusen  mit  wa>8erklaren  Berg- 
kry stallen  (ider  mit  franbigem  Chalcedon,  Schnüre  von  Schwer- 
spat und  vor  allem  Erze:  einmal  geschwefelte  Erze,  wie  Schwefelkies, 
Markasit,  Blende,  Bleiglanz,  welter  Gold;  dann  von  Verwittenings- 
piodnkten  die  Sulfate  Schwerspat,  Alnminit,  Haaisak,  Coqnimbit, 
Misy  und  von  Karbonaten  Galmei. 

Der  Schwefelkies  herrscht  bei  weitem  vor  und  kann  nicht 
Ubenehen  werden.  Er  findet  sich  in  der  Steinkohle,  in  den  Kiesel- 
knollen  und  auf  Sandstem,  nnd  ist  so  reich  an  Fernen,  wie  sonst 
nirgends  mehr  in  Schwaben.  Am  h&nfigsten  leigt  er  den  Knbookta^der 
0  .  ooOoo  aiit  gl&nsenden  Wfirfolflichen  bis  zn  15  mm  in  der  Acbse, 
so  in  der  Kohle  nnd  auf  den  Kieeelknollen.  Dann  den  PyritoSder 

ao02 

mit  Würfel  nnd  Oktafider  -g-  •  ocOoä  .  0,  so  aof  einem  dünnen 

Sandsteinbinkchen.  Das  ist  ein  sicheres  Vorkommen  von  Pyritoikier 
in  nnseren  Formationen;  was  man  sonst  darfiber  liest,  beruht 
meistens  auf  Yerwechselnng  mit  Knbooktaödem.  Drittens  sitson 
in  Dmsen  des  Fenersteins  gar  sierliehe  Oktafider  mit  Abetompfengon 

darch  den  Pyritoöder  (ohne  Zweifel  ^^j,  ab  und  zu  mit  Würtei- 

fiüche.  Was  daran  anf&llt,  ist  die  Einkerbong  der  Kante  an  atten 
diesen  OktaSdetn.  Blan  wire  üast  Tersncht,  daiin  Zwfifinge  des 
Tetraeders  in  sehen,  wenn  der  Schwefelkies,  so  wie  Antimonnickel- 
glans, neben  der  pyritoedrischen  die  tetiaSdrisehe  Hemiedrie  neigen 
wflide,  so  aber  mnss  man  —  nnd  daülr  spricht  anch  die  BeschaSSan- 
halt  der  Oktadderecken  —  an  ein  stärkeres  Wachstom  der  Fliehen 
denken,  hinter  dem  die  Kanten  sarfickblieben.  Die  Einkerbung  der 
Kanten  zeigt  die  Abstumpfung  der  Oktaederkante  durch  einen  Triakis- 
okUeder,  wahrscheinlich  20.    Demnach  lautet  diese  Kombination; 

O.^.20.oo0cx>. 
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All  Miiiera  Krystäiichen  —  Schwefelkiese  in  diesen  Dnisen 
smd  sehr  klein  —  ist  anch  die  Kombinationskante  zwischen  Würfel 
nnd  Oktaeder  durch  eine  Flache  abgestumpft,  das  ist  ein  Ikositetratider 
mOm.  Leider  entziehen  sich  diese  kleinen  Kryatalle,  die  zudem 
'  mckt  80  flehr  häofig  aind,  einer  genanen  Meesnng,  wiewoU  ftber 
den  Cluunkter  der  Flftchen  nach  dem  ZonenTechAltnis  kein  Zweifel 
Mellen  kann.  Aneserdem  kommt  der  Kies  auch  noch  derb  and 
fssedg  Tor. 

Der  Kies  zeigt  immer  die  Farben  zwischen  messinggelb  und 
speisgelb.  Nun  findet  man  aber  in  und  auf  den  Kieseln  auch  als 
zarten  Überzug  in  geringer  Menge  Gold,  das  sich  durch  seine 
Farbe  verrät.  Allerdings  zeigt  anch  da  und  dort  der  Schwefelkies 
goldgelbe  Farbe,  allein  die  Härte  iet  entscheidend,  das  gefdndene 
Metall  iat  eehr  weich  nnd  dehnbar,  so  dase  anch  ohne  chemische 
Analjee  —  daza  reichte  die  geringe  Menge  nieht  ans  —  das  Vor- 
buodeneein  des  edlen  Metalls  sieh  feststellen  lässi  Das  ZerscUagen 
der  harten  Kiesel  ist  keine  leidite  Arbeit,  trotadem  habe  ich  etwa 
27  chdm  zerklopft  nnd  fand  darin  etwa  1  bis  2  g  Gold,  woraus 
sich  ein  Gehalt  an  Gold  von  Vaa  Voo  ergeben  würde,  wenn  man  davon 
absieht,  ob  der  Schwefelkies  auch  goldhaltig  ist.  Damit  würde  ein 
Äbl^u  nicht  auf  die  Kosten  kommen ,  denn  in  Transvaal  bauen  sie 
bei  Gegenwart  von  anderen  Erzen  noch  bei  7oo  Ausserdem 
ist  ja  die  Ansdehnong  des  Lagers  dieser  Kiesel  noch  nicht  sicher 
nachgewiesen.  Da  von  den  Kieseln  keine  Dünnschliffe  hergestellt 
worden,  so  lisst  sieb  aneh  nicht  sagen,  ob  dieselben  das  edle  Metall 
deicht  in  mikroskopischer  Form  einschliessen.  Der  Zweck  dieser 
Ahbandlnng  soll  aber  keineswegs  darin  liegen,  zu  weiteren  eifolg* 
losen  Grabungen  zu  veranlassen.  Der  Wert  der  Mittelbronner  Kohlen- 
grnbe  liegt  für  uns  lediglich  in  der  Ausbeute  für  die  Mineralogie 
Schwabens.  Und  da  ^ind  weiter  die  dort  vorkommenden  Markasite* 
zo  nennen,  die  bei  früheren  Beschroibungen  der  Grabe  ebenfalls 
nicht  genannt  sind.  Und  doch  fanden  sie  sich  1Ö92  in  solcher 
Menge  vor,  dass  sie  nicht  Qbeisehen  werden  können.  £s  ist  die 
Kombination  der  Flächen: 

ooP  .  Poo  .  4P^  .  OP 
M       l        r  P 


'  Verf  hfit  diese  Markasite  schon  im  Ber.  über  d.  XXVII.  Vera,  des 
'il^rrhein  /.n  T.audau  beschrieben,  wiederholt  ahor  Iii'  v  (iic-c  Bcscbreiboiig  mit 
^aä^teec,  da  sie  zur  vaterlftndisehen  Landeskunde  beitragen  iiauu. 
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nur  tritt  dieie  Kombination  immer  m  ZwilUngs*  oder  Viellingebfldiuig  . 
anf ,  nnd  swar  nadi  ooP,  ganz  wie  in  der  böluniscben  BfMmkoiilo 
Ton  Littmits  und  Alteattel.  Der  Habitus  ist  mmatens  pyramidal,  imd 
deswegen  waren  ancb  fraber  Yerwecbselnngen  mit  dem  KobooktaCder 

möglich,  doch  treten  auch  tafelige  Formen  nach  OP  auf.  Durch 
die  Zwillingsverwachsung  entstehen  nun  jene  spiessigen  Gestalten, 
die  man  mit  Speerkies  bezeichnet.  Die  Zwillingslniie  teilt  OP  in 
zwei  Felder  von  vArschiedenpr  Streifung,  folgt  darin  der  scheinbaren 
Pyramidenkante,  genauor  der  Kombinationskante  von  1  und  1^  bis 
zur  Mittelecke,  wo  die  Flächen  M  und  M,  sicii  mehr  oder  weniger 

andeuten  und  gebt  nach  nnten.   Selten  zeigt  sieb  ancb  g  (Poo), 

wofiOr  ja  bei  dieser  ZwiUingsbildnng  wenig  Fiats  bleibt  Die  KrystaHe 
sind  zom  Teil  nocb  scbGn  frisch,  mit  güHnsenden  Ftfteben,  speisgelb 
bis  grau,  doch  smd  viele  anch  schon  Ton  Verwitterongsrinden  be- 
deckt. Zwillinge  sind  nicht  gerade  häufig,  doch  finden  sich  solche 
anch  vor,  häufiger  sind  Drillinge  nnd  Vierlinge.  Man  hat  schein* 
bare  Oktaide,  gebildet  durch  Ij ,  1,,  Ij,  1^,  oben  OP.  Aber  diese 
Fniltlache  zeigt  nicht  den  lebhaften  Glanz  der  Würfelfläche  des 
Kubooktaeders,  sondern  es  erscheinen  darauf  jene  Zwillingslinien 
und  die  Streifungen  parallel  der  Kombinatioiiökante  mit  1.  Und 
wenn  je  OP  fehlt,  so  sieht  man  an  den  Mittelecken  oder  Seiten- 
kanten da  und  dort  die  Flächen  ,  u.  s.  f.  auftreten.  Diese 
Vierlinge  kommen  in  schönen  einzelnen  Stücken  vor,  hänliger  aber 
in  den  bekannten  kugeligen  Gruppen,  welche  eben  die  Spitzen  der 
Speere  nach  allen  Seiten  entsenden.  Man  findet  diese  Grappen 
anf  den  Homsteinen,  aber  auch  in  den  Kohlen  und  Brandschiefem. 

Da  tarn  Markasit  und  Schwefelkiese  angleich  vor- 
kommen ,  so  findet  man  sie  anch  zusammen  anf  der  gleichen 
Stnfe:  auf  einem  Sandsteint&f eichen  ans  der  schon  mehr  genannten 


dünnen  Jkxnk  sitzen  zunächst  Schwefelkiese  (-0  "  .  ooOoo  .  Ui  und 


darauf  die  Speerkiese,  wie  es  scheint,  als  jüngere  Bildung,  während 
nmgekehrt  Schwefelkiese  auf  Speerkiesea  nicht  gefonden  wurden. 
Anf  einem  dieser  Kieaknollen  sitzt  nnn  eine  doppelte  Zwilling a- 
bildnng  von  seltener  Form.  Man  denke  sich  einen  der  oben- 
genannten Zwillinge  von  Markasit  nach  ooP,  aber  die  Ibka  nnd 
rechts  begrenzenden  Frismenflächen  M  nnd  M|  einander  so  genähert, 
dass  der  Zwillmg  eine  dflnne  anfirechte  Tafd  bildet:  oben  OP,  rechts 
nnd  links  die  breit  entwickelten  Tafelfiäehen  von  M  nnd  M,,  vorne 
die  Spitze  des  Speers  und  die  ganze  Tafel  durch  die  Zwillingsebene 
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m  nach  vorne  und  miteii  halbioft  Zn  dimr  ersten  Tafel, 
«dche  an  aicfa  schon  ein  ZwilKng  Ist,  fttge  man  etwa  am  90^  gedieht 
dne  sweite  gans  gleich  gefonnte,  eo  dase  beide  Tome  die  Spitae 
giaifliDflam  haben.  Nun  hat  man  eine  kielufiSimige  IHunshdringmig 
zweier  Zwillinge.  Die  vier  Giadendfläehen  DP  bilden,  wenn  man 
ne  fortgesetst  denkt,  nahem  eine  qoadmtiache  Siale;  in  der  That 
aber  befinden  eich  swischen  zwei  anfeinaDdeifolgenden  Endflachen 
leehtwinklige  Einschnitte,  in  denen  OP  des  einen  Zwillings  mit 
ocP  des  zweiten  einzuspiegeln  scheint.    Was  ist  nun  die  Zwillings- 

ebene  für  diese  zweite  Zwillingsstellnnf]:?  Beule  Zwillinge  haben  Poo 
gpmeinsam  -  -  dieselben  spiegeln  in  der  That  ein  —  und  liegen 
omgekehzt.  Wenn  man  nämlich  das  Anlegegoniometer  anlegt,  so 
findet  man,  dase  awei  anfeinanderfolgende  Endflächen  nicht  geaan 
90*  büden,  sondern  etwa  97— 08^  Denkt  man  steh  nnn  ^  (1) 
als  Zwillingsebene  and  die  Endflache  OP,  welche  mit  1  ISO*^  lO* 
«osehlieaet,  nach  der  andern  Seite  symmetrisch  an  I  gelegt  und 
psnllel  yeiachoben,  so  hat  man  OP  des  zweiten  Zwillings,  and  der 
Winkel,  den  nun  die  aufeinanderfolgenden  Endflächen  miteinander 
bOden,  beträgt  99^  40*,  was  mit  der  Messnng  ja  ziemlich  flberein- 
«timmt;  auf  der  andern  Seite  ist  der  Winkel  der  Endflächen  dann 

80°  20'.  Nun  finde  ich  allerdings  Poo  in  der  liitteratur  nicht  als 
Zwülingsebene  genannt,  und  so  bleibt  obige  Deutung  der  inter- 
essanten Bildung  zunächst  dahingestellt,  weil  bei  dem  nicht  mehr 
frischen  Zustand  der  Krystalle  von  scharfen  Messongen  nicht  die 
Kede  sein  kann.  Damit  wäre  der  Markasit  nnn  fSa  dieses  kleine 
KoUenlager  in  den  roten  KnoUenmergeln  des  Keupers  nachgewiesen; 
SQBMrdem  erwähnt  Qlenstbdt  ^  eine  einzige  Stufe,  die  er  im  Weissen 
Jura  fand.  WEBMsa's  Vermotang',  dass  dieser  Kies  viellsicht  in 
den  kohlenfilhrenden  Schichten  der  Lettenkohle,  des  Eenpera  und 
los  vorkomme,  hat  steh  nnn  bestätigt. 

Nach  den  Kiesen  ist  von  Ersen  am  häufigsten  Zinkblende, 
•is  findet  sich  mammen  mit  den  Kiesen  in  den  Homstsinen.  Sie 
Tszdü  sich  darch  den  hohen  Glans  ihres  Blätterbrnchs,  sobald  man 
^  Kiesel  aerschlägt,  ihre  Farbe  ist  rötlich,  gelblich-brami  bis  schwärz- 
lich. In  kleinen  Dmsen  findet  man  lebhaft  glänzende  Oktaeder, 
sonst  aber  durchzieht  sie  cUis  Gestein  in  kleinen  kryaUllinischen 
Massen.    Es  dürfte  kaum  eine  Ötelie  in  unserem  Flözgebirge  geben, 

*  Hendb.  d.  Xhisnl.  8.  818. 

*  IHms  JsImslL  26.  Jshig.  8.  188. 
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wo  soviel  Blende  beisammen  getoden  wird.  Die  Fände  im  Mosehel- 
kaUc  bei  CraUsheun  aind  letdei  immer  ▼ereinaelt»  mehr  findet  sich 
noch  im  AmalÜieentiion  und  im  liaa  b\ 

Seltonef  i«k  Bleiglana,  welcher  sieh  in  kleinen  sp&tigen 
Einsprengungen  vorfindet,  Ihn  erwShnt  schon  v.  Albibii. 

Wo  die  sulfidischen  Eize  in  solcher  Masse  die  EoUen,  die 
Kiesel  und'  Sandeteine  dozohsetien,  da  kann  es  nicht  an  Verwittoning»- 
Produkten  fehlen.  ¥oian  stehen  die  Sulfate:  Schwerspat  durch- 
setzt in  weissen  Adern  die  Kohlen  und  in  Schnüren  die  Hornsteine ; 
Gips  ist  in  schmalen  tafeligen  Kryställchen  den  Kohlenschiefem 
eingelagert.  Die  Höhlungen  der  Feuersteine  sind  mit  einem  schnee- 
weisseii.  ffinmehligen  Mineral  erfüllt,  daääeibe  löst  sich  in  Salpeter- 
säure auf,  man  erhält  aaf  Zusatz  von  KU  II  einen  weissen  gallertigen 
KiederschlaLT.  dpr  sifh  im  chuss  wieder  löst,  nach  Neutralisation 
durch  CIH  auf  Zusatz  von  aber  wieder  niederfällt.    Vor  dem 

Ldiruhr  färbt  sich  die  Probe  mit  Co(NOs)2  blau.  Danach  ist  das 
weisse  Pulver  Aluminit,  der  auch  schon  bei  Friedrichshall  in  der 
Lettenkohle  gefunden  wurde.  Weitere  Sulfate  entstehen  auf  dem 
▼erwittemden  Schwefelkies,  nämlich  ein  schwefelgelbes  Pulver,  das 
sich  in  Wasser  nicht  IM,  es  acheint  zum  M isy  gestellt  werden 
m  mOssen,  nnd  granlieh-weisser  Anfing,  wie  er  aach  auf  Kiesen  in 
unseren  Sammlungen  sich  hildet,  nämlich  EisenvitrioL  Der  An- 
flug von  feinen  haarförmigen  Eryatallen  In  zierlichen  Grappen  auf 
der  Kohle,  nämlich  das  Haarsais,  wurde  oben  schon  genannt. 

Auffallend  ist  das  Fehlen  der  Karbonate  bis  auf  ein  einzigea, 
nämlich  Galmei.  Man  findet  em  stängliehtes  braun-graues  Mineral, 
das  angeschlagen  Rhomboederbruch  mit  schwachem  Perlmutterglanz 
zeigt  und  schon  in  kalter  CIH  braust.  Vor  dem  Lötrohr  erkennt 
man  leicht  das  Zinksalz,  so  dass  kein  Zweifel  mehr  über  dieses 
Mineral  besteht.  Wie  viel  von  Galmei  vorkam,  kann  ich  nur  ver- 
muten ;  in  der  Sammlung  von  Kiesen,  die  ein  Schüler  von  mir  dort 
im  Sommer  1892  aiile^'te  und  welche  eine  gewöhnliche  Cigarrenkiste 
füllte,  fanden  sich  zwei  bis  drei  walnussgrosse  Stücke,  und  in  den 
im  Hornstein  befindlichen  Drusen  findet  man  auch  nicht  viel  von 
dem  Karbonat. 

Stellen  wir  also  die  Mineralien  aus  der  Kohlengrube  Ton  Mittel- 
bronn zusammen,  so  finden  sich  dort  folgende  Mineralien : 

von  Kohlen:  eine  erdige  bituminöse  Kohle  und  magere  Glanskohle; 


>  Tag),  diese  Jahreih.  1889.  8.  49. 
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▼on  Hotallen:  Gold  in  kleiner  Menge; 

von  SnUiden:  Schwefelkies,  Markasit,  Blende,  Bleiglanz; 

von  Sulfaten:  Schwerspat,  Gipe,  Äluminit,  Haarsalz,  Misy, 
Eisenvitriol ; 

von  Karbonaten :  Galmei. 

Und  wie  haben  wir  uns  die  Entstehung  dieser  Kohlenlager 
samt  den  begleitenden  Erzen  zu  denkend*  Es  war  eine  Bucht  des 
keopermeeres ,  an  dem  Gestade  haben  die  Wasser  da  und  dort 
beträchtliche  UolzoukMen  angeschwemmt,  aber  ohne  Zusammenhang 
ootereinander ,  sie  wurden  eingebettet  in  Thone  ond  Sande;  ans 
wttmen  alkaUschen  Wassern  hat  sich  die  Masse  der  Homsteino 
ausgeschieden  nnd  die  Pflanzenreste  bedeckt.  Doreh  den  Vorgang 
der  Verwesung,  die  bei  den  Pflanzen  nnd  Tieren  gana  oder  teilweise 
for  sich  ging,  wurden  dann  die  Sulfide,  welche  EoUe  nnd  Kiesel 
impiignierten,  ans  den  in  Wasser  gelösten  Sulfaten  durch  Reduktion 
daigesteUt.  Dass  dabei  Gold  infolge  der  Einwirining  von  Eisen- 
vitriol sich  ausschied,  kann  uns  nicht  wandern.  Daraal  dfiifte 
Uberhanpt  die  Yeigesellschaftang  von  Gold  nnd  Schwefelkies  beruhen. 
SiHlterhin  verwitterten  wieder  diese  Ente  infolge  der  ^Wirkung  der 
Atmosphärilien  zu  Sulfaten  und  Karbonaten.  Letztere  sind  schwach 
vertreten ,  einmal  weil  bei  Kieselabsatzf  n  aus  Wassern  Karbonate 
überhaupt  zu  fehlen  pflegen,  und  dann  weil  bei  Verwitterung  von 
Sulfiden  die  Bildung  von  Sulfaten  von  selbst  gegeben  ist. 

So  haben  wir  an  der  KolilenfTrube  vruj  Mittelbronn  zwar  keine 
Grabe,  die  irgendwie  Aussicht  auf  erfolgreichen  technischen  Betrieb 
gewähren  könnte,  aber  einen  Fundort,  der  dem  Mineralogen  mancherlei 
Mineralien  darbietet,  die  er  sonst  überhanpt  nicht,  oder  wenigstens 
aiekt  in  diesen  Formen  in  Schwaben  wiederfindet.  Eben  darum, 
OMiae  hochverehrten  Herren,  hielt  ich  es  fQr  angezeigt,  auch  die 
Moeste,  wenn  auch  erfolglose  Schttrfung  auf  Kohlen  hier  in  unserer 
Veisammlang  su  besprechen. 


Ueber  Pseudoschmarotzer  auf  unseren  Petrefakten. 

Von  Püuner  Dr.  Basel  in  Sisliages. 

Wohl  jeder  Petrefiaktensammler  hat  unter  seinen  Vorräten  eine 
Anzahl  von  Stflcken,  auf  denen  allerlei  fremdes  Getier  sitat,  das 
nitvsnteiiiert  ist,  und  also  ohne  Zwdfel  auch  mit  dem  betroffnen 
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Wirt,  auf  dessen  Schale  es  sieh  angesiedelt,  gleicliseitig  gelebt  bat. 
Benurtig»  Exemplare  sind,  namentlich  in  unserem  Jon,  so  hlnfig, 
dass  sie  jedem  aofbllen  mfissen,  der  seine  Moscbeln  ancb  nnr  mit 

einiger  Aufmerksamkeit  betrachtet.  Und  dabei  treten  ihm  dami 
natürlich  auch  eine  ganze  Anzahl  von  Fragen  entgegen,  die  er  beim 
Anblick  solcher  Dinge  gern  beantwortet  haben  möchte,  über  das 
Wo  und  Wann  des  Lehens  dieser  Sekundärfauna,  über  die  Art  und 
Weise,  wie  sie,  namentlich  wenn  sie  auf  Steinkernen  sitzt,  auf  iliren 
jetzigen  Platz  gekommen,  wie  und  warum  sie  uns  erhalten  geblieben 
u.  dergl.  Wir  wollen  versuchen,  in  gegenwärtiger  Skizze,  die  ja 
freilich  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  macht,  die  wichtigsten 
dieser  Fragen  zu  beantworten,  und  hoffen,  manchem  Sammler  einen 
Gefallen  damit  zu  erweisen,  obgleich  es  sich  um  anschemende  Kleinig- 
keiten bandelt,  wie  man  denn  doch  wohl  „Schmarotaer'  kaam  anders 
wild  bezeichnen  können. 

Wir  haben  fibrigens  absichtlich  gerade  diesen  Namen  venmeden 
nnd  in  der  Obersehxift  das  Wort  vPseadosehmarotmr*  gebraacht 
Und  nur  von  solchen  gedenken  wir  auch  an  reden,  schon  ans  dem 
einfochen  Gmnd,  weil  wirkliche  Parasiten,  die  ja  nnr  in  dw,  Weich- 
teilen ihrer  Wirte  leben  nnd  von  deren  Körpeisnbstans  sich  nfthren, 
fossil  uns  so  weni^  erhalten  bleiben  konnten  als  jene  Weichteile 
selbst.  Wir  zweifeln  zwar  nicht  daran,  dass  auch  schon  in  frühereu 
Perioden  der  Erde  deren  Lebewelt  von  allerlei  fremdem  Schraarotzer- 
zeug  heimgesucht  gewesen  ist,  dass  z.  B.  nicht  bloss  die  alten  Saurier 
und  Säuger,  sondern  auch  die  Ammoniten-  nnd  Bölemniteutieie  unter 
dorn  verschiedensten  „Ungeziefer"  zu  leiden  hatten,  das  sich  in  seine 
Haut  einbohrte  oder  von  seinem  Fleisch  zehrre,  wie  wir  dies  noch 
jetat  in  der  gesamten  Tierwelt  finden ;  aber  Spuren  von  dessen  Dasein 
sind  uns  nicht  erhalten  nnd  können  der  Natur  der  Sache  gemäss 
nicht  erhalten  sem. 

Es  kann  sich  somit  für  ans  nnr  nm  solche  Tiere  handeln,  die 
anf  den  Hartteilen  ihrer  Wirte  gesessen  nnd  selbst  ein  mehr  oder 
weniger  hartes  Körpetskelett  gehabt  haben,  das  dann  versteinern 
konnte.  Da  aber  solche  Tiere  nicht  eigentlich  psiasitisch  leben, 
sondern  die  Schalen  ihrer  Wirte  nur  als  snfidlige  Unterlage  nnd 
Stfltapnnkt  bentttsen,  können  wir  sie  auch  keine  Schmarotaer  heissen, 
bleiben  vielmehr  bei  der  Bezeichnung  „Psendoscbmarotaer". 

Damit  ist  ans  zngleieh  der  Fingerzeig  gegeben,  welchen  Gruppen 
und  Kreisen  der  Lebewelt  diese  Pseudoschmarotzer  angehören  werden 
und  angehören  müääen,  soweit  wir  siö  iossil  finden:  es  mü&sen  mit 
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Schalen  versehene  M e e re s  bewohner  gewesen  sein,  die,  sei's 
zeitlebens,  sei's  nur  in  bestimmten  Stadien  ihrer  Entwickelang  ein 
sessiled  Dasein  führten.  Alle  andern  sind  eo  ipso  ausgeschlossen, 
denn  sie  konnten  sich  nicht  versteinert  erhalten.  Ausgeschlossen 
ist  damit  z.  B.  auch  jene  Üphiure  ( Aspidura  scutellata  Br.),  welche 
m  so  merkwürdiger  Weise  im  oberen  Muschelkalk  von  Crailsheim 
Tori(ommt.  Sie  sitzt  nämlich  dort  stets  auf  dem  Steinkern  einer 
Myophorie  (Myophoria  laevigata  Scsl.),  so  zwar,  dass  die  Bauchseite, 
«of  der  das  Tier  kroch,  nach  oben  gekehrt  ist.  Die  eigentümliche  Um- 
wandeloDg  des  Skeletts  in  Täfelchen  von  Kalkspatskalenoedern  geht 
um  hier  nichts  an,  vielmehr  intereesieri  nns  nnr  die  Art  ihres  Vor- 
konmiens,  aolem  irir  daraus  einen  ScUnss  siehen  können  anf  das 
lebende  Tier  nnd  seine  Beadehnng  an  der  Huschelsehale.  Prof*  Dr. 
£b.  Fraas,  der  die  Sache  beschrieben,  giebt  darüber  die  offenbar 
eiiisig  mögliche  and  ganz  richtige  fiirklärang  ab^,  dass  der  lebende  ^ 
Sehlangenstem  nnter  die  auf  dem  Heeresboden  hohl  liegende  Klappe 
einer  Myophorie,  deren  Bewohner  längst  tot  war,  gekrochen,  dort 
aber  durch  irgendwelche  störende  Einflösse,  wahrscheinlich  durch 
Verschlammung,  abgestorben  und  m  d'r  Luge  erhalten  geblieben 
sei,  die  er  bei  seinem  Tod  hatte.  So  ward  er  in  den  Schlamm, 
df'U  wir  jetzt  als  Steinkern  vor  uns  haben,  mit  der  Kückenseite 
eingedrückt  und  zeigt  uns  die  Bauchseite,  mit  der  er  einst  auf  der 
Innenwand  der  Muschel  sass,  deren  Schale  aber  im  Laufn  der  Zeit 
zerstört  wurde.  Der  Häußgkeit  des  Vorkommens  nach  müssen  in 
jenem  Mnschelkalkmeer  eine  Masse  derartiger  Ophioren  gelebt  haben ; 
ons  aber  sind  nor  diejenigen  Exemplare  erhalten  geblieben,  die  zu- 
fiUig  seiner  Zeit  einen  Schlupfwinkel  unter  eüier  Muschelschale 
sachten  imd  £snden.  Alle  andern,  bei  im  Meer  schwimmenden,  sind 
n  Gmnde  gegangen;  denn  noch  nie  wnrde  an  jener  Lokalität  das 
Her  in  anderer  als  der  eben  beschriebenen  Lage  angetroffen.  Ans 
dem  Gesagten  geht  aber  dentlich  hervor,  dass  es  sich  hier  weder 
um  einen  Sehmarotser  noch  aoofa  nnr  um  einen  Fseadoschmszotier 
haodeln  kann,  da  die  lebende  Ophinre  nicht  auf  der  Muschelschale 
Iwtsass,  sondern  dieselbe  nur  seitweise  als  Bergungsort  benntite. 
Anefa  unsere  lebenden  Ophioren  sind  ja  kerne  sessilen  Tiere,  haben 
aber  heute  noch  die  Gewohnheit,  in  Hohlräume  zu  kiiechen,  und 
zwar  oft  in  ganzen  i'amilien. 

Wenn  aber  auch  auf  diese  Weise  eine  Anzahl  von  scheinbaren 


'  N.  Jahrbach  für  Min.  etc.  läöö.  Bd.  I.  S.  171  n.  172. 
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PseadoflcbmaiotEeni  Uer  an^geschiedeii  werden  mnas,  so  bleiben 
deveD  muner  noch  genug  fftr  wuere  Besprechmig  flbxig,  und  swar 
ans  den  yeracbiedenaten  Klassen  des  Tienreiehs.  Geben  wir  dieselben 

in  der  Reihenfolge  von  unten  nach  oben  durch,  so  wären  etwa  die 
folgenden  zu  nennen ,  mit  dem  wiederholten  Beifügen  jedoch ,  dass 
unsere  Aufzählung  keineswegs  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen 
will,  schon  darum  nicht,  weil  wir  uns  fast  ausschliesslich  auf  die 
Vorkommnisse  im  Jura  beschränken.    Wir  nennen  aus  ilrm  Kreis 

1.  der  Coelenteraten:  Korallen  und  Schwämme.  Letzter© 
betreffend,  so  findet  man  fast  in  allen  Schwammlagern  Spongiten 
auf  tierischer  Unterlage  sitzen,  sei  es  nun,  dass  die  Brut  auf  den 
Mnttertieien  oder  aber  auf  Korallenstöcken,  Austernschalen  u.  dergl. 
anfgewachsen  ist.  Am  bezeichnendsten  in  dieser  Besiehang  ist 
vielleicht  SpongUes  mammiUaku  Qu.  ans  Braon-Jnia  S  (Jura  S.  458. 
^  Taf.  69.  8),  dsB  wir  bis  jetst  stets  nnr  anf  Ansternsebalen  gefanden 
h^ben,  die  er  rindenartig  flbersiebt.  Sammelt  man  aber  erst  in  den 
Sehwammfeldem  des  Weissen  Jura,  sei's  in  den  unteren  nnd  mittleien 
Horizonten  der  Baiinger  (Lochen-)  Gegend,  sef  s  in  dm  oberen  (Natt* 
beimer)  Scbichten,  wo  Schwimme  ond  Korallen  sosammen  Torkommen^ 
so  trifft  man  dntaendmal  insbesondere  kleine  Exemplare  von  Spongiten 
{Sqfphia^  Astrostomdla  etc.),  die  auf  grteseren  oder  aadi  anf 
Muscheln  nnd  Korallen  schmarotzend  sitzen. 

"Was  nun  die  letzteren  angeht,  so  erscheint  es  allerdings  bei 
den  meisten  derselben  unthunlich,  von  Pseudoparasitismua  zu  reden. 
Denn  wenn  auch  hier  die  jungen  auf  den  Stöcken  der  alten  sitzen, 
so  dass  eine  Generation  aus  der  andern  aufsprosst,  so  ist  dies  nicht 
als  Schmarotzertum  zu  bezeichnen ,  sondern  hier  wie  bei  den 
Schwämmen  die  ganz  gewöhnliche  Art  der  Fortpflanzung.  Wenn 
wir  aber  so  häufig,  namentlich  in  den  Nattbeimer  Schichten,  alle 
möglichen  Arten  und  Gattungen  von  Korallen  auf-  nnd  übereinander- 
sitsend  finden,  so  glauben  wir  kaom,  dass  dieselben  schon  während 
des  Lebens  in  dieser  Weise  beisammen  waren.  Wir  möchten  diessa 
Vorkommen  vielmehr  so  erklAren,  dass  die  Riffe  durch  Brandnng; 
Wind  nnd  Wellen  teilweise  lerstdrt  nnd  abgerissene  StOcke  von 
allen  möglieben  Kovallenarten  in  den  Meeiachlamm  gebettet  worden. 
So  finden  wir  jetzt  in  den  „wilden  PorÜftndem*  Anibopbj^en  nnd 
Ocolinen,  litbodendren  nnd  Astraeen  bnnt  durcheinander  gewfirüslt, 
snsammen  mit  den  andern  einstigen  Bewohnern  des  Bifib,  Schnecken 
nnd  Hnseheln,  Gidaiiten  nnd  Terebrateln,  in  einen  Brei  gebettet 
vor,  und  es  ist  nur  Täuschung,  wenn  wir  meinen,  das  eine  Stück 
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m  anf  dem  andom  lebend  geeeeaen,  da  sie  vielmelir  alle  erst  nach 
dsm  Tode  durch  tassere  mechanische  Emwirknng  in  ihre  jetiige 
Lage  gebracht  worden. 

Dagegen  erwShnen  wir  eine  EinxelkorBtle ,  die  wir  bis  jetzt 

faat  nur  anf  der  Schale  oder  vielmehr  dem  Steinkern  eines  Ammoniten 
sitzend  getrotfon  haben:  es  ist  der  erst  neuerdings  entdeckte  Cyclo- 
Utes  amaithei  mihi  (die.se  Jährt  slit  fte  18iX).  S.  48  u.  1891.  S.  34. 
Taf.  3  Fig.  1  u.  2),  der  meist  auf  AmmonUes  striatus  Rein,  oder 
ymeaius  Sohl,  im  mittleren  Lias  d  sich  findet.  Aus  diesem  Lager 
itammt  auch  ein  P8eadoschmarotaer,»der  an  dem  Kreis  der 

2.  fiofaiBodmiiiii  m.  aihlen  ist,  wenn  auch  noch  darftber 
gntiitten  werden  mag,  welchen  der  8  Gruppen,  Echmiden,  Aateriden 
eder  Crinoiden,  man  ihn  anfügen  solle.  Am  n&ehsten  l&ge  es  wohl, 
ihn  bei  den  letztgenannten  nnterznbringen,  da  dieser  Gruppe  meist 
«essile  Tiere  angehören,  wahrend  die  Vertreter  der  Echmiden  und 
Asteriden  höchstens  in  gewissen  Entwu  ktlangöstadien  ihres  Lebens 
an  emen  bestimmten  Platz  gebunden ,  aonst  aber  durchaus  vagil 
sind.  Wir  meinen  Cotylmhrma  iineati  Qu.  (Qüenst.,  Petref.-Kunde. 
lAofl.  S.  631.  Taf.  55,  44,  n.  Jura  S.  161.  Taf.  16,  13),  das  man 
Mst  ebenfalls  auf  den  vorhin  genannten  beiden  Ammoniten  ans 
dm  mittleren  Lias  aofntsend  trifft,  das  uns  aber  auch  schon  im 
lias  {  anf  Jmm.  jurensU  Zm. ,  und  swar  hier  wie  dort  auf  dem 
Stsinhem  haftend,  begegnet  ist  Nach  QcmsnDT  «hat  es  ohne 
Zweifel  bei  den  Ecbinodermen  seine  Stelle**. 

Viel  häufiger  finden  sich  verschiedene,  mit  Sicherheit  der  Gruppe 
der  Crinoiden  zuzuweisende  Gattungen  von  Echinodermen  als  Pseudo- 
schmarotzer  auf  unseren  Versteinerungen,  wir  nennen  in  erster  Linie 
die  Apiocriniten  and  Eugeniacxiniten.  Schon  im  Lias  ( 
trifft  man  oft  genug  auf  Steinkemen  von  Ammoniten  aufgewachsene 
Warseb  yon  Crinoiden,  ohne  dass  es  jedoch  mögUch  wäre,  genauer 
aamgeben,  was  fOr  einer  Gattung  das  Tier  angehdrt  hat.  Noch 
■ishr  begegnen  uns  solche  Dinge  in  den  Sehwammsohichten  der 
Lochen  sowie  im  Nattheimer  Korallenhorisoni  So  besitaen  wir  Ton 
«isterem  Platz  Terebrateln  und  Spongiten,  auf  denen  das  Worzel- 
stück  eines  Euyeniacrinites  caryopJiyllatus  Gf.  und  nutam  Gf.  auf- 
g^-wachsen  i$t ;  in  Bolheim  aber  kommen  unter  den  vielen  dortigen 
isuelgüedern  von  Apiocriniten  {^Apiocrinus  m^spüiformis  Schl.  und 
^iüeri  Schl.)  auch  Wurzelstttcke  vor,  die  hin  und  wieder  auf  einer 
Muschel  auüeusitaen  schein  pti  Die  meisten  derselben  liegen  aller- 
^gs  dem  Ausselm  nach  frei  im  Stein,  so  dass  wir  vermuten 
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düzfen,  diese  Tiere  haben,  ilmlich  wie  die  BSnciiniten  des  Moeehel' 
Icalks  und  die  Pentaerimtea  des  Lim  neh  im  Meeraohlamm  mit  Oma 
Wurzeln  festgehalten,  ohne  dass  de  einer  harten  Unterlage  bedurften. 

Ganz  absehen  aber  können  wir  von  den  Ecbiniden  und  Asteriden, 
Ja  beide  Gruppen,  wie  gesagt,  keine  eigentlich  sessilen  Arten  ent- 
halten. Denn  wenn  man  auch  hin  und  wieder  lebende  Seeipel 
trifft,  die  sich  in  Steine  Löcher  gebohrt  haben  und  dort  zeitw^i^^e 
pholadenartig  bansen,  so  ist  uns  doch  fossil  nichts  Derartiges  bekannt 
geworden.  .Teno  Ophinren  aber,  die  man,  wie  oben  erwähnt,  in 
Schalen  von  Muscheln  findet,  sind  nur  in  dieselben  hineingekrochen» 
haben  sich  aber  nicht  aof  ihnen  häuslich  und  f&r  immer  nieder- 
gelassen. Weder  hier  noch  dort  kann  man  also  von  (Pseado-) 
Schmaroizem  reden.  Um  so  häo^er  aber  treten  diese  aof  im 
Kreis  der 

d.  WttmiMr,  naittiiich  nnr  deijenigen»  die  sich  im  Leben 
KaikxQhzen  bauen,  welch  letsiere  allein  sich  erhalten  konnten.  Man 
fesst.sie  alle  nnter  dem  Qennanamen  „SerptUa*  msammen,  und 
es  wird  kanm  eine  Formation  geben,  in  der  nicht  foeeile  Serpuk^ 
Arten  sich  finden.  Manchmal  kommen  sie  sogar  in  solcher  Menge 
vor,  dass  sich  lÖrralidlie  «Serpnlitenkalke''  in  ganaen  Btnken  ge- 
bildet haben,  die  ans  nichts  anderem  bestehen,  als  den  Röhren 
solcher  Meerwürmer.  Wie  aber  in  den  heutigen,  so  haben  schon 
in  den  früheren  Meeren  diese  Tiere  ihr  Gehäuse  gern  auf  Muschel- 
und  Schneckenschalen  gebaut,  die  sie  freilich  nur  als  zufällige  Unter- 
lage benützen,  so  gut  wie  amlerwärts,  Holz  oder  Steine  Kann  man 
doch  fast  kaum  eine  Austern-  oder  Peden-Schale  aufheben,  auf  der 
nicht  Serpula-  oder  iya/ajm^- Fragmente  anfsässen,  und  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  diese  (Pseudo-)Schmarotzer  auf  dem  Gehaus  ihrer 
Wirte  schon  zu  einer  Zeit  sich  angesiedelt  haben,  als  letxtere  noch 
lebten.  Es  scheint  anch  einer  solchen  Muschel  in  keiner  Weise 
Eintrag  dadurch  zu  geschehen  oder  die  Lebensentwickelnng  dee 
Tieres  im  geringsten  beeinträchtigt  an  werden,  dass  die  Änssenseite 
seiner  Schale  sich  mit  allerhand  fremdartigem  Tierxeng  bedeokt; 
werden  doch  s.  B.  im  Main  Anodonten  gefangen,  deren  SchaleDv 
soweit  sie  Uber  dem  Wasserapiegel  hervonagten,  über  nnd  über  mit 
Dreissena  polfmor]^  L.  bedeckt  sind,  ohne  dass  der  Wirt  dnreb  diesaii 
Ballast,  den  er  mit  heromschleppen  mnss,  irgendwie  belistigt  er^ 
scheint.  Wie  es  aber  in  unseren  jetzigen  Gewässern  nnd  bei  deren 
Bewohnern  zugeht,  so  ist's  sicheiUch  anch  schon  in  den  Meeren 
der  Vorzeit  gewesen.   Kein  Wunder  daher,  dass  uns  überall  Serpein 
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begegnen ,  die  auf  Mascheischalen  and  Ämmonitengehäusen ,  auf 
ijchwämmen  und  Koraiien,  selbst  auf  Cidaiitenstacheln  aufgewaciiseu 
erscheinen.    Am  häufigsten  begegnen  ans  diese  Dinge  im  Lias,  im 
mittleren  Braunen,  sowie  in  den  Schwamm-  und  Korallenzonen  des 
unteren  und  oberen  Weiö.sen  Jura.    Schon  die  StiMukeme  von  An- 
gnlaten  im  Lias  or,  sowie  die  Kieskerne  der  Ämmoniten  des  Lias  f? 
und  y  haben  derartiges  Schmarotzerzeug  auf  sich  sitzen,  üanz 
besonders  massenhaft  aber  erscheint  es  in  den  c/t«retmf-£alk«ii  des 
Lias  'Q.    Hier  kann  man  kaum  ein  Brachstftck  von  AjHm.  jurenaU 
ZisT. ,  iiisignis  SchObl.,  radians  Rein.,  tod  Nautiius  ptftnsis  Qu. 
IL  deigl.  auflesen,  auf  dem  nicbt  eiiie  ganae  Anzahl  von  Serpein 
tisaen.  £benao  iat's  im  mittleren  Brennen  Jon,  wo  die  Steinkeme  von 
Antm.  eoromituf  Zur.,  die  so  h&nfig  voikommenden  Schalen  Ton 
Austern  (Ostrom  peeHmfomis  Qu.,  eduUformis  Qd.  und  erisfagM  Qu.), 
sowie  die  Schalen  der  grossen  Bdenmtten  (Bdem,  gigisnUus  Qu.)  &st 
durchweg  damit  hedeekt  smd.   Wur  haben  .«^ogar  emen  Stachel  von 
Okhirües  prameibUis  (maximm)  Qu.  ans  dieser  Sdtichte  gesehen,  der 
auf  seiner  ganzen  Länge  mit  Serpein  überzogen  war,  und  zweifels- 
ohne hatten  sich  diese  hier  eingenistet,  solange  der  Seeigel  noch 
lebte.    Wieder  sehr  zahlreich  endlicli  erscheint  dieicb  Zeug,  sobald 
uns  Schwämme  und  Korallen  begegnen:  in  grosser  Menge  sitzen 
Serpein  aller  Art  sowohl  auf  den  Spongiten  der  Lochengegend  als 
aui  den  Korallen  und  Schwämmen  der  Nattheimer  Schichten.  Das- 
^flhe  ist  aber  natürlich  auch  bei  Fetrefakten  der  vor-  wie  der  nach- 
jurasischen  Zeit  zu  beobachten.    Die  wichtigsten  und  bekanntesten 
Arten  unserer  Jura-Serpeln  sind  etwa  folgende :  Serpula  gldbiceps  Qu., 
gordialis  Gf.,  tricristata  Gp.  (Lias) ;  Serp,ßaccida  Gp.,  gordudis  Schl., 
kmax  Gf.,  grandis  Gp.,  lumbricalxs  Schl.,  social is  Gf.,  tetragona  Sow., 
iorquata  Qu.,  Incortnoto  Gf.  (Branner  Jnra);  8erp,  dngulata  Gf., 
ielphimäa  Gf.,  Argainensia  Lob.,  IMu/gesH  Gf.,  pkmerüfomis  Gf., 
proUfera  Qf.,  anhruguhia  Qu.,  trachleata  Qf.,  Ilimm  Gf.;  medusitkt 
Evtti..,  floffeUum  Gf.,  pannosa  Qo.,  spiraUs  Gf.,  gmänstnakt  Gf. 
(Weisser  Jnia). 

Mit  den  Serpein  zusammen  kommt  dann  so  aiemlioh  an  den- 
selben PIfttzen  und  nnter  denselben  Yerhältnissen  eme  weitere  Tier- 

gmppe  vor,  die  wir  gleich  jenen  zu  den  richtigen  Pseudoschmarotzem 
zählen  dürlen:  es  sind  die  liryozoen  (Mooskorallen),  die  noch 
immer  keine  feste  Stelle  im  zoologischen  System  erlangt  haben  und 
daher  vielleicht  am  einfachsten  hier  dem  .Kreis  der  Würmer"  bei- 
gefügt werden  mögen. 
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Wie  in  anseien  heutigen,  so  bedeckten  dieee  Tierchen  schon 
in  den  alten  Meeien  alle  festen  Körper,  die  sie  im  Waaeer  finden. 
Steine  und  Holz,  Muschel-  und  Schneckenschalen,  kolonienweise 

wie  mit  einer  Rinde  sie  überkrnstend.  Verhältnismässig  wenige  von 
üinen  leben  und  lebten  ohne  Unterlage  im  Schlaram  oder  freien 
Ocean.  Was  unsere  Juraschichten  betrifft .  so  gehen  fast  überall 
darin  Serpein  und  Bryozoen  zasanunen  und  wu  iinden  also  auch 
die  letzteren  hauptsächlich  im  obersten  Lias,  im  mittleren  Braunjura 
und  in  den  Schwamm-  und  Korallenschichten  des  Weissen  vertreten, 
ein  deutlicher  Fmgerzeig.  dass  hier  stets  dieselben  Lebensbedingungen 
und  Wasserverhältnisae  wiederkehrten  (wahrachetnlich  Stiand-  und 
Flachseebildnngen).  Als  die  häufigsten  Biyoaoenarten  ans  dem 
schwäbischen  Jnza  ifthren  wir  auf : 

BuUopara  jwrenais  Qo.,  Dkutopara  {Berenieea  Mich.)  lianca  Qc.<, 
im  laas 

Bermiieea  {Diadopora  Qu.)  tmeroskma  Mich.,  äikmana  Mich. 
(ÄfUopora  Gf.),  Ceriopora  ghboM  Mich.»  CeU^pora  arUeiMa  Qu., 
Diartopwra  empretsa  Qf.  (Ckthpora  Qo.),  Terquemi  Haimb,  Mderih 
pora  ramo8a  Mich.,  Frobateim  Jaquoti  Haiue,  SpWopora  ek^aiw  Lau., 
Sirematopora  diekokma  Lam.  (Aketa  Gf.),  EntaMophora  (Miüepora  Qu.) 
gtnminea  Phil.,  im  Braunen  Jnia  y  und  d; 

Alecto  dichotoma^  var.  grandis  und  intermedia  Qu.,  BnUopora 
rostrata  Qu.,  CeUepora  orbiculata  var.  major  Qu.,  Ctriopora  ciavata  . 
Gf.,  compada  Qü.,  striata  Qu.,  radkiformis  Gf.,  Cmmiidi/um  .stt  iatutn 
Qu.,  Tetrupota  .suwica  Qu.,  im  unteren  Weissjura  (Lochenschichten); 

Alecto  coraUifiü  d'Orb.,  dickotoma  Lam.,  CeUepora  orbiculata 
silicea  Qu.,  Cerioiwra  augtdosa  Qu.,  radiata  Gf.,  Chactetrs  iwilyporus 
Qu.,  Conodictyum  Imrsiforme  Qu.,  im  oberen  Weiasjura  (KoraUen- 
schichten  von  Nattheim). 

Dabei  w&re  nur  noch  die  Frage,  ob  Chaetetes  polyporns  wirk« 
lieh  als  Bryozoenstock  zu  yenoUen  sei,  der  andere  Stücke  über* 
krnatete.  Auch  dürften  die  einen  und  andern  der  aufgeführten  Arten 
frei  im  Meer  oder  Meerschlamm  gelebt  haben,  s.  B.  Miüepoira 
ttrammea  Qu.,  vielleicht  auch  ße^opora  ramoäa  Mum.  Bei  dem 
seltsamen  ConoAiefpm»  dflifte  flberfaanpt  noch  nicht  enhMhieden  sei», 
,  wohin  es  aoologisch  gehOrt  Auf  fremden  Köipem  an^wachsen 
haben  wir  es  jedenfialls  noch  nie  gefanden. 

Immerhin  wird  so  viel  richtig  sein,  dass  wir  die  meisten  nnserar 
fossilen  Bryosoen  als  Pseudoechmarotser  anfffthren  dfirfen.  Haben 
sie  doch  meist  eine  Versteuierung  zur  Unterlage,  gleichgültig,  ob's 
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pine  Muschel  oder  ein  Belemmt,  ein  Schwamm  oder  eine  Koralle  ist. 
£m  weiteres,  und  zwar  ziemlich  zahlreiches  Kontingent  za  denselben 
atollt  sodann  df^r  Krei?  der 

4.  Mollusken,  Weichtiere,  und  zwar  aus  den  beiden 
Groppen  der  Bracbiopoden  und  Pelekypoden  (Lamellibranchier), 
wihrend  von  den  beiden  andern  Gnippen,  Gasteropoden  und  Cephalo* 
poden,  uns  keine  aehmarotsendeii  Arten  bekannt  sind.  MatOrlieh, 
dflUB  die  Tieie  der  beiden  letstgenannten  Klassen  kriechen  oder 
sebwimmen  samt  und  sondezs,  wogegen  ans  den  beiden  eisteren 
eise  siemliche  Anzahl,  sei's  zeitlebens,  sefs  wenigstens  etliche  Zeit 
hindniüh,  ein  sessiles  Dasein  fahrt. 

Was  zonächst  die  Bracbiopoden  beiriitl,  so  konnte  man 
scbHessIieh  hat  alle  Gattongen  dieser  Gmppe  hierher  siehen,  ins^ 
besondere  die  Hanptvertreter,  Terebrateln,  Rhynchonellen  und  Spiri- 
ieren,  sofern  bei  all  diesen  das  Tier  in  der  Regel  zeitlebens  irgendwo 
festsitzt,  mit.  seinem  Byssus  meist  an  Felsen  sich  heftend.  So  gut 
es  nun  einen  Stein  als  Anhaftungsstelle  benützt,  ebenso  gut  könnte 
dies  auch  mit  einer  MuscIkI  geschehen,  wenigstens  deren  toter 
Schale,  die  unbeweglich  an  ihrem  Platz  liegen  bleibt.  Allein  von 
einem  K>chinarotzer-  oder  auch  nur  PseudoSchmarotzertum  kann  hier 
doch  eigentlich  nicht  die  Rede  sein,  da  diese  Tiere  wohl  kaum  auf 
dem  Gehäuse  eines  andern,  noch  lebenden  Tieres  sich  ansetzen, 
ao  wenig  als  bei  den  Patellen,  die  ansserdem  auch  willkürlich  ihre 
Ansatzstelle  wechseln  können,  und  noch  weniger  als  bei  den  Dieissenen, 
die  wohl  aal  Schalen  lebender  Muscheln  sich  niederlassen,  aber 
ebenblls  ohne  Zweifel  die  Fifthigkeit  besitzen,  ihre  Stelle  wa  Andern. 
Fftr  nnseren  Zweck  kommen  vielmehr  ans  dieser  Gmppe  nnr  einige 
minder  bedeutende  Gattungen  in  Betracht,  die  mmal  in  den  fossilen 
Sehiehten  mrgends  eine  grosse  BoUe  spielen,  so  insbesondere  das 
Genas  Crania,  Orhieula  und  etwa  Theeidea,  Von  letsterer 
finden  wir  im  Jnra  noch  kaum  etwas,  von  den  beiden  eisteren  hier 
vnd  da  ein  Schälchen,  das  irgendwo  aufsitzt.  So  haftet  Cromia 
porosa  Gf.  (Qüenst.,  Juia.  Taf.  81.  93)  stets  auf  Spongiten  der 
Lochenscbichten ,  während  man  von  Crania  suevica  Gf.  (Qoenst., 
Jnra  Taf  Sl.  91  u.  92)  meist  nur  die  freien  Oberschalen  findet. 
DanthiHii  kommen  dann  treihch  wieder  thcci  leenartige  Formen  vor, 
wie  schon  da  und  dort  im  Braunen  Jura  und  sogar  im  Lias.  Wir 
erinnern  an  die  Dingerchen,  die  Qtjexstedt  auf  einer  Fleurotmiaria 
<itt  Lias  i  and  wieder  auf  der  Schale  einer  Ostraea  cristagalU  Qu. 
des  finnm  ^  neben  Biyoaoen  auisitzen  hind  tmd  im  Jura  (Taf.  41. 
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27.  28  Q.  Taf.  58.  28)  abbfldet  Älm&cbe  Kldnin^eiten  nftsen  hin 
und  wieder  anf  den  Tellerschw&mmen  der  Lochengegend  (Qdkk- 

STBDT,  Jura.  S.  640),  aber  wer  wagt  es,  all  dieses  Zeag  richtig  zu 

steUen? 

Klarer  liegt  die  Sache  bei  Orbicula,  von  deren  Geschlecht 
0.  papyracea  Qu.  (Jura.  Taf.  36.  20  u.  21)  die  bekannteste  ist. 
Leider  findet  man  nur  die  Oberschale  und  kennt  also  die  Unterlage 
nicht,  an  welche  sich  das  Tier  nnsjphpftet  hatte.  Doch  kommt  schon  in 
Lias  d  eine  ganz  kleine  Form  vor  (Qüemst£dt,  Jura.  Taf.  36.  19), 
welche  auf  BhjfnehondUi  amaUhei  Qu.  anfsitast.  Ebenso  zeigen  sich 
diese  Dinge  im  Braunen  a,  wo  man  nicht  nur  die  zarteste  Brot 
von  Orbieula  auf  der  weissen  Schale  von  Ammoniies  apaluim  Bmr. 
(QuBmT.,  Jura.  Taf.  44,  6),  sondern  anch  grössere  Exemplare,  na* 
inentlioli  auf  OervitUa  pmioides  Bogh  haftend,  anizifffc  (Qobhst.,  Jon. 
Tal  45.  2).  Eine  gas«  Shnliche  Form  fanden  wir  einmal  auch  noch 
im  Weissen  Jus  auf  dem  Stttnkem  ebes  KiageDplamdateo 
(Amm,  pdtffploims  Rkdi.)  sitien.  .  Bekanntlich  gehen  ja  frdlioh  Orbi- 
cnkceen  noch  in  den  MnscbeUcalk  anrflck  und  sind  seitdem  nickt 
mehr  verschwunden. 

Nnr  beilSnfig  woUen  wir  hier  noch  die  eigenittmlichen  „Bingo* 
erwähnen,  die  man  öfters  auf  den  verdrückten  Schalen  der  grossen 
Ammoniten  des  Posidonienschiefers,  insbesondere  Ämm.  heterophyUus 
Qu.  und  Jimbriiüus  Ziet.  sitzen  findet  (Qüekst.,  Jura.  Taf.  36.  4  u.  6) 
und  die  Qüenstedt  für  Knorpelnngi^  glaubt  ansehen  zu  sollen,  welche 
den  Saugwarzen  der  Cephaiopoden  zur  ötütze  dienen.  Da  aber 
deren  Dentnng  noch  umstritten  und  nur  so  viel  gewiss  ist,  dass 
man  es  hier  nicht  mit  aufsitzenden  iScbmarotzerii  zu  ihun  haben 
wird,  wie  etwa  bei  Gotylederma^  so  gehen  wir  weiter  zu  den 

Pelekypoden  oder  eigentlichen  (zweischAligen)  Muscheln, 
die  ein  ziemhches  Kontingent  zu  unseren  Pseudoschmarotzem  liefern. 
Giebt  es  doch  bier  eine  ganze  Ansabl  von  Formen,  die  zeitlebens 
sessU  bleiben,  so  namentlich  die  nm&Dgreiche  Gattung  Ostrckea  and 
ihre  Verwandten  (Gffffhaeay  Ea^ogyra  etc.).  Aach  snr  SpandjflM^* 
Gmppe  gehörende  Bivalven,  wie  PUeaMa,  HinnUes  und  8p<mäjßius 
selbst  kennen  wir  hierher  aehen ;  denn  fast  in  aUen  Fonnattonen 
begegnen  wir  ihren  Schalen,  wie  sie  anf  irgend  einer  Unteriage, 
hftnfig  anch  anf  dem  Gehäos  emes  andern  Weichtieres  sitien. 

Die  Hauptrolle  spielen  natflrlich  die  Aostern.  Schon  im 
Mnsehelkalk  treten  die  beiden  hiufigsten,  Ostraea  geasüis  Schl.  and 
üp&ndyloiäes  Sohl.,  in  dieser  Weise  anf,  erstere  namentlich  als  Brut 
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m  Dntzenden  auf  den  glatten  Pecten-FoTmen  oder  grossen  Aiist(  rn 
aufgewachsen.  Im  Lias  sind  die  Ostraeen  durch  ihre  Verwaiitlteii, 
die  Gryphaeen,  verdrängt,  die  man  allerdings  nur  selten  auf  einer 
tremden  Schale  aufgewachsen  sieht.  Um  so  häufiger  ist  dies  bei 
Plicatula  der  Fall,  insbesondere  bei  der  im  mittleren  Lias  gemeinen 
PUcaUda  spinosa  Qd.,  die  wir  aaf  Ämmoniten  und  Belemniten,  auf 
Pectm  und  Nauiüus  aufsitzend  finden.  Die  Unterschale  nimmt  dann 
oft  genug  das  Gepräge  ihrer  Unterlage  an,  wie  Qubnstedt  (Jura. 
Tat  23.  6)  ein  solches  Exemplar  abbildet,  das  auf  einem  Amm, 
amaUhei$$  Qo.  gelegen  war.  Dasselhe  kommt  bei  den  Anstem  des 
miUleren  Brannen  Jnia  vor,  so  bei  der  kleinen  Ostraea  Knorrii  Voltz 
ans  den  ParklnsonlAnken  (Biaim  <),  wobei  Stfleke  mit  dem  Bild 
d«  Jmm,  ParMimni  Sow.,  wie  es  Quenstbdt  (Petref.-Knnde.  I.  Anfl. 
Taf.  40.  21)  aeiehnei,  nicht  einmal  selten  sind;  nicht  minder  auch 
Im  den  grossen  Anstem,  die  im  Goronatenhoriaont  fdnnHche  BBakB 
bnden.  Unter  den  drei  hier  herrschenden  Hauptformen,  die  Qüenstedt 
edulifonnis,  pectiniformis  und  cristagalli  heisst,  schmiegen  sich 
namentlich  die  beiden  ersten  oft  in  merkwürdiger  Weise  au  ihre 
Unterlage  an.  Wir  haben  z.  B.  Stücke .  die  das  Bild  eines  A^mi. 
corQuatus  ScnL.  darstellen,  weil  die  Auster  auf  einem  solchen  ge- 
sessen war.  Auch  die  Austern  des  Weissen  Jura  trifft  man  oft  auf 
fremden  Schalen,  so  die  durch  den  ganzen  Weissen  durchgehende 
Ostraea  gregaria  Sow. ,  die  ihr  nahestehende  hckstellata,  richtiger 
rastdUsta  Schl.  ans  den  Nattheimer  Schiebten,  desgleichen  die  glatte 
0.  Bomeri  Qu.,  namentlich  im  Sfadinm  der  Brut.  Solche  kleinen 
Dinge,  wie  sie  Quenstedt  (Jura.  Taf.  77.  23)  abbildet,  können  leicht 
mit  Anotma  oder  Flaema  Terwecbselt  werden,  dOnnschaligen,  aoster- 
srtigen  Hnecheln,  welche  dieselbe  Lebenswsise  ftthren  and  dann 
und  wann  aaf  fremden  Tierrestan  sitsend  in  unserem  Jara  angetroffen 
werden.  Dflnnschalig  ist  aach  EpBogjfra  spkaUa  Qo.,  aas  Weiss 
Jora  s  and  ^,  wo  wir  sie  schon  manchmal  auf  fremden  Körpern 
Mshmaxotsend  gefonden  haben. 

Am  häufigsten  aber  begegnet  man  im  Weissen  Jora  einer 
kleinen  Schale,  die  bald  auf  Bivalven,  bald  auf  Ammonitenstein« 
kernen ,  auf  Schwämmen  und  Terebrateln  schmarotzt.  Es  ist  das 
von  QüENSTEDT  (Juia.  Taf.  81.  88 — 90)  unter  dem  Namen  Sfunidi/lus 
P^f/htacus  abgebildete  Müschelchen,  dem  wir  aber  auch  das  eine 
'1er  beiden  Taf.  78.  5  gezeichneten  Stücke,  nämUch  dasjenige  links, 
zuzählen  möchten.  Genau  so  sehen  nämlich  die  in  Schwamm-  und 
Koiallenlagem  viel  vorkommenden  Dingerchen  aas  und  sitzen  aaf 
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ihrer  Unterlage  etwa  wie  das  im  Jura  Tai.  78.  10  abgebildete,  auf 
einer  Isoarca  Lochensis  Qu.  haftende  Stück. 

Ganz  besonders  möchten  wir  aber  bei  Aufzählung  der  Conchi- 
feren  noch  auf  die  Bohrni  u  s  <  h  e  1  n  aufmerksam  machen,  eigen- 
tümliche Geschöpfe,  die  nicht  bloss  in  Holz  und  Stein,  sondern  recht 
häufig  auch  in  die  Schalen  anderer  Tiere  ihre  Wohnung  eingraben. 
Kor,  glauben  wir,  geschieht  dies  ent  dann,  wenn  das  betreffende 
Tier  gestorben  and  seine  Schale  von  den  Wellen  an  den  Strand 
g^eben  ist  Auch  sie  kdimen  wir  daher  nur  als  Pseadoechmarotzer 
bezeichnen.    Fossil  kommen  sie  durch  den  ganzen  Jara,  ja  wohl 
schon  in  älteron  Formationen  Tor,  gani  besonders  hftiifig  aber  sind 
ihre  Reste  in  den  marinen  BiUnngen  des  Tertilrs.  Bimfönnige, 
senkrechte  Löcher  bohrt  die  Qattnng  FuManna.    So  bat  deshalb 
Qdihbtidt  ansgelUlte  Rohren  genannt,  wie  sie  in  der  Kalkbank  des 
Uas  ßy  aber  anck  gans  ähnliob  schon  im  Arietonr  nnd  Angolnten- 
lager  des  lias  a  TOikommen  (Qusnbt.,  Jura.  Tal  12. 12) ;  doch  haben 
WUT  sie  hier  nnr  in  Mergelknaner,  nie  in  irgend  eine  Uasehelsehale 
eingebohrt  gefunden.  Dies  wird  anders  bei  den  Pholaden  des  mittle^ 
ren  Braunen  Jura,  die  nicht  bloss  das  Gestein,  sondern  auch  etwa  zur 
Verfügung  stehende  Hartgebilde  von  Tieren  für  ihre  Zwecke  be- 
nützen.     Wir  denkfüi   hier   hauptsächlich   an    die    Sotüerhyi-  und 
Cavonaten-Scliiclitt  n.    In  jenen,  hart  auf  der  Grenze  von  Braun  p?/;', 
findet  man  alle  ATizciclien  einer  Uferbildung:  gerollte  Gestoine.  dif^ 
wieder  zusammengebacken  sind,  abgeriebene  Schalen  von  Muscheln 
tt.  dergL,  hänfig  genug  von  Pholadenlöchern  durchbohrt.  Ähnlich 
ist  es  im  mittleren  Brann  d,  wo  die  grossen,  abgeriebenen  Bruchstücke 
dee  Belemnites  gigantetts  Qu.,  sowie  die  dicken  Schalen  der  Ostraeen, 
namentlich  der  Osir.  eduliformis  Qü. ,   oft  voll  von  Bohrlöchern 
stecken.  Sehr  beaeichnend  nnd  fftr  gewisse  Schlnssfolgerangen,  wie 
Otts  dftnkt,  wichtig  dabei  ist  aber,  dass  man  diese  Löcher  nie  in 
den  grossen  Stöcken  des  Ammimiks  etfrmiahu  Schl.  findet,  dessen 
Steinkeme  doch  anch,  wie  die  Aostemsohalen  mit  Bryoaoen  und 
Seipeln  öberdeckt  sind.   Wir  folgern  daians,  dass  die  Ammoniten 
eine  viel  dOnnere  Schale  hatten  als  z.  B.  die  Ostraeen,  so  dass  es 
bei  jenen  ffir  eine  Pkolas  gar  nieht  möglich  war,  sich  eimnibohzen, 
aber  anch,«  dass  die  Ammonitenschale  zn  der  Zeit,  als  die  Bohr- 
muschel lebte,  noch  nicht  mit  Schlamm  ausgefüllt  und  zum  Stein- 
kem  geworden  ^^  ar. 

Aach  der  Weisse  Jnra  beherbergt  ähnliche  Muscheln;  wenigstens 
hndet  man  die  Korallenstocke  der  Nattheimer  Schichten  öfters  von 


Digitized  by  Google 


-  xcra  - 


Bohmrasekelti  diiieiil5eh«rt,  dann  man,  was  aonst  ba  fossilen 
recht  selten  ist|  aneh  noch  die  beiden  Schalen  der  Ifnecliel  erkennt* 
QocieiiDT  nennt  dieselben,  oienbar  mit  Anlehnung  an  den  be* 
ifihmten  ,Steinbohrer'  des  Kitielmeers,  der  anoh  wohl  in  KoraUen- 

stOcke  sich  eingräbt,  Lühodomus  süiceus  und  bildet  sie  im  Jura 
(Taf.  93.  2.  3)  ganz  gut  ab. 

In  der  Mo  lasse  daizegen  treffen  wir  nnr  leere  oder  mit 
Schlamm  ausgefüllte  Löclier,  auch  wohl  die  birniüimigen  Steinkenie 
der  Aublüllnng  allein,  ohno  oinc  Spur  von  Schale,  und  auch  kaam 
jemals  in  eine  Muschelschale,  sondern  lediglich  ins  Ufergestein  ein- 
gebohrt, allerdings  manchmal  in  ungeheurer  Monge.  So  ist  bei 
Heldenfingen  die  ganze  Wand  eines  Steinbruchs  im  Marmork&lk 
(Weisser  Jura  e)  von  grossen  bimförmigen  Löchern,  eins  ans  andere 
gereiht,  durchsetzt,  wie  denn  flberhanpt  am  ganzen  Donanrand  von 
Uhn  bis  Stotzingen  dieses  „Bohrwnrmpflaster"  nachgewiesen  werden 
kann.  Die  bohrenden  Tiere  lebten  im  Miocftnmeer,  das  damals  den 
Jma  nun  Ufer  hatte,  scheinen  aber  anderen  Gattungen  angehört 
m  haben,  als  diejenigen,  welche  wir  vorhin  ans  dem  mittleren 
Brennen  Jnia  «rwtimt  haben.  Denn  hier  in  diesen  Tertiärschichten 
finden  wir  nirgends  z.  B.  eine  Anster  angebohrt,  obwohl  Arten  Ton 
letzteren,  wie  Osiraea  hn^inuiris  Lak.,  yoikommen,  deren  Schalen- 
dieke  ganz  wohl  fOr  solche  Schmarotzer  und  ihre  Arbeiten  genügen- 
den Spielraum  gegeben  hätte. 

Sehen  wir  uns  endlich  noch  im  Kreis  der 

5.  Arthropoden  um,  dem  letzten,  der  uns  solche,  auch  fossil 
erhaltene  Pseudoschmarotzer  liefert,  so  kommen  hier  nur  die 
Crastaceen  in  Betracht  und  von  diesen  wieder  nur  diejenigen 
Arten  von  Krebsen,  die  zeitlebens  sessil  bleiben,  die  Lepadinen 
and  Balaniden  (Entenmuscheln  und  Meereichein).  Beides  sind 
richtige  Pseudoschmarotzer;  denn  sie  heften  sich  nicht  bloss  an  Holz 
osd  Stein«  sondern  oft  genug  auch  an  Muschelschalen  u.  dergl.  an. 
Doch  kommen  sie  eigentlich  erst  im  Tertiär  zur  Geltung,  und  auch 
liiir  ist  es  fast  einzig  die  Gattong  BakmuSf  die  uns  interessiert. 
Es  ist  indes  schwer,  besondere  Arten  festzustellen,  trotz  der  un- 
Sekeuren  Zahl  und  Mannigbltigkeit,  in  welcher  die  Individuen  z.  B. 
flberafl  in  der  mannen  llolasse  Oberschwabens  vorkommen:  gross 
und  klein,  gebftndert  und  elnftrbig,  ToUständig  und  in  Bmchstftcken. 
Sie  sitzen  oft  in  Massen  anf  Schalen  der  grossen  Oitraea  Umgiraskria 
LuL,  ebenso  h&nfig  aber  auch  auf  Kalkgeröll,  das  offenbar  lange 
am  Meeresstrand  hin  und  her  geschoben  ward,  und  gleichen  der 
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gemonsten  lebenden  Speoiee  {Bai*  HnHnabiUum  L.)  ho  sehr,  dan 
min  kaum  Unterachiede  in  machen  wagt 

Damit  wären  die  Tierkreiee  eneh^tpft,  in  welehen  und  ana 
welchen  ans  Arten  begegnen,  die  ab  Schmarotaer  oder  wenigstena 
Peendoaefamarotaer  die  Hartteüe  anderer  Tiere  bentttaen,  nm  aieh 
darauf  aaaoaiedeln,  nnd  wir  fragen  aonäcbst  w^r,  in  welchen 
Formationen  diese  Erscheinung  wohl  zu  beobachten  ist.  Non 
liegt  es  ja  freilich  in  der  Natur  der  Sache,  dass  diese  uneigentliche 
Art  von  Symbiose,  wenn  wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  überall 
vorkonimen  kann  Und  vorkommen  wird,  wo  wir  es  mit  Meeres- 
bilduiiu'cM  zu  thun  haben,  m  deren  iSchiamm  Schalen  der  oben- 
genaiiiit(  a  Tiergeschlechter  abgelagert  worden  sind.  Das  aber  ist 
thatsäclilich  in  allen  Sedimentschichten  der  Fall,  die  wir  auf  Erden 
treffen.  Die  bekanntesten  jener  Schmarotzer  wenigstens,  Austern 
und  Serpein,  wird  man  überall  finden,  vom  Silur  bis  zur  heutigen 
marinen  Lebewelt.  Dennoch  ist  es  bezeichnend,  dass  die  Häufigkeit 
des  Vorkommens  solcher  Dinge  in  den  verschiedenen  Formationap 
oder  Fonnationsgliedem  aehz  Terschieden  iet.  Bleiben  wir  tmaeram 
Programm  gemäaa  beim  Jura  nnd  awar  beim  aehwibiacheii  Jaia 
atehen,  so  treffen  wir  dann  Schichten,  die  &at  gar  keine,  nnd  dann 
wieder  aolohe,  die  eine  Haese  dieeer  Paendoechmarotaer  liefani. 

Letsterea  kommt,  wie  achon  oben  bemerkt,  namentlich  im  ober- 
aten  IJaa,  im  mittleren  Brennen  Jnra  nnd  in  den  Schwammr  nnd  Ko- 
rallenachichten  des  Weiseen  vor.  Kann  man  doch  iaat  kein  Bmehetftck 
eines  Amm.  jurensis  Zibt.,  radtans  Ritra.,  insi^is  Zist.  aufnehmen, 
darauf  nicht  eine  Serpula  oder  Bryozoe  süsse.  Dasselbe  ist  der 
Fall  bei  den  drei  grossen  Austern  des  Braun  Jura  d,  den  Stein- 
kernen des  Amnion,  coronatm  Schl.  und  dem  grossen  Belonnites 
giganieus  Qu.  aus  dieser  Schichte,  ebenso  bei  den  Korallen  und 
Ammoniten  aus  Rrann  Jnra  ;'.  Wor  aber  m  der  Lochengegend 
oder  im  Nattlieimer  Horizont  sammelt,  bekommt  ebenfalls  Stücke 
genug  in  die  Hand,  an  welchen  er  derartige  Beobachtongen  machen 
kann.  Wir  werden  wohl  den  Schluss  daraus  ziehen  dfirfen,  daaa 
wir  es  in  den  genannten  Bänken  hauptsächlich  mit  Strand-  oder 
Flaohaeebildnngen  an  thun  haben,  während  in  deiyenigen  Ijagem^ 
wo  dieaee  Schmaiotaaraeng  fehlt,  dereinat  mehr  oder  weniger 
Tiefoee  gehenseht  haben  mag.  Von  hohem  Intereaoe  iat  in  dieaor 
Beaiehnng,  waa  neuerdings  die  Wiuenachalt  Aber  die  Verteilang 
der  Lebewesen  in  unseren  heutigen  Meeren  erkundet  und  waa  na- 
mentlich JoEA]«B8  Walühsk  in  seiner  ^leitung  in  die  Geologie  als 
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hiitorische  Wisseiischaft  (I.  Teil:  Bionomie  des  Meeres.  Jena  1893) 
»  MtJieh  maammengefasBi  haL  Dort  eifolizan  wir,  da«  Schwimme 
and  Korallen  in  TetfailtnismMg  germgez  Tiefe  MbeD,  daw  die  mit 
ümen  snsammen  Torkommende  und  viel&oh  von  ihnen  neh  nährende 
9wm  auf  gans  bestimmte  Tiezfczeiee  und  Grappen  rieh  beschränkt, 
daas  Nautihu  Pompilim  L.  nicht  im  offenen  Weltmeer  schwimmt, 
«mdem  an  Kocallenstöeken  und  auf  dem  Boden  der  Flachsee  nmher- 
kriecht,  aber  anf  ein  TerhältBismässig  kleines  Seegebiet  beschränkt 
ist,  wogegen  seine  Schalen,  weil  sie  nach  dem  Tode  des  Tieres 
von  selbst  zur  ObeiÜache  auftreiben,  nach  allen  Küsten  des  indischen 
nnd  StUlen  Ocean«  verfrachtet  nnd  daher  auch  überall  gefunden 
werden  u.  dergl  Wenn  wir  nach  dieser  Analogie  uns  das  Leben 
der  einstigen  Ammoniten  rekonstruieren,  so  erklärt  sich  uns  manches, 
was  bisher  fast  rätselhaft  erschien,  namentlich  bezüglu  li  der  vertikal 
80  geringen ,  horizontal  dagegen  so  ungeheuren  Verbreitung  von 
Schalen  derselben  Species  in  unseren  Formationen.  Wurden  die 
feeren  Gehäose  irgendwo  ans  üfer  gesp&lt,  ob  auch  vielleicht  Hunderte 
Ton  Meilen  von  dem  Ort  entfernt,  wo  das  Tier  selbst  gelebt  hatte, 
so  bedeckten  sich  dieselben  gar  bald  mit  Crinoideen-  nnd  Anstem- 
Inat,  mit  Serpein  and  Biyoaoen,  die  ja  alle  noch  heute  Küsten* 
bewohner  smd.  Anf  solche  UferbUdongen  weisen  aber  namentlich 
lach  die  ClerdHe  hin,  die  wir  im  mittleren  Brannen  Jora,  die  Pholaden- 
ISeher,  die  wir  im  Lias  und  die  abgetollten  Belemniten,  die  wir 
manchmal  im  Lias  £  finden.  Wo  aber  Korallen  und  Schwämme 
bficnchen,  da  fahlfs  in  unseren  heutigen  Meeren  eben&lls  nicht  an 
dem  genannten  Schmarotzervolk,  nnd  zwar  hMtet  es  sich  dann  dort 
meist  den  Schalen  der  noch  lebenden  Tiere  an.  Und  auf  solche  Lo- 
kalitäten werden  wir  fast  überall  da  hing«  wirsen,  wo  wir  in  unserem 
Jora  die  meisten  (Ihi  genannten  Paeudosclimarotzer  treffen. 

Noch  wichtiger  aber  als  der  Ort  erscheint  uns  die  Art  ilires 
Vorkommens,  d.h.  wir  fragen  nicht  sowohl,  in  welchen  Schichten, 
aondem  insbesondere  in  welcher  Weise  wir  dieses  Zeug  auf  seiner 
Unterlage  aufsitzend  finden.  Und  dabei  kommt,  wenigstens  wo  es 
sich  um  Gehäuse  handelt,  die  als  Polster  benützt  werden,  stets  das 
doppelte  in  Betracht,  dass  wir  unsere  Schmarotzer  ebensogut  auf 
der  Schale  wie  auf  dem  Steinkern  treffen;  ja  thatsächlich  ist 
letsteres  weit  häufiger  der  Fall  als  ersteres.  Kommen  ja  doch 
w«iiigBten8  die  Ammoniten  unseres  Jura  nur  ausnahmswejse  noch 
mit  Schale,  in  der  weitaus  grosseren  Mehrzahl  dagegen  als  blosse 
Stedn-  oder  KieekQme  aus  dem  Lager.  Im  Weissen  s.  B.  gehört 
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ein  beschälter  Ammonit  oder  NauiUus  zu  den  allergrössten  Selten- 
heiten ;  am  ehesten  finden  sieh  noch  solche  im  unteren  Bratmei^ 
{Opaimm-  and  Murckigtma^Zon«)^  anch  wohl  unter  den  Azieten  tmd 
Angnlaten  (Lias  a)  nnd  fest  durchweg  im  Posidomenaehiefer  (Liaa  c). 
Aber  in  denjenigen  Schichten  gerade,  in  welchen  wir  am  maisteii 
solche  Schmarotser  finden,  ist  die  SteinkembQdnng  der  Cephalopoden* 
schalen  fast  ansschliessfiche  Regel.  So  sitaen  a.  B.  die  Anatein, 
Bryoaoen  und  Serpein  auf  den  Ammoniten  der  Jorensis-  and  Coro- 
naten-Schichten  stets  anf  Stein-,  diejenigen  ans  dem  mittleren  Idas 
(Lias  y  und  S)  auf  Kieskemen,  die  oft  vollständig  davon  bedeckt 
sind.  Unter  andern  haben  wir  z.  B.  einen  Amm.  Turncr\  Sow. 
aus  Lias  ß  von  Göppingen,  dessen  schöner  Kieskern  gar  mciit  zum 
Vorschein  kninmt:  so  sehr  ist  er  über  und  über  von  Serpein  iim- 
knistef  Doch  besitzen  wir  auch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Stücken, 
bei  denen  entweder  die  vollen  Schalen  oder  wenigstens  noch 
Fetaen  davon  vorhanden  sind,  darauf  dann  die  Schmarotzer  iiaften, 
ja  manchmal  scheint  gerade  an  dem  Platz,  wo  eine  Serpula  oder 
Anster  sich  niedeigelassen  hat,  ein  Stückchen  Ammonitenschale 
noch  geblieben  za  sein,  während  sie  überall  sonst  weggeführt  warde. 
So  hat  Pfarrer  Oossiuini  in  Eningen  in  seiner  Sammlang  etnan 
Amm,  aniffuiaiuB  depresnu  Qü.  von  Balingen  mit  Schale,  auf 
welcher  Ansteni  aitien,  desgleiehen  einen  Amm,  laiisukaUu  Qu» 
ans  dem  dortigen  Aiietenkalk  mit  Schale  nnd  anfsitBenden  Giypbaeen. 
Dasselbe  trifft  man  öfters  hei  Amm,  abtuaus  Sow.  and  «feSam  Sow. 
ans  dem  Betakalk  (Liaa  ß).  Biese  Ammoniten  haben  nftmlich  uno 
▼erh&ltnismftssig  dicke  Schalen,  während  sonst  die  meisten  Ammons^ 
hörner  dünnschalig  gewesen  zn  sein  scheinen.  So  blieben  doii 
manchmal  noch  Schalenreste  erhalten  und  auf  denselben  sitzt  dann 
hin  und  wieder  eine  Serpula  oder  Ostraea.  Von  der  Orhicida-Brat, 
die  auf  Schalen  des  Ärntn.  opalinus  Rein,  vorkommt,  haben  \v\i 
oben  schon  gesprochen.  Ebenso  zeigen  in  der  Haliijg*-r  Geprpnd 
(Schörzingen)  nnd  an  der  Wutach  i  Asf^lHii gen)  die  Aminuniten  des 
Braunen  Jura  ß  noch  manchmal  die  Schale,  auf  der  dann  (bei  ^fiMii» 
Murchisonae  Sow.  and  discus  Qu.)  Austern  und  Serpein  haften. 

Ist  bei  den  Ammoniten  aach  die  Wohnkammer  noch  erhalten, 
so  kommt  es  hin  and  wieder  YOr,  dass  solche  Schmarotzer  auch  auf 
deren  Innenseite  gesessen  sein  müssen;  ganz  natürlich,  denn  die 
Schale  lag  offen  am  Strand  nnd  so  konnten  Serpein  and  Austern 
in  den  weiten  Hohlraom  gar  leicht  hineinkommen.  Besonders  hftbech 
kann  man  dies  bei  den  Ammoniten  im  Posidonienschiefer  (Lias  e) 
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beobachten,  die  «war  völlig  yerdrAckte,  aber  stets  wahlerhaltene 
Sehalen  aeigen.  Ich  beaitae  z.  B.  ein  Stftck  Wohnkaauner  eines 
Faldferen  {Amm,  Lythensis  Buch)  von  dort,  in  welchem  neben  dem 
Aptychns  eine  Anster  sitat,  über  die  dentfich  die  Sichelrippen  her- 
laufen, zum  Beweis,  dass  die  Maschel  innen  an  der  Schale  gesessen 
hatte.  Und  bei  Herrn  Pfarrer  Gussmann  in  Eningen  sah  ich  die 
Wohnkammer  eines  grossen  AimH.  upalums  Rein.,  freilich  nur  als 
Steinkern ,  auf  dem  aber  vertiefte  Gänge  von  Serpein  eingegraben 
erscheinen,  offenbar  herrührend  von  der  Wurmröhre,  die  erhaben 
anf  der  Innenseite  iler  Schale  gesessen  hatte,  al«  diese  noch  intakt 
\v«Tr.  Auch  die  Steinkernfüllung  der  Wohnkammer  eines  Amm. 
ik/dtrljyi  MiLL.  aus  Braunem  Jura  /  zeigt  in  ganz  derselben  Weise 
Sp  uren  von  Aostem  und  Serpein,  die  also  ebenfalls  auf  der  Innenseite 
der  Ämmonitenschale  gesessen  sein  mflssen,  nnd  awar  in  diesem  Fall 
iweifelloF  .  nachdem  das  Tier  gestorben  und  herausgefault,  aber  noch 
ebe  sein  Wohnranm  mit  Schlamm  oder  Sand  gefüllt  war. 

Sehr  beaeichnend  ist  es,  dass  man  dies  nnr  an  den  Wohn* 
kammern  beobachtet;  die  Lnftkammern  sind  stets  nnr  auf 
der  Aaasenseite  mit  Schmarotzern  bedeckt,  wiederom 
satftdich,  weil  dieselben  durch  eme  Kalkwand  abgeschaflrt  und 
daher  d«m  Schmaroiaervolk  gar  nicht  zugänglich  waren.  Ahnlich 
▼eihalt  sichre  mit  PUeaMa,  Diese  Muschel  finden  wir  bald  anf 
Stein-  and  Kieskernen  (so  FUcatida  spinosa  Qu.  auf  Ammoniten  des 
Lias  ;  und  Jj,  bald  auf  den  Schalen  von  Cephalopodeii  aufsitzen, 
üiid  zwar  meist  atif  der  Aussenseite ,  dann  aber  auch  liier  gleicher- 
massen  auf  Wolm-  wie  auf  Lultkainmem.  Auch  an  Belemniten  oder 
Pedan  baiten  sie  öfters,  dann  aber  natürlich  stets  an  der  Schale. 
Denn  die  Pectiniteu  des  Lias  kommen  überhaupt  nicht  als  Stein- 
keme  vor,  die  Belemniten  aber  haben  wir  als  harte,  innere  Knochen 
eines  Cephaiopoden  zu  betrachten,  die,  wenn  das  Fleisch  des  Tieres 
verwest  war,  ganz  so  am  Ufer  liegen  blieben,  wie  wir  sie  noch 
heute  im  Lager  finden.  Von  einer  Steinkernbildung  kann  also  hier 
ftberhanpt  nicht  die  Rede  sein;  die  Schmarotzer  liessen  sich  viel« 
mdir  anf  den  Belemnitenkegei  nieder,  wie  anderswo  anf  einen  Stein 
eder  eine  Ammoniten*  nnd  Ansterschale.  So  treffen  wir  im  Braunen 
im  d  die  g^etchen  Serpuh-Aitm  anf  BdemnUes  gigantem  Qü.,  anf 
den  drei  groesen  Anstem,  sowie  anf  Jmm,  cortmaiua  Sghl.  sitzen, 
nebei  letzterer  als  Steinkem,  erstete  beiden  aber  als  Schalen  er- 
scheinen. 

Anders  ist's  mit  den  Pholaden  aus  dieaer  Schichte.  Diese 
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kommen  fiberbaapt  auf  Ammoniten  nicht  vor,  ancb  nickt  auf  den 
Steinkemen  der  grossen  Coionaten,  wokl  anm  deatÜchen  Beweis, 
dasa  diese  Ammonitenackalen  zu  der  Zeit,  als  die  Bokrwttimer 
lebten,  noch  gar  nicht  zu  Steinkemen  geworden,  ja  wahncheinlich 
auch  nicht  einmal  mit  Schlamm  gefüllt  waren.  Die  Schale  aber, 
die  am  Ufer  gelegen  sein  mochte,  war  zu  dünn,  als  dass  eine  Bohr- 
inuschel  sich  hätte  darin  ihre  Behausung  bauen  können.  Sehr  gut 
ging  dies  aber  bei  den  dicken  Ansternschalen,  sowie  bei  den  mächtigen 
Relemnitenkegeln,  die  denn  auch  oft  vollständig  von  Löchern  durch- 
bohrt sind,  gerade  wie  in  der  Souerbifi -Bwk  (unterer  Brauner 
Jura  ;)  die  Kalkgerölle.  denen  man  dort  vielfach  begegnet,  oder 
wie  im  unteren  Lias  die  Thonknaaer,  die  daselbst  von  Fistulanen 
dnrchldchert  sind. 

Das  wirft  denn  auch  einiges  Licht  aof  die  Ansiedelung  und 
Lebensweise  dieser  Pseudoschmarotzer,  und  giebt  insbesondere  einen 
Fingerzeig  darflber,  wie  wir  uns  das  Vorkommen  derselben 
anf  Steinkernen  zu  erklären  haben.  Wann  nnd  solange  wir 
das  Zeng  anf  den  Schalen  unserer  Mnscheln,  anf  Cidaritenstacheln 
oder  Belemnitenstficken  sitzend  finden,  hat  ja  die  Dentnng  nicht 
die  mindeste  Schwierigkeit  Die  Analogie  unserer  benfigen  Meere 
erklart  alles,  da  wir  darin  hundertmal  denselben  Erscheinungen  be- 
gegnen. Kann  man  doch  fast  kein  Schneckenhaus  und  keine  Muschel- 
schale in  die  Hand  nehmen,  darauf  nicht  Schmarotzer  sässen,  und 
zwar  meist  denselben  Formen  angehörig,  wie  bei  unseren  Versteine- 
rungen :  Serpein  und  Austern ,  Schwämme  und  Bryozoen  bedecken 
sie  oft  vöUicr  Dabei  ist  es  ziemlich  nebensächlich,  ob  der  betreffende 
Herbergsvater  noch  lebt .  oder  ob  seine  tote  Schale  längst  in  der 
Tiefe  des  Meeres  begraben  oder  an  irgend  ein  Ufer  gespült  wnrd. 
In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Fall  benützen  jene  iSchmarotzer 
die  Schalen  als  günstige  Unterlage,  wo  immer  sie  dieselben  linden. 
Das  lebende  Tier  wird  allem  nach  so  wenig  durch  solche  fremde 
Gäste  belästigt,  die  sich  auf  dem  Dach  seines  Hauses  angesiedelt 
haben,  als  die  Anodonten,  welche  aufgepappte  lebende  Dreisaenen 
mit  sich  hemmachleppen.  In  manchen  Fällen  dürfte  die  Sache  sogar 
als  eine  Art  Symbiose  aufge&sst  werden,  wie  bei  den  Einsiedler- 
krebsen, die  gern  eine  Qualle  auf  ihr  Schneckenhaus  setzen,  bei 
gewissen  Muscheln,  die,  wie  Pinna ^  Modieia  und  M]fUU$s^  einen 
Krebs  zwischen  ihren  Mantelialten  als  «Pinnenwftchter''  wohnen 
lassen,  endlich  bei  Sdmecken,  deren  Geh&nse  yoUstftndig  mit 
Schwaromfilz  überzogen  nnd  dadnroh  vor  seinen  Feinden  mehr  oder 
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weniger  geschützt  ist.  Wie  in  dieser  Hinsicht  in  der  heutigen 
Lebewelt,  namentlich  derjenigen  des  Meeres,  eine  ganze  Menge  zum 
Teil  böehst  eigentümlieher  symbiotischer  Verhältnisse  beobachtet 
werden,  wobei  iwei  gam  firemde  Qeachdpfe  ans  piaktischen  Grfinden, 
«efs  um  die  Nahning  leichter  so  erlangen,  «era  xm  eich  vor  drohenden 
Gehhren  beeaer  za  achfltsen,  einen  Bond  f&ra  Leben,  wie  ea  acheint, 
initeinander  zu  echlieeaen  pflegen,  so  mag's  ja  wohl  achon  in  den 
alten  Meeren  gewesen  sein,  und  das  eine  und  andere  Vorkommnis 
aach  bei  unseren  Pseudoschmarotzern  darf  vielleicht  diuaaf  zurück- 
geführt werden.  Keinenfalla  z.  B.  zweifeln  wir  daran,  dass  eine 
Menge  jener  fossilen  Serpein  auf  Cidaritenstachein,  Korallenstöcken, 
Moschelr  und  Schneckenschalen  noch  zu  Lebzeiten  von  deren  Be- 
wohnern sich  wird  niedergelaaean  haben.  Austern  dagegen  und 
Biachiopoden,  die  xeitlebena  an  derselben  Stelle  bleiben,  werden 
schon  damals  tote  Gehfinae  vorgeaogen  haben.  Wenn  wir  aber 
deiartigea  Volk  aaf  Bdemntten  aitaend  finden,  ao  kann  ohnedem 
kein  Zweifel  darOber  sein,  dasa  daa  Belemnitentier  längst  gestorben 
önd  sein  Fleisch  verwest  war,  vollends  aber,  wenn  die  Schmarotzer 
aaf  Steinkernen  ihr  Dasein  führten. 

Und  doch  möchten  wir  gerade  bei  den  Stein-  und  Kies- 
kernen unserer  Cephalopoden ,  wenn  wir  Serpein  n.  dergl.  darauf 
antreffen ,  das  Gegenteil  behaupten ,  wenigatena  mit  Bestimmtheit 
«rklaren,  dasa  dieae  fremden  Ansiedler  sich  auf  der  einatigen 
Sehale,  keineawega  aber  auf  dem  Steinkem  featgeaetat  haben. 

Die  EiUftrong  gerade  dieeea  Vorkommens  macht  ja  freilich 
einige  Schwierigkeit.  Man  hat  die  Wahl  unter  drei  Möglich- 
keiten, wie  man  eichte  denken  soll,  nnd  keine  von  allen  dreien 
will  einem  recht  einleuchten.  Entweder  müsste  man  annehmen, 
dass  die  Schmarotzer  zu  einer  ganz  andern  Zeit  und  in  einem  ganz 
andern  Meer  ^^elebt  haben  als  das  Ammonitentier ,  nämlicli  viel 
später,  nachdem  die  Schale  des  letzteren  mit  Schlamm  ausgefüllt, 
der  Schlamm  zu  Stein  geworden  nnd  die  Schale  chemisch  oder 
mechanisch  wieder  weggeführt  worden  wäre,  so  awar,  daas  etwa, 
vemi  wir  anf  dem  Steinkem  einea  laasammoniten  eine  Serpida 
finden,  diese  im  Meer  des  Braonen  oder  Weissen  Jura  gelebt  hfttte. 
Oder  aber  könnte  man  aieh  den  Ptoaess  der  Steinkernbildung  ala 
einen  sehr  raschen  denken,  wie  es  ja  auch  heute  noch  vorkommt, 
dass  an  gewissen  Meeresküsten  schon  nach  etlichen  Jahrzehnten 
die  Muschelschalen  „versteinern".  In  diebem  Fall  wäre  also  die 
Schale  des  gestorbenen  Ammonitentiers  vielleicht  weit  her  ans  Ufer 
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geworfen  worden,  hätte  sich  hier  mit  Schlamm,  Sand  oder  Schweföl- 
eisen  gefüllt  und  dann  sofort,  nachdem  dieser  erh&rtet  war,  durch 
irgendwelche  fiiawirkangen  wieder  'aufgelöst.  Dann  etat  wären  die 
Schmarotaer  gekommen,  die  sich  auf  dem  nnnmelingen  Steinken 
ansiedelten,  aber  als  Bewohner  desselben  Meeree,  in  welchem  aach, 
nur  etwas  frfiher  und  vielleicht  an  anderer  Stelle  der  Ämmonit  ge- 
lebt. Endlich  aber  liegt  eine  dritte  Möglichkeit  vor,  und  so  man^ 
ches  yieüeicht  für  die  erste  oder  zweite  Erklärongsweise  sprechen 
möchte,  so  ist,  wie  oben  schon  angedeutet,  diese  dritte  unseres 
Eracbtens  die  einzig  richtige :  wir  nehmen  an,  dass  die  Schmarotzer 
stets  auf  der  Schale  des  betreffenden  Wirtes,  nie  auf 
beinern  Steinkern  getsessen  sind,  einerlei,  ob  das  Schaltier 
zu  dieser  Zeit  noch  lebte  oder  schon  zu  Grunde  gegangen  war, 
also  jedenfalls  in  deiii»elben  Meer,  in  weichem  auch  der  Ammonit 
lebte,  und  wenn  auch  vielleicht  örtlich,  so  doch  zeitlich  nicht  weit 
von  ihm  entfernt.  Wenn  wir  sie  trotzdem  jetzt,  und  zwar  so 
häufig,  auf  Stein-  oder  Kieskemen  haftend  erblicken,  so  mOsste 
eben  später  die  Ammonitenschale  aufgelöst  und  weggeführt  worden 
sein,  ohne  dass  die  darauf  sitzende  Auster  oder  Serpula  Schaden 
genommen  hätte.  Letztere  wäre  einfach  an  ihrer  Anhaftstelle  sitzen 
gebfieben,  auch  nachdem  sozusagen  unter  ihr  weg  die  Schale  des 
Ammoniten  verschwunden. 

Und  dies  ist  in  der  That  unsere  Meinung,  woftlr  wir 
folgende  Gründe  anfuhren.  Zum  ersten  scheuit  uns  der  Prozees  der 
Steinkembildung  für  die  Regel  durchaus  nicht  so  rasch  vor  sich  gehen 
zu  können,  dass  zeitgenössische  Schmarotzer  eines  Anmioniten  auf 
dessen  Steinkem  sich  niederlassen  konnten.  Oder  wie  sollte  es  möglich 
sein,  dass  innerhalb  weniger  Jahrzehnte  die  Kammern  eines  Schnecken* 
hauses  sich  miL  Schlamm  lullten,  dieser  Schliiuiui  dann  zu  Stein  er- 
härtet und  noch  das  Gehäuse  durch  irgendwelche  Vorgänge,  die  doch 
selbst  wieder  geraume  Zeit  brauchen,  weggeführt  würde?  Zum 
zweiten  finden  wir  überall  in  un^s  ien  Schichten,  dass  dieselben 
Schmarotzer,  die  mit  dem  Ammoniten  im  gleichen  Meer  zusammen- 
gelebt, auch  auf  seinem  Steinkern  sich  niedergelassen  haben.  Ea 
sind  z.  B.  die  nämlichen  Arten  ¥on  Bryozoen  oder  Serpein, 
die  auf  dem  Steinkern  eines  Anm.  ooronatm  Sohl,  wie  auf  den 
mit  ihm  im  gleichen  Lager  liegenden  Ostraeen  oder  Belemniten 
sitzen,  fiei  den  letsteren  aber  ist  es  ja  doch  das  allematörlicbste, 
anzunehmen,  dass  die  Schmarotzer  sich  da  angeheftet  haben,  wo 
wir  sie  heute  finden,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  der  betrefFende 
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Gastwirt  (die  Auster)  noch  lebte,  oder  wenigstens  noch  nicht  lang 
vorher  gestorben  war  und  seine  Hariteile  (Kegel  des  Btlemniies 
giganteus  Qu.)  auf  dem  Meeresboden  zunick^'olassen  hatte.  Zu 
gleicher  Zeit  und  an  demselben  Ort  mit  ihnen  zusammen  lagen 
aach  die  Schalen  dea  jLmm.  coroncUus  Schl.,  und  dieselben 
Schmarotzer  nkieten  sich  auf  ihnen  ein.  Da  aber  die  Ammoniton- 
schale  viel  dünner  war  als  diejenige  einer  Aoster,  so  ging  sie  anck 
liel  leichter  an  (hnnde.  Das  dicke  Ostraeengekinae  oder  Belemniten- 
«ttck  bliek  nnyeieekrt  bis  auf  unsere  Tage,  wfthrend  wir  von  den 
Ammonilen  jetit  in  der  Regel  nur  mehr  die  Steinkeme  kaken. 
Diese  aber  konnten  damals,  als  die  Sckmaiotser  lebten,  nock  nickt 
gebildet  gewesen  sein,  sonst  k&tten  siek  aock  Fkoladen  in  sie  ein- 
gsbokrt,  so  gnt  wie  in  die  danebenliegenden  dicksckaligen  Austern; 
die  Sekmaiofater  kefteten  siek  also  kier  wie  dort  auf  die  Sekalen  an. 

Hin  nnd  wieder  —  nnd  dies  ist  ein  weiterer  Gnmd  fOr  nnseie 
oKge  Behauptung  —  bemerken  wir  nun  aber,  dass  in  der  That 
der  Schmarotzer  auf  einem  Stück  Schale  sitzt,  auch  wenn  der  ganze 
Ammonit  um  ihn  her  zum  Steinkem  geworden  ist.  Wir  sahen  z.  B. 
Exemplare  von  Ämm.  macrocephalus  Schl.  ,  die  noch  da  und  dort 
mit  Schalenfetzen  bedeckt  waren,  und  dieselben  berpeln  Bassen 
teils  auf  diesen,  teils  nicht  weit  davon  anf  den  Tioben, 
also  dem  Stein  kern  des  Ammoniten.  Oder  auch  kamen  uns  Stücke 
in  die  Hand,  wo  gerade  und  nur  anter  der  schmarotzenden  Auster 
aoeb  ein  Fetzen  von  der  Ammonitensobale  erhalten,  der  ganze 
übrige  Ammonit  nher  znm  Steinkem  geworden  war.  Man  könnte 
«eh  fragen,  weshalb,  wenn  die  Ammonitenschale  weggeführt  wurde, 
dies  nickt  gleiohaei%  auck  mit  der  Sckale  des  au£ntMnden 
fiehmarotzen  gesekehen  sei,  die  ja  aus  dem  nftmlicken  Stoff,  d.  k. 
koUensaiifem  Kalk  bestand,  ebenso,  wie  eine  Auster  oder  Serfmiia^ 
die  also  nnpiflngtick  auf  der  Sekale  des  Ammoniten  sass,  auf  dessen 
Stenikem  gelangt  sei,  was  wir  ja  tkatsfteklick  jetst  oft  genug  finden. 

Was  letatezes  betrifft,  so  erUiren  wir  uns  dies  so:  die  Schale 
des  Schmarotzers  war  mit  derjenigen  des  Ammoniten,  die  ihr  zur 
Unterlage  diente,  so  fest  verwachsen,  dass  dadurch  letztere,  gleichsam 
in  ilirer  Dicke  verdoppelt  und  verdreifacht,  ebensowenig  aufgelöst 
odftr  weggeführt  werden  konnte  wio  die  Schalp  z.  B.  einer  Osfraea 
^ultfiorniö  Qu.  und  alinlich»^.  Din  zwei  iSciialen  aber,  ohnedem 
ans  demselben  Stoff  bpstrhend,  .snid  so  sehr  eine  Masse  geworden. 
<las«  wir  jetzt  nur  noc  h  in  Ausnahmsfällen  beide  unterscheiden  und 
sagen  können;  iuer  ist  noch  ein  Stückchen  Ammonitenschale  und 
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dort  ftngt  da«  Geh&nse  der  anftitsenden  SerpuXa  oder  (htraea  aiu 
Dies  giebt  dann  zagleidi  Antwort  auf  die  ente  anfgewoffeDe  Frage, 
weshalb  nftmlieh  beim  AnflösimgBproiess  nicbt  die  Scbale  dee  auf- 
dtaenden  SehmaxotMrtiera  samt  derjenigen  seiner  Unterlage  weg- 
gefahrt worden  sei.  Wir  vemmten,  ans  dem  Grande  nicht,  weil 
die  dtiTch  Znsammenwachsen  beider  so  bedeutend  vergrOsserte  Kalk- 
masse  der  Auflösung  viel  mehr  Widerstand  leisten  konnte ,  als  die 
dünne  Schale  des  Ammoniten  allein.  Ausserdem  kommt  hier  in 
Betracht,  dass  zwar  beide  Schalen,  diejenige  des  Ammoniten  wie 
diejenige  der  aufsitzeiidpii  Auster  aus  dem  nämhchen  Stoff,  d.  h., 
wie  wir  oben  sagten,  aus  kohlensaurem  Kalk  bestehen.  Dennoch 
ist  dieser  Stoff  bei  beiden  nicht  einerlei,  sondern  von  verschiedenen 
Stroktarverhältnissen:  das  eine  Mal  besteht  nämlich  jener  kohlensaore 
Kalk  aus  Kalkspat,  das  andere  Mal  aus  Aiagonit,  nnd  diese  beidoD 
lösen  sich  nicht  in  derselben  Weise  auf,  sondern  bei  dem  einen 
geht  die  Zersetzung  weit  rascher  als  beim  andern  vor  sich.  Dies  ist  denn 
auch  wohl  der  Hanptgrand,  weshalb  die  eine  Schale  erhalten  blieb 
(die  der  Auster),  die  andere  m  Grande  ging  (die  des  Ammoniten). 

Wir  kommen  also  an  dem  Resoltat  nnd  bleiben  dabei,  daas 
die  sogenannten  Psendoschmarotser  samt  nnd  sonder» 
gleichzeitig  nnd  in  den  gleichen  Meeren  mit  den  Tieren 
gelebt  haben,  anf  denen  wir  sie  jetzt  treffen,  nnd  daaa 
sie  auf  deren  Schalen  geeeesen  seien,  das  eme  Mal  wohl  noch 
zu  Lebzeiten  des  Ammoniten,  häufiger  wahrscheinlich,  nachdem 
letzterer  gestorben  und  sein  Gehaus  an  den  Strand  geworfen  war, 
alöo  auch  in  diesem  Fall  nicht  allzulang  nach  seinem  Tode,  wenn 
auch  vielleicht  weit  weg  von  dem  Ort,  da  er  sein  Dasein  geführt 
hatte.  Der  Steinkern ,  auf  dem  wir  sie  jetzt  so  vielfach  haften 
sehen,  hat  sich  erst  viel  später  und  ohne  Zweifel  ni  sehr  langsamem 
Prozess  gebildet,  mdem  bald  durch  mechanische  Gewalt,  meist  aber 
wohl  auf  chemischem  Wege  die  Schale  aufgelöst  und  weggeführt 
wnzde.  Den  Grand,  weshalb  dies  bei  den  Ammoniten  fast  immer, 
bei  den  Anstem  nnd  fielemniten  aber  nicht  geschah,  haben  wir 
oben  schon  damit  angegeben,  dass  wir  darauf  hinwiesen,  die  Schale 
des  Ammoniten  müsse  verhältnismässig  dfinn  gewesen  sein.  Dies 
wird  bestätigt  dnrch  die  hin  nnd  wieder,  z.  B.  im  Posidonienschiefer 
noch  eifaaltenen  Beste,  die  papieidfinn  eneheinen«  Ifag  anch  hier 
der  Drack  miigewiikt  nnd  mögen  einaelne  Ammoniten  vielleicht 
Schalen  von  6^10  mm  Dicke  gehabt  haben  (bei  Amm»  BteUarU 
Sow.  sind  nns  oft  noch  derartige  Fetzen  erhalten);  ui  der  Bogel 
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wird  die  Scbalenet&rke  jener  alten  Cephalopoden  ungefähr  die  gleiche 

gewesen  sein,  wie  die  der  noch  jetzt  lebenden,  insbesondere  des 
Nautüus  PompUius  L.  Eine  derartige  Schal f  ist  aber  selbstver- 
ständlich nicht  dick  genag,  um  Pholaden  die  Möglichkeit  zn  ge- 
wihxen,  ihre  Ijjicher  «inzabohren,  und  doch  wieder  so  stark,  dass 
ne  kng  genng  halten  konnte,  nm  den  in  üuen  Hohlz&nmen  abgelager- 
ten Schlamm  erhirten  za  lassen,  bevor  sie  selbet  an  Grande  ging. 

Wenn  sich  aber  Schmazotaer  daxaaf  finden,  so  ist  das  em  deot- 
fiches  Zeichen,  dass  die  Schalen  za  der  Zeit,  als  jene  lebtent 
am  üfer  eines  Meeres  oder  jedenfalls  in  einer  Flaehsee 
lagen,  da  Pholaden  und  Austern,  Serpein  und  Bryozoen  keine  Tiefsee- 
bewohner sind.  Wenn  wir  aber  wohl  mit  Hecht  vermuten  dürfen, 
daiss  die  genannten  Schmarotzer  vielfach  auf  den  Ammonitenschalen 
gesessen  sind,  wahrend  der  Ammonit  oder  Nautilus  noch  lebte,  so 
würde  dadurch  bestätigt,  was  der  friilici  gonannte  Professor  Johannes 
Walthbr  nber  die  Lel^enswoise  unserer  heutigen  Nautiltis-Tif'ri'  be- 
richtet, nämlich  dass  dieselben  keine  Hochsee-  sondern  iüffbewobnpr 
seien,  auch  für  gewöhnlich  nicht  auf  der  Oberfläche  schwimmeu, 
sondern  wie  Schnecken  auf  dem  Grand  oder' an  den  Felsen  amher- 
kriechen. 

So  giebt  uns  die  nähere  Betrachtung  anch  solcher  Geschöpfe, 
die  wie  onaere  Pseadoscbmarotzer  in  der  Fossilwelt  eine  höchst 
ontergeordnete  Bolle  za  spielen  scheinen,  dennoch  Gelegenheit,  durch 
Kombination  and  ScUossfolgerong  ans  dnen  EmUiok  za  verschaffen 
auch  in  die  Lebensweise  jener  beschälten  Cephalopoden,  die  im 
einstigen  Jarameer  unbestritten  obenan  gestanden  sind,  wie  noch 
heate  ihre  Beste  Ittr  diese  Formation  als  weitaas  wichtigste  Leit- 
moschefai  gelten,  deren  Leben  and  Treiben  aber  noch  immer  so 
ausserordentlich  unbekannt  and  so  viel  umstritten  ist:  wir  meinen 
UDbere  Liebimge,  die  juiaaiächen  Ammoniten. 
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Sitzungsberiehtd. 


WiBsenachafUiche  Abende  des  Verems  in  Stattgart 

Sltstiii^  vom  14.  Juni  1894. 

Die  Sitzung  eröffnete  der  Vorsitzende  Prof.  Dr.  Kirchner  mit  dem 
Hinweis  aof  den  am  29.  d.  U.  iu  Stattgart  stattfindenden  50.  Jaiire^tag 
dei  VereinB;  das  nfthere  Programm  des  Festes  wird  TetOffeiitlicht  werden. 

Als  erster  Redner  sprach  sodann  Prof.  Dr.  Kirchner  Aber  eine 
botanische  PfingsUonr. 

Dieselbe  galt  dem  insnbrischen  Seengebiete  der  Schweiz,  insbesondere 
den  Ufern  des  Lag-o  mag-giorf^  niid  des  Lng^anersecs  und  war  veranlasst 
durch  eine  Einhidung  von  Prot-  StiTKorrR  in  Zürich,  f!cr  mit  meinen 
Schülern  diese  Gegend  zum  Ziel  einer  butaaihdien  Exkursion  »  i  st  lien 
hatte;  der  Bedner,  der  dieser  Einladung  folgend  mit  einer  Auzalil 
Studenten  von  Hohenheim  sich  dieser  Tour  anschloss,  konnte  nicht 
rOhmend  genng  die  treffliche  Vorbereitnng  der  Heise  hervorheben,  welche 
den  Teilnefamem  gestattete,  In  knner  Zeit  den  botanischen  Charakter 
dieses  bevorsogten  Landes  kennen  zu  lernen.  Verschiedene  Faktoren 
wirken  zusammen,  diesen  Landesstrich  als  den  botanisch  merkwürdigsten 
Europas,  vielleicht  der  Welt  erscheinen  zu  lassen;  das  insubrische  Ge- 
biet ist  klimatisch  ganz  besonders  begünstigt,  die  Temperatiu-  ist  nicht 
eigentlich  mediterran  (mittlere  Jalireswärme  von  Bellinzoua  12,5,  von 
Nizza  15,6),  aber  die  mittleren  Winter-  und  Sommertemperaturen  sind 
hoch  (Bellinaona  im  Winter  -|-  3,1 ,  Sommer  -|-  21,7)  nnd  namentUdi 
sind  die  Minima  des  Winters  nur  gering  (BeHinaona  —  6,8,  Locamo  4). 
Es  herrseht  ein  herrlicher  Reichtum  von  Feuchtigkeit  (Bellinsona  180  ann) 
und  zugleich  eine  solche  Verteilung  derselben,  dass  doch  sonnenarme, 
bedeckte  Tage  nicht  häufig  sind ;  die  Folere  sind  eine  auffallende  t^^ppig- 
keit  der  Bewaldunc-.  eine  tauige  Frische  der  ganzen  Vegretation.  Hierzu 
kommt  die  Spalierwirkung  des  steilen  südlichen  Alpenabfalles ,  welcher 
die  nördlichen  und  nordwestlichen  Winde  abhält  und  eine  krallige  In- 
solation bewirlct  nnd  in  den  Seen  macht  sich  deren  Einihiss  geltend, 
üidem  sie  die  Temperator  durch  ZuUckwetfen  der  Sonnenstraiilen  er- 
höhen und  durch  ihre  Verdmistiing  die  üfer  vor  starker  Ausstrahlung 
und  dadurch  gegen  FrOste  schfUsen.   Nimmt  man  za  all  diesen  klima- 
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tiKlMii  Vorzügmi  das  einzig  schöne  Bdief  der  Gegend,  die  \^iin<Iervolle 
Klarheit  und  Sch?5nheit  der  T.nft  ,  so  erscheint  das  insnbrische  Gebiet 
als  eines  der  privilegiertesten  Europas.  In  lebhafter  farbenprächtiger 
Darstellnng  schildert  liedner  die  Fülle  der  Eindrücke  der  Exkursion; 
Ihren  Anfang  nahm  diese  bei  Sordola,  ihre  Glanzpunkte  waren  der  Be- 
sach  von  Isola  bella  und  Isola  madre  mit  ihrer  subtropischen  Vegetation ; 
SUeoropa,  Afrika,  Asien,  Nord-  und  Sftdamerika  wie  Australien  haben 
sieh  vereint,  mit  ihren  pilansliehen  Schfttsen  die  Ijueln  xn  sohmficicen 
und  das  Klima  gestattet  ihnen  allen,  hier  in  voller  Üppigkeit  sich 
heimisch  zu  machen.  Eingehend  schildert  Redner  die  botanischen  Spedali' 
täten,  die  der  Fachmann  hier  wie  auf  der  «r'^n^ren  Tonr  zn  findf^n  Ge- 
le«;enheit  hat,  und  betont  besonders  wie  eig-entümlich  das  Hinein.si)ielen 
der  von  den  Bergen  herabg'estiegenen  alpinen  Flora  in  diese  siidliclie 
Pflanzenwelt  während  der  ganzen  lieise  wirkte;  an  einer  Mauer  ver- 
«jUert  die  mexikanische  Agave  nnd  vnwelt  davon  die  Alpenrose  Uflbend; 
(Usieq  eine  Beispiel  ist  beseielinend  für  den  botanisehen  Charakter  dieses 
<'  l  ietes.  Da  selbst  auf  den  bORomeisehen  Inseln  das  Botanisieren  den 
Teilnehmern  der  Exkursion  gestattet  war,  so  hatten  dieselben  reichlich 
Gelegenheit,  ein  !nterps«»antps  Herbar  sich  anzulegen,  welchen  der  Redner 
Tipbst  einer  g:ro8sen  Anzahl  Hiotographien  nnd  anderen  Reiseerinnerungen, 
Wie  z.  B.  Rosenkränze  au^  len  Früchten  der  Eucalypteu  oder  der 
Wassemuss  zur  Besichtigung  aufgelegt  haue. 

Bs  war  da  interessantes  Gegenstflck,  anch  im  zweiten,  von  Prof. 
Dr.  Eberhard  Fr  aas  gehaltenen  Vortrag  einen  Berieht  flb^  eine 
Pfingstexknrsion  zn  vernehmen,  aber  mit  einem  ganz  anderen  Ziel,  nim- 
licb  dem  östlichen  Ungarn.  18 — 20  Tage  brauchten  vor  bald 
200  Jahren  (1716)  die  Boten  von  Stuttgart  bis  7a\  dm  östlichen  Grenzen 
Ungarns,  wo  sich  damals  das  tapfere  Regiment  Alt-W'üi ttemberg  mit 
dpn  Türken  in  blutigen  Schlachten  herumsohlnj; ,  und  heutzutage  macht 
man  ohne  Beschwerden  in  den  mit  allem  Komfort  ausgestatteten  Wagen 
der  Ezpresszfige  eine  Pfingstreise  an  Jene  Grenzen  europüselier  Knltor. 
In  knrzen  ZHgon  schildert  der  Sedner  die  Eindrttoke  anf  der  Qistintigen 
lUrt  nach  Grosswardein  nnd  das  Gebiet  zwisehen  der  schwarzen  nnd 
selmeilen  Eörös,  wo  er  eine  geologisdie  Untersnehnng  für  einen  unserer 
wfirttembergischen  Gros8indn?^triellen  vorzunehmen  hatte.  Grossartij;:  =;ind 
namentlich  die  Bildor  rlrr  in  trischen  Friihjahrsfarben  stehenden  l'us^ta 
mir  ihif  ii  endlosen  Feldern  und  Weiden,  auf  denen  sich  zahllose  Herden 
vuu  iaaggehömten  Ochsen,  zierlichen  Pferden,  langbehaarten  Schweinen 
ntd  Schafen  tummeln.  Die  waldreiche,  bergige  Landschaft  der  Herr^ 
sdnlt  Lnmkazprie,  wo  nnser  sehwftblscher  Geologe  meist  in  Pfierd  setaie 
l^ntenndinngon  nmchte,  aeigen  ein  Gemisch  von  Laadsehaftsbildern  Ober- 
fichwabens,  der  Alb  und  des  Schwarzwaldes,  ganz  entsprechend  den  geo- 
loffischen  Formationen,  welche  teils  ans  Tertiätr  mit  MorRneniiberlagerung, 
teils  aus  Jurakalk  oder  nm  Bnrttsandstein  und  Urgebirfre  hpstehnn. 
Besonderen  Reiz  bildeten  die  Schiiderungen  von  dem  Leben  und  Treiben 
Atr  dortigen  Bevölkerung,  der  Walachen,  die  in  geradezu  rührender 
Bedürfnislosigkeit,  aber  auch  in  kaum  glaublicher  Unbildung  ein  kommer- 
biftes  Dasein  fristen. 
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Zum  Scblnss  der  Versainailung  ladet  der  Vorsitzende  ein ,  alten» 
Branche  gemäss  am  2.  Donnerstag-  des  Juli  bich  in  Hohenheim  zu  ver- 
ftammeln,  welchem  Vorschlag  die  Anwesenden  freudig  zuBtiminten. 


Sitzung  vom  11.  Oktober  1894. 

Mit  dieser  Sitzung  nahmen  die  Znaunmenkfiiifte  des  Winterhalb- 
jahrs 1894/95  wiederum  ihren  Anfang. 

Der  seitherige  Voi-sitzende,  Prof.  Dr.  Kibcusek  (Hobeiiheim),  er- 
füllte zunächst  eine  Pflicht  der  Pietilt,  indem  er  in  warmen  Worten 
der  Erinnerung  des  raschen  Hinganges  des  Privatier  Küüttsl  gedachte^ 
der  Btets  den  ^wiesenechaftlielien  BestrebmigeB  des  Vereins  reget  Interane 
entgegengebraeht  und  aU  Mitglied  der  Erdl)ebenkomniis8ion  an  deren 
Arbeiten  tji&tigen  Antdl  genommen  hat.  Der  Bedner  konnte  zugleidi 
die  Mitteilung  machen,  dass  seine  Witwe  zum  ehrenden  Gedächtnis  ihr^ 
Mannes  dem  Vereine  eine  Stiftung  zu  überweisen  die  Ontp  gehabt  liabe. 

Die  darauf  folgende  Wahl  des  Vorsitzenden  liir  das  begonnene 
VortragBjahr  ergab  die  Wahl  von  Prof.  Dr.  Scssdobf  zum  ersten,  von 
Prof.  Dr.  Lelze  zum  zweiten  Vorsitzenden;  Sduiltlükrer  blieb  Prof. 
Dr.  LAJiPBKr. 

Den  ersten  Vortrag  des  Abends  hielt  Prof.  Dr.  A.  Schmidt 
über  das  Thema:  Mechanismus  der  Gewitterstürme. 

Die  meteorologische  Wissenschaft  verdankt  einen  ihrer  grössten 

Fortschritte  dem  im  Jahre  1872  erschienenen  Werke  von  Prof.  Reye  in 
Strassburg ;  , Die  Wirbelstürme,  Tornados  und  Wettersäulen.''  Obgleich 
Heye  ausdrücklich  von  den  von  ihm  wissenschaftlich  behandelten  Wirbel- 
stürmen  eine  zweite  Art  von  Stürmen  unterschieden  hatte,  die  an  den 
norddentsehen  Küsten  hänflger  und  gefthrlieher  auftreten,  ak  jene,  eo 
hat  doch  das  epochemachende  Buch  von  Knx  die  WirknDg  gehabt,  daaa 
bis  hente  wenigstens  unter  den  Laien  die  einseitige  Vorsteilang  Terbivitet 
ist,  als  ob  womöglich  alle  Gewittersttirme,  jedenfalls  die  heftigOD  orkan- 
artigen Umwälzungen  der  Luft  als  Wirbel  mit  mehr  oder  wenig-etr 
vertikaler  Axe  aufzufassen  waren.  Die  Meteorologen  aber  zwritVln  nicht 
mehr  daran,  dass  zum  Untersciiied  von  den  nordamerikanis(  hen  'i m  ikkIos 
die  meiiiteu  und  gefährlichsten  unserer  europäischen  Gewitter  sogenannte 
Gewitterböen  sind,  bei  welchen  die  Richtung  des  Stnims  keine  andere 
ist,  als  die  der  jfortschreitenden  Vorwttrtsbewegung  der  Gewitterwolke. 
An  der  Hand  von  schematisoben  Skissen  ans  einer  Programmabhandlnne 
von  Dr.  Clemens  Hess  in  Frauenfeld:  „Die  Hagelschläge  der  Schw^s 
in  den  Jahren  1883  —  91  und  Theorie  der  Entwickelung  und  des  Ver- 
laufs der  lla^ehvettpr"  priftntprtp  der  Vortragende,  dass  der  Gewitter- 
sturm als  eine  mehr  oder  weniger  linuj^^e/ofiruc  Welle  aufgelasst  werdeu 
könne,  welche  über  die  Erde  hinzielte  und  dabei  einen  labilen  Gleich- 
gewiehtssnstand  der  Lagerung  der  Luftschichten  v  o  r  ihr  in  einen  stabilen 
hinter  ihr  umwandle.  Die  Energie  der  verscbwnndenen  Wftrme  der 
Lnft  nnd  des  kondensierten  Wasserdampfes  hat  schliesdich  mr  Anf- 
lockerang  und  ErwSnnvng  höherer  Lnftsehichteo  gedient  nnd  kehrt  dnrch 
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ta  Vofgang  der  selbsttli&tig«!!  Hitohniig  der  Luft  infolge  der  Wirme* 
bewegimg  der  kleinsten  Teilcbflii,  deren  Geschwindigkeit  von  eben  nach 
unten  wiebat,  ^eder  sn  den  unteren  Atmoephttrenechiditen  znrlleik. 

Den  zweiten  Vortrag:  hielt  Prof.  Dr.  Eberb.  Fr  aas,  in  dem  er 
über  den  Verlanf  des  VI.  internationalen  Geologenkongresses 
iii  Zürich  berichtete. 

Die  alle  3  Jahre  tagenden  internationalen  GeologenkongresM  sind 
Waaderremammlnngen  im  weitesten  Sinn,  denn  sie  tagen  ihrem  Charakter 
eataprechend  in  aUen  möglichen  Heichen  der  Erde ;  Paris,  Bologna,  Berlin, 
London,  Philadelphia,  Zflrioh  nnd  das  nächste  Mal  Petersburg  sind  die 
bis  jetzt  pewnhlten  Versammlnng^orte,  an  rinnen  die  Gpolo^en  der  ganzen 
Welt  zusammenströmen,  zunächst  um  über  einzelne  sti  irtiire  internationale 
Fragen,  die  sich  meist  um  einheitliche  Farbendarstellungen  and  Bezeich- 
nungen auf  den  geologischen  Karten  drehen,  zu  verhandeln,  hauptsächlich 
aber  mm  deh  gegenseitig  kennen  zn  lernen,  nnd  nm  vnter  kundiger 
FOhrnng  Ezknrsionen  in  der  iraiteren  Umgebnng  des  Versanunlnngsertee 
zn  machen.  Die  Schweiser  Kollegen  hatten  es  so  eingeteilt,  daae  8  Tage 
vor  dem  Kongress  auf  Exkursionen  in  dem  Juragebirge  und  10  Tage 
nach  den  Sitzungen  auf  Exkursionen  in  den  Alpen  verwendet  wurden. 

der  g^rossen  BeteiÜoninp:  rausste  man  sich  natiirlirh  in  einzeln«^  Sektionen 
trennen,  deren  jede  eiiieiu  der  lokalkundif;:en  deologen  unterstellt  wurde. 
Der  liedner,  der  zusammen  mit  einigen  württembergischen  Freunden  der 
Geologie  erst  im  Aargauer  Jura  bei  glühender  Hitze  und  nachher  im 
Bemer  Oberland  bei  Begen  nnd  Schnee  Steine  klopfend  herumgezogen, 
eisShlt  nnn  von  den  hochinteressanten  geologischen  Problemen,  welche 
die  durch  Schub  und  Druck  zusammengestauchten  und  durcheinander- 
^epressten  Schichten  bieten.  In  der  Zeit  zwischen  den  beiden  Exkursionen 
tagte  vom  29.  August  bis  2.  September  der  Kongress  in  Zürich,  wo  in 
den  Sitzungen  des  Interessanten  penug  und  übergenug  geboten  wurde, 
waren  doch  nahezu  alle  wistitiihcliaftlichen  Grössen  der  Welt  dort  ver- 
treten, um  in  Vorträgen  und  durch  Auslagen  von  Karten  u.  dergl.  den 
Stand  der  geologisdien  üntersnehnngen  in  den  einnlnen  LSndem  sn 
keumeichnen. 


.Sitzung  vom  8.  November  1894. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Dr.  0.  Buchner,  Assistent  am 
£.  NaturalieukabiiicT,  iiber  Symbiose. 

Kedner  wies  iu  der  Eiiüeitung  daraui'  hin,  dass  die  Organismen 
schon  in  Ihrer  Gesamtheit  betraehtet,  als  die  beiden  grossen  Belebe  der 
Lebewesen  in  physiologisch  gesetsmässigem  mntnaUstisehem  VerhUtnis 
EU  einander  stehen  dnrch  ihre  komplementären  Lebensfunktionen,  nnd 
ging  dann  auf  die  verschiedenartigen  Kodifikationen  in  dem  GenoBsen- 
schaftsleben  der  Organismen  ein ,  wobei  uns  zunächst  das  auf  gegen- 
seitiger Nutzleistuncr  beniheiide  Zusammenleben  der  Organismen  als  nor- 
male Form  der  Symbiu^e ,  die  auch  als  Mntnalibujiis  bezeichnet  wird, 
entgegentritt.    Redner  betoute  dabei,  da^s  mau  zweierlei  Formen  der 
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Symbiose  zn  nnterscheidfln  habe,  nämlich  die  Symbiose  gleichartiger  imd 
ii]igleichnrtif;:er  Organismen,  imd  dass  sich  an«;  diesen  beiden  Wotmui 
weitere  sehr  charakteristisch  zum  Ausdruck  kommende  Modifikationen  in 
den  Beziehnng-en  der  Lebewesen  ableiten  lassen,  indem  nämlich  die 
Symbiose  ^leichartif^er  Organismen  zur  Vjele^estaltigkeit  Iiinaichtlich  der 
einzelnen  Individuen,  zum  Polymorpliismn8,  uihrt,  wobei  sich  die  einzelnen 
GeseUadialtflglieder  morphologisch  und  physiologisch  ab  Organe  fSr  be* 
ttimmte  Fonktionen  reprisentieren,  während  die  Symbiose  nngleichartiger 
Orgajiimen  in  die  TiBChgeneinBchaft,  den  KommensalisDna  ttbergdit, 
wobei  der  Nnteen  nnr  noch  ein  einseitiger  ist,  und  schliesslich  in  das 
echte  Schmarotzertum,  den  Parasitismus,  ausartet,  die  Erscheinung,  dass 
ein  Tier  an^s.cliHes'^lirli  ;iut"  Kosten  seine*?  N'iclisten  tv\h  anf,  meist  iber 
in  dem  Leibe  desselben  lebt.  Polyraorphismub  einei  >eits,  K  iiuuensaiismus 
anderseits  sind  demnach  nach  der  Auffassuug  des  Keduers  als  keine 
besonderen  Kodifikationen  im  Genossenschaftsverhältnia  der  Lebewesen, 
sondern  einUfteh  als  Ansartongsstadien  der  normalen  mntoaUstisehea 
Symbiose  m  Wtraehten,  ans  der  sie  sieh  stnfenweise  ableite  lassen. 
Der  Vortragende  erlttutarte  sodann  die  verschiedenartigen  ^ymbiotisoben 
Beziehungen  an  den  prägnantesten  Beispielen  in  der  Natur , '  ans  denen 
«las  Lehen  der  Herdentiere  und  staatenbilJenden  Insekten,  die  der  Redner 
ebenfalls  in  den  Begriff  der  Symbiose  hereinzieht,  die  polymorphen  Stöcke 
der  Röhrenqnallen,  das  Verhältnis  des  Einsiedlerkrebses  mit  der  Mantel- 
aktinie,  die  gegenseitige  Anpassung  von  Pflanzen  und  Insekten  und  die 
interessante  Algensymbiose  mit  Protoxoen  nnd  CSlenteratea  besonders 
hervorgehoben  worden. 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Dr.  J.  Vosseier  ftber  Bau  nnd 

PnnVtion  der  D  ii  n  n  d  a  r  m  s  c  h  1  e  i  m  ha  u  t. 

Einleitend  In  liandt  lte  Redner  die  verschiedenen  Gewebelae:en ,  aii'« 
denen  die  Dannwandung  sich  zusammensetzt.  Von  innen  nach  au.Sä»ea 
folgen  aufeinander :  1.  die  Schleimhaut,  2.  eine  doppelte  Lage  von 
Muskeln  nnd  endlich  die  bindegewebige  UmhOUing  des  Harms.  Die 
Schleimliant  —  abermals,  von  innen  nach  aussen  gereclmet  —  liest 
annftchst  eine  einftudie  Schicht  hoher  Qylinderzellen  —  das  Gylinder- 
epithel  —  erkennen,  welches  einer  lockeren  von  Muskeln,  Nerven  und 
Blntc'f^is'^en  durchzogenen  Bindegewebeschichte  aufsitzt.  In  dieser  Schichte 
sind  zahlreiche  Drüsen,  die  sogen.  Darmdrusen  eino-ebettet .  welche  eng 
beisaninienliegend  an  die  Muskellage  angrenzen.  Die  innere  Moskelschiohte 
besteht  bei  allen  Wirbeltieren  ans  Ring-,  die  äussere  aus  LUugämiiskehi. 
Beide  Schichten  bewirken  dto  Wanderung  des  Speisebreies  durch  den 
Darm  vermittelst  sogen.  ,peristaltischer'  Bewegungen. 

Von  innen  gesehen  gleicht  die  Schleimhaut  einem  Pelz,  was  seine 
Erklärung  in  zahlreichen  kleinen,  eng  aneinander  gepressten  Erhöhnngen, 
den  Zotten,  findet.  Die  Oberfläche  wird  durch  die  Zotten  um  das  2.3  fache 
vergrössert.  Der  Darm  der  Keptilien,  Amphibien  nnd  FiMche  besitzt  an 
Stelle  der  Zottjen  einfache  leistenföruiige  Erhebungen,  welche  teils  parallel 
der  Längsrichtung  des  Darmes  verlaufen,  teils  unregelmftssige  engere 
oder  weitere  Netze  bilden. 


» 

Digitized  by  Google 


~   CIX  - 


Di«  Schleimhant  mit  ilmn  Zotten  nimmt  die  für  die  Erlialtnni^ 

tierischen  Organismus  nötigen,  dnrcb  den  Prozess  der  TerdAnung 
zur  Assimilation  vorbereiteten  Nährstoffe  ane  dem  Darmlamen  anf  und 
tührt  sie  auf  vorcrPTieirlineten  Wegren  —  den  Chylusgefiissen  —  dem 
Blatkreislatif  und  damit  den  Örcanen  zu.  Die  Nährstoffe  müssen  liierbei 
Datnrg"eniJi8s  durch  die  innerste  Öchiolite  der  Schleimhaut,  durch  das 
Cyliuderepithel,  hindurchtreten.  Bei  i:  iubbigkeiten,  gelosten  Sakeu  und 
Fetten  geseiiieht  dies  nach  Art  der  DURttionsvorgänge.  Die  Epltliel- 
idiielite  TerhSIt  sich  aber  hierbei  nicht  wie  eine  tote  tierische  Membran, 
sondern  weist  elehtive  Eigenschaften  auf.  Sehr  schwer  sn  erklftren  ist 
die  Art  und  Weise,  wie  solche  Substanzen  aufgenommen  werden,  welche 
nicht  diffundieren  können,  wie  ungelöste  Fette  und  Peptone.  Man  nimmt 
an,  dass  dieselben  rein  mechanisch  von  den  weiss» n  lUutkörperchen 
flyraphzellen )  durch  das  Epitliel  hindurch  in  das  innere  der  Zotten 
transportiert  werden.  Diese  weissen  Blutkörperchen  vermögen  selbständig 
n  kriechen  nnd  durch  Gewebe  hindnrchsnwaadem,  aniaerdem  abor  sich 
ntt  Stoffen  za  hdaden  nnd  dieselben  wieder  absageben.  In  Darm  nnn 
konmen  dieaeiben  in  nnsftUigen  Mengen  vor  nnd  kUnnen  leicht  beob- 
scktot  werden,  wie  sie  von  den  eben  erwähnten  Eigenschaften  Oebraidh 
machen.  Der  Wpct  liirch  das  Epithel  ist  aber  ein  lang'samer  und 
^':hwieriger ,  mw^  nun  di*  Waiidcruns^  durch  die  Zellen  selbst  liiiidnrch 
•Hier  zwischen  den  seiiiichen  Urenjjtiächen  derselben  stattlinden.  Aus 
verschiedenen  mechanischen  Gründen,  welche  vom  Vortragenden  eingehend 
crQrtert  wurden,  lässt  sich  schliessen,  dass  besonders  die  Bäckkehr  durch 
das  Epithel  für  die  weissen  BlntkOrperchen,  welche  im  Darmlnmen  mit 
Xlbrstoffen  sich  beladen  haben,  mit  vielen  Schwierigkeiten  verkaftplt 
sein  mnss,  wenn  nicht  besondere  Vorrichtungen  hierfür  vorhanden  sind. 
Als  solche  dürften  vielleicht  erweiterbare  Öffonngen  im  Epithel  anzn^ 
sehen  sein,  welche  der  Vortra«reTide  an  Spitzen  der  Zotten  der  f^^fiuge- 
Tiere  nnd  Vögel,  sowie  auf  den  leistenformigeü  Erhebungen  dts  Dünn- 
darms der  übrigen  Wirbeltiere  gefunden  hat.  Diese  Offnungen  sind 
an  jeder  Zotte  eine,  sehr  selten  etwas  seitwärts  da\'on  noch  eine  zweite 
▼orhanden  nnd  stdien  mit  dnem  kleinen  kappenförmigen  HoUranm  in 
TerUndnng,  der  unterhalb  des  Epithels  über  dem  ZottrakSrper  liegt.  In 
diesnn  Uohlranm  trifft  man,  wie  auch  in  der  Lücke  des  Epithels,  stets 
weisse  Blutkörperchen  an.  Bei  der  Mangelhaftigkeit  nnserer  Kenntnisse 
über  dif^  KesorptioTi«?vorgSnge  ist  es  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dass 
die  erwähnten  Öftnnngen  auch  in  anderer  Weise  wirken.  So  könnten 
dieselben  mögliclierweise  zur  direkten  Anftiahme  vorbereiteter  Nährstoffe 
dienen,  vielleicht  auch  (wenigstens  bei  pathologischen  Zuständen)  finden 
durch  dieselben  Absondenmgen  ans  der  Bannwand  ins  Darmlnmen  (etwa 
SIS  den  ChylusgefiMMn)  statt.  Wenn  aber  auch  fiber  den  phjsiologisehen 
Wert  dieser  Einrichtung  zur  Zeit  nichts  Bestimmtes  angegeben  werden 
kann,  so  ist  doch  der  mitgeteilte  histologische  Befund,  für  dessen  Richtig- 
keit zahlreiche  Beweise  erbracht  werden  konnten ,  für  die  Physiologie 
<\f"i  Darms  von  jzTossem  Interesse  nnd  wohl  wert,  dass  die  Physio- 
logen auf  experimentellem  Wege  eine  Deutung  desselben  zu  erreichen 
suchen. 
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An  der  sehr  lebhaften  und  andauernden  Erörterung  über  diesen 
Gegenstand  nahmen  Prof.  Sdbsdobv,  Prof.  Gjoilin  und  Dr.  Fabbb  regea 
AnteiL 


Sitsung  vom  13.  Desember  1894. 

Den  ersten  Vortrag:  hielt  Prof.  Dr.  Uaok  von  Hohenheim  ttber 
doppelte  Brechung  elektrischer  Strahlen. 

Das  Thema  ist  dem  Grenzgebiet  zwischen  Optik  und  Elektricitftta* 

lehre  entnommen,  in  dem  die  beiden  Disziplinen  sich  berühren  und  in- 
einander übergreifen.    Die  Kenntnis  der  in  dieses  Grenzgebiet  fallenden 
Er8cheinune:eu  ist  eine  verhlUtnisrailssig  nene:  eine  der  ersten  Entdecktinß:en 
war  die  vun  }?'araday  nachgewiesene  Dreiiimg  der  Polarisatiousebene  des 
liichts  unter  dem  Einfloss  elektromagnetischer  Krftite.  Wem  hentsutage 
▼on  Beriehmgen  swischen  Licht  und  Mektricitat  die  Bede  ist,  so  denkt 
anch  der  Laie  in  erster  Linie  an  HEiKmcH  Hkbtz,  der  am  Anfang  dieses 
Jahres  der  Wissenschaft  durch  einen  viel  zu  frühen  Tod  entrissen  wurde. 
Hehtz  war  der  erste,  dem  e«?  gelang,  elektrische  Strahlen  zn  erzeugen, 
von  denen  er  nachwies,  dass  sie  dfns'plbpn  (resetzen  der  Ziirückwerfung, 
Brechung  etc.  gehorchen,  wie  die  Lichtstrahlen.    Er  konnte  aus  seinen 
Versuchen  folgern,  dass  alles  Licht,  von  welcher  Lichtquelle  es  auch 
herrühren  mag,  nichts  anderes  ist,  als  eine  elektrische  Erscheinung.  Die 
Yersnche  von  Hnrz  erstreckten  sich  ausser  Zurttckwerfling  und  Brechung 
auch  auf  Literferena  und  Polarisation  elektriseher  Strahlen;  sie  wurden 
von  lahlreichen  anderen  Forschern  fortgeführt  und  erweitert.  Der  Vor- 
tragende berichtete  nun  über  Experimente,  die  er  selbst  angestellt  hat, 
mn  auch  Erscheinunsren  der  Doppelbrechung  an  elektrischen  Strahlen 
nachzuweisen.     Die  Hauptschwierigkeit  lag  in  der  Ermitieiung  eines 
geeigneten  Materials,  das  diese  Erscheinungen  zeigt.  Die  Untersuchnngs- 
methode  verlangt,  dass  dieses  Material  in  grossen  Stücken  zur  Verfügung 
steht.   Der  Vorteagende  fiuid,  dass  eine  Substanz,  die  zum  Nachweis 
doppelter  Brechung  an  elektrischen  Strahlen  sehr  geeignet  sich  erweist, 
das  Holz  ist;  die  Versuche  wurden  mit  Tannen-,  Eichen-  und  Buchen* 
holz  ausgeführt.    Wie  das  dunkle  Gesichtsfeld,  das  zwei  in  gekreuzter 
Stellung  befindliche  Nicor  '^^che  Prismen  darbif^ten .  dnreh  eine  doppel- 
brechende Krjstallplatte  autgeiielit  wird,  die  man  in  geeigneter  Stellimg 
zwischen  die  Prismen  einschaltet,  so  wird  die  Funkenstrecke  eines  Küktz  - 
schen  Hohlspiegelä,  der  in  gekreuzter  Stellung  eineiu  zweiten,  den  elek- 
trischen Strahl  aussendenden  Hohlspiegel  gegendbersteht,  aufgehellt,  falls 
^e  den  Fasern  parallei  geschnittene  Holzplatte  in  geeigneter  SteUung 
in  den  Weg  des  Strahls  gebracht  wird.   Dieser  Versuch  beweist,  dass 
im  Holz  doppelte  Breclinng^  der  elektrischen  Strahlen  stattdndet.  Den 
Platten  wurden  bei  den  Versuchen  Dicken  bis  zu  70  cm  gegeben.  ' 

Den  zweiten  Vortrag  hielt  Dr.  Ernst  3lüller  über  das  Wieder- 
wachsen  (Regeneration)  vouKürper  teilen. 

Der  Bedner  erinnerte  zunächst  daran,  dass  die  Tiiätigkeit  der 
Begeneration  durch  das  ganze  Tierreich  verbreitet  ist,  und  ging  unter 
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Anfllhniiis  saUnieber  Beispiele  die  einzelnen  Klassen  darauf  liiii  durch. 
Bei  den  niederen  Tieren  ist  die  fiegeneration  weit  mehr  ansgebUdet,  als 
bei  iiSheren;  \vährend  bei  jenen  fanse  Körperteile,  wenn  sie  verloren 
gegangen  sind,  wieder  erzeugt  werden,  reicht  die  Regenerationskraft  bei 

den  SäugetifM-HTi  nnr  hin,  nm  Lücken,  die  dnrcli  Verwundung  u.  der^l. 
in  den  Geweben  entstanden  sind,  wieder  auszubessern.  Bei  der  Regene- 
ration bilden  sich  die  neuen  frewebe  immer  aus  dem  Reste  der  alten; 
^  bildet  also  Epithel  wieder  Epithel,  Knochen  wieder  Knochen,  Muskel 
wieder  Mnakel  u.  s.  w.  Der  Redner  bespricht  sodann  eingehend  die 
anatomische»  Yorgünge,  die  sich  bei  der  Wiederenengvng  dieser  einseinen 
Gewebe  abspielen.  Als  Beispiel  Ar  die  Art  der  Regeneration  von  ganzen 
K9rperteüen  wird  vom  Vortragenden  die  erste  Entwickelung  und  die  . 
Eesreneration  der  Beine  nnd  Scbw&nze  von  Molchen  aasffthrUcher  ab- 
gehandelt. 

Der  eingehende  Vortrag  gab  besonders  Prof.  Klunzinger  zu  einigen 
iui:;ciiü6886adeu  Bemerkungen  Veraulasäung  und  wurde  durcli  zahlreiche 
mikroskopische  PrftpaTate  erlftntert. 


Sitzung  vom  10.  Januar 

Den  Vortrag  Ips  Abends  hielt  Prof.  Dr.  Krimmel  (Cannstatt) 
ober:  Die  hohe  Karlsfichule  nnd  die  Naturwissenschaften. 

«Die  hohe  Karlsschule  hat  die  Ehre,  den  grSssten  deutschen  Dichter 
zn  ihren  Schülern  zu  zählen,  mit  ihrem  Baf  besahlt."  Mit  diesen  treffen« 
den  Worten  kennseichnete  der  Redner  die  nnbestreitbwre  Thatsache,  dass 
irdil  jeder  Deatscher,  beeinflnsst  von  SehiUerbiograpUen  und  ihrem 
landläufigen  absprechenden  Urteil  über  die  Karlsschole,  sich  ein  wenig 
schmeichelhaftes  rrteil  über  die  Schöpfung  des  Herzogs  Karl  Euoex 
bildet.  Wie  wenig  gerechtfertiert  dn?5?p]bp  ist,  wies  der  Kedner  in  PiTipm 
vielfach  mit  Citaten  von  Briefen  ehemaliger  Karlsschüler  durchtiochteneu 
Vortrag  in  glanzvoller  Weise  nach.  Einleitend  schilderte  Redner  den 
historischen  Werdegang  dieser  originellen  Schöpfung:  1770  CMndang 
der  «militärischen  Pflanzschnle*  anf  der  SoUtnde;  1773.Erweitemng 
snr  .Hensoglicben  Militftrakademie'  nnd  Versehmelznng  mit  der  , Aeadtoie 
das  arts*  nnd  Errichtung  der  „Kameralistischen  Abteilung" ;  1774  Hinzu- 
f&gung  einer  „juristischen  Abteilung",  1775  Übersiedelung  nacli  .Stuttgart 
nnd  Erweiterung  durch  eine  „medizinische  Abteilnng**,  1779  Uinzufügung 
einer  Abteilung  für  „Handlungswisseuachaft"  und  später  einer  „philo- 
sophischen Abteilung*  und  1781  Erhebung  zur  Univerüitilt  durch  Kaiser 
Joseph  IL,  womit  ein  Lieblingswunsch  des  Herzogs  erfüllt  wurde.  Die 
nene  Univenit&t  enthielt  somit  alle  Faknltäten  mit  Ansnahme  der  theo- 
Isgischen;  fOr  die  damalige  Zeit  besonders  hervorzuheben  ist  neben  der 
benerkenswerten  Universalität  der  Anstalt  die  Pflege,  welche  Mathematik, 
Naturwissenschaften  und  Sprachen  daselbst  fanden;  dies  springt  besonders 
in  die  Augen  bei  einem  Vergleich  des  Lehrplans  mit  anderen  ln'dieren 
Lehranstalten  in  jener  Zeit.  Der  Nachweis  des  Einflusses  der  Karls- 
schule auf  die  Natur^-issenschaften  war  die  besondere  Aufgabe  des  Eedners. 
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Wohlbekannte  Namen  trafen  das  Ohr  des  Hörers  bei  Erwähnung  der 
Lehrer  der  Medizin  imd  Naturwissenschaften.    Chiu-^tiax  Stork  hatte 
ituerst  den  Unterricht  in  den  Niiturwisbcnschaften  zu  erteilen,  bald  aber 
\%iirdeu  alle  Fächer  immer  mehr  specialisiert  und  die  Zahl  der  Lehrer 
in  den  einzelnen  Fakultäten  entspricht  in  kurzem  der  entsprechenden 
Zthl  an  der  LandestuüTerBität  Tttbingen.   Chb.  Komb.  Klon  doiieit 
Anatomie  und  Chirargie,  Hobbtatt  Oateoloi^e»  Bibgkb  GynSkologiev 
Chb.  f.  Jaobb  gerichtliche  Medizin,  Theodor  Pliekikoeb  Physiologie 
nnd  Geschichte  der  Medizin;  für  Zoologie  ßnden  wir  K.  H.  Kostlin, 
fiir  Botanik  Joh.  S.  Kebner,  für  Mineraloge  Wikdknman^- ,  Chemie 
lehrt  Rbuss,  Physik  Rappold,  ünd  es  trii^rt  sogar  ein  eigener  Lehrer 
(J.  F.  Groos)  Elektricität  vor.    Mit  den  Xameu  der  Lehrer  wetteifern 
die  der  Schüler  der  hohen  Karlsschule;  eine  auffallend  grosse  Anzahl 
tfiehtiger  Uinner  aller  BemfszweiKe  ist  ans  der  Earlasehnle  hervor* 
gegangen.    Ans  der  grossen  Zahl  gedenkt  der  Eedner  eingehender  der 
zwei  grössten  Natorforscher  der  Karlsschnle:  Kabl  Fbiedbich  £i£lmeyeb 
ans  Bebenhausen  und  Gsobo  CmriEB  ans  Mömpplgard.    Es  ist  nicht 
ebf'n  leicht,  sich  ein  klares  Bild  von  dem  vielgerühmten  Wirken  Kikt- 
MEiEu  s  zu  gestillten,  den  Alex.  Humboldt  in  der  Widmung  seint^r 
„Beobachtungen  aus  der  Zoologie  und  vergleichenden  Anatomie"  (18()G) 
den   , ersten  Physiologen  Deutschlands    nennt.     Eine  seiner  wenigen 
FnbUkationen,  die  einzige  zoologische,  worde  yom  Bedner  analysiert; 
sie  handelt  von  dem  Verhältnis  der  organisehen  Erftfte  in  dem  Beieh 
der  Organismen  nnd  zeigt,  wie  gewisse  Krftfte,  z.  B.  die  Sensibilität, 
in  absteigender  Beihe  abnehmen,  während  andere,  wie  Irritabilität  in 
dersellien  Ordnung  zunehmen.   Das  Beobachtungsmaterial  hierfür  ist  recht 
durlTig,  um  so  merkwürdisTpr  a>u^r  (\pv  kühne  Schluss,  den  Kielmeykr 
zieht,  dass  die  physiolorisi  hen  Erscheinungen  in  der  aufsteigenden  Reihe 
der  Organismen  sich  nach  denselben  Gesetzen  ändern,  uacix  denen  6ie 
dies  thnn  bei  den  einzelnen  Entwlekelungsstadien  der  hSheren  Tiere  mit 
Einschlnss  des  Menschen;  hieraas  aber  k9nne  man  folgern,  das«  die 
Beihe  der  Oattnngen  anf  dieselbe  Weise  sich  gebildet  habe,  wie  heute 
noch  das  dnselne  Individuum.    Wenn  wir  diese  Schlussfolgerung  lesen, 
mutet  es  uns  an  wie  eine  Formulierunp  flrs  biop^enetischen  Grundgesetzes  t 
Das  verpleifhend-anatomische  Beobachtungsmaterial  freilich,  das  diesen 
genialen  Ideen  Kielmbyek  s  nach  vielen  Jahren  wohl  zur  Stütze  dienen 
und  zum  allmählichen  Durchbruch  verhelfen  sollte,  hat  ein  anderer 
grosserer  Earlsschfller  geliefert:  Gsobg  Guvibb.  Bem  EamenUiMdi  sich 
widmend,  trieb  Cuvibb  jedoch  mit  Vorliebe  Natnrwissenschaflen,  und  die 
erste  wissenschaftliche  Erwtthnnng  Cüvibb*b  als  Sammler  flndet  sich  in 
der  Vorrede  zu  Kbrnbk's  „Flora  Stuttgardiensis"  von  1766.  Die  5ftera 
gehörte  Behauptung,  dass  Cüvier  ein  Schüler  Kielmeykr's  gewesen  sei, 
ist  irrtümlich;  als  Kiklmeyer  nach  v(trii)»erfrehend'^n!  weiterem  Studium 
in  Göttinnen  au  die  Karlsschule  al»  Lehrer  zurii(  kkehrte,  hatte  Cuviek 
die  Aubtalt  bereits  verlassen  und  eine  liauslehrerstelle  in  der  Normandie 
angenommen.    Er  blieb  aber  noch  lange  in  brieflichem  Verkehr  mit 
seinen  znrfickgelaasenen  Freunden,  und  diese  Briefe  sind  von  gleichem 
Interesse  fiir  die  BenrteHong  des  grossen  Forschers  wie  der  Karlsschale. 
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Wie  ein  Uahunif  in  uuBcare  Tage  klingt  es,  wenn  er  an  Beinen  Freund 
Ppavf,  den  ipiteren  Pi^fessor  in  Kiel,  sehreibt,  er  kSnne  Bich  mit  den 
netaphjrBiaehen  Vorstellimgen  fiber  die  EntAvickelong  und  Anpassung  der 
Organismen  (wie  sie  Eislmeyer  Vortrag)  nieht  befrennden  nm^  Ii  «ffe, 
inf  'lern  langsamen  Gang  (der  Beobachtung  und  des  vergleichenden 
Sm  liiniis'^  vielleicht  sicherer  zum  Ziel  zu  kommen.  Gleich  wichtifr  sind 
die  Briefe  Cüviek's  in  Verbindung  mit  deren  anderer  Karlsschüler,  die, 
wohin  sie  auch  das  Schicksal  verschlug,  zu  den  Zierden  ilire»  Standes 
gskSrten,  Ar  die  Benrteilnng  des  Geistes,  der  in  dieser  Anstalt  herrsebte. 
Eioeni  Feoergeist,  wie  Sckillib,  waren  weU  die  geiEQgenen  Schranken 
IS  eng,  aber  das  hätte  wahrscheinlich  yon  jeder  Anstalt  gegolten,  nnd 
was  an  Zopf  und  Pedanterie  auch  an  der  Karlsschnle  sich  fand,  ist 
iiiolit  ihr,  sondern  der  Zeit  auf  Rechnung"  zu  setzen.  Einzigartig  aber 
ist  an  der  Karlsschule,  ganz  abtrosf  hr  n  von  dr-ii  tTOj^sen  materiellen  Vor- 
teilen der  kostenfreien  Heranbildung  vom  jugendlichen  Alter  bis  zum 
Eistritt  ins  bürgerliche  Leben,  der  Geist,  der  sich  infolge  der  Ürgani- 
sstlon  ihrer  Schfller  entwickelte.  Das  Zosammenwohnen  aller  (über  300) 
Sdiiler  bedingte  ein  gegenseitiges  Durchdringen  der  verediiedensten 
Wissensswelge  nnd  eine  dadoreh  henrorgerafene  anssergewOhnliehe  Uni- 
versalität. Die  Weite  der  Gedanken  wie  der  om^usende  Blick,  vcr- 
hunden  mit  scharfem  logischem  Denken,  war  ein  hervorragender  Charakter- 
jmc:  aller  echten  Karlsschtiler.  Vor  jetzt  101  Jahren  wurde  diese  be- 
deutsame Schüpfung  danklos  zertrümmert,  die  Naturwissenschaften  aber 
dürfen  heute  noch  mit  Dank  der  Pflege  gedenken,  die  sie  vor  einem 
Jahrhundert  daselbst  gefunden. 

Der  Vortrag,  welcher  wohl  bei  ehiem  jeden  ZnhSrer  mehr  oder 
wadger  seine  Usheiige  Ansicht  Aber  die  hohe  Earlsschnle  modldziert 
hat,  war  ülnstriert  durch  Anflegung  verschiedener  Werke  von  Earls- 
•chüiem,  darunter  Werke  grösster  Seltenheit,  wie  Ksrnes's  Hortus 
?empervirens ,  welche  von  der  K.  Hofltibliothek  und  der  K.  Staats- 
Mbliothek  in  entgegenkommender  Weise  zur  Ansicht  überlassen  worden 
waren. 


Sitzung  vom  14.  Febrnar  1895. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Hmt  H.  Debaeh  ftber  die  Goldfnnde 

im  Uuanoco  (Chile),  indem  er  auf  Grund  seiner  eigenen  mehrjährigen 
Thütigkeit  daselbst  über  Produktion  und  Verarbeiten  der  dortigen  Gold- 
erze berichtete.  Drr  Hnniif  cn  liegt  2854  m  über  dem  Mcor^.  im  Innern 
der  %'es'«='tatifin;- losen  und  wasserloaen  Wüste  Atacama  auf  einem  wellen- 
lürmigen  Hochland;  relativ  kaum  200  m  hoch  hebt  er  sich  aus  seiner 
eintQnig  granbrannen  Umgebung  nur  dnreh  seine  trapezartig  abgegrenzte 
Foni  hervor;  wie  nngflnstiiT  seine  nnwirtliche  Lage  trots  Anschlnss  an 
die  Eisenbahn  nach  Taltal  für  ein  faidostrieUea  Unternehmen  ist,  tritt 
tagtäglich  beim  Beschaifen  von  Kohmaterialien ,  z.  B.  Kohlen,  Lebens- 
mittel, Wasser  etc.  zn  Tage.  Im  Jahre  1885  wurde  das  Gold  im  Huanoco 
dnrch  Zufall  entdeckt,  und  binnen  Jahresfrist  schon  hatte  sich  auf  dem 
eine  halbe  Meile  votii  Huanoco  entfernten  Wasserplatz  eine  Bevölkerung 

J»hr««ta«ft«  d.  Varaisi  f.  vatarl.  Nktnrkand«  in  Wuitt.  1695.  ]| 
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Ton  2000  Seelen  idedergelaBseD,  von  denen  uch  l^ilich  die  Hftlfte  nich 

dem  Verfliegen  des  ersten  Goldrausches  wieder  verlief.    Redner  g»b 
zunächst  eine  Schilderung  des  Mineros,  der  zwar  ein  fleissiger,  intelligenter 
und  genügsfimer  Arbeiter  ist .  leider  aber  Iteinen  Sinn  fdr  Ehrlichkeit, 
Sparsamkeit  und  HöuslichkHit  hat,  und  seinen  hart  erwnrbrnen  Monata- 
verdienst  in  ein  paar  Tagen  verjubelt:  da  es  ferner  schwer  ist,  för 
Autbchlussarbeiten  überhaupt  Leute  zu  bekommen,  und  ein  Ersatz  fUr 
davongelaufene  Arbeiter  mit  Zeitverlast  yerlnuiden  ist,  so  stellen  sich 
den  indnstriellen  üntemehmnngen  Sehwiertgkeiten  mancher  Art  entgeges; 
hiersn  kommt,  dass  dem  Hnanoco  von  An&ng  an  die  BeteiUgang  des 
Örosskapitals  feUt,  so  dass  sich  das  Terrain  in  eine  Unzahl  von  über 
500  verschiedenen  kleinen  Minenhesitzern  verteilt.    Zur  Besprechung  des 
Hnanoco  als  Mineral  übergehend,  bemerkt  der  Redner,  dass  die  Annahme, 
der  Eeichtum  sowohl  als  die  Masse  der  Erze  vermehre  sich  mit  zu- 
nehmender Tiefe,  sich  als  trügerisch  erwiesen  hat ;  dagegen  hat  et»  eioe 
rationellere  Bearbeitang  dahin  gebracht,  dass  arme  Erze  in  grösserer 
Menge  als  ftüber  explodiert  nnd  verarbeitet  werden.   Die  monaiüehe 
Frodnktion  dfirfke  sich  angenblicklich  anf  30—40000  metrische  Oentner 
belaufen,  die  einen  Durchschnittsgehalt  von  3,5,  im  höchsten  Fall 
fein  zeigen.    Sehr  störend  für  den  Abbau  der  Goldminen  ist,  dass  das 
gute  Erz  no«tf'V!>rtig  im  Qnarztrachyt  eingelagert  ist  und  diese  uii?ün5itigo 
Lageruuij  nicht  den  geringsten  Schluss  auf  die  Möglichkeit  der  Aut  tin  lung 
von  Erzgängen  zulüsst,  so  dass  man  lediglich  auf  gut  Glück  arbeiten 
muss.    Den  sehr  einfachen  Bau  der  Gruben  besprechend,  schildert  der 
Redner  sodann  die  Festetellnng  des  Feingehaltes  der  (^esteinsprobe  nnd 
die  Gewinnung  des  Goldes;  die  primitivste  Form  der  Goldprobe  ist 
folgende:  10  g  ISsingeriebenes  Gestein  wird  in  einem  Stück  BflAdr 
horn  mit  Wasser  vermittelst  einer  schüttelnden  Bewegung  der  Hand  aus- 
gewaschen, wobei  das  eventn^ll  enthalten^'  (io]ä  in  Gestalt  eines  aus 
feinen  .Schüppchen  bestehenden  Fadens  am  hJoden  des  Gefässes  /m  iick- 
bleibt;  je  nach  der  Stärke  des  Fadens  wird  nun  der  Goldgehalt  beiii  teilt, 
und  bei  einiger  Uebung  kann  es  so  weit  gebracht  werden,  dass  Erze 
bis  zn  SO^^^/iooo  Teile  fein  auf  Viooooo  Teü  genan  abgeschfttat  werden 
können.   Der  Bedner  fShrte  das  interessante  Experiment  mehrfach  am 
Schlnss  des  Vortrages  ans.    Die  anschaulichen  mit  lebhaftem  Beifall 
aufgenommenen  Darlegungen  wurden,  illnstriert  durch  eine  Beihe  prächtiger 
Handstücke,  die  zum  Teil  dn*'  (rold  in  feinen  Pnnktaten  nnd  Schuppen 
zeigten,  zum  Teil  aber  auch  ausserlich  keine  Spur  ihres  Eeichtums  an 
diesem  Edelmetall  verrieten. 

Prof.  Dr.  Üi.  £  raas  ergriff  sodann  das  Wort,  um  vom  Staudpunkte 
des  Mineralogen  ans  noch  einige  Angaben  Vber  die  verliegenden  Geat^ns- 
proben  zn  machen.  Er  hob  znm  Teil  nach  Angaben  von  Dr.  Monia 
besonders  hervor,  dass  die  Trftger  der  Golderze  im  Hnanoco  Qnarstrachyte 
sind,  während  die  benachbarten  basischen  Ernptivc:esteine  (Melaphyre) 
keine  Spur  von  Gold  enthalten  sollen,  und  erörterte  in  der  Demonstration 
der  vorliegenden  Handstücke  die  verscbipden^n  Veritnderungen ,  die  der 
Trachyt  durch  vulkanische  Nachwirkungen  und  spätere  Einflüsse  er- 
litten. 
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Den  zweiten  Vortrafr  hielt  Medizinalrat  Dr.  Hedin^er  über 
Ideologische  Unteräucüung  von  Feaersteineu  und  ifeuer* 
fteinartefftktea. 

Der  Bedner  erOrterte  besoaden  die  Hetamerphoie  des  kohleiuuiitreD 
in  kiesekanren  Kalk,  welehe  er  bei  unseren  jnrassischen  Fbnentoinen 
im  Gegensatjs  zu  den  nordischen  Kreidefeuei-steinen  fand,  die  ans  mehr 
oder  wenigrer  dunkel  gefitrbtem  Qnarz  br  st^  hm .  w.ilirend  hei  unseren 
jurassischen  ein  verhältnismässig  sehr  hoher  Prozentsatz  von  kohlen- 
saurem Kalk,  namentlich  in  der  Rinde,  enthalten  ist.  Der  Vortrag:»^ ii de 
belegte  diese  Ansicht  mit  einer  grossen  Anzahl  vou  Haudätücken,  ScUaitten 
«d  Sehttffen  ans  einlwIiiilttdiMi  mid  anmrirtigen  Gebirgen  nnd  Fond- 
flOtten,  beaonderB  ans  dem  Sarcathal  bei  Arco  in  Slldtirol,  wo  man  die 
llefeamorphose  in  allen  Fmien,  Stnfot  und  Übergangen  imd  das  Ein^ 
dringen  der  Kieselsäure  in  die  Schichtfugen,  Klilfte  nnd  Spalten  der 
Gesteine  genau  verfolgen  kann.  Es  trat  dieser  Vorgang  meist  im  Gefolge 
der  gebirgsbildenden  dynamischen  Bewegungen  anf,  so'.vip  in  tektonischen 
St^rnngen  und  wirkte  modifizierend  auf  den  Gesteinbildungsprozess  der 
Sedimente  ein.  Diese  Art  der  \  erkieselang,  welche  Redner  Jahre  hin- 
durch auch  bei  den  Feuersteinartefokten  seiner  Ansgrabangen  in  heimischen 
Bttblen,  wie  im  Karst  nnd  Sttdtirol  besonders  ausgeprägt  fand,  wflrde 
alio  eine  andere  Entstehung  nnserer  Feuersteine  yoraussetsent  als  die 
der  nordischen  Kreidefeuersteine,  welche  nach  wie  vor  als  TiefbeeblldungM 
anzusehen  sind  —  die  Kieselsäure  findet  sich  dabei  in  den  verschiedensten 
Formen,  wie  Quarz,  Chalcedon.  Achat,  Jaspis,  Halbopal,  Kieseltuff  u.  8.  w. 
Durch  das  angedeutete  Verhalten  der  in  unserem  Jura  sich  findenden 
Feuersteine  erklärt  sich  auch  der  Unterschied  des  Aussehens  und  Gefühles 
vom  nordischen,  so  dass  man  jetzt  annehmen  kann,  die  prähistorischen 
Fenersteinarte&kte  uuefer  sftdliehen  Fnndstfttten  stammen  aUe  ims 
«naeren  jnraasisehen  Gebirgen,  spedell  dem  Banden,  nicht  w  dem 
Norden,  wie  man  bis  jetit  glaubte.  Eine  grössere  Anzahl  von  meist  selbst 
gefundenen  einheimischen  und  anslAndischen  ArteÜskten  erlftnterte  dies. 


SItanng  vom  1*4.  M ftrz  1895. 

Prot  Dr.  SuBsdorf  sprach  .Über  die  Yielsehigkelt  wenig- 
aehiger  Tiere  (Polydaktylie)*. 

Der  Redner  entwickelte  zunächst  die  Art  der  Veranlaguiig  der 
Hand  nnd  des  Fusses,  wie  sie  das  höhere  Wirbeltier  von  dem  Fische, 

dessen  Bni^t-  und  Bauchflossen  den  Gliedmassen  jenes  homologe  Teile 
sind,  als  eine  vielstrahlige  Bildung  übernommen  hat.  Die  Herabminderung 
der  Vielzahl  der  Flossenstrahlen  auf  die  Fünfzahl  der  Handstrahlen  tritt 
als  beständige  Erscheinung  erst  bei  den  Amphibien  hervor,  während  bei 
den  Zwiflcheagliedem  noch  Inkonstana  in  der  Strahlensahl  besteht.  Die 
FBn&ahl  hat  sich  durch  die  ganae  Beihe  der  höheren  Wirbeltiere  als 
unpriingliches  Besitztum  offenbar  lange  Zeit  erhalten.  Erst  allmtthlich 
ist  es  bei  eiaaelnen  Gruppen  derselben  durch  die  Anpassung  an  ftuasere 
Bedingungen  aar  Beduktion  der  Strahlenaahl  in  Hand  und  Fuss  gekommen, 

h* 
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die  bei  den  vencbiedenen  Beihen  verwsliiedeii  weit  vorgeeclnitteii  iit. 
Bei  den  Sängern  ist  in  demjenigen  der  Paar-  nnd  Unpaarzeher  die  ZaU 
der  Strahlen  auf  4,  3,  2  and  1  iiirfi<d[gegangen.  Aber  aneb  die  wenigst-, 

nämlich  einzehigen  Pferde  stammen  von  Fiinfzehem  ab;  die  palaeonto- 
logischen  Funde  bieten  eine  Serie  von  mindestens  30  ZwipchoiTJtnfea 
zwiechen  dem  Stammvater  der  Eqnideu,  dem  Eohippim,  und  uii>-rHjn 
heutigen  Pferde,  von  denen  etwa  13  der  Tertiär-  und  17  der  Quartar- 
2eit  angehören ;  die'  Pfablbaoern  besassen  bereits  ein  mit  dem  jetzigen 
Egßm  eaftoKHg  hannonierendea  Pferd,  welches  als  Hanstier  isesficbtet 
wurde.  Anoh  die  Artiodaktylen  gestatten  in  der  Beibe  ihrer  Vorfahren 
die  Zurtickverfolgnng  ihrer  Hand  auf  eine  gleichmftssigere  Einrichttmg 
der  Strahlen  derselben  nach  Zahl  und  Massenentfaltung'  von  deren  Einzel- 
gliedern. Auf  fiie  f>riir!Ti?trp  Vr-ranlagung  der  oligodaktylen  Ti(  i  p  als 
FUnfzeher  (von  der  Siehenzalü  der  Anlage,  die  für  den  Menschen  nel- 
fach  beliebt  wird,  soll  hier  wegen  der  Unentschiedenlieii  der  Frage 
abgesehen  werden)  weisen  ancb  in  der  Jetztzeit  noch  zahlreiche  Vor- 
kommnisse hin,  wie  sie  z.  B.  als  Hirseh]iliBrde,  3-  oder  dzehige  Binder, 
öiehige  Schweine  gelegentlidb  zur  Scbao  gestellt  werden,  oder  wie  sie 
in  der  Litteratnr  überliefert  sind  (Cilsars  ond  auch  Alezandei«  d.  Gr. 
Leibpferde  sollen  Mehrzeher  gewesen  sein).  Aber  nicht  jede  Überzahl 
vofi  Zehen  darf  als  ein  Enckschlag  auf  die  Urahnen  der  Olijrodaktylen 
gedeutet  werden.  Vielmehr  ist  eine  strenge  Grrenze  zwischen  der  ata- 
vistischen Polydaktylie  als  theromorpher  Varietät  und  der  pathologischen 
Hyperdaktylie  als  JÜankhafter  Missbildong  durch  Sprossong  oder  Spaltung 
der  an  sidb  wenigeren  Strahlen  zn  ziehen.  Bedner  erläutert  und  be- 
gründet schliesslich  die  fttr  die  Zuweisung  des  gegebenen  Einselfidles 
zn  der  einen  oder  anderen  Form  der  Polydaktylie  massgebenden  Kriterien 
nnd  illustriert  dieselben  an  der  Hand  einer  grossen  Anzahl  von  Prä- 
paraten aus  dem  pathologisch-anatomischen  und  anatomischen  Institut 
der  K.  tierärztlichen  Hochschule  und  aus  dem  K.  Naturalienk abinet, 
von  denen  er  nur  eines  der  vom  Pferd ,  7  oder  8  der  vom  Schwein, 
und  etwa  3  der  vom  Rind  stammenden  Präparate  als  wirklich  polydaktyl 
im  Sinne  der  tberomorphen  Varietät  bezeichnet. 


Sohwamwllder  Zwalgvarain. 

Versammlung  zn  Tftbingen  am  2.  Februar  1894. 

Die  Versammlang  fand  im  Hürüaale  des  Zoologischen  Instituts  statt. 

Prof.  Dr.  Eimer  (Tübingen)  als  Vwsitsender  begrasste  die  zahl- 
reich erschienenen  Mitglieder.   Darauf  erdffiiete 

Prof.  Dr.  Grätzner  (Tdblngen)  die  Reihe  der  Vortragenden, 
indem  er  einige  Mitteilungen  ans  verschiedenen  Gebieten  der  Physiologie 
machte.  ZunJlchst  bef?prach  und  zeigte  er  die  mikroskopischen  Quer- 
schnitte durch  die  Netzhaut  zweier  Frösche .  von  denen  der  eine  bei 
gewöhnlichem  Tageslicht,  der  andere  im  Dunkeln  gehalten  war;  bei 
dem  ersteren  breitet  sich  das  Pigment  des  Augcnhintergrondes  über  die 
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Stitbchen  und  Zapfen  ans ,  während  es  bei  letzterem  ganz  zusammen- 
gezogren  unter  diesen  liegt.  Weiter  sprach  derselbe  üVier  Farben- 
mischung: wir  müssen  zweierlei  Arten  der  Farbenmischung  unter- 
scheiden, solche  durch  Subtraktion  und  solche  durch  Addition.  Das 
Wesen  der  ersteren  besteht  dariu,  ditös  bei  zwei  übereinandergelegten 
teehsdieintodeii  FarltentOoen,  der  eine  gewisse,  von  dem  anderen  ans» 
fehende  Firbstmlden  nlobt  dnrehlftsst,  sondern  absorbiert;  die  Farben- 
isiMliang  durch  Addition  entsteht  dadnreh,  dass  zwei  Farben  in  so 
rascher  Aufeinanderfolge  unserem  Auge  dargeboten  werden,  dass  dasselbe 
die  beiden  Reize  nicht  gesondert,  Kondem  nur  als  einen  einziiren  (die 
Mischfarbe)  auffaast.  Die  erstere  Art  der  Farbenmischung:  wenden  die 
ilaler  an ;  die  andere  haben  wir  z.  B.  dann,  wenn  wir  durch  schnelles 
Botieren  einer  Scheibe  zwei  darauf  aufgetragene  Farben  iu  raschem 
Weeiisel  am  Auge  TorbeilUiren.  Die  Farben,  welelie  wir  gewöimliiA 
wahrnehmen,  sind  fast  nie  reine,  iMfst  gemisekte,  wie  dnreh  spektro- 
skoplsdie  Untersuchung  gezeigt  werden  kann.  Dnrch  Vorführuug  zahl- 
reicher Versuche  erläuterte  der  B^ner  das  Gesagte.  Schliesslich  sprach 
derselbe  über  die  Zusammenset^rnnpr  der  Vokale:  Der  Vokalklang 
ist  charakterisiert  durch  eine  Keilie  einzelner  Töne,  unter  denen  ein 
für  j»  i(  11  Vokal  konstanter  Eigenton  besonders  hervortritt.  Dieser  Ton 
ist  der  Muudton,  d.  ii.  der  Ton,  auf  den  die  Mundhöhle  beim  Sprechen 
des  betreffenden  Vokals  abgestimmt  ist  So  ist  der  Mond  bei  der 
AiBspfache  des  dnmpüBn  A  auf  das  eingestriebene  i  abgestimmt;  dies 
Iftsst  sich  schön  dadurch  beweisen,  dass  eine  angeecklagene  Stimmgabel, 
die  diesen  Ton  glebt^  wie  dnrch  einen  Resonator  verstftrkl  wird,  wenn 
vor  den  zum  Sprechen  des  ä  gestellten  Mund  gehalten  wird. 
Hr.LMmn/rz  setj^te  die  Vokale  durch  Erzeugung  der  einzelnen  in  sie 
eingehenden  Töne  zusammen ;  man  kann  dieselben  auch  aut  lösen,  imiera 
man  einen  Teilklang  durch  Interferenz  herausnimmt;  nimmt  man  auf 
die  vom  Bsdner  nAker  beschriebene  Welse  den  betreilnden  .Mundten' 
kerans,  so  verliert  der  Vokal  seinen  cbaralrteristiseben  Klang,  er  ver* 
sehwindet  als  solcher. 

Darauf  sprach  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas  (Stuttgart)  über  einen  fan  vorigen 
Jahre  gefundenen  neuen  Saurier  aus  dem  Weissen  Jura  ^,  der  aus  dem 
Pr-rtlanflkalke  des  Brenzthaies  stammt.  Von  dem  Tiere,  Dakmaurm, 
waren  bisher  nur  Zähne  und  ein  Kieferrudiment  bekannt ;  jetzt  ist  durch 
dieseu  glücklichen  Fund  nahezu  das  ganze  Skelett  ans  Licht  gebracht. 
Infolge  der  Unzulänglichkeit  der  froheren  Funde  hatte  man  den  Mih 
mmm  ftrfiher  bald  zn  den  Dinosanriem,  oder  auch  zn  den  Fleslosattriem, 
bald  m  den  ErokodiUem  gestellt,  ohne  sickere  GewSkr  fOr  die  eine 
oder  die  andere  Ansicht.  Die  letztere  Awwahwy»  wnrde  dnrch  die  Anf- 
findung  des  Skeletts  bestätigt.  Dakosaurus  ist  ausgezeichnet  durch  die 
Oröss*'  rb's  Schrtrlpls  mit  fürchterlichem  Gebiss  und  durch  das  Fehlen 
des  den  Krokodiliern  eigenen  Hauptpanzers.  Die  Krokodilier,  deren 
Anfänge  in  den  Keuper  zurückreichen  {Bdodon,  Äötosaurus),  gliedern 
sich  schon  in  der  Jurazeit  in  die  zwei  Gruppen,  der  langschnaozigeQ 
(s.  B.  Oavial)  und  der  knnscknanzigen  (s.  B.  Nilkrokodü).  Zwiscken 
diesen  beiden  stebt  noek  ein  dritter  Zweig  des  KrokodJliecstammes, 
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die  Mettiorh^ncftHs-Formen,  und  zu  diesen  gehört  unser  Dakosaurtts. 
Dakosaurus  zeigt  eine  iranz  ansgesprochene  Anpasenn^?^  an  das  Lebe» 
im  Wasser,  und  wie  alle  seine  in  dieser  Weise  an^epassten  Verwandten 
(Ichthyosanrier,  Plesiosanrier,  Mosasaurier),  ist  auch  er,  wohl  gerade  da- 
diimli,  SA  Onmde  gegangen.  Bieae  Anpassung  seigt  siob  in  dsm  Fehlen 
des  PanMTS,  in  dem  HissTerhSltnis  zwischen  dem  riesigen  SehltfM  nnd 
dem  flbrig«n  Körper,  in  der  Rückbildung  des  Kreuzbeines  nnd  dar  Ver- 
kttnunemng  des  Beckens,  die  beide  für  das  Tragen  des  Körpers  auf 
dem  Lande  viel  stärker  entwickelt  sein  müssten ;  die  hintere  Extremität, 
die  zum  Rudern  diente,  ist  im  Vergleich  zur  vorderen  sehr  gross. 

Privatdozent  Dr.  Zimmermann  (Tübingen)  berichtet  über  das 
Verhalten  des  Kernkörperchens  bei  der  Zellteilung.  Die 
flrbl)ar«n  Elemente  des  Zelllrames  bestehen  ans  yersehiedenen  Snbstanaen, 
die  Bieh  gewissen  AnÜlnÜBurbstoffen  gegenüber  nngletch  verhalten  nnd 
mit  ROeksieht  darauf  als  (^anopliil  nnd  erytfarophil  nnterschieden  werden. 
Das  erstere,  welches  audi  schledithin  als  Chromatin  bezeichnet  wird, 
liegt  in  dem  ruhenden  Kerne  als  vielfach  verSsteltes  Netzwerk  oder  als 
verschlungener  Faden.  Schickt  sich  aber  die  Zeile  und  ihr  Kern  zur 
Teilung  an,  so  zerfallt  das  Chromatin  in  gleichlange  Fadenstücke;  die- 
selben spalten  sich  der  Länge  nach,  und  diese  Hälften  werden  nach 
entgegengesetzten  Seiten  anseinandergezogen,  um  in  die  beiden  Tochter- 
kerne  einzugeben;  jeder  Toehterkem  bekommt  also  die  Hslfte  eines 
jeden  Fsdenstttckee  des  Mntterkemes.  An  der  Zellteilang  nehmen  auch 
die  ausserhalb  deR  Kernes  liegenden  AttraktionsspbMrsn  oder  Central* 
körper  teil,  die  dabei  auseinanderrücken  und  achromatische  Fadensysteme 
mit  sich  nnrh  entgegengesetzten  Seiten  auseinanderziehen.  Von  der 
erythrophilen  Substanz,  den  Kemkörperchen ,  glaubte  man,  dass  sie  bei 
der  Teilung  verschwinden.  Bedner  beobachtete  jedoch,  dass  auf  den 
ersten  Stufen  der  Kernteilung  das  Kemkörperchen  in  lauter  kleine 
Stücke  zerflillt,  die  ans  dem  Kenie  in  das  umliegende  Zeilplasma  ans- 
wandern;  ein  Teil  dieser  Stfieke  tritt  in  die  eine  Tocbterzelle  Aber,  der 
andere  in  die  zweite,  nnd  nach  yollendeter  Teilung  wandern  dieoelbe& 
weiter  in  die  Tochterkerne  ein  und  verschmelzen  in  denselben  zu  Kem- 
körperchen "Dfimit  ist  zugleich  der  Beweis  erbracht,  d;iss  bei  der. 
Kernteilung  die  Kerumembran  schwindet  und  eine  scharfe  Sondemng 
des  Kernes  gegen  das  Zellplasma  aufhört. 

Badearzt  Uofrat  Dr.  Wurm  (Teinach)  spricht  über  die  Trüffel^ 
deoren  edelste  Sorten  in  DentBehland  nur  im  Elsass  und  den  badiseben 
Bbeittlanden  yorkommen;  doch  sind  eine  ganze  Anzahl  immerhin  branch- 
barer  Sorten  auch  über  das  übrige  Deutschland  verbreitet,  und  es  ist  ait 
bedaneni,  dass  bis  jetzt  noch  keine  planmässige  Ausnutzung  derselbe  bsx-^ 
gebahnt  ist,  die  gewiss  gute  Erträge  liefern  würde.  Redner  geht  dann  auf 
die  Beziehungen  ein,  welche  zwischen  dem  TrüflFelpilz  und  den  Wurzeln 
gewisser  Laubholzarten  Ijestthen,  und  berührt  die  Hks^sk  sehe  Hypothese,, 
die  Trüffd  seien  keine  Ftlauzen ,  sondern  symbiotische  Lebensgenosaen- 
.  sebaften  von  Spaltpilzen  mit  gewissen  OeisseUnltesorien,  bebt  aber  kenror» 
dass  der  Beweis  hierftr  noch  zn  erbringen  sei  nnd  die  von  Hxssb  in 
Aussiebt  gestellten  Znebtyersuche  abgewartet  werden  mfissten.  Bei  der 
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sich  anschliessende  Diskussion  erkiait*'  Dr.  Zimmermann,  dass  diese 
Hypothese  vollkoinruiju  der  thatsachiiclitu  Giuitdlageii  entliehre;  es  folf^teu 
Erörteruiigeu  über  die  intereätiaiiUiU  gymbiotibcheu  Beziehuugeu  ^wiächen 
31iiteiipiUiu6ii  (s.  B.  Haiebillsse,  maDche  Coniferen)  und  gewisBio  niederen 
P&EATten,  die  sieb  an  den  WnneUi  jener  ansiedeln;  die  Pflansen  sind 
bezüglich  ihrer  NahrungsanfiDabnie  anf  diese  Filse  angewiesen  und  kennen 
deebalb  heim  Verpflanzen  nicht  gedeihen,  wenn  nicht  Erde  von  ihrem 
alten  Standorte  nnd  mit  dieser  die  Pilzkeime  znprleirh  mitgenommen 
winV  eine  Erfahrunfj,  welche  in  der  Praxis  schon  lauge  gemacht  wnrde. 
Ähnliche  Verhältnisse  bieten  die  Bakterioiden-KnÖllcheu  au  den  Wurzein 
vieler  Schmetterlingshlütler  (Klee,  Lupinen),  welche  besonders  stickstoff- 
beltige  Nahrungsstoife  mflUiren;  damit  hUigt  wohl  aneh  die  Gepflogen- 
lieit  ZDsammen,  den  Bodoi  fllr  Beben  dnreh  vorberigen  Anbau  von  Klee 
Torsnbereiten. 

Dt,  Fickert  (Tübingen)  zeigt  eine  lebende  ftgjptiscbe  Springmaos 
vor  Tind  macht  anf  die  Eigenschaften  dieser  Tiere  aufmerksam.  Die 
Spiingmünse  lassen  sirli  in  der  Gefangenschaft  mit  Leichtigkeit  halten. 

Dr.  Wnrm  (Teinach)  regt  die  Frage  an,  oh  nicht  die  Partliein'^i  n  »se, 
d.  h.  die  Zeugung  von  Jungen  aus  uiibclrucliteten  Eiern,  auch  manchen 
dunkdn  Punkt  biete  nnd  ob  sie  wirklich  hinreichend  verbürgt  seL  Bei 
der  Besprechdttg  wird  festgestellt,  dass  doreh  einwandsfreie  Versncbe 
bei  den  Bienen  nmswdfeOiaft  siehergestellt  sei,  dass  die  Drobnen  ans 
unbefmehteten  Eiern  entstehen.  (Einsperren  der  Königin  vor  der  Be- 
IriichtUDg  nnd  dadurch  bedingte  Drohnenbrütigkeit. ) 

Dr  Pompeckj  (Tübingen)  bespriclit  die  Ha ftap  parate  ,  durch 
die  sich  gehäusetragende  Ceplialopodeu  in  ihien  Gehftusen  festhalten, 
insbesondere  den  Schalenmuskel  von  Xautilus;  er  stellt  fest,  dass  auch 
für  die  Animoniten  solche  Schalenmuskeln  angenommen  werden  müssen, 
ond  dasa  an  einem  Ton  Oppal  gefbndenen  Stttck  sich  Eindrücke  finden, 
die  gar  keine  andere  Erklärung  anlassen. 

Dr.  Pickert  (Tübingen)  spricht  über  den  Bau  und  die  Fort- 
pflanznngsweise  der  Myxosporidien.  Diese  sind  einzellige  niederste  Tier- 
formen,  die  in  den  Kiemenrädchen,  Mui^keln,  der  Leber,  den  Nieren  und 
anderen  TeUen  vun  Fischen  schmarotzen  und  durch  massenhaftes 
Atttlreten  Seuchen  verursachen.  Eine  solche  Seuche  richtete  in  den 
dOer  Jahren  unter  den  Fischen  der  Mosel  grosse  Verheerungen  an^ 
gegenwärtig  sind  die  Neekaiilsebe  aablr^eb  von  solchen  Schmarotaern 
beftUen,-  Die  Myxosporidien  sind  mikroskopisch  kleine  Tiere  Ten  plas- 
uatiBchem,  biswdlen  formveränderliehem  Eflrper  und  pflanzen  sieh,  ähn- 
lich wie  die  Gregarinen,  durch  Sporen  fort;  diese  Sporen  zeichnen  sich 
d-^diirrh  ans,  dass  an  dem  einen  Ende  derselben  2  Bläsc  hen  liegen ,  in 
dem  ein  Faden  aufgerollt  ist ;  der  Faden  kann  herausgestülpt  werden, 
wie  die  NesselfHden  hei  den  Qualleu,  und  dient  zur  Anheftnng  der 
Sporen  an  den  Fischen,  in  welche  dann  die  sich  entwickelnden  Tiere 
eindringen.  —  Als  bestes  Mittel  gegen  die  Seuche  empfiehlt  Bedner 
daa  Herausfiuigen  und  Verbrennen  der  befUlenen  Fische. 

Hierauf  folgte  ein  längerer,  sehr  fesselnder  Vortrag  von  Prof. 
Br^  Eimer  (Tübingen)  über  das  ßeseta  der  Ausgleichung  (Kom- 
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pensation)  und  Goethe  als  vergleichenden  Anatomen.  Es 
ist  unricltticr  rille  Abänderungen  im  Kau  der  Lebewesen  anf  den  damit 
verbundenen  Nutzen  zurückfuhren  zu  wollen,  wie  dios  Dakwin  thut, 
denn  eine  n  e  u  auftretende  EigeuBchaft  kann  in  den  ersten  Stufen  ihres 
Entstehens  anmQglieb  NutceE  bringen;  sie  mnat  erst  bis  za  einem  ge- 
wissen Orade  ausgebildet  sein,  erst  dann  kann  sie  nfitaen  und  der  natür- 
lichen Aaslese  naterliegen.  Die  Entstehnng  der  Abttoderongen  wird 
i\ho  dnrch  das  Nützlichkeitsprinzip  nicht  erklärt,  und  ausserdem  zieht 
Darwin  hier  den  Zufall  zur  Erkliirung  herbei.  Wie  8(dl  aber  gerade 
hier  der  Zufall  herrschen,  währ»^nd  nns  sonst  überall  in  der  Natur  die 
strengste  GesetzHi:is>igkeit  «Mitgegentritt !  Dass  auch  das  Abändern  der 
Tiere  nach  gewissen  Gesetzen  vor  sich  geht,  hat  Redner  schon  wieder- 
holt eingehend  nachgewiesen*:  jeder  tierische  Organismas  kann  eben 
infdge  seines  ganzen  Aufbaues  nur  nach  ganz  bestimmten  Biehtungen 
bin  abändern.  Die  Ursaeben  dieses  Abftndems  zu  erforschen,  ist  eines 
der  höchsten  Ziele  der  Wissenschaft. 

Von  der  grössten  Bedeutung  für  das  Entstehen  neuer  Eigenschaften 
ist  dir  Wechselbezüglichkeit  oder  Korrelation,  nflralich  die 
Erscheinung,  dass  durch  das  Auftreten  einer  Abänderung  eine  grössere 
oder  kleinere  Anzahl  anderer  bedingt  wird  so  dass  eine  Neubildung  viele 
weitere  im  Gefolge  hat.  Das  ganze  Bild  des  betroffenen  Organismus 
kann  durch  solche  ,kaleido8kopiache  Umbildung''  geändert  werden:  es 
ist  auf  diese  Weise  eine  sprungweise  Sntwickelung  mSglicb.  WnmiiÄiiK 
jedoch  betont  dem  gegenüber  noch  schärfer  als  Dabwin,  dass  es  keine 
Eigenschaft  im  tierischen  Organismus  giebt,  die  nicht  nützlich  sei;  er 
lehrt,  dass  alle  Abänderung  auf  zufölligen  Veränderungen  im  Ei  benihe, 
dass  aber  P'igenschaften,  die  im  Leben  des  Individuums  erst  erworben 
sind,  nicht  vererbt  werden.  Die  weiteren  Folgerungen  dieses  After- 
darwinismus  führen  Weismams  uutüriiuii  auch  zum  Ableugnen  der  Korre- 
lation :  jede  Eigenschaft  soll  für  sich  abSndem.  So  macht  die  abstrakte 
Spekulation  blind  gegen  die  augenfälligsten  Thatsaohen;  nur  einseitige 
Betrachtung  kann  zu  solchen  Anschauungen  führen,  und  nur  blinder 
Wortglaube  kann  ihnen  Beifall  schenken. 

Überall  im  Tierreiche  bieten  f^kh  Beispiele  dafür,  dass  Umbil- 
dungen in  einem  Organe  duri  Ii  die  ThUtigkcit  desselben  ver- 
anlasst werden.  Besonders  dankbar  in  dif^ser  Beziehung  ist  vlas  Studium 
des  Knochengerüstes  der  Wirbeltiere.  Mau  betrachte  nur  die  starke 
Ausbildung  des  Bmstbeinkamms  bei  gutfliegenden  YHgßhk  im  Vergleich 
zu  dessen  Fehlen  bei  Lauf^ögehi ;  man  sehe  die  Huskelgrüten  am  Arme 
von  Tieren,  die  mit  diesem  Körperteile  anstrengende  Arbeit  zu  ver- 
richten haben,  wie  der  Maulwurf,  das  Biesengttrteltier  und  die  Tnrm^ 
schwalbe ;  man  erwäge  die  Verstärkung  der  mittleren ,  die  Rüi  kbildung 
der  äusseren  Zehen  und  Mittelfussknochen  bei  den  Tieren .  die  auf 
schnelle  Bewegung  Uber  harten  Boden  hin  angevriesen  sind,  wie  Fierde 

'  Vergl.  insbesondere:  G.  H.  Tk.  Eimer,  Das  Variieren  der  Mauereidedtie. 
Berlin,  Nicolai  und  Arch.  f.  Naturgesch.  1881;  Die  Entstehung  der  Arten  auf 
Grund  von  Vererben  erworbener  Eigenschaften  etc.  I.  Jena,  O.  Fischer.  1888jUnd: 
Die  Artbildung  und  Yenrandtsdwft  bei  den  Schmetterlingen.  I.  Ebenda.  1889. 
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und  Wiederkäuer.  Überall  die  gleiche  Wirkung  der  Thätigkeit!  Das- 
sel ho  lehrt  ein  Blick  auf  die  wunderbare  Umbildung,  welche  die  vorder»^ 
ilitremität  des  Pinguins  erfaliren  hat:  ihrem  Bau  nach  ui-sprünglich 
zum  Fliegen  bestimmt  ,  ist  sie  unter  Abplattung  der  Knochen  zu  einem 
festgefügten  Ruder  geworden  j  durch  die  gegenteilige  Ursache  aber  ist 
der  Lauf,  d»  ihn  das  Tier  zam  Gehen  nicht  mehr  gelnraacht,  auf  eine 
Mhere  Stufe  der  Aiubüdiing  anrfidcgeennlten:  er  igt  wieder  Mittellkun 
geworden  imd  wird  seiuer  ganzen  Länge  nach  aufgesetzt.  Was  kann 
es  anders  sein,  als  vriederum  die  Thätigkeit  der  Kau-  und  Hinterhanpts- 
muskeln,  was  die  gewaltigen  Enochengräten  am  Schädel  der  Menschen- 
affen hervorgerufen  hat,  und  die  gleiche  Wirkung,  verbunden  mit  anderen 
Missgestaltungen  des  Sch.ldels,  ist,  im  Zusammenhang  mit  andauerndem 
Kauen  bei  der  Määtuug,  bei  den  Schweiuerasseu  (Lincoln,  Yorkshii-e) 
eingetreten  md  sor  beettadigen  BasseneigentMnltehlnft  geworden.  Kor 
dem  anftechten  Gang  des  Heneehen  kann  man  es  ansehreiben,  dass  sein 
Skelett  sc  sehr  abweicht  von  dem  seiner  nächsten  Verwandten,  der 
anthropoiden  Alfen,  durch  die  Stitrke  der  Hintergliedmassen,  durch  das 
enge  Venvachsen  der  Kreuzbeinwirbel,  durch  die  Festigkeit  des  Becken» 
und  die  überwiegende  Ausbildung  der  grossen  Znhe,  während  die  wenlgei' 
benutzten  Vorderarmknochen  schwach  geworden  t^ind  u.  a. 

Wenn  sich  nnn  einzelne  Skeletteile  infolge  anhaltender  Thätigkeit 
bedeutend  Tergr5esem,  so  geschieht  dies  gewöhnlich  auf  Kosten  benach- 
barter anderer,  wdelia  daflir  zaraekgebildet  werden.  Wo  infolge  über- 
wiegenden Gebranchee  die  Gliedmassen  starke  Ansbildnng  anfweisen  and 
das  Kreuzbein  krftftlg  wird,  da  verkürzt  sich  die  RumpfwirbelsAole  in 
anf^'nllfinder  Weise,  wo  jedoch  umgekehrt  die  Gliedmassen  kleiner  werden 
und  Mjhwinden,  da  vermehrt  sich  die  Zahl  der  Rumpfwirbel :  Frosrh  und 
Kr<  te  sind  fast  ganz  Gliedmassen  geworden,  Schlangen  und  Hlindschleiehen 
last  ganz  Wirbelsäule.  Auch  bei  den  Vögeln  wird  die  Gesamtgestaltnng 
den  Skeletts  beherrscht  durch  die  mächtige  Entwickelung  der  Gliedmassen: 
man  sehe  das  krftftig»  Beeken,  die  FMgkeit  des  Bmstkorbes,  die  H5he 
des  Bmatbeinkamms  neben  der  Verklimiag  der  Romplvvirbelsänle  and 
der  BILekbildung  des  Schwanzes.  Überall  kommt  neben  der  Wirkung 
4er  Thätigkeit  der  Verbranch  und  das  Freiwerden  von  Baumaterial  als 
massgebende  Ursache  der  Umbildung  ins  Spiel,  iibeiall  machen  sich  die 
Folgen  der  Umänderung  eines  einzelnen  Teiles  bem»  i  ki  ir  bis  in  die 
fernsten  Gebiete  des  gesamten  Körpers.  Solche  Verknüpfung  von  stär- 
kerer Ausbildung  gewisser  Orgaue  mit  liückbilduug  anderer  auf  Grund 
der  Yerteihmg  des  dem  Organisuaa  mitgegebenen  Stoffes  berakt  anf 
dem  Gesetz  der  Aasgleieknng,  der  Kompensation  oder  des 
Gleichgewichts.  Ißt  diesem  Gesetz  hat  siek  Goeths  lebhaft  be- 
schäftigt. Dasselbe  wurde,  theoretisch  schon  von  Gboitroy  Saiht 
HiLAntE  ausgesprochen  ( Jin  de  balancement").  Mit  ihm  sagt  G<>kthf, 
dass  der  tierische  Korper  mit  den  ihm  zu  Gebote  stellenden  Mitteln 
ükonoiuisch  wirtschaftet,  dass  er  ein  festes  Hanshaltungsgeld  hat  und 
an  einem  £ude  ersparen  muss,  was  er  am  auderu  mehr  verwendet. 
GojsrHs  fOhrt  aach  einige  besttgliche  Thatsaeken  an,  wie  eben  das 
Skelett  vom  Frosch  und  Schlange,  wo  die  Knochenmasse  einerseits  mit 


Digitized  by  Google 


-  cxxu  — 

auf  die  Ansbildung  der  Beine ,  anderseits  auf  die  der  Wirbelsäule 
verwendet  wurde,  dann  Schien>ifin  und  Wadenbein  in  Bezichunfr  nuf 
gegenseitiges  Stärkeverbältnis,  Al  ei  man  hat  Gokthk's  Austührungen 
und  dem  ganzen  Gesetz,  indem  man  dasselbe  für  eine  uaiurphiiuäopbische 
Spekulation  hielt,  jede  ernstere  Beachtnng  lauge  Zeit  hindniüh  venagt 
und  «irdigt  das  letetere  auch  heute  nieht  entfernt  seiner  Bedentong 
gemftM  oder  stellt  gar  Tlieorien  auf,  welche  dasselbe  voUkommen  ans- 
sehliesBen  müssen  (Afterdanrinismos).  Redner  Ahrt  unter  Hinivels  auf 
däs  Wirbeltierskelett  aus,  welch  grosse  massgebende  Bedeutimg  die 
Anspleichung  für  die  ganze  G^taltung  des  Skeletts  hat,  im  Zusamraeu- 
hanp:  mit  der  Vererbung  durch  Thätigkeit  erworbener  Eigenschaften,  w  ie 
insbetsondere  die  Ansbildnng-  der  Hintergliedma&sen  wieder  diejenigen  vom 
Becken  und  Kreuzbein  und  der  Wirbelsäule  beeinflusst  u.  s.  w.  Derselbe 
wird  seine  BeweisfBhnine  In  einer  besonderen  Arbeit  ttber  das  Skelett 
deninftehst  bekannt  geben,  eine  Beweisführung  cngleteh  za  gnnsten  des 
grossen  Naturforscherbliekes  von  Goethb,  im  Gegensatze  zu  engem  Ge^ 
Sichtskreis  in  neuerer  Zeit ,  welcher  das  Ganze  nicht  mehr  sieht ,  nnr 
den  einzelnen  Teil  filr  sich,  ohne  Zusammenhang  mit  df^m  Ganzen. 

Für  GoETHK,  (hn\  scharfen  Boobachter  und  nicht  minder  scharfen 
Denkpi  ,  war  der  Gedauke  des  ZuBaiiunenbangs,  der  Einheit  in  der  Natur 
die  Grundläge  aüei-  Naturauschauuug :  er  suchte  die  Mannigfaltigkeit 
dte  Formen  auf  Einkoten  sQr&ckjtnfiihren  —  das  fBhrte  ihn  com  Stadium 
der  yergleiehenden  Anatomie  —  nnd  mngekefart  Termoehte  er,  gans  im 
Sinne  dieser  Wissenschaft,  das  Einzelne  nnr  in  Beziehung  mm  Garnen 
m  betrachten.  So  entstand  seine  Metamorphose  der  Pflanzen  mnäehst 
ans  dem  Bedürfnis  nach  einem  natürlichen ,  auf  das  Gemeinftame  ge- 
gründeten System  im  Gegensatze  zu  d^m  künstlichen  Linn^:'»,  welches 
nicht  Einheiten.  Rondern  Verticliii  dt  nlunten  zu  Grunde  legt;  so  sucht 
Go£Tii£  auch  nach  einem  urspruugiicheu  Tiertypas.  Die  Einsicht  von 
der  Gleichartigkeit  der  menschlichen  Organisation  mit  deijenigen  der 
übrigen  SAngetiere  fBhrte  Ihn  mr  Entdecknng  des  Zwisehenkiefers,  die 
Fordenmg  einer  einheitlichen  Durchbildung  der  WirbelsftQle  Hess  in 
ihm  den  Gedanken  der  Wirbeltheorie  des  Schädels  anr  Beife  kommen: 
wio  er  die  Blüte  ans  veränderten  T'liittern  zusammengesetzt  fand,  so 
veririutete  er  die  Zusammensetzung  des  Schädels  aus  Wirbeln  —  was 
das  Blatt  für  die  Pllauze  war,  das  erschien  ihm  der  Wirbel  für  das 
Wirbeltier,  ein  Grundteil  des  Körpers. 

Dieser  Gedanke  yon  der  BänheitUchkdt  aller  Formen  schloss  auch 
den  anderen  in  sich,  dass  die  Arten  nicht  getrennt  gescbaiEBn  sind, 
sondern  sich  dnreh  aUmttUiche  ümbUdnng  anseinander  entwickelt 
haben.  In  den  Erfolgen  auf  diesem  Wege,  wie  in  der  Entdeckung  des 
Zwisehenkiefers.  sali  OnKrnK  selbst  seine  schönsten  Errungenschaften.  Bei 
der  Betrachtung  des  Z\vi>;chenkieffr?  kommt  er  auch  auf  die  UmbUdung 
dessselbeu  durch  Thätigkeit  zu  spreclien.  Redner  hat  diesen  Punkt  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterworfen  und  dabei  gefunden,  dass  der 
Zwischenkiefer  gross  und  in  den  Oberkiefer  fest  eingefügt,  häufig  sogar 
ganz  mit  ihm  yerwachsoi  ist  bei  Tieren,  welche  SchneidesBhne  besitzen 
nnd  diese  Inüitig  gebrauchen,  wie  bei  den  nagenden  Tieren  ans  den 
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▼enehiedenitNi  FamUieii  (Wombat,  ChiromyB,  StachdsdiweiB) ;  dagegen 
ikad  er  eine  Bchwache  Ansbildnng  und  lose  Verbindiiog  bei  allen  solehen, 
deMn  die  Schneidezrilme  fehlen  oder  wo  sie  nnr  schwach  sind. 

Nnr  dnrrli  eingehrnr!r  Studien,  jahrplniifrr  Hnohnchtungen ,  eifricro 
Vertielung  selbst  in  die  geringsten  Einzelhniten  konnte  GoiiTiiE  neine 
Erfolge  als  Naturforscher  erringen,  wie  er  denn  die  Knochenlehre  bis 
ins  kleinste  studiert  hat  Seine  natorwlBseiiBchafltlichen  Studien  aber, 
die  fannier  getragen  winden  von  dem  riditigen  und  der  Wlnenichaft 
und  FoTschnng  allein  wttrdlg^i  Gedanken  de»  geaetEinttesigen  inneren 
Zusammenhangs  aller  Naturerscbeinnngen ,  waren  es  auch,  die  ihm  zu 
seiner  hochbedeutsamen  Lebensauffassung  verhalfen.  Den  Natnrphilosophen 
GoFTOK  bewahrte  gerade  dies  tiefe  Eingehen  auf  die  Thatsachen  vor 
den  btnit  Illosen  Gedankenverimingen,  wie  sie  die  zeitgenössischen  Natur- 
philosophen lieferten  und  wie  sie  heute  infolge  von  Nichtberücksichtigung 
der  Thatsachen  von  neuem  sich  breit  machen.  Die  Naturstudien  aber 
ind  die  daraus  entstandene  Lebensaninusiing  befraebteten  naeh  seiner 
eigenen  Anssage  wiederum  sdne  IMehtnng.  So  erscheint  Ckaim^s  ge« 
sanrta  Oelstesarbeit  als  ein  Trinmpb  der  Natorwissenscbaft 


Versammlnng  zu  Tübingen  am  21.  Dezember  1894. 

Prof.  £imer  eröffinet  die  Versammlung,  indem  er  die  zahlreich 
emcbienenen  Mitglieder  willkommen  heisst.  Darauf  spriebt  Heftml 
Dr.  Wurm  (Teinaeb)  fiber  die  Herkunft  der  SAnerlinge.  Als 
Säuerlinge  sind  solche  Qnellwasser  zu  bezeichnen,  welche  sehr  viele 
freie  Kohlensftnre  enthalten;  sie  sind  meist  kalt  und  stammen  dann  ans 
geringen  Tiefen ;  bisweilen  aber  sind  sie  heiss  (Thermen)  und  kommen 
aus  tieferen  Schichten  der  ErdoberflJlche.  Das  Wasser  Hieser  Qnellpn 
ist  offenbar  meteorischen  UrKprnngs.  Woher  aber  stammt  die  Koiiien- 
säore?  Die  aus  dem  Krdinuern  hervorkommend«  Kohlensäure  ist  nicht 
Immer  in  Wasser  gelöst;  sie  kann  anch  trocken  ausströmen ,  so  bei 
Teinach,  Herb,  in  der  Elifel,  in  der  Hnndsgrotte  bei  Neapel.  Dass  sie 
aktiver  vulkanischer  ThAtigkeit  ihren  Ursprung  verdankt«  ist  wohl  nur 
fBr  wenige  Orte  anzunehmen;  alle  Kohlensäure  auf  solche  zurückzuführen, 
ist  eine  einseitige  Theorie.  Ursprünglich  freilich  8tannnt  die  Kolilen- 
«anrr  von  ansgedehnten  vulkanischen  Vorgängen,  und  ist  dann  teils  zu 
organisciifn  Verbindungen  unijrewandelt,  teils  hat  sie  sich  mit  Calcium, 
Magnesium  und  anderen  zu  kohlensauren  Salzen  vereinigt.  In  den 
meisten  Fällen  nun  stammt  die  ftreie  Kohlensäure  unserer  Säuerlinge 
aus  der  Zersetzung  solcher  Salze,  vor  allem  der  Carbonate  des  Calciums 
und  Hagnesiums,  welche  als  Kalksteine  oder  Dolomite  einen  grossen 
Teil  der  Erdrinde  aufbauen.  Diese  Zersetzung  geschieht  nicht  durch 
die  Hitze  vulkanischer  Feuer,  sondern  dnrch  Säuren,  deren  Art  ver- 
scbicflpn  sein  kann:  teils  ist  es  Sal7??inrp .  dip  früherer  vulkani^scber 
Thätigkeit  ihren  Ursprung  verdankt,  teÜB  Sjchweielsäure,  die  sich  durcli 
Oxydation  des  Schwefeleisens  bildet,  in  den  meisten  Fällen  aber  wohl 
Kieselsäure,  die  aus  der  Zersetzung  kieselsänrehaltiger  Gesteine,  vor 
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allem  der  Urgesteine,  Gneisse  nnd  Sandsteine  liervorg:eht.  Redner  zeigte 
an  Schichtenprofilen  verschiedener  sänerlineri eicher  Gegenden,  dass  dort 
Kalksteine  und  Dolomite  von  solchen  Gesteijieii  iibprlagert  sind,  so  dass 
die  mit  Kieselsäure  beladenen  Sickerwässer  aus  iiineu  Kohlensäure  frei- 
machen können.  So  erklärt  sich  auch  die  Armat  Schwedens  an  Sftner- 
Ungen  dnreh  die  Seltenheit  von  KaUdageni.  Die  Verdrftn(puig  der 
Kohlensftnre  dnrch  EieselBftnre  seigt  sieh  in  der  Veikieieluig  der 
Kalkgehäns^e  von  Tieren  (z.  B.  Schnecken,  Korallen),  wie  man  sie  unter 
anderem  im  Nattheimer  Kalk  findet. 

In  der  Besprechung:  sagt  Prof.  Dr.  E.  Fr  aas  (Stnttfrait) ,  dass 
er  die  grosse  Rolle  der  Kieselsäure  beim  Freimachen  der  Kohlensäure 
zugebe,  dass  aber  eine  Schwierigkeit  dieser  Eikiarung  in  der  ausser- 
ordentlich geringen  Lüslichkeit  der  anorganischen  Kieselsäure  liege; 
organisch  gebildete  Kieeelsftnre  (in  Badiolarlengeh&nsen,  in  Pflanzen) 
sei  weit  leichter  ISsUeh.  Bei  den  Verkieselnngen  ans  dem  Nattheimer 
Kalk  handle  es  sich  um  die  Verdrängung  nicht  der  Kohleaaänre,  sondern 
des  kohlensanren  Kalkes  durch  Kieselsaure. 

TTieranf  zeigt  Prof.  G  r  ü  t  z  n  c  r  (Tübingen)  an  mehreren  Präparaten 
den  Sehparpar  des  Froschauges ,  der  durch  die  Einwirkung  des  Lichtes 
verblasst. 

Dr.  F i c k e r t  (Tübingen)  spricht  du i auf  über  die  liedini^uugen 
für  die  geographische  Verbreitung  der  Tiere.  Tierleben 
fst  nnr  an  solchen  Orten  mISglich,  wo  Pilansenwoehs  ist;  das  gilt 
anch  fttr  das  Vorkommen  der  Fleiscbükesser  nnd  Parasiten,  da  deren 
Htthrtiere  vom  Pflanzenwuchs  abhängig  sind.  Diejenigen  Pflanzen- 
fresser, welche  in  der  Auswahl  ihrer  XahrTiTi«r  rto  wenigsten  wüli- 
lerisch  sind,  liabon  die  weitestp  Verbreitung  (Huttiere,  besonders 
Hirsche;  Schwemeai  t(  n).  Vegetatiuuölose  Gebiete  bilden  Verbreitungs- 
grenzen (Sahara;;  Aiiestresser  verbreiten  sich  leicht  (Wanderratte);  das 
Vorkommen  der  Baubtiere  wird  von  dem  der  Pflameafirasser  bestfanmt. 
Tiere,  die  anf  spedalisierte  Nahrang  angewiesen  sind,  haben  beschranktere 
Verbreitongsgebiete.  —  Nftchst  der  Nahning  bedingt  das  Klima  daa 
Vorkommen  der  Tiere,  und  so  ändert  sich  die  Fauna  mit  den  Breiten- 
graden. Viele  Landtiere  sind  von  Feuchtigkeit  abhangicr  'Amphibien, 
Schnecken,  Landblutegel\  telilen  daher  in  trockenen  Gegenden.  In 
gleicher  Weise  wie  die  geograp!ii«r}ie  Breite  ruft  auch  verschiedene 
Höhe  über  dem  Meeresspiegel  1;  auuenunterschiede  hervor  (Alpen-  und 
Polarhase,  Alpen-  nnd  Polarsdmeehnhu).  —  Die  Verbrdtnngsmittel  sind 
teils  aktive,  teils  passive.  Aktiv  ist  das  ElagvermOgen  der  VOgel  nnd 
Insekten,  passiv  die  Verschleppnng  durch  andere  Tiere,  dnreh  Treib- 
holz u.  a.  —  Von  beträchtlichem  Einflnsse  auf  die  Faunengestaltung 
ist  die  Anwesenheit  des  Mensclien.  Dieser  rottet  Raubtiere  (Bär,  Wolf, 
Luchs  bei  uns)  und  manche  Jafj^dtiere  (Elen,  Biber  bei  un>^  ans,  andere 
verdrängt  er  durch  BeeiuÜussung  des  Vegetationscharakters  der  Uegend. 
Dagegen  führt  er  auch  neue  Formen  ein,  mit  oder  ohne  Willen  (Haustiere, 
Wanderratte,  Sperlinge).  —  Die  inneren  Gründe,  welche  die  Verbreitung 
der  Tiere  in  manchen  Gegenden  befördern  oder  hemmen,  sind  ans  noch 
verborgen;  ihre  Erforsehnng  ist  die  hSehste  Aoflgabe  der  Tiergeographie. 
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MTatdoMüt  Dr.  Wülfinir  (Tablngen)  soigte  eine  tabcUariselie 
Anordnung:  der  KryftftllAnrmen  vor,  in  welcher  die  verschiedenen  heml- 
^drischen  und  die  tetartoUrieeben  Formen  übersichtlich  in  Parallele  zn 

den  holoedriscbcTi  (^rnnf!fornif»Ti  grestellt  sind;  hierdurch  wird  ein  leichter 
Überblick  über  di»'  .MaimiL'^ffiltigkeit  der  Opstalten  erreicht.  Von  den 
32  theoretisch  sich  ergebenden  Formen  smd  bereits  29  an  Mineralien 
bekannt. 

Apofheker  Keller  (Tübingen)  machte  IfitteOnngen  Aber  den  Ein- 
Anw  TOB  Kalte  auf  die  Tiere ;  eingedeckelte  Schnecken  kann  man  dner 
Kalte  TOD  —^120^  annetBen,  ohne  sie  dadurch  zn  tSten;  Fieche  vertragen 

nur  bis  —20»,  Frösche  bis  —28°,  Blindschleichen  bis  —  Jö».  Eier 
kennen  noch  höhere  Kiiltegrade  al^  ansgebildete  Tiere  oline  Schaden 
ertragen.  Hieran  ^^chloss  sich  eine  längere  Erörterung  über  die  Latenz- 

znstände  des  i.eliens. 

Hofrat  Dr.  Wurm  \^Teinacfa)  zeigte  die  Abbildung  eines  hennen* 
fedrigen  Auerhahns  vor. 

Prot  Dr.  E.  Fr  aas  (Stuttgart)  besprach  ehien  palaeontologlsehen 
Fand  ant  dem  unteren  DiluTfaun  von  Java;  es  sind  Skelettreete  eines  Tieres, 
das  die  Mitte  lAlt  zwischen  Mensch  nnd  Affen  nnd  das  von  Dubois  als 
PithecemOtropus  erectus  bezeichnet  worden  ist.  Die  Reste  bestehen  ans 
einer  Sch&delkapsel ,  einem  Zahn  und  einem  Oberschenkelknochen.  Der 
Schädel  nnd  der  Zahn  schliesseu  sich  in  der  Form  denen  des  in  Java 
einheimischen  Gibbon  an ;  der  Oberschenkel  ist  bei  weitem  das  wichtigste 
Fnndstück;  denn  ans  der  Gestaltung  seiner  unteren  Gelenkfläche  kann 
man  mit  Sicherheit  auf  den  aalMiten  Gang  des  Tieres  scUiessen. 
Aich  in  diluvialen  Ablagemngen  Europas  hat  man  zu  wiederholten 
Malen  Funde  gemacht,  die  als  Urmenschen  gedeutet  werden  könnten, 
besonders  Schädel.  Der  erste  derartige  Schädel  (aus  dem  Neanderthal) 
wurde  zwar  von  ViacHOW  für  recent  und  seine  merkwürdige  Bildung 
als  aBlödsimii irr ntypus'  erklärt;  doch  weitere  Schildel  von  den  ver- 
»chiedensten  Fundoi  ten  zeigten  denselben  Bau,  so  dass  sich  immer  mehr 
der  Gedanke  aufdrängt,  dass  man  es  vielleicht  doch  mit  Schädeln  von 
sehr  alten,  niediigsteheaden  Bassen  ra  thun  hat;  ihnen  schliesat  sich 
der  Schädel  yon  FUheeoHthropm  an.  Dubois  glaubt,  dass  gerade  in 
Java  und  auf  den  Sundainseln  die  Urheimat  des  Menschengeschlechts 
SB  suchen  sei. 

Im  Anschlnss  hierin  bespricht  Prof.  Dr.  Kim  er  f Tübingen)  die 
Skelette  der  menschenähnlichen  Aflfen  und  des  Menschen,  nnd  zeigt 
an  ihnen,  wie  ein  Knochen  in  peiner  Gestaltung  einmal  von  der 
ihm  obliegenden  Arbeitslcibtung  und  dauu  von  der  Ausbildung  der 
übrige  Skeletteile  abhängig  sei,  wie  man  also  Ton  der  Form  eines 
Knochens  auf  seine  Verwendung  und  auf  die  Form  der  anderen  Knochen 
rttckschliessen  kOnne,  auf  Qmnd  des  auf  der  vorigen  Versammlung  von 
ihm  hebandeUen  Gaset ses  der  Ansgleichun?.  Die  jetzt  lebenden 
anthropomorphen  Affen  kJ^nnen  nicht  \'orfahren  des  Menschen  sein  :  fi^m 
widerspricht  die  Bildung  ihrr«;  Schndels  mit  den  starken  Knochenfri  :iten; 
jedoch  ist  der  Sch.ldel  junger  AÖen  dem  de»  Menschen  weit  filiniicher, 
und  daraus  muss  mau  auf  einen  gemeinsamen  Ursprung  schliesseu. 
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Zorn  Schlags  sprach  Dr.  Hesse  (Tflbingeii)  über  das  Nerven-  anil 
Gefässsystem  der  Regenwttraer  und  erläuterte  dasselbe  durch  niikro- 
skopisohe  Präparate. 


Obersohwflblscher  Zweigverein. 
Sitanng  in  Anlendorf  am  2.  Februar  1894.  . 

Der  Vorsitzende  Dr.  FftUi.  t.  Eoenig-W»rt hausen  erSffiwt 

die  Sitzung  mit  Begrüssung  der  sehr  zahlreich  erschienenen  Anwesenden 
nnd  weist  zngleich  darauf  hin ,   wie   in  den  letzten  Jahren  manche 
widrige  Verhältnisse ,  besonders  Krankheit  zahlreicher  Mitglieder ,  fliV 
Veranlassung  gaben,  dass  die  Sitzungen  nicht  mit  der  wünschenswerten 
Begelmäösigkeit  stattfinden  konnten.   Den  ersten  Vortrag  hielt  Prof.  Dr. 
Lampert (Stattgart, K.Naturali«ikabinet)  über  dasThema:  .Die  niedere 
Tierwelt  der  ob erschwäb lachen  Seen.*   In  Form  der  Schildemng 
einer  zoologischen  Exkursion  skizsiert  der  Vortragende  zunächst  die 
Fülle  der  niederen  Tierwelt,  wie  wir  sie  in  pflanzenbewachsenen  kleineren 
Wasserbecken  oder  in  den  Uferzonen   grosserer  Seen  antreffen.  Die 
verschiedensten  Tierkla^^spri   btteiliL'-pn   sich  an  der  Zusammensetzung 
dieser  Uferfanna:  Mollusken,  Insekten  und  ihre  T^arven,  Spinnentiere, 
Krnster,  Rftdertiere,  Würmer,  Moostiere,  Schwämme,  Hjdrozoen,  Protozoen. 
Als  ein  charakteristisches  Geschöpf  oberschwäbischer  Seen  greift  Redner 
die  Wasserspinne,  Ärgt/ronäa^  heraus,  um  sodann  etwas  eingehender  an 
der  Hand  von  Im  grossen  Hassstab  TorgeAhrten  Zeichnungen,  sowie 
S])irita8ezemp]aren  und  mikroskopischen  Präparaten  die  Moostiere  und 
Schwemme  zn  besprechen.  Anf  die  Tierwelt  des  i^ien  Wassers  grösserer 
und  namentlich  tieferer  Seebecken  übergehend,  schildert  Redner  zunächst 
die  Zusammensetzung  dieses  Planktons,  dessen  wesentliche  Bestandteile 
Krnster,  Rädertiere  und  Protozoen  bilden;  er  skizzierte  die  der  pelagischen 
gemeinsam  zukommenden  Charaktere  und  erwähnt  unter  Angabe  einiger 
Zahlenheispiele  die  Besultate,  sn  welchen  man  bei  der  quantitatiTen 
Berechnung  dieser  als  Fisehiiahmng  so  wichtigen  Tiere  gelangt  ist. 
Als  Beispiele  pelagischer  Kruster  von  besonders  interessanter  Form  und 
Lebensweise  erwähnt  Prof.  Dr.  Lampert  B^thoirephes  und  L^ptx>dorat 
welch  erstere  in  Württemberg  nur  im  Bodensce  vorkommt,  während  Lep- 
toäora  vom  Kedner   auch  in  einigen   anderen   ob^rschwabisrhen  Seen 
aufgefunden  wurde.    Der  Vortragende  8cblir>st   mit  einem  üinweis  auf 
das  Interesse  derartiger  ÜntersnchuDgeu  und  mit  dankenden  Worten 
für  die  ünterstatzung,  die  ihm  bereits  von  mehreren  Herren  In  Ober- 
sehwaben zu  teil  geworden  ist. 

T)  r  Vorsitzende  Dr.  Freih.  v.  Eoenlg-Warthausen  knüpft 
an  den  Dank  für  den  Vortrag  Bemerkungen  an  über  das  etwaige  Vor- 
kommen der  Sumpfschildkröte;  wenn  auch  hie  und  da  Exemplare,  in 
Oberschwaben  gefunden  würden ,  so  müsse  man  in  der  Beurteilung 
solcher  Fumle  sehr  vorsichtig  sein,  da  es  sich  leicht  um  aus  der  üe- 
fangenschaft  entkommene  Tiere  handeln  könne.  Für  frühere  Zeit  aber 
ist  das  Antocbthonentum  diesef  Art  auch  Ar  Obersehwaben  nachgewiesen, 
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md  Bednei-  Iiat  die  Freude  gdiabt,  im  Sommer  1B93  aus  dem  Bal- 
tringer Torfried  Reste  eines  grossen  Ezemplares  m  erhAlteu;  der  Fund 
wurde  zur  Krljiutemng  vorgezeigt. 

Prof.  Dr.  Lampert  bemerkt  iüerzu ,  er  hege  noch  immer  die 
Hoftimag ,  dass  an  recht  abgelegenen  Orten  lebende  Exemplare  sich 
üuden,  bei  denen  der  Verdacht,  GefangenschaftsHüchtlinge  za  sein,  hin- 
wegfalle. In  FteoMen  (Odergebiet),  wo  die  Art  Jetzt  ebenfollB  seltener 
geworden,  seien  früher  die  Selialen  sn  hinelichen  Zwecken,  nnmentüdi 
um  das  Getreide  zn  schöpfen,  verwendet  worden. 

Oberförster  Frank  von  Schnssenried  spricht  hierauf  ttber  «einen 
nenesten  vorgeschichtlichen  Kupferfund  ans  ni>pr>sch wahen". 
In  den  letzten  50—00  Jahren  wurden  im  Torfmoor  in  Klein winnaden 
im  ganzen  nur  4  Bronzefunde  gemacht  :  der  erste  befindet  sich  in  der 
Staatssamniluug  in  Stuttgart  und  soll  ein  Habring  aus  reinem  Kupfer 
ftin;  der  s weite,  ein  Armsohmnek  ans  6  nuammengenieteten  Bronne* 
platten,  ist  ebenltUs  nach  Stuttgart  gekommen.  Im  Jahre  1882  wnrden 
dort  Thonscherben  geflind^,  welche  jedenfalls  anch  der  Bronasezeit  an- 
gehören, und  im  Jahre  1889  ein  Dolch  in  antiker  echter  Bronze 
(OO  Teile  Kupfer,  10  Teile  Zinn),  der  durch  Putzen  vom  Finder  leider 
seiner  Patina  beraubt  wurde.  ^Schrrben  und  Dolch  werden  nebst  riner 
Nadel  vorge/,eif4^t.)  Der  neueste  Fuud  von  dort,  der  zur  Besichtigung 
mitgebracht  wurde,  ist  ein  liir  Württemberg  in  seiner  Art  einziger  Depot- 
fimdf  ausgezeichnet  durch  bei  nns  noch  nie  vorgekommene  Scheibenspiralen 
(in  einem  Fall  2  Stück  nnr  Ansbessernng  aofeinandergelOtet) ,  die  als 
Brantsehmnek  gelten,  aber  aneh  aneinandergelStet  n.  B.  als  Armsehmnek 
dienen  konnten;  zahlreiche  Gyliuderspiialen ,  teils  einzeln,  teils  an  ein 
Armband  aufgereiht,  werden  von  HBLBrsr,  für  Lockenhalter,  von  Preih. 
V.  Troeltsch  für  prJihistorisrbes  Geld,  von  anderen  für  Finsrerringe  ge- 
halten. „Tutuli"  aus  laubdümiem  gewalztem  und  zuckerhuttormig  ge- 
stanztem Kupferblech  mögen,  auf  Stoß*  aufgenäht,  ebenfalls  als  Schmuck 
gelten.  Bedhier  denkt  sich  die  Sache  so,  dass  etwa  ein  Händler  vom 
oder  tarn  Weg  nach  einer  der  obersehwlibischen  Bronsewerkstätten 
(z.  B.  Zipplingen  am  Bodensee)  seine  Vorrite  hier  eingebUsst  habe; 
Die  durch  Prof.  Dr.  Hell  in  Stuttgart  vorgenommene  qualitative  Analyse 
er^nh  97,72  "/^  Kupfer,  1,02  Silber,  0,85  ^/^  Antimon,  0,11  %  Nickel, 
0,20  ^/q  Arsen,  Spuren  von  Eisen  und  Phosphor,  aber  nicht  die  geringste 
Beimischung  von  Zinn.  Kine  .'ihnliche  Zusammensetzung  zeigten  die 
Kupferfnnde  von  Hissariik.  Man  hat  es  also  mit  einem  reinen 
Kupfer fund,  vielleicht  dem  ersten  aus  Württemberg,  zu  thun.  Dass 
er  der  der  jüngeren '  Steinperiode  sieh  anscUiesaanden  KiDpfiBnEeit,  iUb 
es  überhaupt  eine  solche  giebt,  angehOrt,  dagegen  sprieht  die  angewendete 
Technik,  welche  anf  die  jttngere  Bronzezeit  (1400—800  r.  Chr.l  hin« 
wtist;  die  Gegenstände  mögen  also  ums  Jahr  1000  vor  unserer  Zeit- 
TeehnunEr  angefertigt  sein  und  das  Fehlen  der  doch  üblichen  Beimischung 
von  Zinn  lässt  sich  damit  erklären,  dass  der  betreffenden  Werkstätte 
solches  zufällig  nicht  zur  Hand  war.  Bemerkenswert  ist  endlich,  dass 
sämtliche  Funde  des  Torfmoors  in  Kleiuwiunadeu  nicht  im  Innern, 
sondern  am  Bande  ausgehoben  worden  sind. 
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Frcih.  V.  Kocnig,  welcher  dem  Vortragenden  den  Dank  der  An- 
wesendpTi  an«spricht ,  möchte  in  dem  Fnnd  weniger  das  Depot  eines 
Händlers,  welcher  doch  wohl  eher  in  dtr  Üronzezeit  auch  einige  Bronzen 
mit  sich  geführt  haben  durfte,  als  vielmehr  den  gesamten,  auch  im 
Material  zosanunengehörigen  Siäimiiek  einer  vonifiliiaeii  Fmi  fluten,  da 
die  Zahl  der  Stücke  nicht  an  groes  ist,  um  anf  ein  Mal  von  derselben 
Person  getragen  an  werden.  Derselhe  legt  in  Anschlnis  an  den  Vortragr 
die  wenigen  Bronzen  seiner  Sammlung  vor:  3  ^Kelte"  Yerschiedenartigster 
Form  von  Liebenan  (Tettnang)  1863  von  Dr.  GoLxnKR  erhalten, 
von  Arnach  (Wa1dsef>)  1Ö81  von  Dr.  Probst  geschenkt,  von  Ober- 
h Olzheim  (Laupheimj  geschenkt  von  Dr.  Fischku;  letzterer  sehr  gross, 
beilförmig  nnd  von  den  Findern  arg  misshandelt,  wurde  vor  einigeu 
Jahren  im  Innern  eines  Hauses  ausgegraben,  angeblich  in  einer  nüt 
Eichenholz  umgebenen  Grablege,  die  sofort  wieder  angeworfen  wnrde; 
feiner  eine  1880  bei  Warthansen  beim  WiesenwSssem  in  einem 
Graben  der  Riss  gefundene  Lanzenspitse  von  goldgelber,  rostfreier 
Bronze  und  eine  31  cm  lange,  schto  ornamentierte  Nadel,  gefunden 
1898  im  Federsee-Ri^d. 

Vorsitzender  machte  ferner  noch  einige  ornithologische  Bemerkungen : 
Am  Pfingstmontag  (22.  Mai)  1893  wurde  von  Büchsenmacher  Rammikükk. 
in  Ulm  ein  Kosenstaar  {Fastor  roseus  T&mm.  L.)  bei  Steinberg  (Laup- 
heim)  geschossen,  der  mit  8  Sameraden  anf  einem  Banm  an  der  Land- 
strasse gesessen  hatte;  das  Exemplar  kam  nach  Bayern  in  die  Samm- 
lung des  Grafen  A.  v.  MinBAOH-OniiDHEir  nnd  ist  dies  für  Württemberg 
der  einzige  Erlegungsfall  ausser  jenem  im  Mai  1875  bei  Waldsee  vor* 
gekommenen.  Über  die  in  diesem  Winter,  besonders  im  Dezember  vor- 
gekommenen Leinfinkeu  {FringiUa  linaria  L.,  Linaria  rubra  Gkssn.) 
wird  btijierkt,  dass  sie  keine  derartige  Seltenheit  beien,  \'.ie  man  hieroi  ts 
überall  anzunehmen  scheint ;  allerdings  kommen  sie  aus  ihrer  nordischen 
IMniat  oft  nnr  naeh  laugen  Zwlseheurftomen ,  dann  aber  Öfters  in 
enormen  Scharen;  die  ersten  Schwftrme  fielen  in  nnserer  bayrischen 
Nadhbarsehalt  Ende  November  anf,  im  Oberamt  Biberach  waren  sie 
zeitweise  gemein  nnd  kamen  auch  in  den  Schiessgarten  Ton  Warthansen. 


Sitinng  vom  18.  Oktober  1894  (Oeneralversammlnng). 

Der  Vorsitzende,  Dr.  Freih.  B.  v.  Eoenig- Warthausen,  erOlbet 
die  Versammlnng  mit  Begrilssnng  der  Anwesenden,  besonders  der  beiden 
aus  Stuttgart  gekommenen  Herren,  P^.  Dr.  En.  FnAAs  nnd  Hoflnarscihall 

Dr.  Max  Graf  v.  Zrppeli«.  Nachdem  sodann  vom  Vorsitzenden  Rech- 
nung gestellt  worden  ist,  erfolgt  die  Neuwahl  des  Vorstandes.  Es 
werden  die  seitherigen  Vorstandsraittrliedpr  wiedcrgewJihlt .  Dr.  Freih. 
B.  V.  Koehio-Warthausbn  als  Vorsitzender,  Hofrat  Dr.  Finükh  als  Schrift- 
führer, Pfarrer  Dr.  Probst,  Oberförster  Frank  und  Forstmeister  Probst, 
jetzt  in  Kirchheim  n.  T.;  f&r  den  ehemaligen  Direktor  der  Staatsanstalt 
Schnssenried,  Dr.  Ast,  wird  dessen  Nachfolger,  Dr.  Xnsusnn  in  den 
Vorstand  gewshlt. 
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Dr.  Leube  bringt  Grüsse  des  natarwisBenschaftlich-maÜiematiBQhcii 
Vereins  in  T'lin  und  dessen  Einladang,  alljährlich  eine  der  Venamm- 
lüngen  dort  abzuhalten.  I'pr  Vorsitzende  anerkennt  mit  grOsstem  Dank 
dieses  freundliche,  besonders  iür  unseren  Verein  erbpiiessliche  Anerbieten, 
triebt  die  Frage  zur  Erwnpuii^.  aber  auch  zu  bedenken,  dass  der  iSchwer- 
ponki  iiu  die  Frequenz  unserer  Zusammenkünfte  mehr  nallgäuwärts", 
ä,  h,  «if  der  EiaeiibaliiiliiilA  alldlieh  vott  Avleiidorf  liege,  alio  unseren 
ttblreiobsteii  JuA  trenesten  Teflnehmem  die  Oeleganlieit  ittr  den  Beradi 
der  Vereammlimgen  leicht  enehwert  werden  kOnnte,  da  Ulm  sohon  nahe 
an  nneerer  Bezirkegrenze  liegt.  Dr.  Lsubb  erwiderte  hierauf,  es  handle 
Mol!  nnr  nm  einen  Ver«»uch,  aucli  seien  Ulm  näher  gelef^ene  Orte  fEhin«ren, 
Blaubeuren.  Langenau  n.  s.  w.)  zn  berncksiohti«ren  Auf  Anregunjr  von 
Dr.  Fbaa»  wurde  das  uns  prewJfhrte  Entgegenkommen  mit  Dank  acr .  jitiert 
und  beschlossen,  in  Zukuntt  wieder  —  wie  früher  —  vier  Versammlungen, 
—  davon  die  eüie  in  Ulm  —  abzuhalten.  Es  sollen  nun  die  beiden 
nichsten  in  Antendorf,  nachher  aber  eine  weitere  in  Ulm  abgehalten  werden. 

Ee  wird  nui  anf  die  Tagesordnung,  soweit  sie  VortrKge  betriilt« 
libeigegangen. 

Dr.  Graf  Max  v.  Zeppelin  sprach  fiber  ,Jagderlebnisse 

in  N 0  r  d  n  ni  p  r  i  k  a " . 

Der  Kedner  hat  vor  einem  Jahr  mit  einer  Gesellschaft  von  sieben 
iierren,  anter  Leitung  eines  Utinchener  Malers,  eine  halbjährige  Reise 
in  die  Vereinigten  Staaten  von  NordamerUca  gemacht  und  dabei  nicht 
nur  die  Weltanestellmig  in  Chieago  und  alle  hüteressanten  Pnnkte  der 
Union  von  New  York  Us  San  Francieco  heenekt,  sondem  anch  Ungere 
Zeit  in  den  Urwltldern  des  amerikanischen  Westens  gejagt.  Dies  ge- 
schah zuerst  in  den  Kflstengebirgen  des  Stillen  Oceans  im  Staate  Oregon, 
wo  aber  von  der  ganzen  Gesellschaft  wälurend  eines  achttägigen  Tagd- 
auöfluges  nnr  zwei  Wapitispiesser  und  ein  virginischer  Hirsch  erlegt 
wurden,  obwuhl  die  Gegend  als  eines  der  besten  Jagdgebiete  der  Union 
gilt.  Der  Wapiti,  das  häufigste  Jagdtier,  gleicht  uuserciu  Damiiirsch, 
wird  aber  von  den  amerikaniseben  Jftgem  Elch  genannt,  wftbreai  der 
eigentliche  Eick  bd  ihnen  Mnstier  heiset.  Von  Wolfen,  Lncheen  und 
Bären  wurden  nur  Spnren  entdeckt ;  dagegen  sahen  die  Jäger  eine  Kasse 
Kolibris,  welche  jene  Urwälder  durch  ihr  lebhaftes  Wesen  in  anmutiger 
Weise  brlrbrn.  Die  Tfijrdgesellschaft  besuchte  sodann  den  Yellowstone- 
park  im  .Staate  Wyoming,  der  bekanntlirh  seit  22  Jnhrm  von  der^Tnions- 
legierung  zum  „Nationalpark"  erklilrt  ist.  Derselbe  ist  zwei-  bis  dreimal 
SO  gross  als  Württemberg  und  nocii  unbewohnt.  Er  beherbergt  eine  un- 
encfaüplliche  Hasse  Ton  Wild,  n.  a.  mindestens  25000  StSok  Wapiti 
Zum  Sehntse  dieses  reieben  Wildstandes  shid  eigene  Wäohter  ao^Eestellt, 
die  dem  da  nnd  dort  angebrachten  Verbote  ,No  shootingt*  Achtung 
▼enehaifen  sollen.  Die  (Gewehre  der  durchreisenden  Jäger  werden  mit 
einem  S?pc:p1  versehen ,  das  erst  beim  Verlassen  des  Parks  wieder  ab- 
n-pnommen  werden  darf  Dps-rrmriürnrhrpt  vermehrt  sich  das  Wild  nicht 
so  sehr,  als  man  glauben  kuimt*  :  es  verläset  iu  den  schneereicben 
Wintern  den  Park  aus  Mangel  au  Nahrung  nnd  i'äUt  in  den  angrenzenden 
Thälem  den  Trappern  und  Jägern  zur  Beute.    Im  Nationalpark  findet 

JalttMihifl«  4.  ▼«•!>■  f.  VBtafL  Vw^uHomU  Im  Wteü  MM.  i 


Digitized  by  Google 


—  cxxx  — 


sich  auch  die  letzte  Büffelherde  der  Union,  etwa  200  Stftck.  Sonst  hat 
man  sie  ja  überall  in  der  ansinnigsten  Weise  ans^erottet  ;  in  einem 
einzigen  Winter  hat  man  einmal  allein  etwn  150  000  Stück  eretötet  Die 
Seen  und  Flüsse  des  Nationalparks  wimmein  von  allerlei  Fisclu  ii .  be- 
sonders auch  von  Forellen,  die  bis  zu  10  Pfd.  schwer  werden  und  tlir 
den  Europäer  eine  schätzbare  Bereicherang  der  Küche  bilden  j  denn  dam 
FlelBch  ist  ia  Amerika  eeldeehter  ak  irgendwo  in  der  Welt.  Ancli  Biren 
lind  vorhanden  ond  rnftaaen  geschont  werden,  wenigstens  der  sohwir» 
und  dnr  braune  Bär.  Was  den  bösartigen,  starken  nnd  bis  sn  18  Centner 
schweren  Grislibären  betrifft,  der  den  Hensohen  stets  ohne  weiteres  an< 
greift,  '^o  knramt  der'jelbe  nur  noch  selten  vor.    Von  dem  Nationalpark 
aus  unternahm  die  Jagdgesellschaft  eine  fünfwöchentliehe  Hochwild jag-d- 
partie  in  das  Felsengebirge  büdlich  vorn  Tello^vs1one-Flus^i.  Die  Abfahrt 
erfolgte  unter  der  Leitung  von  vier  Fühieiii  am  16.  Sept.  v.  J.  Die 
nötigen  Beit-  und  Jagdpferde  konnten  billig  (k  100  Uk.)  gekauft  werden ; 
dieselben  hatten  auch  die  Zelt>  nnd  Lagerdnriehtnngen  nnd  Proviant  für 
fünf  Wochen  zn  tragen.  Die  Seise  wurde  dadurch  sehr  erschwert,  daas 
die  vorhandenen  Karten  sehr  ungenau,  ja  oft  geradezu  falsch  sind;  brtfte 
Flüsse  nnd  hohe  Gebirgsstöcke  haben  noch   gar  keine  Namen.  Am 
Ende  des  Nationalpark'^,  wo  ein  durch  einen  Deutschen  besetzter  Militär' 
posten  stand,  wurden  die  Siegel  von  den  Gewehren  abgenommen  und  die 
Jagd  konnte  beginnen.    Zuerst  fand  man  Antilopen,  konnte  sie  jedoch 
nicht  erreichen.  Stachelschweine  nnd  Stinktiere  ndt  ihrem  fOrchterlichen, 
nnansrottbaren  Oenich  wurden  angetroffen;  auch  ein  Puma  oder  ameri' 
kanischer  Jaguar  wurde  aufgestöbert,  aber  nicht  erreicht.  Am  26.  Sep- 
tember erreichte  die  Gesellschaft  einen  grösseren  Flosa,  an  dem  sie  in 
einer  FTöhe  von  2000  m  über  dem  Meer  ihre  Zelte  aufschlug.  Bald 
stellte  sich  mit  der  Kälte  auch  ?-eirhl!cher  Sclinpf  oin  ,   drr  jocloch  ä\9 
Jagd  begünstigte.     Den   Hauptgegenst;tiiil   de!    letzteren   bildeten  die 
Wapiti  und  Elche,  die  noch  so  wenig  sciieu  sind,  dass  weder  der  Lärm 
der  Stimmen,  noch  das  Bollen  der  Steine,  noch  auch  der  Knall  der 
Flinten  von  ihnen  beachtet  wird.   Am  Abend  iuun  hin  und  wieder  ein 
amerikanischer  Jllger  oder  Trapper  an  Besuch;  einmal  sassen  vier  soloher 
Oäste  mit  um  das  Lagerfeuer  und  erzählten  mit  mehr  oder  weniger 
Jägerlatein  ihre  unterhaltenden  Jagderlebnisse.    Daranter  war  auch  ein 
84  Jahre  alter,  aber  noch  rüstiger  Indianer,  ein  bescheidener,  gemüt- 
licher Mann,  der  schon  sehr  viel  erlebt  hat,  jährlich  durchschnittlich 
allein  58  Biber  schiesst  und  sieben  Sprachen  spricht.    Von  den  zahl- 
reich erlegten  Wapitihirschen  wurden  nur  die  Geweihe  abgenommen, 
da  das  Fleisch  der  llteren  Stücke  ungeoiessbar  ist.  Als  die  Gesellschaft 
am  14,  Oktober  wieder  aufbrach,  hatte  sie  unter  ihren  JagdtropliSen 
18  Vieraelmender,  12  Zwölfender  jl  s.  w.  Zn  ihrer  Fortschaffung  mussten 
bis  zur  nächsten  Eisenbahnstation  noch  drei  weitere  Pferde  gemietet 
werden,  so  dass  sicli  /nlitzt  eine  stattliche  Karawane  ergab,  (V\<*  einen 
Weg  von  230  km  /.iirückzulegen  und  das  Felseugebirge  in  einer  Hohe 
von  12  000  Fnss  über  dem  Meer  zu  ersteigen  hatte.  Am  siebenten  Tag 
war  die  Landstrasse  des  Yellowstoueparks  wiedei   erreicht  und  damit 
die  Berühmng  mit  der  Kultnr  gewonaen. 
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Nachdem  machte  Pfarrer  Kämmerer  Dr.  P  r  o  b  s  t  „Mitteilnnpren 
über  da«  Vprlinlton  einiger  montanen  Pflanzen  wiiJirend 
des  trockenen  Sommers  1893".  Unter  montanen  Pflanzen  verstellt 
Kedner  solche,  welche  nnterhalb  der  alpinen  und  subalpinen  Reirion  in 
der  Höhe  von  büü — llOü  m  über  dem  Heer  vorkommen,  l^eim  Berg- 
ÜMii,  Ätpidnm  moniamm,  beobachtete  er  im  FrSUing  des  vorigen  Jähret 
eine  YenOgemiig  in  der  Entwiokelinig,  dum  erfolgte  am  24.  Hai  ein 
kfUtiger  Begen,  der  die  Entfaltung  der  .Pollea*  besehleonigte ,  aber 
trotzdem  wurden  die  Wedel  erheblich  kürzer  als  sonst  und  erreichten 
die  in  nnserer  Gejj:end  bis  zu  1  m  gehend^»  Höhe  lange  nicht.  Vom 
einblütigen  Wintergrün,  FipoJa  unißora  L. ,  kamitp  Pbobst  eine  Gesell- 
schaft von  20 — 30  Stöcken,  die  aber  im  heisst-n  August  des  Jahres  1892 
auf  wenige  Pflanzen  zurückging;  im  Jahre  1893  zeigten  sich  nur  noch 
zwei,  1894  niur  noch  eine  einzige  Blüte;  dioPflanse  iiat  also  nnter  der 
▼oijUingen  Trochenheit  eo  eehr  gelitten,  dase  aie  aich  hanm  mehr  er- 
holen wird.  Anden  verhielt  sieh  die  Befgwohlverlei,  Armea  mtmUana  L., 
die  noch  in  keinem  Sommer  SO  üppig  blühte  wie  1893;  während  ge- 
wohnlich nur  eine  Gipfelblame  hierorts  vorkommt,  zeigten  sich  im  vorigen 
Jahr  Pflanzen  mit  ffinf,  ja  npnn  Blüten.  Der  Regen  vom  24.  Mai, 
der  für  das  ganze  Überland  vtu  iiedeutung  war,  kam  für  die  in  der 
Regel  Ende  Jldai  blühende  Pyrdu  ottenbar  zu  spät,  für  Aviuca  aber, 
deren  Blüteaeit  in  den  Jnni  fällt,  noch  gerade  recht, 

Dr.  Probet  sprach,  hieran  anschliessend,  über  ein  von  ihm  am 
15.  April  T.  J.  zwischen  10  and  11  Uhr  Tormittags  beobachtetes 
^System  von  Sonnenringen*.  Bei  vüUJg  unbewölktem  Himmel 
zeigte  sich  um  die  Sonne  ein  farbiger  regenbogenartiger  Ring,  ein  zweiter 
von  demselben  Umfang,  aber  farblos,  bernhrtp  die  Sonne  und  nach 
Westen  nnd  Osten  zeigten  sich  gefärbte  Eiuglragmente ;  beim  Hauptring 
war  das  Rot  innen,  das  Blau  aussen,  bei  den  Bruchstücken  umgekehrt. 

Freih.  Dr.  v.  Koenig  glaubt,  dass  das  blütenttppigere  Gedeihen  der 
^msea  mmImni  im  heissen  Jahrgang  dadurch  zn  erklären  sei,  dass  die  in 
den  tieferen  Lagen  der  Alpen  hänflge  Pflanze  äberhanpt  trockene  nnd 
sonnige  Lagen  liebt,  also  die  Bedingungen  fir  ihr  Gedeihm  diesmal 
ganz  besonders  gefanden  habe.  —  Im  Schlossgartenwäldchen  zn  Wart- 
hansen, das  im  allgemeinen  trocken  ist,  sei  während  d^r  letzten  regneri- 
schen Jahre  an  schattiger  Stelle  die  sonst  hier  nur  in  tt  achten  Schlachten 
vorkommende  grossbltttige  Balsamine,  Impaiiensnoli  me  ianget  eh.,  in  dichtem 
Wuchs  erüchieneu ;  der  vorige  dürre  Sommer  habe  die  Kolonie  frühzeitig 
vertrocknen  machen  nnd  hener,  1894,  seien  nnr  noch  einige  verldlm- 
merte  Stocke  dagewesen;  es  werde  also  hier  gerade  wie  mit  der  IVrola 
in  Essendorf  gehen. 

Dr.  L  e u  b  e  hat  die  Beobachtung  gemacht,  dass  Ei^Bhrmia  4^ßemaii8  L. 
bener  weitaus  früher  blühte  nl«  ponst 

Hierauf  sprach  Prof.  Dr.  Eberhard  f  raas  «Über  die  geo- 
logische Scenerie  der  Alpen". 

Die  Alpen  sind  in  ihrem  jetzigen  Zustand  das  Endergebnis  von 
gewaltigen  Stömngen  in  der  Erdrinde;  sie  sind,  wie  man  anch  schon 
gesagt  hat,  die  dnrch  seitliche  Pressuigen  nnd  Anftreibnngen  entstan- 


Digitized  by  Google 


—  cxxxn  — 


denen  Kanzeln  im  Antlitz  der  Erdkugel.    Für  den  Geologen  ist  niehU 
so  interessant  als  die  Bilder  ans  der  geologischen  Entwickelongsgeschichte 
der  Alpen,  wie  sie  sich  erpreben  aus  dem  bunten  rrpinenge  der  Gesteine 
und  aus  der  oft  höchst  eigentümlichen  Aufeinanderfolge  der  Formationen. 
Die  Untersuchung  der  einzelnen  Schichten  und  ihrer  jeweiligen  Ver- 
steinerungen ergiebt,  dass  man  es  bald  mit  Urgebirge,  bald  mit  solclien 
GehildeE  m  thnn  liatf  die  sieh  nur  im  Heer  abgelagert  haben  können, 
data  hier  früher  eine  Kfiete,  dort  ein  See  gewesen  u.  e.  w.  Den  aller- 
ersten Anfang  der  Ablagerungen  bilden  die  krystallinisclien  Schiefer, 
die  sich  in  der  Gegend  der  jetzigen  Centralalpen  in  grossen  Massen 
finden.    In  welchen  Zeiträumofi  mv\  wie  sich  diese  gebildet.  l:isst  sich 
nicht  sagen;  nur  über  die  neui  iiii  liildungen  lässt  sich  durch  die  Leit- 
loasüe  ein  klarem  iiild  gewinnen.    Zur  Silurzeit  gab  es  jedenfalls  noch 
keine  Alpen,  da  damals  das  ganze  Gebiet  noch  vom  Meer  bedeckt  war, 
über  das  sich  erst  snr  Deronseit  ein  breiter,  flacher  BAcken  eriiob. 
Damals  moss  es  aach  nMUeh  vom  heutigen  Alpeocsbiet  ein  Oebii^e 
gegeben  haben,  das  von  den  Geologen  das  gVindelicisehe  Gebirge*  genannt 
wird  und  sich  von  BOhmen  bis  zum  Schwarzwald  erstreckte,  von  dem 
aber  keine  Spur  mehr  vorliimtien  ist.    Auf  die  Devonzeit  folg^  die  Car- 
bonzeit, in  der  sieh  die  Steinkohlen,  das  Anschwemmungsprodukt  der 
{i(  ^v;iltigen  Farnwiilder  der  Urzeit,  bildeten.    Krst  am  Knde  der  (  ai  V»oii- 
zeiL  beginnt  die  eigentliche  Bildung  der  Alpen.    Durch  ätüruiigeu  im 
JBrdinnem  and  Schrnmpflmgea  In  dm^  Brdkniste  worden  Pressungen  and 
damit  eine  Empertreibong  der  Torhaadenea  Schichten  enengt.  Die  Alpen 
bildeten  damals  ein  enorm  hohes  Kettengebirge,  das  einen  vielleicht 
prächtigeren  Anblick  bot  als  jetzt.    Das  Gestein  wurde  zertrfimmert 
und  die  TagwUsser  bemächtigten  sich  des  Schuttes  und  schwemmten  ihn 
zusammen:  daraus  entstand  der  Vnrrucano,  der  sich  wie  ein  breiter 
Gürtel  um  die  damaligen  Alpen  le^te,  und  in  dem  wir  das  Trttnimer- 
material  der  ersten  Erhebung  zu  erblicken  haben.   Im  Osten  waren  die 
Alpen  vom  Oeean  omsttumt,  und  im  Süden  entetandea  in  der  Nähe  des 
Keens  Volkaae.   Die  Alpen  waren  damals  das  gewaltigste  Eraptiv- 
gebiet  der  Erde;  die  Beweise  dafür  erbiieken  wir  in  den  Porphjr» 
gesteinen  der  Südalpen,  von  denen  die  bekanntesten  die  des  Bozener 
Gebiets  sind.    Nun  trat  eine  Ruhepause  ein,  während  der  sich  durch 
die  ThJltigkeit  des  schwemmenden  Wassers  TboTi-  nnd  Sandstfinschichten 
bildeten.    Im  Westen  der  Alpen  war  Land,  im  Osten  der  Ucean.  Zu 
dieser  Zeit  wurde  auch  das  „vindelicische  Gebirge'*  zertrümmert  und 
lieferte  Material,  um  die  Tiefen  des  Meeres  ausEOfilllen.    In  der  mitt- 
leren Kreideseit  hnd  abermals  eine  gewaltige  Brhebnng  der  Alpen  und 
zwar  besonders  im  Osten  statt.  Sdmn  damals  bildeten  sich  die  grossen 
Thäler  der  Ostalpen,  das  Ihm-,  Salza-,  Drauthal  u.  s.  w.    Zu  Jener 
Zeit  mochten  die  Alpen  ein  Bild  gewähren,  wie  das  heutige  Norwegen: 
in  die  ThUler  drangen  Fjorde  ein  und  zernagten  das  Gestein.  Das 
,vindelicische  (Tebirge"   fällt  der  Erosion  anheini  und  sein  Zertrümme- 
rungsprodukt, der  Flysch,  lagert  sich  im  Norden  der  Alpenkette  an. 
Dann  drang  das  Meer  von  Osten  her  weiter  vor,  und  im  Westen  be- 
gannen aene  Stömngen,  woraus  Unnassen  von  Sehtttt  and  Trfinmem, 
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die  MolMset  entstoDdoi.  Diese  Aii£it«ichiiiig  rar  Tertiftneit  let  die 
letste  gevaltiee  Erhebung  im  AlpeageUete.  Nun  begami  die  Gletscher- 
seit  und  damit  diejenige  grossartige  Zertrflmmenmg  der  Alpen,  die  bis 
in  unsere  Zeit  heräinreicht,  nnd  wodnreh  die  AJpen  üire  jetsige  Form 

erliielten. 

Allen  drei  Vortragenden  wnnie  ungeteilter  Beifall  zn  teil.  Wäh- 
rend des  letzten  Vortrags  liess  Hofgärtner  Öchui-p  von  VVoUegg  eiine 
Znsanimeuateilimg  schöner,  meist  wisseniicUaftlicti  bestimmter  Käfer  von 
Bogamoyo  knfsieren,  wie  aneh  Dr.  Graf  jov  Zipriuir  nUreidie  Photo- 
gnphien  in  Umlavf  gesetzt  und  Luidkarten  vorgelegt  hatte. 


Sitzung  in  Aulendorf  am  13.  Dezember  1894. 

In  seinen  Begrüssuugsvvorten  teilte  der  Vorsitzende  Dr.  Freiherr 
V.  Koeuig- Warthaasen  mit,  dass  der  Gesamtvorstand  die  beiden  uiu 
den  YttKm.  verüenten  Herren  Prof.  Dr.  Laimbt  nnd  Prof.  Dr.  Ebskh. 
Fbaas  in  Stuttgart  »i  korrespondiwenden  IfltgUedem  ernannt  hahe. 

Hierauf  hielt  Direktor  Dr.  Xrenser  von  Sehnssenried  den  ersten 
Vortrag  über  ^6 an  und  Funktionen  des  Centrainer ven- 
ftystems  der  Wirbeltiere".  Empfindung  und  Bewegung  bedürfen 
bekanntlich  der  Vermittelung  nrr^-ösfr  Organe ,  die  sich  schon  h*M  den 
niederen  Tieren  linden,  aber  eine  weitere  Entwickelung  und  ein  Üentral- 
system  nur  bei  den  höheren  Tieren  erlangt  haben  und  zwar  in  der 
Wirbelsäule,  an  deren  Spitze  sich  die  Gehimmasse  gebildet  hat.  Bei 
den  wirbdlesen  Tieren  sehen  wir  nnr  die  Oangliennerven,  die  sich  in 
unmittelbarer  Nachbarschalt  des  Verdanongsappaiates  inden.  Unter  den 
höheren  Tieren  ist  nnr  eine  Fisdiart  bekannt,  die  ohne  Gehirn  ist.  Der 
Redner  behandelte  nun  die  Entwickelung  des  Rückenmarks  und  Gehirns 
in  eingehendster  Weise  vom  ersten  Anfang  dnrch  die  verschiedenen 
Stufen  des  Wachstums  hindurch.  Das  ausgebildete  Rückenmark  ist  ein 
Strang,  der  aus  zwei  symmetrischen  Hälften  besteht  und  durch  einen 
Centralkanal  vereinigt  ist.  Beim  Gdiim  ist  zu  unterscheiden  zwischen 
Klein-,  Gross-,  Zwischen»,  Vor-  nnd  Hinterliim.  Die  davon  ansgehenden 
Nervenstrftnge  vermittefai  die  Verbindnng  mit  den  Sinnesorganen.  Die 
einzelnen  Wirbeltierklassen  werden  nun  mit  Bezug  auf  die  Ansfafldnag 
der  einzelnen  Greliimabteilungen  besprochen,  und  zur  Veranschaulichnng 
werden  die  Gehirne  f^in^^f^lner  Vertreter  dieser  Klassen  vorgezeigt  und 
hemmgereicht.  Bei  den  8äugi  ti^  rrn  iiad  besonders  beim  Menschen  tiber- 
wiegt die  Ausbildung  des  Grosshirns  und  des  Hemisphärenmantels.  Wegen 
der  eigentitmlichen  Gänge  und  Windungen,  die  an  der  Oberfläche  des- 
selben  sichtbar  sind,  hat  ein  alter  Naturforscher  das  menschliche  Gehirn 
mit  einer  .Schüssel  Xaccaroni*  verebben;  erst  spftter  brachte  man 
Ordnung  in  dieses  Chaos.  Das  Gehirn  des  Menschen  besteht  ans  einer 
grauen  und  weissen  Masse,  deren  Querschnitte  sehr  interessante  Bilder 
geben,  die  f^r^t  in  den  letzten  10  Jahren  genauer  studiert  worden  sind 
und  ergeben  haben ,  dass  auch  der  innere  Ausbau  nach  einem  einheit^ 
liehen  Plan  geschehen  ist.  Die  Nervenzellen  enthalten,  wie  alle  Zellen, 
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einen  Kern  and  das  ProtoplMma,  imd  aniaerdem  gewisse  Forti&tee  nnd 

Faßern.  Nur  dor  Nf r\f  n^^flle  Icommen  die  vitalfn  Funktionen  zn ;  (iio 
Nervenfasern  dienen  zur  Veriuittelung  der  äUBSf  1 1  u  Kindrücke,  die  durch 
sie  in  einen  Bewegungsvorgang,  die  Reflexbewegung,  um «''setzt  werden. 
Dadurch  ii>t  das  Tier  im  stände,  sein  Leben  aatomatisch,  d.  h.  ohne  Hin- 
zotreten  des  BewaastaeitiB,  m  erhalten.  Vaa  hat  einaelne  Vorgänge, 
Empfindnngen  n.  i.  w.  an  heetüninten  Teilen  dee  GroiBhinui  oder  seiner 
Binde  lokalisieren  wollen;  aber  diese  Versnehe  sind  ebensowenig  znyer- 
Iftssfg  wie  die  Behanptnngen  dl»  Gau^'schen  Phrenologie  betr«  der  ein- 
jiplnrn  , Organe".  Dagegen  weiss  man,  dass  das  ErinneTOng8Termf)firen 
eine  Eigenschaft  aller  Nervenzpllpn  ist  Das  Grosshirn  des  Menschen 
überrascht  nicht  nur  durch  8eiue  Masse,  sondern  anch  durch  die  Mannig- 
faltigkeit und  Feinheit  seines  Aitfbans.  Über  die  ftinktionelle  Bedentnng 
seiner  einzelnen  Teile  für  die  Begabung  eines  Mensehen  oder  seine  Seelen- 
nnd  Verstandetthätli^eit  benselit  nodi  maaehe  Unklarheit  Es  sind  in 
dieser  Bedehnng  neeh  viele  Beobaehtvngea  anaosteUen;  dodi  hat  die 
Wisseaseiiaft  in  der  letalen  Zeit  aneh  In  diesem  Punkt  Fortaehrltte 
aafrnweisen. 

Die  Versammloug  spendete  dem  eingehenden  interessanten  Vortrag 

reichen  Beifall. 

Hierauf  ergriä  Oberreallehrer  Zoll  er  von  Altshausen  das  Wort 
zu  seinem  Vortrag  über  die  .Pflanzen-  und  Tierwelt  des  Alts- 
h  ans  er  Altweihers*.  Veranlasst  dnreh  einen  Vortracr»  den  Fnl. 
Dr.  LAHHsar  Ton  Stattgart  bei  einer  der  letaten  natnrknndlftehen  Ver- 
sanunlnngen  in  Anlendotf  gehalten  hat,  ist  der  Redner  daran  gegangen, 
im  letzten  Tahr  die  Flora  nnd  Fauna  eines  Weihers  bei  Altshansen  zu 
untersuchen;  nn  l  dir  F;rg:ebms8e  seiner  Forsclinnp-  teilte  er  nun,  nachdem 
er  seine  Funde  den  Stuttgarter  Sammlungen  iibersandt  hatt-e,  der  A'er- 
sammlmig  mit.  Der  Altshauser  Weiher  liegt  in  einer  Horäueumuhr  bei 
Altshausen  und  wurde  durch  Anlegung  eines  Dammes  kfinstlich  zur  £r> 
ileliing  des  UOsterliehen  FisehbedarllB  gesehaffen;  wann  dies  gesehehen, 
weiss  man  nieht  melir.  Ursprflnglleh  iVa  km  lang  nnd  km  breit, 
ist  er  jetat  nur  noeh  etwa  50  Morgen  gross  und  geht  sichtlich  seinem 
Ende  entgegen.  Die  , schwimmenden  Inseln*',  die  im  Winter  auf  den 
Grund  sinken,  im  Frühling  wieder  steigen  nn  l  (^nnn  vom  Wind  im  See 
hemmgetrieben  werden  oder  auch  festwachseu ,  vermindern  die  Wasser- 
fläche mehr  und  mehr.  Von  dem  Damm  aus,  an  den  noch  vor  20  Jahren 
die  Wellen  schlugen,  erstreckt  sich  jetzt  das  ieste  Land  30  m  weit  in 
den  Weiher  hinehi.  Die  Tiefe  des  Wassers  betrügt  l^^—d  m;  den 
Beden  des  Weihers  bildet  eine  SnmpÜwbieht  Ton  m  Dicke.  Anf 
nnd  in  diesem  Weiher  hat  der  Redner  Im  letaten  Sommer  täglich  ge- 
fangen und  gesammelt,  was  er  bekommen  konnte.  Die  Aufschlüsse,  die 
er  daflnrrh  über  die  Pflanzen-  und  Tionvelt  dieses  eng  begrenzten  Ge- 
bietes erliieit,  sind  so  interessant  und  mannigfaltig,  dass  sie  zu  weiterer 
Forschung  antreiben.  In  botanischer  Hinsicht  mag  mNiilint  werden, 
dass  der  Weiher  im  irrüiijaiir  ganz  von  Fieberklee-  und  Simseuartea 
nmsftnmt  Ist.  Daawlscheii  bllQien  Lyslmaehiea,  Solaaeen,  Mamogtlon 
ttaiam  (das  schon  am  12.  Jnni  in  voller  Blttte  stand,  wihreod  es  sonst 
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tpftter  ist),  Fotam,  criBpw,  Mm.  lucnu,  Tenchtodene  HalmenfiiBaarten, 
Spof^fonemi  rNMonim,  der  gtone  md  Ueiiift  Igolskolbeik,  .^pMiiMi  {mtm- 
/flliMm,  Potamogeton  peifoUaiiis,  Galium  pfänutre,  Mentha  aqjHoHea  n.  s.  w. 
Eigentümlich  ist,  dass  die  Lrmna- Arten  ganz  fehlen;  dagegen  gedeihen 
andere  Pflanzen  zu  äppiger  Höhe ;  Ruttur  maxirmts  wird  z.  B.  über  2  m 
hoch;  der  Wasserschierling  umsiiumt  den  See  hin  zu  1,80  m  Höhe.  Die 
Nyniphäen  bedecken  schon  im  Juli  die  ganze  freie  Wasserfläche  and 
tragen  wesentlich  zur  Versnmpfong  des  Weihers  bei.  Was  dife  Tierwelt 
des  Sees  betriflt»  so  Ist  er  miKohst  reidk  an  Fischen^  man  tndet  x.  B. 
Heohte,  Busehen,  Brazen,  Betangen,  Karpfen  eto.  Nooh  ver  vier  Jaliren 
wurde  ein  1,60  m  langer  nnd  68  Pftind  schwerer  Wdier  gefangen. 
Von  niederen  Lebewesen  finden  sich  verschiedene  Käferarten,  Wasser- 
wanzen nnd  Wasserspinnen,  Flohkrebse,  Qyklopiden,  Wasaerasseln, 
Würmer,  Schwämme  u.  s.  w. 

Der  Vorsitzende  dankte  dem  Redner  fiir  seinen  interessanten  Vor- 
trag und  gab  noch  einige  ornithologiäche  Ergänzungen  zur  liesclueibung 
des  Altshanser  Altweihersw 

Hierauf  worde  von  Kaplan  HOnig-Senlgan  ein  vor  einigen  Tagen 
bei  Engenweiler  erlegter  und  ansgestopfler  Oedicnemus  crepitans,  Earo- 
päischer  Triel  oder  Dickfnss,  vorgezeigt  und  beschrieben.  Dieser  Vogel 
hat  die  Grösse  einer  Taube,  ist  aber  schlanker  und  hat  besonders  längere, 
in  der  Mitte  verdickte  Füsse.  Er  i?eh*rtrt  zu  den  Regenpfeifern  und 
hildet  die  kleinste  von  9  hierzu  gehörigen  Arten.  In  Süd-  und  Südost- 
Europa,  auch  in  West&sien  und  Nordafrika  ist  er  ziemlich  verbreitet, 
kommt  jedoeh  in  Denftwdiland  selten  Yor.  Wenn  er  sls  Zugvogel  in  der 
Mitte  lUrz  bei  nns  eintrifft,  so  lisst  er  einen  Sehiei  bören,  der  wie 
«triel*  lautet,  daher  sein  Name.  Im  Oktober  nnd  NoTember  geht  er 
wieder  nach  Süden.  Sein  Lieblingsanfentbalt  sind  sandige  Flächen; 
«laher  kommt  er  in  Deutschland  nur  im  Nordosten  und  in  Südbayem 
vor,  während  er  in  Württemberg  sehr  Felton  i^t.  Seine  Nahrung  bestf^ht 
in  Insekten,  auch  wohl  Fröschen.  Das  \Veibchen  legt  von  April  bi;* 
Jum  J. — 3  Olivenbrann  gezeichnete  Eier.  Der  Vorsitzende  ergänzt  diese 
Beschreibung  durch  die  Mitteilung,  dass  der  Triel  eicb  von  den  flbrigen 
Begenpfeiferarten  dadnreh  untersebeidet,  dass  er  stets  nur  swei  iinrz- 
baueldg-oyale  Eier  lege,  nnd  dass  er  in  Württemberg  nur  bei  Tannheim 
an  der  111er  gebrütet  habe. 

Den  letzten  Vortrag  hielt  DomRnendirektor  Waldraff  von  Wnrzach 
über  einen  vor  8  Tagen  im  Wurzacher  Ried  geschossenen,  vollständig 
ansgewachsenen  Rak  el  Ii  ahn.  Nach  T.TSNft  galt  der  Rakelhahn  fiir  eine 
besondere  Art  von  Waldhuhn;  erst  Hofrat  Dr.  Meyer  von  Dresden 
brachte  Klarheit  in  die  Rakelhahnfrage,  nachdem  Kronprinz  Rudolf  von 
Österreich  die  Anregung  dasn  gegeben.  Nacb  HaTBB  giebt  es  ylele 
Bastarde  awischen  den  verscliiedenen  Hflhnerarten.  Das  Balcelwild  kann 
nur  da  Torlcommen,  wo  Birkwild  und  Auerwild  zu  gleicher  Zeit  balzen, 
also  nicht  in  den  Alpen,  wohl  aber  in  Schweden  und  Russland,  wo  die 
Balzzeit  beider  Arten  /nsMinmenfJlllt.  Die  Kreuzung  zwischen  Auerhahn 
und  Birkhenne  ergiebt  eine  gri-ssfre  Art  als  die  zwischen  Birkhahn  und 
Auerhenne  j  die  letztere  Art  kommt  aber  häuhger  vor.    Im  Wurzacher 
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BIed  gielit  ei  seit  6iiiig«n  Jahren  meluraro  AverlieiiiniL,  wodoidi  iich 

das  Vorkommeii  des  Birkwlldes  erkUürt.  Der  erlegte  Bakelhahn  seigt 
den  Birkhabntypns,  war  vollkommen  entwickelt,  lebhaft  gefärbt  ond  hatte 

besoTidprs  eine  prachtvoll  violettf»  Bmpt.    "Während  die  zwei  früher  pr- 
legteu  Kxemplare  in  die  Kiiciie  wanderten,  ziert  das  letzte  die  Sanuniong 
M.  des  Königs. 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  über  die  Untersuchimgen  bezüglich 
der  Bastardiemng  der  Vogelarten  gesprochen,  fShrte  Oberlttnrter  Frank 
▼on  Schveaenried,  aaknfipfend  an  den  Yertrag  von  OberreaUelixer  ZouuBf 
die  Erfahrungen  an,  die  er  seit  25  Jaliren  all  Fischzüchter  gemacht. 
Von  1 0  000  in  den  Olzrenter  See  eingeaetaten  jungen  Aalen  wurden  mir 
2 — 300  durch  die  Fischreusen  gefangen;  die  übrigen  schienen  ver- 
schwunden zn  sein.  Von  den  eingesetzten  Zandern  ist  keine  Spar  mehr 
vorhanden. 

Nachdem  der  Vorsitzende  noch  sämiiichen  Keduern  im  Namen  der 
Vereammlimg  für  ihre  Vorträge  gedankt  imd  den  Termin  der  nhchaten 
Znaammenkonft  hekannt  gegeben  hatte,  sehlosi  er  die  VerBanunlang. 
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II.  Abhandlungen. 


Sehwabens  125  Vulkan-Embryonen  und  deren  tiiff- 
erfüllte  Ausbruohsröhren;  das  grösste  Maargebiet 

der  Erde. 

Tob  Praf.  Dr.  W.  Branoo  in  Tttbingan. 
Teil  n. 

Die  Besohaffenheit  und  Entstehung  der  Tuffe  und  Basalte, 
sowie  die  Erostonsreihe  der  Maare  des  Gebietes  von  Uraoh. 
Allgemeines  aber  Tuffe  und  Maare, 

Die  Beschaffenheit  der  Basalte  und  der  vulkanischen  Tuffe 

des  Gebietes  yon  Urach. 

1.  IHa  Basalt«.  Heliliih-,  Nttphcliii-,  rddapathMalte. 

2,  Die  Taffe.  Brecden-Straktnr  derselben  durch  zahllose  Einsprenglinge  der 
durchbrochenen  Gesteinsmassen.  Choadriti>;che  Stmktur  der  eigentlich  ynl- 
kapischen  Bestandteile  Massige  Beschaffenheit.  Untergeordnete  Schichtong. 
Diese  ht  teiln  subaquarir-t  h ,  teils  subaerisch.  Entstehung  dieser  Schichtung. 
Absotiderungsersicheinungen.  Die  Einschlüsse  von  ii'remdgeäteinen  in  den  Tuffen: 
ihre  Gestalt j  ihre  Arten:  Schichtgesteine  und  altkiystalline  Gesteine ;  Tnff- 
itllcka  ttudeier  Art  im  Toib;  Kohle?;  Mineralien.  KagnetiadieB  Verhalten 
dea  Toffee.  Fettigkeit  des  Taffae;  apdtera  Entsteirang  denelbeB.  Der  Sdintt- 
nantel  der  Tnflbexge;  seine  Entstehungsweise. 

Beziehungen  des  Tuffes  zur  Kultur:  Waeaeriuültende  Bigenachaft;  A«kev> 
and  Waidboden.  Tedmiache  Verwendong. 

1.  Di«  Baaalia. 

Hinsichtlich  ihrer  mineralogischen  Beschaffenheit  sind  die  Ba- 
salte unseres  Gebietes  von  Urach  zunächst  in  einigen  Vorkommen 
durch  Zi&KSL*  onteraacht  worden:  Basalt  von  Urach,  Eisenrättel, 

'  Untereoehongen  fiber  die  nükroakopieche  ZosanrnHOMtaang  der  Benlt- 
gietdae.  Bonn  1870.  6.  172. 

d.  Tmint  1  TMMl.  ÜMWkwJ«  In  Wttrll.  ItN.  1 
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Neohanaen  bei  üiach  und  vom  Sassberge  bei  Bettingen  unter  Urach. 
Bei  dieser  Bezeicbnong  ergiebt  sich  einige  Schwierigkeit  Unter 
Nenhaasen  bei  Urach  wnrd  der  Basalt  nördlich  vom  Hofbfihl  No.  106 

gemeint  sein.  Dagegen  giebt  es  zwei  Dettingen  in  unserem  vnl- 
kanischen  Gebiete.  Eines  nahe  jenem  Neuhausen  (Blatt  Lrachj, 
das  andere  nördlich  von  Owen  (Blatt  Kirchheim  u.  T.).  Bei  keinem 
dieser  beiden  Dettingen  aber  findet  sich  Basalt,  bei  keinem  derselben 
liegt  ein  Berg,  weicher  ^assbeig  genannt  würde. 

Dann  hat  Möhl  andere  Vorkommen  unseres  Gebietes  im 
Jahre  1874  untersucht^:  es  sind  das  die  folgenden:  Dietenbühi 
No.  36 ;  Sternberg  No.  37 ;  Grabenstetten  No.  126  and  zwar  von  der 
Zeige  Egelstein,  also  dasselbe  Gestein,  welches  Endbiss  jetzt  (s.  später) 
als  Feldspatbasait  erklärt  hat ;  Zittelstadt  No.  125 ;  Ruckleter  No.  127 : 
Jasi  JSio,  55;  Nenhaoeer  Weinberg  No.  106?;  üohenbohi  No.  86; 
Kraftrain  No.  76. 

Alle  diese  Basalte  wurden  von  den  genannten  beiden  Autoren 
als  Nephelinbasalte  beschrieben. 

Im  Jahre  1883  veröffentlichte  aber  Stblznie  eme  Arbeit  Uber 
MeHHÜi  und  die  Heliliihbasalte'.  Er  seigte,  dess  der  von  jenen 
noch  nicht  nntersaehte  Basalt  vom  Bölle  bei  Owen  No.  49  ein 
Melilithbasalt  sei.  Gleiches  wies  er  dann  ans  den  ZmKBL'schen  Dfinn- 
sclilitTen,  welche  dieser  ihm  zur  Verfügung  gestellt  hatte,  für  die 
von  ZiEKEL  beschriebenen,  oben  genannten  beiden  Vorkommen  nach. 
Ebenso  ergab  sich  für  die  von  Mohl  nnterfuchfen  Basalte  vom  Hohen- 
bohl  und  Neuhauser  "Weinberg,  dass  ilir  vermeintlicher  Nephelin  ein 
farbloser  Melilith  sei,  und  dass  auch,  die  übrigpii  bei  Möhl  genannten 
Vorkommen  ihrer  Beschreibung   nach  Melilithbasalte  sein  müssen. 

In  seiner  mikroskopischen  Physiographie  der  massigen  Gesteine' 
hat  dann  Kosenbdsch  die  als  Melilithbasalt  erkannten  Basaltvorkommen 
unseres  Gebietes  aufgezählt. 

Dass  nun  aber  nicht  alle  Basalte  unseres  Gebietes  gleicher  Art 
sind,  bewies  ebenfalls  BmmBR^,  indem  er  den  Basalt  vom  Eisen- 
rflitel  (s.  1894  S.  979)  fttr  einen  nicht  nur  Melilith-,  sondern  aneh 
Perowskit-freien  Nephelinbasalt  erkannte. 

*  Diese  Jahresh.  Bd.  XXX.  1874.  8.  838  and  Nem  Jahrbach  f.  Hhi.,  Geol. 

a.  Pal.  1874.  S.  926.  Taf.  11  fig.  9a. 

'  NeoM  Jahrbach  f.  Min.,  Geol.  n.  Pal.  Beü.-Bd.  IL  1883.  &  383,  384, 
399,  400. 

»  S.  807.  Aufl.  2.  Stuttgart  lö87. 

*  Ebenda  S.  401. 
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SpSter  hat  E.  F^aas  das  Vorkommen  am  Gaiabttlü  (No.  122) 

gleichfalls  als  einen  Nephelinbasalt  beschrieben^. 

Nun  kommt  Endhiss  ui  neuester  Zeit  für  das,  der  Zeige  ^  Kgel- 
stein  bei  Grabenstetten  No.  126  entstammende,  durch  Möhl  als 
Nephelinbasalt  hingestellte  Gestein  zu  dem  Ergebnis,  dass  dasselbe 
ein  Feldspatbasalt  sei^.  Das  wäre  der  einzige  in  unserem  Gebiete 
als  Feldspatbasalt  erkannte.  In  den  beiden  Dünnschliffen ,  welche 
ich  von  dem  Basalte  in  der  Zeige  Egelstein  und  dem  an  der  Strasse 
nach  Urach  No.  126  habe  anfertigen  lassen,  venoag  ich  jedoch  nur 
Melilith  und  keinen  Feldspat  zu  finden. 

So  wflide  sich  also  die  bemerkenswerte  Thatsache 
ergeben,  dass  —  nach  den  Beobachtnngen  jenei  Forscher 
—  unser  an  festen  B.asalten  immerhin  armes  Maar- 
gebiet nicht  weniger  als  drei  verschiedene  Arten  Ton 
Basalte  besftsse:  vorwiegend  Melilith-,  nntergeordnet 
aber  auch  Nepbelin-  nnd  Feldspatbasalte. 

Zu  den  Feldspatbasalten  wflide  gehllren  nach  Emdbiss 
der  Gang  bei  Giabensteiten  No.  126. 

Als  Nephelinbasalte  sind  nur  swel  Yotkommen  bestimmt 
worden  :  am  Eisenrüttel  No.  38  und  am  Gaisherg  No.  122. 

Ob  dann  alle  übrigen  Gesteine  Melilithbasalto  sind,  oder 
ob  unter  diesen  doch  noch  einzelne  zu  einer  jener  beiden  Abteilungen 
gehören,  muss  späterer  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

2.  Dia  Tuffe. 

Da«  Gefüge.  Das  Gefüge  der  in  der  Gruppe  von  Urach  auf- 
tretenden vulkanischen  Tuffe  ist  infolge  zahlloser  Einschlüsse  eckiger, 
dem  Tuffe  fremder  Gesteinsstücke  durchweg  dasjenige  einer  Breccie. 
Ich  würde  daher  folgerichtig  stets  von  einer  Tuffbreccie  sprechen 
müssen.  Handelte  rs  sich  nun  in  dieser  Arbeit  allein  um  die  Be- 
schreibung des  Tuöes,  so  würde  ich  das  auch  gethan  haben.  Alh  in 
viel  wesentlicher  als  die  Beschaffenheit  des  Tuffes  ist  seine  Lagerung 
in  Gangform  und  seine  Beziehung  zu  einstigen  Maaren;  um  diese 
handelt  es  sich  in  dem  grössten  Teile  der  vorliegenden  Arbeit.  An 
Stelle  der  anendlich  oft  wiederkehrenden  Ausdrücke  «Tuffgang,  tuf- 
fige Füllmasse,  TufPsftale,  Tuffberg",  wüide  ich  somit  die  unschön 
klingenden  Bezeichnungen  ^Taffbiecciengang,  tnffbreccige  Ffllbnasse'^ 

»  Diese  Jfthrp'<h  1893.  S.  8.  Athii. 
*  Zeige  ist  ein  Ausdruck  für  Flur. 

'  Bericht  Uber  die  26.  Versammlnng  des  Oberrhein,  geolog.  Vereins.  1893.  6S. 

1» 
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a.  8.  w.  angewendet  haben  müssen;  oder  ich  wäre  2a  der  stoten 
schleppenden  Ausdracksweise  „Gang-Tuffbreccie''  n.  s.  w.  gezwungen 
woiden.  In  diesen  Umständen  liegt  die  Erkl&rang  dafür,  dass  ieh 
T<m  unseren  Taffbreccien  stets  nur  als  Taff  spreche. 

Man  darf  mir  nicht  entgegenhalten,  dase  ja  Lboooq  s.  B.  bei 
seiner  Besehieihiing  der  TnfFe  yon  Gentral-Fkankzeioh^  von  «biiches* 
spieehe.  In  dieser  Arbeit  handelt  es  sich  eben  nieht  nm  gang* 
ftirmige  Lagenmg  nnd  die  mit  einer  solchen  verknflpften  AnsdrOcke. 

Anch  die  von  Mügob  neuerdings  ▼orgeschlagene  Beceichnnng 
yToffit*  würde  nicht  ftr  den  vorliegenden  Fall  passen.  Derselbe 
sagt':  „Eine  einheitliche  Bezeichnung  für  Tnftnassen,  welche  mit 
gewöhnlichen  Sedimenten  gemischt  sind ,  fehlt  bisher ,  ebenso  für 
nietamorphe  (uicht  kontaktraetamor|»he)  Mischgesteiiie  derart;  ich 
schlage  vor,  erstere  „Tuffite",  letztere  „Tuffotde"  zu  nennen."  Es 
handelt  sich  indessen  hier  um  jene  palaeozoischen,  als  Lenneporphyre 
bezeichneten  Valkantuffe,  welche  in  Form  von  Äsche  in  das  Meer 
fielen  und  sich  nrst  anf  dfssRn  Boden  mit  den  Sedimenten  desselben 
mischten;  nicht  aber  um  Tutie,  weiche,  wie  die  unserigen,  gleich  bei 
dem  Ausbräche  mit  den  Stücken  der  durchbrochenen  Sediment- 
gesteine gemischt  wurden.  Die  von  Moogb  fär  erstere  vorgeschlagene 
Beseichnongsweise  «Toffite**  durfte  daher  nicht  aof  ietstere  angewendet 
werden. 

Ebensowenig  aber  war  es  troti  gewisser  Ähnlichkeit  statthaft^ 
den  Namen  ^Peperin''  sn  wählen,  da  man  mit  diesem  Ansdmcke 
Gesteine  anderer  Bntstehnngsweise  bezeichnet 

Die  vnlkanischen  Tnffe  derGrnppe  von  Urach  er- 
halten also  durch  die  Beimengung  zahlloseri  meist 
eckiger  Fremdgesteine  fast  stets  eine  Breccienstruktur; 
stets  ist,  wenn  ieh  von  unseren  Tuffen  spreche,  au» 
obengenannten  Gründen  eine  Tuffbreccie  zu  verstehen. 
Zwar  kommen  hier  und  da  einmal  kleine  Partien  vor,  welche  aus 
fast  reiner  vulkanischer  Asche  bestehen.  Aber  das  ist  verschwindende 
Ausnahme.  So  gut  wie  immer  ist  der  Asche  auch  zerschmetterte» 
fremdes  Gestern  beigemengt,  welches  dw  durchbrochenen  Schichten 
geliefert  haben.  Teils  ist  dasselbe  zn  kh  inm  Stückchen  zertrümmert, 
teils  besteht  es  aus  grösseren  Fetzen  und  Blöcken,  welche  bis  zu 

*  Les  ^poques  g^ologiques  de  TAnvergna 

*  Untmodiuigai  fllmr  die  «LeDneporphyre'  ia  Wsttüdsn  und  den  sa- 
grenseoaen  Gebieten.  Heina  JehrbiMh  t  Min.,  GsoL  u.  PsL  B«l.-Bd.  TUT.  Holt  8. 

1898.  am 
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bedeutender  Grösse  anschwellen  können.  Die  gewaltig  grossen  Blöcke 
finden  sich  fast  immer  nar  oben  auf  dem  Gipfel  oder  auf  den  Flanken 
nnserer  Tuffberge.  Tief  im  TuflFe  drinnen  stecken  meist  nur  mittlere 
und  kleine  Stücke.  Bei  den  nördlichst  gelegenen  Tuitmassen,  weiche 
aus  Lias  zn  Tage  treten,  fehlen  die  Riesenhlöcke  fast  immer,  weil 
sif^  wohl  bereits  entfernt  sind;  auch  die  mittleren  sind  dort  im  Tuffe 
seltener,  er  führt  vorwiegend  nur  kleinere  Stücke;  vielleicht  weil 
wir  uns  hier  in  grosser  Tiefe  nnier  der  damaligen  Erdoberfläche 
befinden. 

Diese  Breccienstruktur ,  so  kennzeichnend  sie  auch  für  unsere 
Taffe  ist,  kann  jedoch  keineswegs  ak  etwas  nur  unserem  Grebiete 
Znkommendes  betrachtet  werden.  Wir  finden  sie  vielmehr  bei  manchen 
TofFen  anderer  Gebiete  ebenfells;  im  besonderen  anch  bei  denen, 
welche  man  in  Italien  als  Peperine  bezeichnet  (s.  später  „Die  Yer- 
gleichong  unserer  Tuffe  mit  denen  anderer  (Gebiete'*).  Ja»  gerade 
diese  letzteren  stimmen  mit  den  nnserigen  auch  noch  darin  überein, 
dass  die  Breccienstmkinr  in  gleicher  Weise  dnrch  eingesprengte 
Stocke  weissen  Kalkes  bedingt  wird.  So  sehr  aber  auch  hierdurch 
eine  Ähnlichkeit  mit  iinsoren  Tuffen  hervorgerufen  wird,  so  habe  ich 
doch  nie  gesehen  oder  aus  der  Litteratur  entnehmen  können,  dass 
diese  eckigen  Hnich^tücko  von  Fremdgesteinen,  abgesehen  davon, 
dass  sie  im  Tuite  eingebettet  liegen,  ausserdem  noch  ganz  allem  für 
sich  und  unvermischt  eino  niantelförmige  Hülle  rinirs  um  die  Tuff- 
breccie  bilden.  Durch  diesen  Öchuttmantel  sind  unsere  Tuffberge, 
wie  mir  scheint,  gegenüber  allen  anderen  bisher  bekannten  aus- 
gezeichnet; wir  werden  denselben  und  seine  Entstehang  später  be- 
trachten* • 

Das  Auftreten  grosser  Massen  des  Nebengesteines  ist  übrigens 
nicht  nur  anf  vulkanische  Tuffe  bezüglich  unsere  Tuffgänge  beschrankt, 
auch  in  Erzgängen  ist  dasselbe  eine  sehr  gewöhnliche  EIrscheinung. 
Ganz  wie  dort,  so- finden  sie  sich  auch  hier  bald  in  kleineren,  bald  in 
grösseren  Stücken.  Ganz  wie  dort,  so  schwellen  sie  auch  hier  zu  oft 
kolossalen  Blöcken  und  Schollen  an,  welche  noch  die  ursprüngliche 
Schichtung,  wenn  auch  in  veränderter,  aufgerichteter  oder  über- 
lappter Lagerung,  erkennen  lassen.  Ganz  wie  dort  stammen  die- 
selben auch  hier  zum  Teil  von  den  zunächst  angrenzenden  Wänden 
der  Gangspalten,  zum  Teil  aus  höherem  Niveau,  aus  welcliem  sie  in 
der  Spalte  mehr  oder  weniger  tief  hinabgestürzt  sind.  Darin  aber 
zeigt  sich  ein  schwerwiegender  Unterschied ,  dass  wir  in  iinsertm 
Tuügängen  auch  zaiilloäe  Bruchstücke  solchen  Nebengesteines  hnden, 
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welche,  aus  tiefereo  Horisonien  lieRlllireiid«  in  die  Höhe  befördert 
wniden,  wählend  das  bei  den  Erzgängen  natürlich  niemah  der  Fall 
sein  kann,  da  es  sich  hier  nicht  nm  eine  eruptive  Thätigkeit  handelt. 

"Während  so  das  Gefüge  unserer  Tuffe  durch  die  zahl- 
losen eckig  eil  Fremdgesteine  tliisjenige  einer  Breccie 
wird,  besitzt  die  eigentliche  vulkanische  Masse  der- 
selben aber  ganz  vorwiegend  eine  chondritischr'  Struk- 
tur. Bei  der  Explosion  der  Gase  wurde  der  in  grosser  Tiefe  der  Aus- 
bruchsröhre verharrende,  basaltisciie  Schmelzfluss  zerstiebt.  Hierbei 
rundeten  sich  die  Teilchen  zu  kleinen  Kügelchen  ab,  welche  zwischen 
geringer  Grösse  und  derjenigen  von  Erbsen  schwanken,  jedoch  dar 
Regel  nach  weit  unter  der  Grösse  letzterer  bleiben. 

Im  Jahre  1875  hat  Anger  ^  bereits  den  Tuff  des  Karpfenbühl 
von  Urach»  von  Owen  nnd  der  Gutenberger  Steige  mikroskopisch 
ontersocht,  aber  noch  als  Feldspatbasalt-Tnff  beschriehen. 

Dann  hat  im  Jahre  1879  Pxnck'  in  seiner  Arbeit  «Aber  Pala- 
gonit*  nnd  Basalttoffe*  eben&lls  mehrere  Toffe  nnseres  volkanischen 
Gebietes  mikroskopisch  nntersnchl  Es  sind  das  die  Yorfcommen 
von  Owen,  Dettingen  bei  Uiach  nnd  Earpfenbfihl.  Dem  Stande  der 
damaligen  Anschauung  gemäss  beschreibt  er  die  Lapilli  derselben  noch 
als  zu  den  Nephelinbasalten  gehdrig.  Aber  Rosenbdsch'  hebt  hervor, 
dass  man  bei  der  Schilderang  maiiüher  Nepheline  an  Melilith  denken 
möchte,  was  wohl  auch  der  Fall  ist. 

Endlich  führt  Endriss*  an,  dass  nach  seinen  Untersuchungen 
ein  Teil  der  Tuffe  zum  Melilith.  ein  al  lerer  zum  Nephelinbasalt  ge- 
höre. Zn  den  ersteren  lechnet  er  die  Tutfe  von  Aichelberg,  Lim- 
burg, Randeck,  Diepoldsburg,  Schopf  loch.  Hochbohl,  Bolle  bei  Owen, 
Josi,  Dettinger  Weinberg.  Dagegen  als  Ifephelinbasait-Toff  erkannte 
er  denjenigen  des  Rangenbergle. 

Ich  sagte,  dass  bei  unseren  Taffiin  die  chondritische  Struktur 
ganz  allgemein  verbreitet  ist.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  sich,  dass 
die  zahhreichen  kleinen  Basaltkflgelchen  nnd  Stdckchen  dnroh  ein 
Oement  von  Kalkspat  verkittet  sind.  Dieses  Bindemittel,  welches 
sich  ans  der  Zersetzong  der  dem  Tuffe  so  massenhaft  beigemengten 


I  TadmmBk*»  munlog,  Hitteihmgen.  1875.  8.  168. 

»  Zeitschrift  d.  Deutseben  geolog.  Ges.  Bd.  XXXI.  1879.  S.  r,iO. 
'  Mikroskopische  Pltynographie  der  nuwaigttii  Oesteios.  8.  kvJL  Stattgart 
1887.  S.  810. 

*  ZeiUcbr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  1889.  Bd.  XLI.  S.  103  und  S.  116 
Aura.  2. 
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WeiBB-Jtuftkalk«  benehroibt,  leigt  ^gioga^Polaziaatioii.  Ausser 
dem  MeÜfitb  bezw.  auch  Nephelta  treten  dieselben  Mmeralien  an£, 
welobe  sieb  in  den  Basalten  finden.  ZaUreiobe  Magnetite  tind  Olirä, 
letrtere  in  allen  Zeisetzangestadien,  selten  Angit,  Hornblende,  Biotit 
Sodann  bat  Fbhck  aber  ancb  die  Anweeenbeit  von  Perowskit  und 
in  mancben  der  Kflgelcben  von  Glas  naebgewiesen. 

Ausser  den  zahllosen  kleinen  Kügelchen  kommen  jedoch  aaeb 
noch  grössere  Kugeln ,  bis  zum  Umfange  einer  Walnuss  vor.  Bis- 
weilen bestehen  diese  letzteren  wesentlich  aus  Oiivm,  welcher  jedoch 
bereits  in  serpentinige  Masse  übergegangen  ist. 

AbpT  auch  im  Iniieui  di  r  klemen  Kügelclieo  iindet  sich  häufig 
ein  Olivmkern ,  welcher  hier  noch  frisch,  dort  in  eine  rötliche,  da 
bereits  in  eine  grünliche  Masse  verwandelt  ist. 

In  vielen  Fällen  ist  der  Tuff  dnrchtiiuikt  mit  weisser  kalkiger 
bezw.  zeolithischer  Sabstanz,  welche  die  Zwischenräome  awiscben 
den  Kügelchen  und  den  grösseren  Stücken  von  Fremdgesteinen  aus- 
fftUt.  Bei  solcher  Besobaffenbeit  tritt  dann  das  cbondritische  Oefttge 
um  so  denilicber  berror,  indem  sieb  nun  die  donklen  Kngeln  too 
der  bellen  Zwiscbenmasse  scbarf  abbeben.  Da  unter  den  Fremd- 
gesteinen die  kleineren  Kalkstfleke  des  Weiss-Jora  dnrcb  die  Hitse 
dunkel  gebrannt  und  die  kleinsten  derselben  dann  ebenfalls  nicbt 
selten  nmdlicb  abgerieben  sind,  so  kann  man  sie  bei  flflcbtigem  Za- 
seben  mit  den  ecbten  vnlkaniscben  Gbondren  ▼erweebseb. 

Bisweilen  ist  die  ganze  ynlkaniscbe  Hasse  des  Toffes,  also  ab- 
gesehen von  den  Fremdgestemeii ,  in  ein  dunkelgrünes,  dichtaus- 
sehendes, serpentiniges  Gestein  verwandelt.  Hier  hat  oiienbar  ein 
besonders  starker  Auswurf  von  Oliviii  stattgefuiiden.  lioi  geeigneter 
Verwitterung  lässt  sich  aber  auch  bei  solclier  Bescliatieuheit  noch 
das  chondrit Ischl'  ti«  lüge  erkennen.  Dieselbe  Struktur  zeigen  auch 
viele  Tuffe  des  Hegaus.  Dieselben  führen  ebenfalls  zahlreiche  kleine 
Lapilh  von  Meliüthbasalt,  welche  in  ibiem  Gefüge  an  die  Choadien 
der  Meteorite  erinnernd 

Ausser  den  vorher  erwähnten  walnnssgrossen  Engeln,  welche 
einen  serpentinigen  Kern  besitzen,  finden  sieb  hier  nnd  da  auch 
etwas  grössere  nmdliebe  Basaltstficke  mit  grossen  Hornblende^  nnd 
Glimmer-Kiystallen;  so  z.  B.  am  Bfttileeberg  No.  68. 

Dagegen  ist  ganz  besonders  berrorznbeben  das  Feblen  grösserer 

'  Cushin^  und  Weinschenk:  Zur  peuaueu  Keuntnis  der  Phonulithe 
itB  Hegaus.  Mineralug.  und  petrogru])h.  Hitteilongen  von  Tscbermak  1Ö93. 
Bd.  Xm.  a  18-88,  170. 
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Baaaltstöcke  in  den  Tuffen.  Es  giebt  ja  in  «ndenn  Gebieten  Gänge, 
welche  mit  Reibongebieccien  besw.  Kon^omexaten  von  Beealt  er* 
fallt  sind,  welche  also  ans  einem  Haufwerke  von  BasaltatUcken  be- 
stehen. Deiartiges  kommt  in  nnserem  Gebiete  nicht  vor.  Ee  handelt 
aich  hier  flberall  nur  um  fein  serstiebten  Schmelzfluss,  welcher  letstere 
in  der  Röhre  offenbar  in  so  gioem  Tiefe  Terblieb,  daee  es  zn  einer 
Ausfüllnng  derselben  mit  Reibmigsbreccien  des  Basaltes  gar  nicht 
kommon  konnte.  Da,  wo  man  im  Tuffe  einmal  grössere  Basaltkiigelu 
oder  Stücke  findet,  kann  man  sicher  sein,  dass  sie  nicht  von  Aus- 
würflingen herrühren,  sondern  die  in  Stücke  zerfallene  Apopbyse 
eines  im  Tutfe  aufsetzenden  Basaltganges  sind. 

Schwarze  Gläser  haben  sich  im  Randecker  Maar  No.  39,  sowie 
in  jiu'lireren  Stückon  am  Florian  No.  101  und  dem  Bettenhard 
No.  9ü  gefunden.  Das  sind  jedoch  höchst  wahischeinÜch  keine  vol- 
kanischen,  sondern  menschliche  Enengnisse,  welche  dorthin  vei^ 
schleppt  wurden. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  chondritiachen  Tuffen  kommen  anch 
ganz  feinkörnige  Aschentaffe  vor;  so  a.  B.  am  S.-Abhange  des 
Aichelberges  No.  75.   Doch  sind  das  seltenere  Erscheinungen. 

Die  Farbe  des  Tuffes  ist  im  frischen  Zustande  eine  dunkel- 
grane  bis  blaue.  Bei  der  Verwitterung  geht  dieaelbe  in  das  Gelb- 
liche Über.   Doch  kommt  anch  grüne  Färbung  vor. 

Massige  und  geschichtete  Lagerung.  Durch  die  eckigen 
fremden  Beimengungen  erhalten  also  unsere  Tuffe  eine  Breccien- 
stmktur.  Im  grossen  und  ganzen  ist  diese  Tuffbreccie  massig, 
Uli  geschieht  et,  wenn  sie  auch  bi«  weilen  Absondemngserschei- 
nungön  zeigt,  welche  kngelschali^  oder  etwas  schichteniihnhcli  sind. 
In  Sonderfällen  kommt  alu-r  auch  geschichteter  Tuff  vor.  Das 
^Niveau,  in  welchem  diese  Tnffschichten  auftreten,  kann  ein  sehr 
verschiedenes  sein.  Fast  immer  finden  sie  sich,  da  wo  sie  überhaupt 
erscheinen,  im  obersten  Horizonte  der  Tutisäule;  und  dann  werden 
sie  wohl  meist  sabaqoatisch  gebildet  worden  sein,  indem  der  Maar- 
kessel sich  in  einen  See  verwandelte.  Das  Kandecker  Maar  No.  39 
bietet  uns  den  Schlüssel  für  diese  Frage.  Dort  haben  wir  folgendes 
Profil  von  oben  nach  unten: 

Tertiäre  Süsswassersehichten. 
Geschichteter  Tuff  wenig  mächtig. 

Massiger  Tuff^  den  ganzen  Kanal  in  die  Tiefe  hinab  füllend. 
Hier  ist  die  Sache  zweifellos. 

Ebenso  zweifellos  ist  sie  beim  Maar,  S.  von  Hangen  No.  15, 
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wo  sich  Yenteinerte  Schnecken  im  Tnffe  fanden,  wenn  dieser  auch 
selbst  kebe  deaÜicke  Schielitang  zeigte. 

Yemraificb  gleicher  Entstehung  ist  die  Schichtung  bei  der 
Diepoldsburg  No.  40,  bei  der  Limburg  No.  77,  wo  jedoch  der  ge- 
schichtete Tuff  nur  aus  verstürzten  Stücken  bekannt  ist,  an  der 
Wittlinger  Steige  No.  63,  oben  am  Jusiberg  No.  55,  bei  Erkenbrechts- 
weiler No.  31  und  Grafenberpr  No.  108 ,  an  welchen  beiden  Orten 
DmNüE  Schichtung  beobachtete  ^ ;  auch  bei  dem  Maar  No.  59  an 
der  Steige  Urach- Böhringen  wird  es  sich  so  verhalten,  dort  liegen 
die  Schichten  im  Niveau  des  Wei^s-Jura 

In  allen  diesen  Fällen  liegt  der  Tuff,  oder  lag  doch  einst  das 
jetzt  abgestürzte  Stück  desselben,  wie  beim  Randecker  Maar  im 
obersten  Horizonte  der  Tafffiäole. 

Aber  wir  finden  in  ganz  seltenen  Fällen  auch  in  tiefen  Hori- 
zonten des  den  Kanal  ItÜlendoi  Tnffes  eine  Schichtung  und  dann 
ist  sie  sicher  snbaSrisch.  So  am  Josi  No.  55  unten  im  Brache 
östlich  von  Kappish&nser-Vorderweiler.  Wenn  man  den  gewaltigen 
Dnrchmesser  des  Eanales  bedenkt,  in  welchem  beim  Jnsi  der  Tafif 
sieh  ablagerte,  so  wird  man  es  sehr  gut  füx  möglich  halten,  dass 
aich  hier  an  einzelnen  Stellen  der  Tuff  beim  Niederfallen  aus  der 
Luft  in  Schichten  absetzte.  Von  Wasserwirkung  kann  hier  unten 
in  der  Tiefe  der  Röhre  jedenfalls  keine  Rede  sein. 

Ebenso  macht  die  am  Aichelberg  No.  75 ,  an  dum  S.-Ende 
Abb  Berges  benicikliare  leise  Schichtung  den  Eindruck  subaerischer 
Entstehung.  Wenn  sie  auch  am  Berge  selbst  nicht  sehr  tief  liegt,  so 
muss  man  erwäü'on .  dass  man  sich  im  Niveau  des  Braun-Jura  a 
bffindt't.  Ergänzt  man  sich  dahr-r  in  Gedanken  die  jetzt  so  weit 
abgetragene  Tuffsäule  bis  hinauf  in  den  Weiss-Jura  S  und  «,  so 
leuchtet  ein,  dass  man  sich  hier  sogar  in  noch  tieferem  Niveau 
der  Säule  befindet  als  beim  Jusi,  wo  jene  fraglichen  Schichten  im 
Niveau  des  obersten  Ober  Braun- Jura  liegen.  Dass  diese  Auffassung 
der  Schichtung  als  einer  subagrischen  das  Richtige  trifft,  wird  da- 
dordi  erwiesen,  dass  ich  bei  einem  in  jüngster  Zeit  stattgefnndenen, 
abeimaligen  Besuche  an  der  bezeichneten  Stelle  schon  keine  Schich- 
tung mehr  erkennen  konnte.  Die  betreffende  Masse  war  abgestürzt 
imd  hinter  derselben  kam  nun  ungeschichteter  Tuff  zum  Vorschein. 

Genau  das  Gleiche  gilt  von  den  zarten  Schichten  am  Georgen- 
berg 121,  welche  an  dem  heutigen  Tnffberg«  zwar  ademlich  hoch, 


Begieitworte  7.u  Blatt  Kirchheim.  S.  28  u.  30. 
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aber  an  dar  Ta&änle  doch  fast  ebenso  tief  wie  dort,  im  Hiyomi 
des  Biaon^nra  ß  Uegeii. 

Aach  Yom  Kaipfenbflhl  No.  65  behauptet  SchObur,  daw  er 
deatüche,  nach  N.  &Uende  Schichtung  seige^  Bas  beniht  aber 
auf  «ner  Yerwecbeelnng  von  Absender  an  gs  er  aeheinnngen 
mit  echter  Schichtung.  Solche  Absonderangseiaeheinnngen  kommen 
häniig  bei  festen  Eruptivgesteinen  Tor  nnd  können  oft  einer  Sehich- 
iun'^  ziemlich  ähnlich  sehen.  Wir  finden  sie  bei  unseren  Tuffen 
nicht  selten.  Stets  sind  sie  aber  leicht  von  Schichtung  durch  die 
ungleichmässige  Dicke,  überhaupt  unregelmässige  Gestalt  der  schein- 
baren Schichten  gekennzeichnet  ;  vor  allem  jedoch  dadurch,  dass  diese 
ganz  steil,  ungefähr  im  Sinne  daa  jedesmaligen  Bergabhanges,  einfällt 

So  fand  ich  also  unter  etwa  120  Tuffgängpn  eine 
Wasser-Schichtung  nur  in  9  Fällen.  Dazu  kommen 
noch  einige  weitere,  in  welchen  zwar  keine  Schieb' 
tang,  dafür  aber  Versteinerangen  beobachtet  wurden. 
Das  ist  sehr  wenig.  Indessen  wahrscheinlich  ist  sie 
viel  häufiger  vorhanden,  jedoch  anter  dem  Schutt- 
mantel von  Weiss*Jura-Stftcken  verborgen.  Ich  habe 
sicher  nicht  alle  vorhandenen  Spuren  derselben  ge-* 
fonden.  Sicher  aber  ist  sie  früher  viel  häufiger  vor- 
handen gewesen.  Es  werden  gewiss  aahlreiche  un- 
serer Maarkessel  Wasserbecken  gebildet  haben.  Aber 
im  gansen  Yorlande  der  Alb  sind  die  &3  Tuff  Säulen  meist 
schon  mindestens  bis  in  das  Niveau  des  Unteren  Braun- 
Jura  hinab  abgetragen.  Mit  ihrem  oberen  Teile  ist 
daher  auch  das  geschichtete  oberste  Ende  der  Tuff- 
säulc  längst  verschwunden,  welches  einst  im  Niveau 
desWeiss-Jura  fi^  y  oder  d  gelegen  hat.  Nur  in  Ausnahme- 
fällen also  werden  wir  hier  noch  ein  Stück  geschichteten  Tuffea 
erwarten  können ,  welches  der  Zerstörung  entrann.  Solche  Aus- 
nahmefalle aber  giebt  es  ;  und  durch  diese  wird  auch  für  das  heutige 
Vorland  der  Alb  bewiesen,  dass  diese  Tuffsäulen  einst  oben  auf  der 
damaligen  Alb  in  Maarkessel  ausliefen.  Oben  auf  der  Alb  fehlen 
heute  in  den  38  Maaren  fast  durchweg  die  Aufschlüsse ,  smist 
würden  wir  hier  gewiss  die  dort  vorhandene  Sehichtang  sehen. 
Wo  irgendwelche  Au&chltoe  sind,  finden  wir  sie  daher  hier:  So 
am  Randecker  Maar  No.  39,  am  Maar  S.  von  Hangen  No.  1&.  Aach 


*  WflrttembeigiMhe  JahibUdieir  von  Memadoger.  Stnttgitt  1824.  8.  166. 
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am  SteilabMe  d«r  Alb  findet  aieh  mehrfach  Schushtting,  d.  h.  also 
da,  wo  die  Alb-Maaie  angeaclmitten  sind,  ao  bei  den  obeDgenannten 
No.  63,  31, 59.  So  aelten  daher  jetxt  Schichtung  im  oberen 
INivean  nnaerer  Tnffsäolen  an  aehen  iat,  Bohftafigwird 
aie  doch  ursprünglich  vorhanden  geweaen  aein. 

Abaondernngseracheintingen.  Ich  habe  bereits  gesagt, 
daas  ziemlich  haaßg  bankartige  Absondemngserscheinangen  auf- 
treten, bei  welchen  das  Fallen  meist  steil  nach  allen  Seiten  im  Sinne 
des  Bergabhanges  staitiindet.  Aber  auch  kagelförmige  Abäoiideiung 
findet  sich  hier  und  da ,  wenngleich  nie  in  der  Weise  vollkommen, 
wie  das  bei  lesten  Eruptivgesteinen  der  Fall  sem  kann.  Bemerkens- 
wert ist,  dass  auch  in  den  Tuübreccien  der  Aavergne  sich  beides 
beobachten  lässt. 

Ganz  dieaelbe  manteiföinüge  Absonderungserscheinong  zeigt . 
sich  anch  bei  den  Totgängen  im  afidlichen  Schottland  ^  Das  was 
ich  hier  ala  Abeooderung  bezeichne,  erklart  Goui  dort  fär  subaerische 
Schichtung.  Dieser  Unterschied  der  AnlEusnng  wird  wesentlich  im 
Namen  liegen.  Die  Abaondemng  muaa  einen  Omnd  haben  nnd  dieaer 
wild  im  folgenden  an  anchen  aein.  Bei  der  AnafEÜInng  der  Bdhre 
mit  Tuff  wurde  letateier  emporgeacUendext  nnd  bildete  dann  beim 
Niederfallen  im  Innern  der  Röhre  einen  Kegel,  welcher  duich  immer 
nea  »eh  herabeenkende  Maaaen  in  ungefähr  mantelfOrmigen  Hflllen 
aich  TergiOeaerte.  Daa  gab  die  erste  Veranlaaaung  zur  Entatehung 
der  steil,  im  Sinne  des  jetzigen  Bergabhanges  ^Henden,  nnregel- 
massigen,  schichtenähnlichen  Absonderung.  Durch  allmähliches  Sich- 
setzen der  ganzen  blasse  trat  sie  dann  schärfer  hervor.  Wie  man 
sieht,  ist  eine  derartige  Absonderung  nur  dem  Grade  nach  von  dent- 
licher,  subaenscher  Schichtung  unterschieden. 

Die  Einschlüsse  von  Fre radgestemen  im  Tult© 
haben  schon  frühzeitig  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  sich  ge- 
zogen. Bereits  1834  auf  der  12.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Ärzte  legte  Kubb  vulkanische  Gbesteine  aoa  dem  Ries,  Hegau  und 
dem  Nordabhange  der  Alb  vor,  die,  wie  er  sag^,  , durch  ihre  Ein- 
schlüsse merkwürdig  sind"  Wir  wollen  dieselben  hinsichtlich  ihrer 
Geatalt  nnd  ihrer  Art  nacheinander  betrachten. 

Die  Geatalt  der  Fremdgeateine  dea  Tnffea  ist  eine  ver- 

^  8.  den  apätercn  Abschnitt  ,Vergleichaiig  ....  Gangfttrmig  gelagerte  Tuffe 
an  anderen  Orten  der  Erde". 

*  Hedizüi.  Korrespondenzbl.  dea  WOrtt.  ärztlichen  Vereins.  Bd.  lY.  1834. 

8.  77. 
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sehiedene.  Entweder  sind  sie  ganz  schaifeekig  und  kantig,  nnd  das 
findet  bei  der  so  erdrückenden  Mehrzahl  aller  statt«  dass  man  sagen 
kann,  es  sei  die  Hegel.  Oder  aber,  und  das  kommt  nur  bei  gewissen 
derselben  yor,  sie  sind  mehr  abgerundet ,  aber  doch  nnr  insoweit, 

als  das  bei  mehr-  und  vielfachem  Ausgeworfen  werden  nnd  Zurück- 
fallen in  den  Schlund  und  der  dadurch  bedingten  Ri  ihung  eintreten 
kann.  Nie  sind  diese  Stücke  der  Fremdgesteine  so  rund  gerollt  wie 
die  Flussgeröllü^  Nie  sind  sie  derarticr  glattgeschliffen  und  geschrammt 
wie  die  durch  Gletscher  verfrachteten  Geschiebe  es  sein  können. 

Wenn  man  die  verschiedenen  Arten  dieser  P>inschlüsse  hinsicht- 
lich ihrer  Gestalt  miteinander  vergleicht,  so  fällt  auf,  dass  die  den 
geologisch  jüngeren  Schichten  angehörigen  Gesteinastftcke  —  be- 
sonders also  diejenigen  der  Juraformation  —  eckig  und  kantig  sind. 
Die  geologisch  älteren  mehr  gerundet,  wie  die  Granite.  Es  ist  das 
sehr  erklärlich;  denn  letztere  hatten  einen  viel  längeren  Weg  im 
Aasbrachskanale  znrückznlegen  als  erstere.  Indessen  ist  das  Ver- 
halten der  Granite  ein  so  verschiedenes,  dass  ich  hier  Dspfnbr 
eitleren  möchte 

„Das  Vorkommen  des  Granits  findet  stets  in  einzelnen  StQcken 
statt,  meist  in  der  Grösse  einer  Faost,  seltener  bis  zn  Kopfgrösse. 
Der  nmfengreichste  bis  jetzt  vorgekommene  Kk)tz,  nnnmehr  der  vater- 
ländischen Sammlang  einverleibt,  wiegt  7  Centner  nnd  stammt  vom 

Floriansberg.  Die  Stücke  sind  selten  scharfkantig,  sondern  abgerundet, 
und  zwar  oit  imr,  wie  im  Rohen  vorgearbeitet,  oft  aber  vollständig 
glatt  wie  Bachgerölle,  Viele  von  ihnen  zeigen  konzentrisch  sclirdiL^ 
Absonderung  in  zwei  und  drei  übereinanderliegenden  Schalen.  l)a.ss 
dies  keine  ursprüngliche  Bildnnj?.  sondern  die  Wirkung  einfr  nach 
vollendeter  Abruiidunpr  thätieen  Ursache,  wahrscheinlich  der  Ver- 
witterung ist,  geht  aus  der  mit  der  äusseren  Geschiebeform  immer 
parallelen  Lage  der  Schalen  auf  das  Überzeugendste  hervor.  Am 
auffallendsten  aber  suid  die  kantigen  glattgeschliffenen  und  glatt- 
gedrückten polyedrischen  Formen,  bei  denen  man  zuweilen  nach- 
weisen kann,  dass  das  Stück  zuerst  abgerundet  wurde  und  dann  erst 
seine  Facetten  erhielt.  Man  trifft  derartige  Formen,  welche  beinahe 
die  Regelmässigkeit  von  Krystallen  zeigen,  bis  zu  solchen,  bei  welchen 
nur  eine  Seite  eben  geschliffen,  die  andere  noch  kugelförmig  ab- 
gerundet ist.  Ja,  es  kommen  Stücke  mit  einwärts  gerichteten  Ecken 

r 

'  Nur  aiü  Hoi  bühi  bei  Mctziugeu  faodeu  aich  wirklich  im  Waaaer  gerollte 
Kalksteiue  (s.  1894  S.  918). 

'  Diese  Jabresb.  1873.  S.  123. 
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oder  «nderen  Veftififtingen  vor,  deren  konkave  Fliehen  gleichfiüb 
geglAttfli  und. 

Fragt  man  äch,  auf  welche  Weiee  solche  Geetaltimgen  ent- 
liehen konnten,  eo  ist  aan&ehst  sicher,  dass  eine  AbroUong  dnroh 
ffiessendee  Wasser  nicht  stattgefiinden  haben  kann,  da  dieses  keine 

Facetten  zü  bilden  im  stände  ist.  Aach  sämtliche  Gletscherknndige^ 
dfciieii  die  Stücke  vorlagen,  sind  der  Ansicht,  dass  solche  Formen 
unter  den  heutigen  Gletscherprodukten  uirpends  zu  finden  seien. 
Um  (lifi  untrugbare  Rtfittgehabte  Stellung  und  Bewegung  der  Stücke 
zu  erklären,  bleibt  daher  nur  der  pine  Weg.  von  unten  durch  den 
Kraterkanal  herauf,  übrig.  Hiernrn  h  wären  diese  Granite  nicht  von 
aussen  und  von  fremder  Lagerstätte  in  die  Tutfe  geführt,  sondern  an 
Ort  und  Stelle  entstanden,  indem  sie  durch  die  vulkanische  Thatigkeit 
in  der  Tiefe  losgebrochen  and  mit  den  übrigen  Emptionsprodakten 
ans  Licht  gefördert  vnirden.  Bei  dem  taosendfälttgen  Spiel  dee 
£mponchleadems  and  Zarückfallens  oder  des  langsamen  Empor- 
gspiesatweideins  in  der  ümhttUnng  einer  TafEanafilUang  des  Kratei^ 
kanals  werden  sich  die  harten  Gesteine  abgeioUt  nnd  an  jenen  ge- 
schieheähnlichen Fonnen  abgegl&ttet  habend 

Die  polyedzischen,  geschliffenen,  facettierten  Ger&Ue  aber  lassen 
■eh  wohl  nach  dieser  Weiee  nicht  erkl&ren.  Bei  nftherer  Unter- 
rachang  findet  man,  dass  aUe  diese  ÜMsettierten  Gei611e  in  awei 
Klassen,  ^e  eine  mit  glatter  deutlich  geschliffener  Oberfläche,  die 
andere  zwar  auch  mit  geebneter,  aber  rauherer,  wie  Kokos  die  Haut 
leicht  ritzender  Aussenseite  zu  trennen  sind.  Während  das  Gestein 
der  ersten ,  glattgeschlifFenen  Klasse  im  Innern  keine  Veränderung 
zeigt,  hat  das  der  zweiten  iuuner  eine  deuthchb  sc h wachere  oder 
stärkere  Metamorphose  erlitten,  und  zwar  eine  Metamorphose,  welche 
durch  Einwirkung  einer  sehr  hohen  Temperatur  auf  das  Gestein  ver- 
ursacht ist.  Dasselbe  zeigt  poröses  zackiges  Gefüge,  der  Feldspat 
öfters  Sanidinglanz,  die  Eontaktstellen  des  Glimmers  mit  dem  Feld- 
^at  sind  häuüg  blasig  aufgebläht  und  einzelne  Stöcke  zeigen  die 
Kanten  durch  glasglänzendes  Email  abgerandet.  Viele  sind  auch  mit 
efaier  schwanen  blasigschlackigen  dflnnen  Haat  (IbenBOgen.  Letstera 
▼erwittert  awar  ziemlich  leicht  nnd  geht  in  einen  schwanen  erdigen 

'  Wenn  Deffner  hier  iinch  klar  eine  Entstellung  der  Tuffr  an  Ort  und 
Stelle;  annimmt,  «»pHcht  er  doch  an  anderer  Stelle  von  einer  ilitwirkung  des 
Eises  bei  der  Biiduni?  unserer  Tuff  berge  und  lässt  an  dritter  Stelle  iment- 
Khieden,  ob  Eis  oder  etwa  eine  grosae  Wasserflut  mitgewirkt  haben.  Ö.  darüber 
^t«r:  .Die  Entstehung  der  Tolfe.* 
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Obemig  Aber,  der  aber  meist  an  iigend  einer  Stelle  noch  die  arsprüng" 
liehe  Glasur  erkennen  llasi  Die  finseere  Form  aU  dieser  Stfteke 
iSsst  nun  dentlicfa  erkennen,  dass  sie  in  einem  dnrcli  hohe  Temperatnr 

etwas  verweichten  Zustande  einem  starken  seitlichen  Drucke  aus- 
gesetzt waren,  der  sie  in  die  Formen  ihrer  Umhüllung  presste  und 
80  jene  kantigen  ehenflächigen  Stücke  mit  Hohlecken  und  rauber 
Oberfläche  hervoi brachte,  die  wir  jetzt  in  den  Tuffen  des  Metzinger 
Weinbergs  emgebettei  linden. 

Die  andere  glatte  Klasse  der  facettierten  Geröiie  dagegen  zeigt 
keinerlei  Veränderung  in  der  Substanz  des  Gesteins  und  der  An- 
schliff der  Facetten  ist  bei  ihnen  auf  rein  mechanischem  Wege  za 
erklftren.  Entweder  konnten  die  Stücke  dadurch  abgeschliffen  werden, 
dass  sie,  in  die  Tnffmassen  der  KrateiansfÜlIung  eingebettet,  mit 
diesen  im  Kraterkanal  auf-  und  abstiegen  und  sich  hierbei  an  einem 
härteren  Gestein  abrieben,  bis  sie  endlieh  einmal  omkanteten  nnd 
eine  nene  Seite  znm  Abreiben  darboten.  Qder  konnten  sich  anch 
die  Stücke  in  den  Kiaierwandnngen  festklemmen  nnd  hier  dorch  die 
vorbeipassierenden  Answllrflinge  in  gewissen  Bichtangen  glatt  ge- 
schliffen weiden,  bis  sie  durch  einen  giflsseren  Stoss  gedreht  and 
endlich  ans  Tageslicht  gefördert  worden."   Soweit  Difvmbb. 

Man  darf  sieh  nun  aber  nicht  etwa  vorstellen,  dass  zahlreiche 
solcher  mit  Flächen  versehenen  Granite  vorkommen.  Ganz  im  Gegen- 
teil, sie  sind  so  selten,  dass  man  wohl  sagen  kann,  die  GraiiiLe  sind 
der  Regel  nach  gerundet-eckig  oder  rundlich. 

Dif  Zahl  der  Fremdgesteine  ist  eine  überaus  grosse.  Am 
häufigsten  sind  entschieden  diejenigen  des  Weissen-Jura.  Man  darf 
aber  nicht  vergessen,  dass  diese  auch  infolge  ihrer  hellen  Farbe  dem 
Auge  gegenüber  am  aufdringlichsten  wirken,  so  dass  dann  ihre  Zahl 
noch  grösser  im  Verhältnis  zu  derjenigen  der  anderen  erscheint,  als 
sie  das  ohnedies  schon  ist.  Gerade  diese  Weiss-Jnrakalke  geben 
unseren  Tuffen  das  Scheckige.  Marmorierte,  indem  ihre  eckigen  Stücke 
hell  ans  der  gianen  bis  schwärzlichen  Farbe  des  Taffes  hervorleuchten. 

In  zweiter  Linie  hinsichtlich  der  Zahl  kommen  wohl  die  Stücke 
des  Brann- Jura,  demnichst  diejenigen  des  lias.  Alle  anderen  Schicht- 
gesteine rind  viel  seltener.  Am  häufigsten  fiiUen  noch  die  roten 
Keaperthone  auf.  Aber  ich  w&hle  diesen  Ansdmck  absichtlich,  weil 
wieder  die  rote  Farbe,  weil  so  aofiHlUg,  sich  vordrängt  nnd  ons 
tänscht.  Dagegen  ragen  die  altkrystallinen  Hassengesteine,  an  man- 
chen Punkten  wenigstens,  wieder  an  Zahl  hervor. 

Wir  können  also  ganz  allgemein  sagen:    Die  Verliäitnis- 
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zahl  der  Fremdgesteine  h&ngt  ab  von  ihrem  Alter  und 

ihrer  Härte.  Die  geologisch  jüngsten ,  zu  oberst  liegen- 
den Weiss-J  liraschichten  sind  am  häufigsten  vertreten. 
Die  geologisch  ältesten,  am  tiefsten  liegenden  Stücke 
des  Kotliegenden  und  Buntsandsteines  am  seltensten. 
Das  ist  sehr  erklärlich:  d^r  weitere  Weg,  den  sie  beim  Ausbruch 
zurückzulegen  hatten,  encb  te  für  dieselben  meist  mit  völligem  Zerrieben- 
werden. Doch  mag  geringere?  Mächtigkeit  auch  mitwirken.  Die 
aller&ltesten,  altkryataliinen  Gesteine,  wie  die  Gra- 
nite, sind  dagegen  an  manchen  Orten  wieder  h&nfiger, 
weil  sie  so  sehrviel  härter  eindais  jene,  also  sich  heeser  er- 
halten konnten.  Anch  hier  aber  mag  die  grosse  Mächtigkeit  der  dnioh- 
bohrten  Geeiemereihe  mit  in  Frage  kommen.  Trota  ihrer  Härte 
sind  die  Granite  am  meisten  abgerandet,  weil  sie  den 
weitesten  Weg  sarflcksnlegen  hatten,  wie  wir  das  oben 
sehen» 

Die  Arten  der  Fremdgesteine  in  den  Toifen  sind  von 
besonderem  Interesse  fbr  nns,  wefl  sie  ans  Kunde  geben  ▼on  dem 

Voihsndensein  oder  Fehlen  der  hetreffianden  Schichten  in  der  Tiefe 

unseres  vulkanischen  Gebietes. 

Über  die  dem  Jura  :ingöhörigen  dieser  Fremdgesteine  ist  bei 
Absehen  von  der  Metamorphose,  welche  ein  Teil  denselben  erlitten 
hat,  nichts  zu  sagen.  Sie  gehören  eben,  wie  durch  Gestemsbeschatfen- 
heit  und  Versteinrnmgeu  bewiesen  wird,  der  durchbrochenen,  wohl- 
bekannten Juraformation  an. 

Ebensowenig  können  die  harten  Sandsteine  des  Kenpers  ver- 
kannt werden,  unter  welchen  wohl  der  Stubensandstein  am  Verhältnis* 
niäsng  häufigsten  erscheint.  Auch  rote  Kenperthone  treten  bisweilen, 
wie  am  Aichelberg  No.  74  und  am  Götzenbrflhl  No.  87,  in  grossen 
Fetaen  auf;  sonst  auch  in  kleineren  Stücken. 

Alle  tieferen  Schiehten  aber,  mit  Ausnahme  der  altkryataliinen 
Gesteine,  sind  viel  seltener  und  oft  schwer  zu  denten.  Wae  aonächst 
den  Muschelkalk  anbetrifft,  so  findet  sich  dieser  bemerkenswerter- 
weise nur  an  swei  Punkten,  an  der  Sulzhalde  No.  117  und  im  Kr&uter- 
bnekel  No.  116.  Beide  Stellen  befinden  sich  nahe  von  Baidr 
Wangen,  d.  h*  nahe  dem  Neckar;  sie  gehören  also  den  nördlichsten 
unserer  Taffe  an.  Dass  diese  beiden  I^inkte  zweifellosen  Muschel- 
kalk geliefert  haben,  weil  derselbe  hier  wie  dort  aucli  erbohrt  wurde, 
ist  an  betreffender  Stelle  erwähnt  worden.  Von  einer  weiteren 
Örüichkeit  führt  ihn  zwar  noch  ein  älterer  Autor,  ich  denke 
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ScHWifiz\  auf,  allein  das  ist  mir  fragUch.  Wir  finden  nftmlich 
Muschelkalk  ofthnlioha  Gesteine  sehr  viel&ch:  ranehgiane,  dichte 
Kalke,  die  jedoch  dem  durch  die  Hitse  omgewandelten  Weisigiua 
angehören*  das  mag  auch  Sohwabz  getinscht  hahen.  Man  darf  nun 
wohl  annehmen,  dass  ein  so  festes  Gestern,  wie  der  Moachelkalk, 
wenn  es  nnter  unserem  Jttra  im  ▼olkanischen  Gebiete  ansüade,  anch 
bei  den  Ausbrüchen  mit  aasgeworfen  sein  würde;  ebensogut,  wie 
das  bei  den  altkrystallinen  Gesteineii  der  Fall  ist  Wenn  diese  Über- 
legung, wie  ich  meine,  das  Richtige  trifft,  so  würde  man  scbliessen 
dürfen,  dass  der  Muschelkalk,  welcher  ja  weiter  nach  N.  zu  Tage 
ausstreicht,  gegen  Ö.  nur  noch  im  nördlichsten  Teile  unseres  vulka- 
nischen Gebietes  in  der  Tiefe  ansteht;  weiter  nach  S.  hin  dagegen 
fehlt.  Übereinstimmend  damit  wäre  dann  das  Verhalten  im  Ries,  wo  ja 
auch  der  Muschelkaik  anter  den  Answfirf lingen ,  also  in  der  Tiefe, 
gänalich  fehlt. 

Bontsandstein  und  Botliegendes  scheinen  sicher  vorhanden  m 
sein,  aber  sie  sind  selten.  Dem  Bantsandstein  gehören  kleine 
rote  Sandsteinstttcke  an.  Dem  Rotliegenden  kann  ein  arkose- 
aziigeB  Gesteinsstfick  angerechnet  werden,  aber  ich  bin  nur  dessen 
keineewegs  sicher.  Da  jedoch  Duma  anter  den  von  ihm  gemachten 
Erfanden  Bontssndstein  nnd  Beiliegendes  mehrfach  and  ohne  aweifeb- 
den  Zosata  anIRihrt,  so  dfirfen  wir  wohl  als  sicher  annehmen,  dass 
diese  Schichten  wirklich  in  der  Tiefe  anstehen. 

AnsftlhTlicher  müssen  wir  die  Reihe  der  altkrystallinen 
Gesteine,  welche  aus  grösster  Tiefe  emporgerissen  wurden,  be- 
trachten: Granitische  und  Gneisse,  während  diu  Glieder  der  Glimmer-? 
und  Thonschiefergroppe  hier  \\ae  im  Ries  fehlen. 

Hornblende -Gesteine  gehören  zu  den  grössten Seltenheiten. 
Defkner^  erwähnt  ein  Stück  Diorit  vom  Aichelberg  bei  Boll  No.  74. 
Vom  Rangenbergle  bei  Eningen  No.  120  citiert  er  einen  hornblende- 
haltigen  Granit,  bei  welchem  jedoch  dies  Material  nachträglich  erst 
darch  Umwandlang  aas  dem  schwazsen  Glimmer  hervorgegangen 
sein  soll. 

Die  Granite  sind  im  Gegensatse  zu  den  hornblendehaltigsn 
Gesteinen  ganz  allgemein  Terbreitet.  Damit  ist  freilich  nicht  gesagt, 

'  Ich  kann  leider  das  von  mir  ausgeschriebene  Citat  nicht  mehr  finden, 
denke  aber,  dass  ich  diese  Bemerkung  bei  Schwarz  gelesen  habe  in:  Beiae 
natürliche  Geo^^raphie  von  Württemberg.  1832.  Stuttgart,  bei  Ebner, 

'  8.  unter  metamurphe  Uinwaudlangen. 

'  Bcgieitwerte  sa  Blatt  KMli^  «.  T.  8.  e9.  Naditiige. 
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dass  sie  an  jedem  Taffpimkte  bäafig  sind.  Im  Gegenteil,  eie  wuiden 
ED  einzeben  dexselben  noch  gar  nicht  gefunden,  an  anderen  was 
veieinaelt.  MaMenbalt  dagegen  lassen  sie  sich  sammeln  nnr  an 
wenigen  SteUen :  Am  HCslensbQhl,  im  Hnmpfenthale  S.  von  Nürtingen 
jSfo.  118;  am  Flarian  NO.  von  Metzingen  No.  101;  am  Rangenbergle 
N.  von  Eningen  No.  120;  am  Gnifenberg  NO.  von  Metaingen 
No.  108. 

Bemetkenswerterweise  liegen  diese  Punkte,  wie  schon  Deffreb 

bemerkt,  ziemlich  aof  einem  ungefähr  SSW.  nach  NNO.  streichenden 
sciiiiialen  Streifen,  in  und  neben  welchem  zu  gleicher  Zeit  aucli  eine 
auffallend  starke  Zusamraenschaniüg  von  Ausbrnchspnnkfen  statt- 
findet. Indessen  findet  sich  doch  aucii  an  wohl  allen  anderen  Punkten 
granitisches  Gestein;  und  ich  habe  hier  wif*  vorher  absichtlich  von 
Findf^i)  und  Sammeln,  nicht  von  Yorkornmeii,  gesprochen.  Ersteres 
hängt  eben  ganz  von  dem  jeweiligen  künstlichen  und  natürlichen 
Aufschlüsse  ab.  Es  mag  ein  TuiTgang  in  dem  gegenwärtig  von  der 
Erdoberfläche  bewirkten  Anschnitte  zufällig  gar  keine  oder  seltene 
Granite  darbieten,  während  sie  doch  einige  Meter  höher  oder  tiefer 
in  derselben  Tnffsäule  vielleicht  zahlreich  vorkamen  bezw.  vorkom* 
men  werden.  Wir  können  nieht  erwarten,  dass  eine  mehr  als  600  m 
lange  senkrechte  Tnffs&nle  flberall  dieeelhe  Darchschnittszoaammen- 
setsnng  besitzen  wird.  Das  allgemeine  Vorkommen  der  Granite 
aber  mias  betont  werden.  Bei  sorgsamem  Suchen  finden  sich, 
mindeptens  einzelne  Stöcke,  gewiss  an  allen  Orten. 

Was  non  die  Art  der  gefundenen  (xranite  anbelangt,  so  hat 
Dkffmbb  dieselben  zum  Gegenstände  einer  besonderen  Untersachong 
gemacht,  welche  in  dieser  Zeitschrift  veröffenthcht  worden  ist^ 

Das  gemeinsame  Merkmal  aller  ist  der  durchgängige  Gehalt 
an  Piiiit,  dessen  Umwandlung  in  Glimmer  sich  deutlich  verfolgen 
lässt.  Innerhalb  dieser  allgemeinen  charakterisierten  Gruppe  unter- 
scheidet nun  J  )iMN'j;ß  die  toigendeii  Arten,  welclie  ich  hier  mit  seinen 
Worten  wiedergeben  möchte.  Es  ist  das  von  Wichtigkeit  darum, 
weil  derartige  Gesteine,  wie  Deffner  feststellte,  weder  im  Schwara- 
wald  noch  in  den  Alpen  auftreten. 

yl)  Dunkelgraae  Granite  und  Gneisse  mit  schwarzem,  röt- 
lich schimmerndem  hftofigem  Glimmer,  sehr  wenig  Pinit,  weissem 
Orthoklas,  einem  weissen  klinotomen  Feldspat  nnd  weissen  Quarz- 
kömem.  Haaptfondort:  Rangenbergle  bei  Eningen,  Höelensbflhl  bsi 


'  Otese  JeMh.  1B78.  Bd.  YTIT  8. 121-180. 
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Nflrtingen,  seltener  am  Florian.  Duzch  Abnahme  des  Glimmergehalis 
und  feinere«  Eom  findet  der  Obeigang  za  heUgranem  Weissetein 
statt«  der  sieb  dnioh  grosse  Härte  imd  deshalb  sehfine  GeiGUformeii 
aiuaeiehiiet.  Haaptvorkommeii  am  Florian. 

2)  Ein  aweiter  allmählicher  Übergang  endigt  in  einem  beinahe 
gUmmerfreien  sehr  pinitreichen  Gestein  mit  weissem  Orthoklas  and 
Qaan  und  seltenem  weissem  klinotomem  Feldspat  Disse  Bestand- 
teile sind  bei  körniger  Straktor  za  einem  weiss  ond  grftn  gefleckten 
Gestein  verbanden.  Durch  eine  der  parallelen  sich  nähernden  An- 
ordnung lier  Bfistandteile  erhält  es  eine  zu  schieferigen  sich  neigende 
Textur  und  denkt  man  sich  den  Pinit  in  Glimmer  umgewandelt,  so 
erhält  man  den  Übergang  von  der  kömigen  Granit-  in  die  faserige 
Gneissstniktnr.  Das  nur  wpiss  und  gi  Qa  getleckte  Pinitgestein  bildet 
unter  sämtlichen  Eruptivgesteinen  dieser  Art  einen  klar  ausgesproche- 
nen Typus,  den  man  einstweilen  bis  zu  genauer  Feststellung  der 
Bestandteile  als  weissenPinitgneiss  bezeichnen  könnte.  Charak- 
teristisch für  denselben  ist  das  h&nfige  accessorische  Anftieten  7011 
Graphit  in  kleinen  Schuppen. 

3)  In  die  Konstitntion  dieses  Gesteins  tritt  bald  ein  hochroteT 
Uinotomer  Feldspat,  der  anoh  im  Ries  in  ähnlichen  tertiiren  Giamten 
auftritt  nnd  hier  eine  hervozragende  Bolle  spielt.  Und  wenn  die 
Mengen  des  roten  Feldspats  nnd  des  weissen  Orthoklases  nnd  Qnaiaes 
mit  dem  Finit  das  Gleichgewicht  halten,  so  bekommt  man  bei  gröbe- 
rem Korn  ein  Imntscheckiges  Gestsin  in  Weiss,  Grfln  nnd  Bot.  Bei 
feinerem  Korn  aber  nimmt  es  einen  tänselmid  eklogitähnlichen  grän- 
roten  Schimmer  an.  Es  ist  ein  so  typisch  ausgesprochenes  Gestein, 
das  sich  von  den  übrigen  Graniten  so  wesentlich  unterscheidet,  dass 
das  Bedürfnis,  es  beiieiinen  zu  k(3nnen,  nicht  a})zu weisen  ist.  Man 
könnte  es  nach  einem  seiner  Fundorte  vorläutig  und  bis  zu  weiterer 
Untersuchung  Florianit  nennen.  Am  schönsten  und  häufigsten 
findet  es  «ich  übrigens  auf  dorn  Grafenberg  und  dem  Geigersbühl 
und  fehlt  an  keinem  gramtführendeu  Punkte  zwischen  Rangenberg 
nnd  HöslensbOhi  gänzlich. 

4)  Eine  weitere  Abänderung  entsteht,  wenn  aus  dem  weiss- 
gefleckten,  sowie  aus  den  rotscbeekigen  Pinitgraniien  No.  2  und 
No.  3  der  Quarz  und  Orthoklas  ansscheiden.  Es  bleibt  dann  ein 
sshr  basisches  Gestein  flbrig,  das  nnr  ans  Pinit  nnd  einem  kUno- 
tomen  Feldspat  besteht,  nnd  in  einem  Fall  grdn  nnd  weiss,  im  ande- 
ren grfln  nnd  rot  gefleckt  eischeini.  Beide  finden  sich  anf  dem 
Grafenberg  nnd  dem  Geigeiabflhl,  das  rote  mehr  auf  eisterem,  das 
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weisse  mehr  auf  letsterem.  Gans  ähnlich  snsaxnmengeeetste  Gesteine, 
welche  nur  statt  des  Fhiits  asm  ÄqniTalent  an  GUmmer  enthalten, 
sind  doYch  Dblbssb  als  Kersanton  ans  der  Bretagne  nfther  bekannt 

geworden.  Man  kann  hiernach  dieses  Gestein  als  Pinitkersanton 
bezeichnen.  Von  dem  weissen  i'initkersanton  finden  sich  Stücke, 
welche  sich  äusserhch  von  dem  Kersanton  von  Brest  kaum  unter- 
scheiden lassen.  Für  den  roten  Fimtker^anton  des  Grafenbergs 
scheint  aber  bis  jetzt  ein  analoges  (ilinimergestein  zu  fehlen. 

5)  Wieder  eiiio  andere  Art  entsteht  aus  dem  grüngefleckten 
Pinitgranit  No.  2,  wenn  der  Pmit  zurücktritt.  Je  mehr  dies  der 
Fall  istf  desto  feiner  verteilt  werden  die  Pinitteiicheo ,  welche  sich 
deehalh  zusanunenhanglos ,  grossenteils  in  weissen  Kaliglimmer  Ter- 
wandeln  konnten.  Das  vollkommen  weisse,  ans  Orthoklas,  Qoan 
und  Kali^immer  bestehende  Gestein  ist  ein  vollkommener  Pegmatit 
im  Sinne  Dbimi's,  der  nor  noch  kleine  Stellen  noch  nicht  voll' 
kommen  umgewaadeltsn  Pinita  enthält  Vorkommen:  Geigersbfihl. 

6)  Endlich  findet  sieh  auf  dem  Giafenbeig  and  dem  GeigefB- 
bflU  echter  G  r  an  n  1  i  t.  Der  Glimmer  des  Pegnatits  ist  Tenehwonden 
und  es  bleibt  em  rein  weisses,  oft  Schiefertextar  annehmendes  Gestern, 
m  welchem  der  Qnan  sich  deutlich  m  paiallel  liegenden  Lamellen 
absondert  Äccessoiisch  tritt  eine  grosse  Zahl  kleiner  bkssioter 
Granaten  anf.  Auch  anf  dem  Starnberg  findet  sich  Gbannlit,  aber 
donkelgran,  von  feinstem  Korn,  wie  der  von  Penig  in  Sachsen." 

QüENSTEDT*  erwähnt,  dass  er  auf  dem  Basalte  des  EisenrQttel 
No.  38  eine  Gneissscholle  gefanden  habe,  und  dass  dasselbe  sich 
auch  auf  den  Feldern  südöstlich  vom  Übersberge,  westlich  Würtingen 
liege.  Ob  verschleppt,  das  wage  er  nicht  zu  entscdieiden.  Das  Ge- 
stein, welches  in  der  Tübinger  Snimnlung  hegt,  ist  em  graner  Gneiss. 
Es  zeigt  weissen  Feldspat,  schwarzen  Glimmer  und  kleine  rote 
Granaten.  Ebenso  fand  sich  Gneiss  im  Toife  des  Maars  von  Feld- 
stetten No.  5,  wie  QomiSTEDT'  berichtet.  Femer  spricht  Dbffner 
über  graoe  Pinitgneisse  unter  No.  1  der  anf  S.  17  dieser  Arbeit 
anfgeführten  Gresteine.  Aach  im  Rangenbergle  No.  120  and  an  anderen- 
Orten  kommt  er  vor,  doch  ist  er  weit  seltener  als  der  Gianit 

Auch  Glimmerschiefer  fehlt  nicht  gftnalich,  wenn  eranclr 
sehr  selten  ist  Dsmna  enriümt  ihn  nicht  QoiiiBzinr  aber  fthrt 
ihn  ans  dem  Tnffe  des  Haars  von  Feldstetten  No.  5  auf»  Ich  habe 


>  Begleitworte  zu  Blatt  Urach.  S.  12. 
*  Bcgtoitworte  an  Batt  Bhnbaatea.  a  19. 
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«m  Stack  bei  dem  Tuffgange  SO.  von  Bdttmgen  No.  3  gefunden. 
Da  dasselbe  jedoch  in  einem  Steinhan£en  am  Wege  lag,  so  ist  der 
Elrfond  mit  Misstianen  xa  betrachten,  wenngleich  offenbar  die  Steine 
des  Hanfens  von  dem  benachbarten  Felde  abgelesen  waren  nnd,  weil 

verändert,  sicher  zam  Teil  ans  dem  Taffe  stammten. 

Einsclilüsse  von  Tuffstücken  im  Tuffe.  Eine  eigen* 
artige  Erscheuiuug,  welche  uns  in  wenigen  lallen  begegnet,  liegt 
darin,  dass  sich  ia  dem  Tuffe  nicht  nnr  zahllose  Brachsstücke  d^r 
durchbrochenen  Jura-  u.  s.  w.  Gesteine  finden,  sondern  iiuch  solche 
eines  anderen  Tuffes.  Eine  solche  Erscheinung  ist  nicht  so  einfach 
zu  erklären  wie  das  Vorkommen  von  Stücken  der  durchbrochenen 
Granite  und  Sedimentschichten.  Diese  bedingen  nur  eine  einmalige 
Ausbrachszeit ,  die  Tuffeinscblüsse  aber,  wenigstens  teilweise,  eine 
zweimalige,  lassen  jedoch  auch  eine  andere  Erklärnngsweise  m 
£s  muss  daher  die  Untersuchung  in  jedem  Einzel&Ue  entscheideow 

Auf  die  einfachste  Weise  kann  ein  Einscbloss  von  Tn&täcken 
im  Toffe  za  stände  kommen  durch  Venatschnng.  Das  ist  offenbar  der 
Fall  bei  der  Limburg  No.  77,  s.  1894  S.  857.  Dort  finden  wir  nämlich 
in  massigem  Toffe  Einschlflsse  von  Stflcken  geschichteten  Tnffea. 
Dieser  letztere  entstammt  offenbar  dem  Kopfe  des  saiger  stehenden 
Tnffgangos.  Der  Kopf  bildete  den  Boden  des  in  einen  See  ver- 
wandelten Haarkessels.  Auf  diesem  Boden  setzte  sich  geschichteter 
Tuff  ab.  Bei  der  Heransarbeitong  der  Tafiftnle  ans  dem  Körper 
der  Alb  und  bei  dem  allmählichen  Niedrigerwerden  des  so  entstan- 
denen Tuffberges  rutschten  Stücke  des  geschichteten,  oben  liegenden 
Tuffes  an  den  Flanken  des  Berges  in  ein  tieferes  Niveau,  m  welchem 
die  Säule  nur  aus  massiifem  Tuffe  besteht.  Hier  wurden  sie  in 
Abmtsr  hmassen  dieses  letzteren  oder  aber  des  Schuttmantels  em- 
gebettet. 

Bei  der  Limburg  lässt  sich  diese  Ersciiemung  jedenfalls  viel 
ungezwungener  anf  die  obige  Weise  erklären»  als  durch  die  Annahme, 
dass  durch  einen  in  jüngerer  Zeit  erfolgten  zweiten  Ausbrach  Stöcke 
des  geschichteten  Tuffes  in  massigen  hineingerieten. 

Zweifellos  ebenso  nur  von  oben  herabgestürzt  ist  der  bemerkens- 
werte  rote  Tnffblock  mit  tertiären  Schnecken,  welcher  im  Maar 
S*  von  Hangen  No.  15  unten  im  Niveau  des  massigen  Tuffes  ge- 
fimden  wurde. 

Höchlt  wahrscheinlich  ganz  dasselbe  gilt  von  dem  geschichteten 
T^e,  welcher  am  Maar  bei  der  I^epoldsburg  No*  40  .  unten  in  der 
Schlucht  im  Niveau  des  ungesehichteten  Tuffes  liegt. 
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HdglieheTweise  Ruf  gleiche  Art  za  erUären  sind  die  Stfteke 
geschicliteten  ToffBS,  welche  am  Maar  an  der  Wittlinger  Steige 
No.  63  im  imgeBchiefateten  auftreten. 

Auch  im  Randecker  Maar  No.  89  findet  sich  im  Waaserries 
an  der  W.-Seite  (bei  No.  11  der  Fig.  11  1894)  geschichteter  Tnff 
im  Niyean  des  ungeschichteten.  Ohen  darüher  Hegt  deutlich  der 
Tuff  in  Schichten,  und  wenn  auch  das  grosse,  am  Abhänge  dort 
aufgeschlossene  geschichtete  Stück  nicht  den  l.mdruck  des  Ah- 
gerutschten  macht,  so  wird  doch  die  Sache  kaum  anders  zu  erklären 
sein.  Wir  befinde  n  uns  dort  am  Rando  d*  s  Maarkesseli  miL  deiji(?rn 
steilen  Gehänge,  von  welcliern  alles,  was  demselben  auflagert,  natür- 
lich dem  Mittelpunkte  des  Kessels  zustrebt. 

Anders  und  schwieriger  liegen  dagegen  die  Dinge  in  den  nun 
SU  besprechenden  Fällen,  welche  wir  der  Eeihe  nach  betrachten 
mttosen. 

An  dem  oben  bereits  erwähnten  Maar  bei  der  Diepoldsbarg 
^0.  40  finden  wir  anssetdem  noch  umgekehrt  im  geschichteten, 
oberen  Taffe  Einschlüsse  des  nnteren,  massigen.  An  der  den  Tuff- 
gang  dnichschneidenden  Steige  haben  wir  das  folgende  Ptofil: 

oben:   gelblicher  geschichteter  Toff,  mit  etwa  25*  in  das 
Innere  des  Maares  hineinfallend.  Emgeschlossen  finden 
sich  grosse,  nicht  gerollte  Stfteke  des  nnterlagemden 
grünen  Tnßea* 
unten:  grünlicher  massiger  TufP. 

Zuvörderst  würde  man  sich  über  die  Natur  der  Schichtung 
klar  werden  müssen.  Allein  es  lässt  sich  leider  an  dieser  Stelle 
nicht  völlig  sicher  entscheiden,  ob  dieselbe  in  einem,  den  Boden  des 
Maarkessels  erfüllenden  Wasserbeck o?i  entstanden  ist  oder  ob  sie 
durch  Herabfallen  aus  der  Luft  gebildet  wurde,  ob  sie  also  sub- 
aquatisch  oder  subaerisch  ist. 

Bei  aubaerischer  Entstehung  derselben  werden  wir  wohl  zu 
der  Annahme  zweier,  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgter  Ausbrüche 
gedrangt.  Zuerst  erfüllte  sich  der  Ausbrucbskanal  mit  massigem 
Tuffe.  Dann,  aber  erst  als  dieser  bereits  verfestigt  war,  also  längere 
Zeit  nachher,  fand  ein  «weiter  kleiner  Ansbmch  statt,  bei  welchem 
um  oben  auf  dieser  nngeschichteien  Masse  sich  beim  Herabfallen 
aos  der  Lnft  der  Tnff  in  Schichten  absetzte.  Hierbei  worden  Stfteke 
des  durchbrochenen  massigen  TnflFes  ebenfalls  mit  aosgewotfen  tmd 
kamen  so  in  die  Schichten.  Wegen  der  Lange  der  Zeit,  welche 
-wohl  awiachen  beiden  Ansbrfichen  verstrichen  sein  mnsste,  gefidlt 
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mir  diese  Erkläning  nicht  recht.  Es  handelt  sich  ja  bei  unseren 
Maaren  nur  um  ein  knrzes  Eintagsleben  des  Volkanismiu.  Auch  ist 
es  an  sieh  wahrscheinlicher,  dbss  die  Schichtung  des  Tnffes,  wie 
beim  Bandecker  Haar  No.  89,  eine  sobaqoatiache  ist 

Wenn  nnn  dies  der  Fall  w8re,  dann  g&be  es  wohl  nur  die 
folgende  Erklftrang;  der  nrsprflnglich  ausgeworfene  massige  Tuff  er- 
füllte  nicht  mir  die  Röhre,  sondern  lag  auch  auf  den  inneren  Abhängen 
des  Haarkessek.  Dort  TerfBstigte  er  sich.  Später,  als  der  Kessel 
anm  Haarsee  geworden  war,  ratschten  Stflcke  dieses  yerfestigten 
Taffes  von  dem  Gehänge  ab  und  kamen  so  in  die  Schichten  hinein. 

Dass  der  Kessel  sich  nicht  sofort  uach  dem  Aufhören  des 
Ausbruches  in  ein  Wasserbecken  verwandelt  haben  kann,  ist  klar. 
Der  lose,  den  Kanal  erfüllende  Tiiti  musste  sk  h  erst  cementieren, 
um  einen  wasserdichten  Boden  des  Sees  bilden  zu  können.  So  lange, 
bis  er  cementiert  war,  musste  das  Wasser  wie  durch  ein  Sieb  in 
die  Tiefe  laufen.  In  derselben  Zeit  aber,  in  welcher  der  die  Röhre 
erfüllende  Tuff  zu  festem  Gestein  wurde,  konnte  es  aacii  der  auf 
den  inneren  Abhängen  liegende  werden,  wenigstens  zum  Teil  Das 
was  lose  blieb  oder  verwitterte,  wurde  allmäbiich  in  den  See  hinab- 
gespült und  bildete  dort  Schichten.  Das  was  fest  blieb,  ratschte 
.  in  Stücken  hinab  und  wurde  von  den  Schichten  eingeschlossen. 

Die  Annahme,  dass  sich  nnr  einselne  Partien  des  Toffee  auf 
dem  inneren  Gehftnge  verfestigten,  hat  mchts  ünnatfldiches.  Aach 
in  Sanden  finden  wir  auf  solche  Weise  durch  Quellen  verfestigte 
Stellen,  die  zum  Teil  so  fest  sind,  dass  sie  za  Hfihlsteinqaarsen 
gehrochen  werden,  während  das  Obrige  loser  Sand  bleibt  Die  Zapfen 
im  tertiftxen  Fohsande  Oberschwabens,  die  LfissmAnnchen,  die  festen 
Stellen  im  weichen  Löss  sind  auf  gleiche  Weise  entstanden  and  von 
loser  Hasse  umgeben  geblieben.  Ob  das  aber  hier  die  richtige  Er- 
klärung ist,  wer  will  das  sagen? 

Wiederum  aiideiä  liegen  die  Dinge  beim  Götzenbrüiil  No.  87. 
D*)rt  lindet  sich  dunkler,  fester  Tuff  in  Stücken  im  loseren,  helleren. 
Beide  sind  massig.  Der  dunkle  steht  im  Innern  des  Hügels  nahe 
dem  Basalt  an  und  scheint  durch  Kontaktwirkuiig  fest  und  dunkel 
geworden  zu  sein.  Der  helle  liegt  aussen  lierum.  Hier  werden  wir 
zu  der  Annahme  zweier  zeitlich  verschiedenen  Ausbrüche  gedrängt 
Es  braucht  hier  jedoch  nur  eine  ganz  kurze  Spanne  Zeit  zwischen 
beiden  zu  liegen.  Hit  dem  ersten  Ausbruche  stieg  aagleich  auch 
der  Basalt  empor  and  verfestigte  im  Kontakte  an  emer  Stelle  den 
Taff.   Bei  dem  zweiten  worden  von  diesem  hart  and  dnnkel  ge- 
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wordenen  Tnffe  Stfteke  loegerieeen  und  in  den  weichen  loeeren  ein- 
gebeitett  t 

Gans  ebenso  werden  wir  die  VerliAltnisee  bei  dem  benachbarten 
Hohenbohl  No.  86  eiUftren  k5nsen,  da  sich  dort  auch  ein  Baaalt- 
gang  findet  Dort  Uegen  ebenfalls  Stfloke  blangraoen,  festen  Taffes 
in  hellerem,  weicherem. 

Unter  den  im  ganzen  rund  120  Tuffgängen  finden 
wir  also  nur  bei  einer  verschwindend  kleinen  Minder- 
zahl, sieben,  die  Erscheinung,  dass  sich  im  Tuffe  Ein- 
BChiüssp  voll  Tuffstücken  anderer  Art  zeigen. 

\Vie  bei  Besprechung  der  Absonderungserscheinungen  CS.  11 X 
60  ist  auch  hier  hervorzuheben ,  dass  hei  den  mit  den  unserigen  so 
gleichartigen  vulkanischen  Bildungen  Süd-Schottlands  ebenfalls  Stücke 
älteren  Tnffes  als  fiinschitksse  in  dem,  die  Itölire  erfOllenden  jüngeren 
Tuffe  erscheinend 

Schliesslich  haben  wir  unter  den  Einschlüssen  auch  noch  an- 
gebhcher  Stücke  von  Kohle  an  gedenken.  Ich  habe  nie  Derartiges 
gefanden,  auch  Bbftnbb  nnd  Qüsnstsdt  berichten  nie  Uber  solche 
Eifonde.  Aber  SchObler*  erwfthnt  ans  dem  Toffe  des  Earpfenbühl 
.Brachstftcke  von  gl&nzender  Pechkohle*'.  Da  er  des  schlackigen 
llagneteisens  nicht  Erwähnung  that,  so  könnte  man  meinen,  dass 
er  vielleicht  dieses  mit  seinen  gliazenden  Brochflftchen  für  glftnzende 
Pechkohle  gehalten  habe.  Dieselben  Braehstfleke  von  „glänzender 
Pechkohle,  welche  man  als  Seltenheit  in  der  übrigen  Masse  ein- 
gewachsen findet''  will  ScuObleü  auch  im  Tuü  des  Jusi  gefunden 
liaben 

Auch  Hehl^  führt  Pechkohle  aus  dem  BasalttufT  auf,  jedoch 
ohne  nähere  Angabe  des  Fundortes.  Da  von  Hehl  ans'^f  i'lem  Magnet- 
eisen genannt  wird,  so  scheint  hier  eine  Verwechselung  mit  diesem 
aaggeschlossen.  Ob  er  aber  die  Kohle  selbst  gesehen  hat  oder  etwa 
nach  Schüblee  berichtet,  das  vermag  ich  nicht  zu  erkennen '\ 

'  9.  den  späteren  Abschnitt:  „Vergleicbung  Gangförmig  gelagerte  Tuffe 

tn  anderen  Orten  Aex  Erde.* 

*  Der  XarpHuiMUil  bei  Dettingen  nnter  Uraeh,  ein  BasalttnffittMn  mit 
niftgnetiacher  Polarität.  Wflrttembeigiache  Jahrbttcher  Ton  Henuninger.  Stutt- 
gart 1824.  S.  163—170. 

»  Ebenda.  S,  369. 

*  Die  geogiiustischen  Vt  rliältnisse  WürttembergB.    Stuttgart  1850.  S.  12. 

*  Es  sei  anhanirsweise  noch  zweier  anderer  derartiger  Angilben  gedacht, 
'welche  sich  jedoch  wohl  nicht  auf  l'uude  im  Tu£i  beziehen  durften. 

Cbr.  Fr.  Settier  (TopographiBcfae Geadiichte  des  Herzag:thum'a  Wtlrtem- 
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An  und  fOr  sich  ist  es  sehr  wohl  denkbar,  dass  bei  einem 
Ausbiuche  ein  Banmstamm  in  den  die  Röhre  erfüllenden  Tuff  ge- 
laten  soin  konnte.  Namentlich  in  den  Fällen«  in  welchen,  wie  die 
Einechltoe  von  geechichtetem  Tuffe  in  nngeschichtetem  Terraten 
(S.  20),  zwei  zeitlich  von  einander  zu  nnieteoheidende  Ansbzfiche 
aas  deteelben  Röhre  atattfanden.  Hier  konnte  in  dem  ureprilnglichen 
MaarkesBel  zieh  bereits  eine  Vegetation  gebildet  haben,  welche  bei 
dem  zweiten  Ansbmche  im  Tuffe  eingebettet  wurde.  In  den,  den 
nnserigen  so  gleichartigen  Bildongen  des  sAdlichen  Sehottlands  ist 
das  sogar  eine  sehr  h&nfige  Erscheinung  ^  Bei  nns  aber  fehlt  dieselbe 
entweder  ganz  oiler  tritt  doch  nur  als  äusserste  Ausnahme  auf. 

Die  Mineralien,  welclie  in  unseren  Tuilen  vorkommen,  bilden 
nur  eine  kleine  Reihe:  Magnesiagiimmer,  Hornblende,  seltener  Augit, 
Olivin,  schiaciiiges  Magneteisen.  Dazu  sekundär  gebiidete  Kalk^pat- 
krystalle  und  zeol ithische  Substanz.  Die  Kalkspate  kommen  besonders 
bemerkenswert  im  Bolle  bei  Owen  vor,  von  wo  Lecze  sie  beschrieb  ^. 

Als  ein  sehr  seltenes  Mineral  ist  der  Zirkon  zu  erwähnen,  welches 
Dbffnbr  im  Tuffe  bei  der  Teckbarg  No.  34  fiand^  Hehl^  giebt  auch 
Qoarz  an,  jedoch  ohne  nähere  Bezeichnung  eines  Fundortes.  Dieser 
Qnaiz  stammte  vielleicht  von  zerfallenen  Granitstücken  her.  Bemerkens- 
wert ist  es,  dass  im  sfldlichen  Schottland  (s.  die  vorvorige  Anm.) 
Qoarz  em  in  den  Tnl^ftngen  ziemlich  h&ofig  anftretendes  Mineral  ist. 

Ein  polarer  Magnetismus  kommt  sowohl  bei  unseren  Tuffen 
als  auch  Basalten  vor.  An  emem  Stftcke  Basalttnff  des  Karpfen- 
bflhl  No.  65  bei  Dettingen  hat  SchOblbb  mehrfache  Pole  beobachtet 
und  nachgewiesen,  dass  sich  an  der  sfldlichen  Kante  des  Berges 
die  Magnetnadel  völlig  umkehrte  ^ 

berg.  Stuttgard.  1784.  S.  38Tj  ?*agt,  da«?«  man  unter  dem  Teker-Berg  (auf  welchem 
die  Tek  Burg  steht)  üagat  treffe.  Hier  bandelt  es  sich  anscheinend  um  Oberen 
Braun- Jura. 

Sodauu  thut  W.  M.  Korn  in  ^iüht  Geographie  Württembergs  bei  Be- 
flchreibnng  der  Umgegend  Ton  BeetUngeii  den  Anatprach:  ,Der  Kngelberg  (s.  sab 
Na  30  der  SdiuttniMtea)  bat  Spuren  tos  Stehikobleii,  welebe  bisher  bloaa  darom 
motsh  nicht  gesneht  worden  auid,  weü  kein  Hohemangel  war.*  (Qeognphie  and 
StatiBtik  Wirtembergi«.  Theil  L  1787;  Theil  U.  1804.  S.  388.) 

*  8.  später  „Vergleichiuig ....  Gaiigf5niiig  gelagerte  Tuffe  an  anderen 
Orten  der  Erde". 

*  Diese  Jahresh.  1880.  Jahrg.  36.  S.  74—86  und  1Ö82.  Jahrg.  38.  S.  95  pp. 

*  Bcgleitworte  zu  Blatt  Kirchheim  u.  T.  S.  33. 

*  Die  geognostischen  Verh&ltniase  Württembergs,  Stuttgart  1850.  S.  12, 
»  Hemminger,  Jshrbfldier  der  Yatarbnddnmds  Wfirtt«nbeigi.  1884.  S.  163 

~170  und  Iieonhard,  Zdtwfar.  f.  ICaendogie.  18S6.  Bd.  1.  S.  164—166. 
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Aosser  SchObler  bat  auch  gans  kurz  Sghwabz^  darüber  be- 
richtet, er  sagt  das  Folgende: 

„Sebr  merkwttzdig  ist  die  magnetische  Polarität,  welche  diese 
BaaalibfldaDg  an  einigen  Ponkten  zeigt,  namlieh  am  CaWerbflhl 
ganz  ansgeseichnet  (sein  s&dUcher  Abhang  hat  nördliche  Polatit&t), 
nnd  anch  bei  Linsenhofsn.*^  Das  ist  wohl  SchObisr  entnommen» 
Letzterer  beschreibt  diese  Eischeinang  in  der  fügenden  Weise: 
,Schon  bei  meinem  ersten  Besuch  dieser  Gegend  bemerkte  ich,  dass 
die  meisten  Stücke  dieses  Basaltkonglomerats  die  Magnetnadel  an- 
zogen ,  bei  weiterer  Prüfung  fand  ich ,  dass  auch  einzelne  der  mit- 
genommenen Stücke  poLirisch  auf  die  Magnetnadel  wirkten.  Bei 
einem  folgtMiden  Besuch  dieser  Gegend  bemühte  ich  mich,  die  Stelle 
zu  findfMi.  wo  dieser  polarisch  magnetische  Basalthiff  zu  Tage  aus- 
geht, und  untersuchte  zu  diej<em  Zweck  den  ganzen  Umfang  des 
Berges ;  ich  fand  bei  näherem  Nachsuchen  in  der  Mitte  des  gegen 
«Süden  gekehrten  Abiiangs  des  Berges  eine  Stelle,  wo  sich  die  Magnet- 
nadel völlig  umkehrte;  die  im  ruhigen  Zustand  gegen  Süden  sehende 
Spitze  der  Magnf^tnadel  kehrte  sich  immer  mehr  von  der  gewöhn- 
heben  Richtung  ab,  je  mehr  ich  mich  einigen  hervorstehenden  Feben 
diessr  Seite  des  Berges  näherte,  nnd  blieb  zuletzt  an  der  sfidlichen 
Kante  einiger  Felsen  in  vGllig  umgekehrter  Richtung  gegen  Norden 
gekehrt  stehen;  die  Hauptmasse  dieser  Felsen  des  sfldHchen  Ab- 
hsngss  hat  daher  nördliche  Polarität  —  Werden  an  dieser  Stelle 
des  Berges  Stttcke  abgeschlagen,  so  zeigt  jedes  einzelne  Stttck  mag- 
netische Polarität,  wahrend  Bruehstllcke  von  anderen  Stellen  des 
Berges  gewöhnlich  zwar  gleichfalls  auf  die  Magnetnadel  etwas  wirken, 
ohne  jedoch  Polarität  zu  besitzen.  Die  einzelnen  Stücke  der  eben 
erwähnten  Felsen  zeigen  güwt>luilicli  aa  der  einen  Hälfte  Nordpole, 
an  der  anderen  Södpole ,  wobei  sich  jedoch  diese  Verteilung  der 
entgegenge.setzten  Pole  nicht  gerade  nach  der  Längenrichtung  der 
einzelnen  Stücke  richtet;  platte,  schietenge  Stöcke  zeigen  oft  auf 
ihrer  nach  oben  gekehrten  Seite  nördHche ,  auf  ihrer  nach  unten 
Hegenden  Seite  südliche  Polarität ;  die  meisten  Stücke  besitzen  mehrere 
Nord-  und  Südpole  zugleich,  die  oft  in  Ansehung  der  Intensität,  mit 
der  sie  auf  die  Magnetnadel  wirken,  sehr  verschieden  sind.  Oft  be- 
sitzen Stücke,  deren  Oberfläche  durch  langes  liegen  an  der  Luft 
schon  sehr  durch  Verwitterung  gelitten  hat  und  die  von  einem  sehr 
unscheinbaren  Aussehen  sind,  gerade  sehr  starke  Polarität.  Zer- 

'  Beine  natOrUehe  Geographie  von  WttrttMiiberg.  188S.  Stattgart  bei 
Einer,  8.  m 
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schlägt  man  did  einzelnen  Stücke  in  kleinm,  so  erhält  man  an 
jedem  wiederum  wenigstens  2wei  entgegengesetste  Pole;  diese  Zer- 
teilmig  lässt  sich  bis  zur  (jiOsse  der  Bnichstfiekchen  von  einigen 
Knbiklinien  fortsetsen,  ohne  dass  dadurch  die  magnetische  Polaiitit 
verloren  ginge,  ob  sie  gleich  hei  den  kleineren  Stflcken  immer 
schwacher  wird.  —  ScUftgt  man  von  diesen  Felsen  gidssere  Stocke 
ab,  von  Vs — ^  Sehtth  Lftnge  und  Breite,  und  prOft  die  magnetische 
Polarit&t  aller  hervorragenden  Ecken  an  der  ireisohwebenden  Hagnei- 
nadel, 80  aeigen  sich  in  der  Stellung  der  Pole  gegen  einander  und 
der  verschiedenen  Stärke  derselben  viele  Verschiedenheiten ,  ohne 
dass  sich  eine  bestimmte  Ordnung  bemerken  lässt;  von  einzelnen 
Stellen  wird  der  Nordpol  nur  mit  peringer  Kraft  zurückgestossen, 
während  andere  Stellen  den  Südpol  sUirk  zuröckstossen  (starke  süd- 
liche Polarität  besitzen),  ohne  deswegen  den  Nordpol  der  Nadel  in 
entspr(  (  hrnder  Stärke  anzuziehen;  andere  Stellen  zeigen  das  Zurück- 
stossen  und  Anziehen  in  entsprechender  Stärke,  als  Seltenheit  finden 
sich  auch  einzelne  Stellea,  welche  sowohl  den  Kordpol  als  auch  den 
Südpol  der  Nadel  anziehen,  während  aach  zuweilen  andere  Stellen 
ohne  alle  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  sind.  Es  erkliien  sich  diese 
Erscheinungen  aus  der  verschiedenartigen  Zusammensetzung  dieser 
Gebirgsart,  deren  Gemengteile  augleich  eine  sehr  verschiedene  Gitae 
besitsen,  und  sich  in  ihrer  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  bald  stSren, 
bald  unterstfltsen ;  die  eingewachsenen  BmchstAcke  von  Kalk,  welche 
rein  herausgeschlagen  gar  keine  Wirkung  auf  die  Magnetnadel  be- 
sitzen ,  wechseln  in  ihrer  Grtese  von  einigen  Kubiklinien  bis  zur 
Grtoe  von  mehreren  EubikzoUen  und  selbst  ganzen  Kubikschuhen. 

Diejenigen  Stücke  dieser  Gebirgsart,  welche  nur  schwache 
Polarität  besitzen,  äussern  auf  feine  Eisenfeile  noch  keine  Anziehung, 
diejenigen,  welche  jedoch  starke  Polarität  besitzen  und  die  Magnet- 
nadel schon  in  der  Entfernung  von  1 — 1^^  2oll  anziehen,  äussern 
auch  aut  feine  Eisenfeile  Anziehung;  bei  Berührung  mit  derselben 
hängen  sich  diese  an  einzelnen  iStellen  in  Form  eines  f  nu  n  Barts 
an,  sie  verhalten  sich  daher  als  wirkliche,  natürliche  Magnete ;  wird 
die  Gebirgsart  pulverisiert,  so  erhalt  man  ein  graues  Pulver,  welches 
sich  an  künstliche  Magnete  gleichfalls  in  Form  eines  wolligen  Barts 
anlegt.  Das  speciiische  Gewicht  der  polarmagnetischen  Stücke  ist 
geringer  als  das  des  Basalts,  es  wechselt  meist  zwischen  2,4 — 2,6 
und  ^^7,  wenn  das  Gewicht  des  Wassers  =  1  gesetzt  wird." 

Weder  Qüenstrdt  noch  mir  gelang  es,  die  Stelle  wieder  zu 
finden,  an  welcher  sich  die  Magnetnadel  umkehrt   £s  musa  dort 
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wohl  ziifäUig  an  oiner  nun  bereits  abgetragenen  kleinen  Stelle  sehr 
viel  MagDeteiBon  im  Tuffe  gelegen  haben.  Bas  kann  ja  leicht  vor- 
kommend 

Jjedzb  erwAhnt  ein  TnffiMck  ans  dem  Baealt  von  Urach, 
welches  nicht  weniger  als  8  positive  und  3  negative  Pole  zeigte'. 

IMe  f^M^kmk  des  Tnffes.  Alle  die  obengenannten  Gesteins* 
stocke  sind  mit  den  feinen  Aschenteilen  mm  xa  dner  mehr  oder 
weniger  festen  Masse  ansammengebaeken.  Im  Innern  der  Tofig&nge 
ist  dieselbe  wohl  stets  sehr  fest;  daher  widerstehen  aoch  die  Toffe 
besser  der  Verwitterung  als  der  Jura  und  ragen  als  Säulen  und  Nadeln, 
Konradstels  No.  47 ,  Ulmereberstetten  No.  61 ,  oder  als  Kegelberge 
ans  ihrer  Umgebung  auf^.  Äusserlich  aber  pflegt  der  Tuff  zu  einer 
losen  Masse  zu  zerfallen.  Offenbar  erlangt  er  damit  nur  die  Be- 
schafienheit  wieder,  welche  er  ursprünghch  bei  seiner  Entstehung 
gehabt  hat. 

Die  Entstehung  der  Festigkeit  des  Tuffe s.  Zweifel- 
los ist  die  frühere  Beschaffenheit  unserer  Tnffe  hinaichtUch  ihrer 
Festigkeit  eine  andere  gewesen  als  ihre  heutige. 

Unsere  Tuffe  wurden  ansge werfen  in  Gestalt  loser  Aschen  und 
zerschmetterter  Gesteinsmassen.  Sie  waren  ursprünglich  locker.  Jetst 
sind  sie  steinhart  and  zerfedlen  nnr  dnrch  Verwittemng  an  ihrer 
Obeifläche  wieder  an  einer  lockeren  Hasse.  8ie  können  mithin  diese 
Härte  nur  dnrch  sp&teie  Umwandinngen  erlangt  haben. 

Auf  welche  Weise,  das  wollen  wir  nun  nnterauchen« 

Es  iribre  sehr  voieilig,  wenn  man  die  H&rte  nnserer  Tnffe  als 
Beweis  einer  nispxfinglich  wisserigen  Entstehnngsweise  ansehen 
wolhe.  Sei  es,  dass  de  als  Sehlammtoff  gebildet  wftren,  sei  es, 
dass  sie  in  einem  Wasser  sich  abgesetzt  hätten.  Auf  der  einen  Seite 
giebt  uns  die  lockere  Beschaffenheit  mancher  zweifellos  im  Wasser 
abgesetzter  Schichtgesteine  den  Anhalt  dafür,  dass  Bildung  durch 
Absatz  aus  Wasser  iiiciit  notwendig  eine  spätere  Festigkeit  des  Ge- 
stemess  im  Geiolge  haben  mnss.  Eine  solche  weiche  Beschaiienheit 
zeigt  sich  ja  nicht  nur  bei  manchen  sandigen,  thonigen  und  selbst 


*  Breialak  (Physische  und  litholo^sche  Reisen  durch  Oampanien  eto. 
In^  Dentsche  übertragen  von  Ambros  ßeu8  3.  Leipzig  iH02.  Teil  I.  S.  17) 
eiwähut  einen  Tuff  von  Segni,  „weicher  mit  einer  so  starken  magnetischen  Polarität 
^abt  ist,  dass  sie  sich  schon  in  der  Entfemving  von  6  Zollen  äussert." 

*  Seliwftbiacher  Herlmr  1886.  8.  779. 

*  Man  «atendifttse  aber  Merbei  aioht  die  Wirkung  des  ScJisttmanteli 
(s-  iplter  .Die  Erodoiureibe  der  Uoare  nad.  ihrer  TofiisttDge*). 
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kalkhaltigen  Gesteinen  jüngeren  Altezs,  sondern  unter  Umständen 
anch  bei  sehr  alten,  wie  2.  B.  dem  weichen  Thone  des  Cambriam 
Yon  Petersburg.  Auf  der  anderen  Seite  aber  liefern  uns  auch  in 
manchen  Gegenden  gewisse  harte  vulkanische  Tuffe  von  subaerisclier 
Entatehnng  den  Beweis,  daaa  auch  ohne  Absats  im  Wasser  bei  der 
Entstehung  ein  loses  Gestein  sieh  sp&ter  verfestigen  kann.  So  weist 
Dathe  '  nach,  dass  die,  wegen  ihrer  festen  Beschaffenheit  frflher  für 
ein  massiges  Grestein  gehaltenen  Eonglomeratpoiphyre  von  Waiden- 
borg  in  Schlesien,  in  Wirklichkeit  nichts  anderes  als  einstige  Tuffe 
seien,  welche  ursprünglich  in  loser  Form  als  Asche,  Sand,  LapiUi 
und  Bomben  herausgeblasen  wurden.  Dass  sich  dieselben  im  Wasser 
abgesetzt  hätten,  ist  wohl  nicht  die  Ansicht  Datue's,  da  er  derselben 
sonst  Ausdruck  gegeben  haben  würde.  Auch  die  Schichtung  dieser 
Porphyrtuffc,  wie  überhaupt  aller  Tutfe,  braucht  nicht  notwendig  ein 
Beweis  für  subaquatisclie  Bildung  derselben  zu  sein  (s.  S.  9). 

Wenn  nun  auch  die  feste  Beschaüenheit,  welche  unser  Tuff 
an  vielen  Stellen  besitzt,  nicht  zu  der  Annahme  zn  ffihren  braucht, 
dass  Wasser  uiäprünglich  bei  ihrer  Bildung  mitgewirkt  habe,  so 
werden  w  ir  diese  Festigkeit  dennoch,  wie  anfangs  bereits  angedeutet, 
nur  durch  Einwirkung  von  Wasser  erklären  kdnnen.  Aber  erst  durch 
eine  spätere  Einwirkung  desselben. 

Fflz  die  grosse  Festigkeit  eines  Taffes  wie  irgend  eines  Se- 
dimentärgesteines dOrfte  Oberhaupt  die  ursprüngliche  Mitwirkung 
des  Wassers  bei  seiner  Bildung  von  geringerem  Werte  sem.  Sei  es, 
dass  vulkanische  Aschen  als  dnrchwässerter  Schlanuntuff  den  Krater 
verlassen,  sei  es,  dass  sie  als  trockene  Masse  in  ein  Wasserbecken 
fallen  —  stets  wird  das  Wasser  ursprünglich  höchstens  den  Erfolg 
haben  können,  dass  die  Teilchen  sich  fester  aneinander  lagern,  indem 
die  Zwischenräume  zwischen  den  grösseren  Teilchen  durch  kleinere 
ausgefüllt  werden.  Damit  aber  ist  zuvörderst  nur  ein  sehr  geringes 
Mass  von  Festigkeit  erzielt.  Bei  einem  Schlanuntuffätrome  wird 
dieses  Wasser  sogar  bahl  ganz  verdampfen. 

Erst  die  spätere  cliPinische  Wirkunt?  dp«  den  Tnff  dauernd 
durchtränkenden  Wassers  kann  euie  stärkere  Veriestigung  herbei- 
führen ,  indem  es  einerseits  Stofte  löst ,  anderseits  gelöste  wieder 
abscheidet,  welche  nun  ein  Cement  bilden.  Für  diese  spätere  Wirkung 
aber  ist  es  ziemUch  gleichgültig,  ob  auch  bereits  ursprünglich,  bei 


'  OeologiMlie  Beachrdbiuig  von  Salsbrami.  Abbsndl.  K.  PreoM.  geolog. 
LftndeMiiitsIt.  Berlin  1898.  8,  148. 
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der  ersten  Ablagenmg  des  Tui^es,  Wasser  vorhanden  war  oder  nicht. 
Fehlt  dieses  spfitere  daaernde  Wasser,  so  wird  der  Taff  nie  sehr  fest 
werden;  stellt  es  sich  ein,  so  wird  das  geschehen  können. 

£in  wenig  allerdings  wird  auch  das  nrsprfingliche  Wasser  dem 
späteren  Yoranarbeiten  ▼ermögen.  Nehmen  wir  eine  lose,  trockene, 
slso  snhaSzische  yolkanisehe  Aschenablagerang  an.  Diese  verhält 
sich  zunächst  dem  Kcgcnwaeser  gegenüber  wie  ein  Sandboden.  Je 
nach  der  gröberen  oder  feineren  KomgrOsse  wird  sie  das  atmo- 
sphärische Wasser  mehr  oder  weniger  schnell  hindnrchfliessen  lassen, 
und  nur  ganz  feinkörnige  Tuffe  worden  von  Anfang  an  eine  stiirkere 
wasserhaltende  Kraft  be.^iizeii.  denn  diese  hängt  voii  dti  Kuiiigrösse 
ab.  Erst  indem  das  die  Masse  durchtränkende  Wasser  mehr  und 
mehr  die  feinsten  Teilclien  de'<  Tuffes  in  die  Zwischenräume  der 
grösseren  spüit,  wird  die  was>ei!iHltonde  Kraft  des  Gesteines  all- 
mählich sicli  heben.  Diese  Arbeit  kann  nun  allerdings  bei  ursprünglich 
wässeriger  Eutstehung  des  Tuffes  gleich  von  diesem  ersten  Bildungs- 
wasser geleistet  werden.  Aber  man  sieht,  die  ganze  Wirkung  des 
letzteren  beschränkt  sich  hier  darauf,  die  an  sich  zu  lockere,  Wasser 
durchlassende  Asche  gleich  in  einem  solchen  physikalisehen  Zustande 
absolagem,  dass  sie  wasserhaltender  wird. 

So  hat  also  Tnff  von  nraprfinglich  wässeriger  Entstehung,  d,  h. 
sQbaSrischer  Schlammtoff  (s.  später)  und  snbaqoatischer  Taft,  in  dieser 
Hmsicht  nur  eiaen  gewissen  Yoisprang  gegendber  dem  trocken  ab*' 
gelagerten,  Bas  ist  aber  anch  alles.  Wirkliche  Festigkeit 
kann  ein  Tnff  in  jedem  Falle  nnr  durch  chemische  Ein- 
wirkung später  hinzutretenden  Wassers  erlangen.  Die 
bisweilen  bedeutende  Festigkeit  unserer  Tuffe  der 
Gruppe  von  Urach  liefert  daher  gar  keinen  Anhalt s> 
pnnkt  für  die  Annahme,  dass  dieselben  m  Gestalt 
durch  wässerter  Massen  entstanden  sein  müssten. 

Das  hat  aber  natürlich  nicht  nur  Gültigkeit  für  unsere,  son- 
dern für  alle  vulkanischen  TuflFe,  wie  überhaupt  für  alle  im  Wasser 
gebildeten  üesteme.  Erst  allmähliche  Einwirkung  von  Wasser  ceraen- 
tiert  dieselben ;  gleichviel ,  ob  dieses  Wasser  durch  dauerndes  Ver- 
bleiben der  Sinkstoffe  unter  dem  Wasserspiegel  oder,  nach  Trocken- 
legung, durch  atmosphärische  Niederschläge  herbeigeschafft  wird» 
Bei  Sedimentgesteinen  kann  daim  der  Druck  auflastender  Hassen 
loeh  Tsistftrkend  einwirken. 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  Wirkung  des  Wassers  nicht  nur 
anf  snbaqtiatiseben,  sondern  auch  auf  subaftrischen  Tuff  eme  iwie- 
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faehe,  seitlich  getrannte  ist:  erat  macht  das  Wasser  die  allaa  durch* 
lassende  AblageraDg  nndnreUassenderp  und  daati  hegbnt  In  stär- 
kerem Masse  die  chemische  Arbeit  des  Wassers.  Es  Itot  sich  anf 
diese  Weise  die  anflallende  Thatsaehe  erUSren,  dass  in  einer  schein- 
har  ursprünglich  ganz  gleichartig  gewesenen  Ahlagening  sabaftiiacher, 
vnlkanischer  Taffe,  eich  vpSA/Bt  einselne  feste  Schichten  in  der  ftbrigen 
lose  gebliebenen  Hasse  gebildet  haben;  oder  aber,  dass  in  der  s|Ater 
festgewordenen  Hauptmasse  einselne  lose  Schichten  yerblieben  sind. 
Derartiges  erzeugt  in  dem  Beobachter  die  Vorstellung,  dass  hier  eine 
durch  ursprüngliche  Ablagerung  unter  Wasser  entstandene  Scluchtung 
vorliege:  währen il  man  Joch  in  Wirklichkeit  nur  einen  subaerisch 
gebildeten  iati  vor  sich  hat,  dessen  schwache,  durch  den  allmählichen 
Absatz  aus  der  Luft  erfolgte  Schichtung  erst  nachträglich  mehr  in 
die  Augen  lallend  pt  worden  ist.  Die  Korngrösse  der  auf  einen  be- 
stimmten Punkt  niederfallenden,  vulkanischen,  losen  Massen  hängt 
awar  im  allgemeinen  von  der  EntfemaDg  des  betreffenden  Punktes 
von  der  Ausbruchsstelle  ab.  Allein  je  nach  der  Heftigkeit  der  auf- 
einander folgenden  Explosbnen  und  je  nach  der  Richtung  und  Stärke 
des  Windes  kann  anf  einer  nnd  derselben  Stelle  über  die  bisheiigen 
feineren  Ascbenmassen  anch  einmal  gröberes  Ifaterial  ausgebreitet 
werden.  Wshrend  sistsie,  weil  wasserhaltender,  sich  dann  allm&h- 
lich  an  einem  festeren  Gestein  Terfestigen,  bleibt  letitersa  eine  losere 
Zwischenschicht  Umgekehrt  kann  aber  anch  Aber  etwas  weniger  fein- 
kömige  Aschenmassen  einmal  sehr  feine  Asche  ansgebreitet  werden* 
Diese  letstere  wird  dann  von  den,  die  Ablagerung  später  dnreh- 
tränkenden  meteorischen  Wassern  in  die  n&chsttiefere  Schiebt  der 
gröberen  Masse  hinabgespült,  füllt  hier  die  Zwischenräume  zwischen 
den  gröberen  Köm<Mii  aus  und  macht  die  betreffende  Schicht  aut 
solche  Weise  mehr  utnl  mehr  wasserhaltend.  Jetzt  kann  sich  in 
dieser  die  chemische  Wirkung  des  Wassers  gut  bethatigen,  es  wird 
in  ihr  Cement  ausgeschieden,  sIp  wird  fest,  wogegen  die  unter- 
lagernden  und  später  iborgelagerten  weniger  feinen  Massen  durch- 
lassend und  damit  loser  verbleiben.  Wiederholen  sich  diese  Vor- 
gänge, so  haben  wir  im  ersteren  Falle  lose  Zwischenschichten  in 
einer  festeren  TufFmasse;  im  letzteren  aber  feste  Zwischenschichten 
in  einer  loseren.  Beide  Fälle  treffen  wir  anch  in  nnseren  Tuffen, 
denn  nicht  stets  sind  dieselben  fest> 

So  braucht  also  das  Auftreten  festerer  Schiebten 
im  weicheren  Tuffe  nnd  umgekehrt  dnrchans  nicht 
notwendig  einen  Absata  der  Massen  im  Wasser  an  be-. 
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weisen;  es  kann  vielmehr  anch  allein  dnrch  ep&tere 
Einwirkung  von  Wasser  kervorgernfen  sein. 

Dass  die  KongtOsse  des  Taffes  nun  anck  wirUick  eine  solcke 
Bolle  spielt,  geht  ans  den  folgenden  Tkatsacken  kenror. 

Die  wasserkaltende  Kraft  irgend  eines  Bodens,  oder  irgend  einer 
in  der  Tiefe  liegenden  Schickt  hängt  ab  von  der  Grösse  der  Boden- 
oder Gesteinsteilchen.  Je  grösser  diese  sind,  desto  grösser  sind  die 
Hohlränme  zwischen  den  Teilclien,  desto  schneller  also  sinkt  das 
Wasser  dureii  die  betreffende  Schicht  hindurch.  Je  feinkörniger  diese 
ist,  desto  zahlreicher  werden  die  feinen  Haarröhrchen  in  derselben, 
desto  längt  r  al>o  hält  sie  das  Wasser  fest. 

Aber  nicht  nur  ein  Festhalten  des  von  oben  her  einsickernden 
Wassers  findet  statt,  sondern  auch  em  Aufsaugen  der  in  der  nächst- 
tieferen Schicht  befindlichen  Feuchtigkeit  Eine  grobkörnige  Schiebt 
hat  diese  Fähigkeit,  das  Wasser  aus  der  Tiefe  in  die  Höhe  an  keben, 
nur  in  geringem  Masse.  Einer  feinkörnigen  dagegen  konunt  es  in 
hohem  Masse  sn.  Sehr  klar  wird  das  veranschaulicht  dnrch  die 
YsKsache,  welche  Klbosk  angestellt  hat^  Er  fflUte  Qnansand 
von  ysESckiedener  KorngrOsse  in  1  m  koke  Olasiökren»  welcke  unten 
mit  einem  Siebe  veisekloesen  waren*  Mit  diesem  Ende  worden  sie 
m  Wasser  gestellt  nnd  nnn  beokacktet,  binnen  welcker  Zeit  und  bis 
m  welcher  Hftke  das  Wasser  in  den  ▼erscbiedenen  Sauden  aa^seeangt 
irarde.   Es  ergab  siek  hier  das  Folgende: 

Dorohmesser  der  HObe  der  Hebung  des  Wassers  in 

Sandkornchen  4  Tagen  9  Tagen  26  Tagen 

4     mm              —  8,8  cm  — 

2.50   .                 -  7,4  ,  - 

0,74    ,                  -  11,4  , 

0,90   ,  41,5  cm  —  48^  cm 

StAobfein  96,0  .  —  — 

In  dem  stanbartig  feinen  bände  war  das  Wasser  also  nach  vier 
Tagen  bereits  fast  1  m  hoch  aufgestiegen!  So  vereinigen  sich  also 
in  einer  sehr  feinkömigen  Schicht  die  das  Wasser  festhaltende  Kraft 
nut  der  das  Wasser  aus  tieferen  Schichten  immer  wieder  aufsaugenden. 

Denkt  man  dck  nnn  ein  System  übereinanderliegender  Schichten, 
kl  unserem  Sonderfalle  von  vnlkaniecben  Ascken-  nnd  LapUIisckickten, 
welche  Teischiedene  Konigrösse  besitaen,  so  Werden  in  diesem  Systeme 
die  £Bink0migeren  Schickten  stets  in  kokerem  Grade  dniekfencktet 
sem  als  die  grobkömlgereo.  Da  es  sich  hierbei  stets  um  Wasser 


*  Vergl.  WOrttsmlMig.  Wccheablatt  t  LandwirtH^iaft.  1886.  No.  81. 
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handelt,  in  welchem  Stoffe  gelöst  sind,  so  wird  in  den  feinkörnigeren 
Schichten,  durcli  gegenseitige  Einwirknng  der  Lösungen  auteiiiander, 
eine  stärkere  AusfuUang  gelöster  Stoffe  sich  vuUzifhen  als  in  den 
grobkörnigeren.  Es  wird  also  in  den  ersteren  eiiip  stärkere  und 
schnellere  Bilduncr  von  Cernent  erfolgen  nis  in  d  n  1'  tzferen. 

In  einem  Schichtensysteme,  welches  iirsprüngiich  nur  aus  losem 
Materiale  bestand,  kann  daher  n<ach  einem  gewissen  Zeiträume  ein 
Teil  der  Schichten,  die  feinkömigeren,  fest  geworden  eein,  während 
der  andere,  die  grobkörnigeren,  lose  blieb. 

Baas  unsere  Taffe  tiefgreifenden  Veränderungen  ausgesetzt  ge- 
weaen  sein  mflssen,  liegt  aof  der  Hand.  Gegenwärtig  bilden  anf 
der  80  waaaeraimen  Hochfläche  der  Alb  gerade  die  mit  Toff  er- 
füllten Anabracbakanäle  die  waaaerbaltenden  Stellen,  d.  h.  aie  laaaen 
das  Waaser  nicht  hindorch.  Frflber  war  das  Umgekehrte  der  Fall: 
In  den  mit  losen  Massen  erfElllten  Aosbracbsröhren  versank  das 
Wasser,  ihnlicb  wie  beute  in  den  ErdfiÜlen,  nur  sehr  viel  langsamer 
wegen  ihrer  TnflRUlong.  Ungemein  lange  Zeiten  hindurch  sind  daher 
diese  Tuffcylinder  mit  Wasser  dnrchtränkt  gewesen.  Die  Tafl&nasse 
selbst  aber  bestand  nicht  aus  einem  festen,  daher  schwer  angreitljaren 
Gesteine,  si  iidem  aus  zahllosen  Aschenteilchen  in  feinster  Verteilung 
und  ans  zahllosen,  zum  Grossen  Teile  kleinen  Bruchstücken  ver- 
schiedenster tremdartiijpi-  (Ii  steine.  Gegenüber  dem  so  feui  verteilten 
Stoffe  hatte  die  lösende  Eif^enschaft  des  Wassers  leichtes  Spiel.  Das 
aber  um  so  mehr,  als  im  Anfange  durch  die  autgestiegenen  und  wobl 
noch  einige  Zeit  nachher  aufsteigenden  Gase  das  Wasser  eine  stark 
saure  Beschaffenheit  erlangen  musste,  und  als  ja  zahllose,  leicht  lösbare 
Kalkstücke  im  Tuffe  verteDt  waren,  deren  Lösung  wiedenim  das  Wasser 
aum  Austausche  mit  anderen  gelösten  Stoffen  befähigte.  Bricht  sich 
nun  mehr  und  mehr  die  Überzeugung  Bahn,  dass  nicht  nur  viele  £raptiv- 
gesteine  bohen  Alten,  sondern  auch  bäuiig  bereits  solche  tertiären 
Alten  staike  Veränderungen  erlitten  haben  bis  sie  zu  den^emgeii 
wurden,  waa  sie  augenblicklieb  aind^,  so  wird  das,  was  man  bei  so 
festen  widerstandsflüiigen  Gesteinen  nacbgewieaen  bat,  um  so  viel 
mehr  und  scbnelier  sieh  bei  losen  Aoswar&massen  volbdehen  mflssen. 
In  erstw  Linie  muss  natOilicb  der  leiebtlöslicfae  Kalk  eine  Bolio  ge- 
spielt haben,  indem  er  sich  löste  und  dann  wieder  ausschied.  Dem* 
nächst  haben  sich  zeolithische  vSubstanzen  ausgeschieden,  von  welche* 
die  Zwischenräume  des  Tuffes  sehr  oft  erfüllt  sind. 

'  A.  Sauer,  Porphyrstndien.  Mitteil,  der Grouh.  Badiflchen  geologiaehca 
LandesansUüt  11.  Bd.  ZXU.  18d3.  &.  802  pp. 
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Der  Sohattmantel  unserer  TnfFberge  bildet  eine  ganz  eigen- 
artige Erscheinung.  Man  denke  sich  im  Vorlaiule  der  Alb  ^lahlreiche 
aas  Lias-  oder  Braun-Jura- Gebiet  hervorragende  kegelförmige  TufF- 
berge,  und  fast  jeden  derselben  bedeckt  mit  einer  Kappe  von  Weiss- 
Joiaschntt  oder  umgeben  von  einem  Mantel  aus  solchem. 

Sehr  anschaulich  schildert  nnp  Quenstedt'  diese  merkwürdigen 
Verhältnisse,  indem  er  ungefähr  folgendes  ansföhrt:  Schauen  wir 
fon  der  auf  dem  Nordrande  der  Alb  liegenden  Buine  Neuffen  ans 
—  sie  liegt  2300  Fuss  hoch  auf  Weissem  Jura  —  nach  Norden,  so  ei- 
blieken  wir  als  fernsten  Tuffpunkt  den  Geigersbühl,  ncMrdöstlich  von 
OzOBs-Bettlingea.  Auf  dem  Gipfel  desselben  Jiegen  unmittelbar  auf 
Bnum-Jnra  a  grosse  Bldcke  von  Weiss-Jiua  y  mit  Skjfnehandla  Utah 
«AM,  obgleieh  sem  Gipfel  doch  1100  Fuss  tiefer  liegt,  als  diese 
Sehiobten  hier  oben,  wo.m  uns  befinden,  anstehen.  Hehr  der  Alb 
genihert,  sehen  wu  dieselbe  Erscheinung  wiedex  am  Giafenbezg; 
mur  dass  der  mit  den  mftchtigeii  Wsiss-Jaxablöcfcen  gekzOnte  Tuff 
hier  anf  oberem  Braon-Jua  a  nnd  auf  ß  anfliegt  nnd  etwa  160  Fuss 
hfther  aufsteigt  als  am  GeigersbflhL  Noch  weiter  sfldlich,  abermals 
näher  der  Alb  zu,  ragt  der  Tnffkegel  des  Floriansberges  bereits  ans 
Braunem  Jura  ß  und  y  auf.  Seine  Kappe  von  Kalkblöcken  liegt 
schon  40(1  Kues  höher  als  diejenige  des  Geigersbühl.  Endlich  ge- 
langen wir,  abermals  der  Alb  mehr  genähert,  zum  Jusiberge,  dessen 
Tuffmasse  sich  auf  Braunem  Jura  f  und  C  autbaut.  liier  liegen  auf 
dem  Rücken  desselben  die  Kalkblöcke  bereits  um  890  Fuss  höher 
als  auf  dem  Geigersbiüil.  „Warum  müssen  nur  alle  unsere  Tuff- 
berge diese  Kappe  von  Weiss-Joiablöcken  tragen,  die  anderen  Beige 
aber  nicht?** 

Wir  wollen  nun  diesen  Schuttmantel  etwas  eiiigehender  kenn- 
zeichnen. Wie  ein  Kuchen  durch  einen  ObeigOBS  von  Zucker,  so 
and  unsere  Tnffberge  durch  einen  Überguss  von  Weiss-Jniasohatt 
TirhflUt  nnd  maateK&rmig  nmgeben.  Oben  auf  dem  Gipfel  bildet  er 
«ine  mächtige  Kappe,  ans  welcher  rieeige  Blöcke  tmd  GbbirgsfetM 
hsmnsschaiien :  rmgsnm  anf  den  Flanken  breitet. er  sieh  in  gleicher 
Weise  ans.  So  kann  er  den  Tnff  gänzlich  nnseren  Blicken  entaehMi. 
Heist  aber  ist  dieser  Mantel  wenigstens  an  einzelnen  Stellen  dOnn  nnd 
bdsnscheinig  geworden,  so  dass  der  Tnff  non  dnreh  denselben  hiit* 
dmehschlmmert  oder  wie  dnrch  ein  Loch  im  Hantel  heransschant. 
Oder  letzterer  ist  bereits  von  einer  Flanke  ganz  abgespült,  so  daas 


'  Neues  Jahrbuch  f.  Min.,  Geol.  xl  Pal.  1842.  S.  308. 
Jfthr«ih«fU  d.  VwtiM  f.  TAinrl.  Mfttuknd«  Im  Wfiitl.  ItH.  8 
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an  dieser  der  Tnff  völlig  freigelegt  m  Tttge  tritt.  Oder  dtee  itt  gar 
an  mehreren  Flanken  dee  Berges  der  Fall,  so  daas  nnr  noch  der 

Gipfel  mit  einer  Kappe  bedeckt  ist.  Oder  es  ist  endlich  auch  diese 
bereits  entfernt  und  der  Tuff  tritt  nun  ganz  unverluiUt  ans  Tagea- 
licht.    Immer  aber  ist  er  wohl  sicher  einst  vorhanden  gewesen. 

Untersuchen  wir  diesen  Schuttmantel,  so  finden  wir,  dass  er 
vorwiegend  aus  den  harten  Kalifen  des  Weiss-Jura  besteht ;  besonders 
sind  /?,  d  und  e  vertreten.  Aber  es  finden  sich  auch  die  thonigen 
a-  und  ^-Schichten.  Teils  sind  es  kleine  Stücke,  teils  ganz  riesige  Fetzen 
und  Blöcke.  Zu  solcher  Ghrösee  können  diese  anschwellen,  dass  es 
Gebirgsteile  sind,  die  man  für  anstehend  halten  möchte ;  aber  das  iat 
unmöglich,  denn  sie  befinden  sich  stets  in  einem  tieferen  Niveau, 
als  ihnen  im  anstehenden  Zustande  zukommt;  dasa  sind  sie  hftnfig 
ataik  geneigt  oder  auf  dem  Kopfe  stehend.  So  gross  nnd  massen- 
haft liegen  sie  beisammen,  dass  Steinbrachsbetrieb  in  ihnen  «Muk 
mtä»  Alle  diese  venchiedenen  Schicihten  Hegen  häufig  bunt  dnichr 
einander  gewflifelt  nnd  bilden  oft  eine  gans  fest  gepaekte  Masse 
▼on  ansehnlicher  Dicke. 

Besonders  im  letsteren  Falle  macht  dieser  Sehntthanfen  dnidi 
seine  feste  Packung  den  Eindrack,  als  wenn  er  ein  Gebilde  YOn 
Gletschern,  eine  Grundmoräne  sei.  Aber  das  ist  ganz  unmögKcb. 
Weder  Glättung  noch  Schrammung  zeigt  sich;  und  welcher  Gletscher 
sollte  wohl,  einem  vernunftbegabten  Wesen  gleich,  seine  Moräne 
immer  nttr  mantelförmig  um  Tuff  berge  gebreitet  haben?  Auch  durch 
Wasser  angeschwemmt  kann  die  Sehiittmasse  nicht  sem;  wir  würden 
hier  ganz  dieselbe  Frage  thun  künneu^  Die  Blöcke  sind  auch  z.  T. 
viel  zu  gross  für  letztere  Annahme.  Vor  allem  aber  spricht  gegen 
beides  noch  ein  weiterer  bemerkenswerter  Umstand: 

Unsere  TufTberge  bestehen  in  der  Regel  nicht  von  oben  bis 
nnten  aus  vulkanischem  Gestein.  Tielmehr  ist  der  Sockel  des  Berges, 
oft  weit  bis  über  die  Hälfte  der  Höhe  hinauf,  ans  Sedimentärgestein, 
meist  Brenn- Jnra,  doch  auch  Lias,  anfgebaot;  nnd  erst  der  Gipfel 
besteht  ans  Tnff.  Stets  ist  dann  der  ans  Weiss-JniBSchntt  gebildete 
Mantel  a»£  den  letzteren  bescIirSnkt;  er  nmhOllt  also  nicht  ingleich 
aneh  den  Jnra-Sockel  des  Berges;  höchstens  ist  er  anf  dessen  obersten 
Ten  etwas  herabgemtscht. 

Diese  stete  Yerbmdnng  des  Tofiss,  nnd  immer  mir  allein  des 
Toffea,  mit  dem  Sdinttmantel,  mnss  notgedrungen  in  dem  Beobachter 


V'ergl.  später  dcu  Abschnitt:  ^Die  Entstehung  der  Toffa.* 
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die  VofBtelhtii^f  erwecken,  daes  beide  in  dem  Verhältnisse  von  Ur- 
sache und  Wirkung  zu  einander  stehen;  und  leicht  wird  man  die 
Lösung  gefanden  zu  haben  glauben  in  dem  lulgenden  Gedankengange: 
Der  Mantel  ist  nnr  entstanden  durch  eine  allmähliche  Anreicherung 
der  im  TufTe  steckenden  Weiss-Jurabrocken.  Der  femkömige  eigent- 
liche Tuff  wurde  im  Laufe  langer  Zeit  von  der  Oberfläche  abgespült 
und  die  groben  Einschlüsse  von  Weiss-Jura  blieben  hegen,  bis  sie 
zuletst  «De  völlig  tu£&eie  Decke  auf  dem  Tuffe  bildeten. 

So  einfach  and  dämm  überzeugend  domo  Ansicbt  ist,  so  erweift 
sie  noh  doch  als  unhaltbar.  Im  Talle  liegen  ja  nicht  nar  Weiss- 
JniBtiAcke,  sondern  aach  uhllose  von  Braan-Jara.  Wamm  sind 
d«iiB  diMa  iii^t  aneh  liegen  geUieliea  und  babsii  sieh  uig«raiohert? 
Wamm  lai  dar  Hanftal  inmer  nnz  heilfiirbig  von  den  Kalkan  dat 
Wainan  Jnia,  und  niofat  aneh  daakal  y<m  den  Oaataman  daa  Btannan? 
Im  TMs  Uagan  famar  aaaii  aahr  viele  dmwh  die  HItaa  dmk^  ranofa- 
gian  odar  lot  gewcndana  Weiea^anrKalka.  Waram  findet  man 
diese,  beaondam  die  donklan,  fut  nie  im  Sdmtimantal?  Fiailieh 
Kegen  hier  und  da  auch  Stficke  von  Bohnensthon  im  Mantel. 
Aber  diese  reden  zu  uns  nur  dieselbe  Sprache;  denn  das  Bohnerz 
steckt  ja  in  den  Spalten  des  Weiss-Jura,  gehört  also  in  diesem  ge- 
wissen Sinne  zu  ihm.  Allerdings  auch,  und  das  könnte  abermals 
irre  führen ,  fintlen  sich  dann  und  wann  andere  Gesteinsstücke  m 
dem  Mantel,  wie  z.  B.  roter  Keuper-Thon,  ein  Stück  TufF  und  der- 
gleichen. Abpf  Stücke  gelioren  dann  wohl  nicht  zu  dem  ur- 
sprfknghchen  Mantel,  sondern  sie  sind  durch  das  allmähliche  Abrutschen 
desselben  in  ein  immer  tieferaa  Niveaa,  and  ao  aiat  ep&tar  aaa  dem 
Tuffs  in  denselben  gelai^. 

Sehen  wir  daher  von  solchen  Vorkommmaean  ab ,  so  bleibt  an 
Recht  beetehen  alaKannaaiclien  dea  Mantels,  dass  er  ans  Weis-Jnrafetzen 
beatabt.  lat  mm  dieaa  maikwttidiga  Tbataaeha  nicht  dmwh  An- 
lei^arang  m  arUixen,  ao  wiid  man  eia  abeasowamg  dmeh  die  An- 
nahme anflwUan  können,  dass  bei  dem  Anebrnche  der  Waiea-Jom 
ala  die  obanta  Lage  dea  dtnebbrochenen  Schicktgabngaa  hock* 
geaeUeodaft  worden  und  dmm  anf  den  Taff  herabgestilmt  aai.  Ans 
dieaen  hocbgesdblandartan  Maeaen  stammen  die  im  TvXU  sitianden 
Stücke,  aber  nicht  die  des  Mantels.  Einmal  mttesten,  wie  wir  sahen, 
in  diesem  Falle  doch  sehr  viel  mehr  nnd  der  Regel  nach  andere 
Gresteine,  die  ebenfalls  ausgeblasen  wurden,  m  diesen  Weiss-Jura- 
Schntt  gelangt  sein.  Zweitens  aber  könnte  diese  Masse  dann  nur  eine 

Kappe  oben  auf  dem  Kopfe  des  saiger  stehenden  latfganges  bilden ; 
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nicht  aacsh  denselben  sp&ier,  w«ui  er  2.  B.  im  BnuuifJimgebiAto 
erneu  Kegel  bildet»  xingenm  auf  den  Slanken  numtellönug  umgeben, 
findlkli  mflnte  durch  den  Stozz  am  der  Loft  alles  aeEaehmettert 
,     Min,  irthrend  eich  meist  paa  feste,  imveisehxte  Blöcke  finden. 

So  bleibt  denn  als  Lösung  dieses  Rätsels  nnr  die  folgende: 
Zur  Zeit  der  Ausbrüche  dehnte  sich  die  Alb  mindestens  noch  über 
das  ganze  Vorland  der  Alb  aus,  auf  welchem  wir  heute  Tuffe  finden. 
Also  bis  in  die  Nähe  von  Stuttgart.  Dieser  Körper  der  Alb  wurde  von 
Ausbmchskanälen  durchbohrt,  die  sich  mit  den  geschilderten  Tuff- 
breccien  anfüllten.    Mehr  und  mehr  wurde  die  Alb  durch  senkrecht 
von  oben  nach  unten  gehende  Schnitte  abgetragen  (s,  1894  S.  524), 
80  dass  ihr  NW.-Rand  gegen  S.  zurückwich.  Die  harten  widerstands- 
fähigeren TufPgänge  wurden  ^u£  solche  Weise  mehr  und  mehr  ans  ihrer 
Umhüllung,  dem  Nebengestein,  in  welchem  sie  anfsetsen,  herallagea^■ 
beitet.  Nnn  stelle  man  sich  den  Zeitpunkt  vor,  in  welchem  die 
Absehftfamg  des  Nebengesteines,  also  des  Weissen  Jora,  der  uns  hier 
allein  besehAlÜgt,  so  weit  vOrangeschntten  war,  wie  wir  das  bei 
den  am  Sieilabfall  der  Alb  angeschnittenen  Uaaien,  besw.  Tol^giagen 
deraelben  sahen.  Ich  will  als  Beispiel  auf  die  beiden  Maare  bei  der 
Diepoldsbturg  No.  40  nnd  dem  Engelhof  No.  41  Torweisen;  Fig.  IS 
1894  S.  744.    Die  nach  aussen  gelegene  Kalkwand  wird  ent* 
(erat,  der  Tnlf  hier  freigelegt,  die  nach  innen«  albwftrts  gelegenen 
Teile  bleiben  noch  stehen.    Damit  beginnt  eine  Thalbildung  sich 
zu  vollziehen  und  aller  Kalkschutt  der  abbröckelnden  Wände  wird 
in  das  Thal,  d.  h.  auf  den  Tuff  hinabgespüit  oder  fallt  von  selbst 
in  gewaltigen  Fetzen  hinab.  Dort  liegt  er  auf  dem  Kopfe  der  TufiF- 
säule.    Dieselbe  wird  im  Laufe  der  Zeiten  auch  an  der  inneren, 
nach  der  Alb  zu  gelegenen  Seite  von  dieser  getrennt,  indem  der 
Steilabfall  der  Alb  zurückweicht  (s.  1894  S.  554).    Endlich  ist  «kr 
Kopf  des  TuÖganges  ringsherum  freigelegt;  aber  er  ist  bedeckt  von 
jener  Schattmasse  aus  WeiBS-Juni-Kalk,  weiche  auf  ihn  hinabgestürzt 
nnd  geqifllt  ist.   Rings  um  den  harten,  zudem  dnrch  die  harte 
Kalk-Kappe  geschützten  Tuffgang  werden  die  thonigen  Braun- Jura- 
Schichten  weggefressen.  £s  entsteht  ein  Berg,  dessen  Sockel  durch 
Brann-Jnxa-Thon,  dessen  Gipfel  dnrch  den  kalkbedeckten  Toif  ge- 
bildet wird. 

Aber  auch  die  TnMnle  verftllt  der  Abtragung,  wird  daher 
mehr  nnd  mehr  einiedrigt,  wobei  sie  sich  anm  kegelfözmigen  Berg» 
snspiist  nnd  zagleich  sich  jenen  Hantel  von  WeissrJozaschntt  erwirbt» 
Im  selben  Masse  aber,  als  sieh  die  H<tfie  des  Tnffkegels  infolge  der 
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Abtragung  erniediigte,  sank  auch  seine  Schuttdecke  in  immer  tieferes 
Niveau  hinab.  Dadurch  kamen  die  Fetzen  des  Weiss-Jura  voUends 
in  unregehnässige  Reihenfolge,  wurden  bisweilen  zerkleinert,  rutschten 
durcheinander,  senkten  sich,  so  dass  zuaammeiihängende  Schicliren- 
fetzen,  die  ursprünglich  wagerecbt  anstanden,  jetzt  auf  dem  Kopfe 
stehen.  Auf  solche  Weise  entstand  die  Weiss-Jurahülle ,  welche 
unsere  Tuffe  als  Kappe  auf  dem  Gipfel  and  als  Mantel  auf  den 
Flanken  nmliaUt  Ein.  vimes  Darcheinaiider  mnasta  sieh  häufig 
ergeben. 

Die  Probe,  ob  diese  Darstelltmg  wirklich  das  Bichtige  trifft, 
lasst  sich  leicht  machen.  Der  Schnttmantel  ist,  -wie  gesagt,  nicht 
bei  alkn  unseren  Tal^gängen  Torhanden.  Br  tritt  ^hnehr  in  allük 
Stadien  der  VoBkonuneidieit  auf.  Hier  kt  er  ringsom  entwickelt, 
so  dasB  er  den  Toff  gana  oder  fast  gans  ▼erhfUlt;  dort  fehlt  er  an 
einer  Flanke  dee  vnlkanischen  Kegels,  da  fefali  er  auf  allen  Flanken 
vnd  zeigt  mch  nnr  als  Kappe  oben  auf  dem  Gipfel  desselben;  an 
anderen  Stellen  fehlt  selbst  letitm,  so  daas  gar  kein  Sebnitmantel 
Forhanden  ist.  - 

Woher  kommt  dieses  unregelmassige  Verhalten?  Ich  meine  aus 
iWbi  Gründen:  Einmal  mögen  die  letzten  Reste  des  Weiss-Jura,  als 
sie  rings  von  dem  Tuffgange  abgeschält  wurden,  in  manchen  Fällen 
sich  wenig  nach  innen ,  also  auf  den  Tuff  gesenkt  haben ,  sondern 
fast  nur  nach  aussen  abgestürzt  sein.  In  diesem  Falle  lag  natürlich 
von  Anfang  an  nur  wenig  Schutt  auf  dem  TulYc.  Zweitens  aber  und 
vor  allem  unterlag  schliesshch  auch  der  Schuttmautei  der  Abtragung, 
Jene  oben  unterschiedenen  Stadien  der  Vollkommenheit  sind  daher 
2um  Teil  nnr  Stadien  seiner  Abtcagong.  Daher  fehlt  er  denn  anch 
vorwiegend  gerade  den  am  meisten  nach  N.  gelegenen  Tuffgängen, 
welche  bereits  ans  demloas  heransschauen,  also  schon  am  längsten 
der  Abfaragong  ansgesiBtsi  sind^ 

Knn  die  Probe:  Wenn  der  äcbnttmantel  ans  einer  Anreiche- 
rang  der  im  Tuffe  selbst  lisgenden  Weissp^nrabcocken  herroigegaiigen 
wftre,  mttaste  er  sich  ausnahmslos  auf  allen  nnseren  Totgängen  finden, 
demi  alle  entiialten  Weiss^nxabrocken.  Das  ist  nicht  der  FalL  Er 


'  Übrigians  sind  hisr,  in  dem  oisist  aus  t^mdg«!  Schichten  bestehendMi 
Vorltnde  der  Alb  die  harten  WeinJnraiteine  wohl  vieUlMsb  schon  seit  Jahr- 
hnndsrten  auch  künstlich  entfernt  worden.  Teils  weil  sie  dem  Aokerban  hinder- 

Uch  -waren,  teil?  weil  man  sie  zur  Strassenbeschotterung  rerwendcte :  Genau 
derselbe  Grund,  welcher  im  diluvialen,  mit  erratischen  Oetteins^tflßkcil  Übeisätcn 
Gelände  diese  Blöcke  alimählicb  Teracbwindea  macht. 
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nflsrte  fich  hnm  imaiifbOdicli  wah  wöb  biUea,  da  ja  di«  Toff- 

gänge  stetig  abgetragen  wwdeii.  Davon  aidit  man  molita.  Er  dfiifta 

drittens  nicht  so  häafig  ans  so  gewaltigen  Weiss-Jarafetzen  bestehen ; 
denn  diese  finden  sich  nur  gß^nz  ausnahmsweise  un  anstehenden  Tuö 
selbst.  Er  müsste  viertens  gerade  bei  den  am  meisten  gegen  N. 
liegenden,  also  am  stärksten,  weil  nm  längsten  abgetragenen  Tief- 
punkten, aiimahiich  dicker  geworden  sein,  als  bei  den  südlicher  ge- 
legenen; denn  bei  ersteren  hätte  ja  die  Anreicherung  bereit«  viel 
längere  Zeit  gewährt.  Grerade  umgekehrt  fehlt  er  in  der  Regel  gänz- 
lich bei  den  am  meisten  nördlich  vorgeschobeneii  Tnffmassen.  End- 
lich aber  mflssta  sich  bei  allen  Tuffablageruigaii  der  Erde,  welche 
eine  dnrch  beigemengte  Fremdgesteine  heiroigemfene  Breccienstrak- 
tor  besitzen,  allmablieh  dnrdi  Verwittemng ,  Abspülang  der  Mnen 
Teile  und  Ameicfaerung  der  groben,  eine  eolcbe  Schnttdecke  heian»» 
gebildet  haben,  welche  eie  verhttlli  KanifiDÜich  bei  den  Peperiaen 
Italiene,  denn  Bieoeiennatitr  ja  in  gleicher  Weiee  viel&eh  doreh 
beigemengte  weine  Kalkateine  hemigenifon  wird,  mante  eieh  eine 
Schnttdecke  gebildet  haben,  welche  gana  derjenigen  unserer  Tnff» 
gleicht.  Ich  habe  aber  nichts  Deraitigee  beobachtet,  obgleich  ich 
gerade  ein  deiartigea  Ynlkangebiet  ndt  Ealkatsin-Pqpennen  kar- 
tiert habe^ 

Ich  will  durchaus  nicht  bestreiten,  dass  auch  eine  Anreicherung 
der  Kalkstücke,  durch  Abspülung  des  Tuffes,  stattfinden  kann  und 
da^  dann  eine  geringe  Beimischung  dieser  Kalkstücke  zu  denen  des 
Mantels  erfolgen  mag  —  aber  das  Gewicht  der  oben  angeführten 
Grtinde  schemt  mir  so  erdrückend ,  dass  gewiss  eine  solche  Ent- 
stehung des  Schuttmantels  durch  Anreicherung  vollständig  in  den 
Hintergrund  treten  moss  gegenüber  dexjenigen  dorch  Abtragung 
der  Alb. 

Man  denke  auch  nicht,  die  Lösong  etwa  in  der  folgondon  Weise 
finden  an  können:  In  der  Eifel  haben  wir  gleioh&lls  Tuffbreccien, 
welche  gana  wie  bei  uns  juhlreiche  Bmchatllcke  der  dotchbrocheneii 
Schichten  enthalten.  Knn  kGnnen  letstete  dort  weniger  oder  mehr 
sahbteich  emn;  ja  ne  k5nnen  dch  eo  steigem,  daas  man  vom  Toffe 
kanm  etwas  sieht  und  flacht  eine  Iftoechnng  eintreten  und  der  Toff 
Terkannt  werden*  kann*.   Diese  Brsoheinnng  darf  nicht  etwa  mit 

^  Die  Vulkane  des  Hemikerlandes  bei  Frosinone  in  MittelitaUsa.  NwMi 

Jalirbnch  f.  Miu.,  Genl  n.  Pn!.  1877.  S.  561—590.  Tafel  VIT. 

'  H.  y.  Dechen,  (ieognostiacher  Führer  zu  der  Vnlkaiureilie  der  Vorder« 
Eifel.   Bonn  1861.  S.  252-253,  SO  pp. 
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«awrem  Schuttmantel  Yerwecluelt  werden.  Bort  in  der  £ifel  bat 
man  eine  vnUauueehe  Tnffbreccie,  welche  fest  nur  ane  xenobmettortem 
dmdibmohenem  Geeteine  bectebi  Hier  bei  Uiaeh  liegt  eine  Hfllle, 
bestehend  ane  a.  T.  rieeigen  Weiae-Jnia-BlGcken  und  feinerem  Schatte 
oben  auf  der  Toffbreocie. 

Ist  meine  ErUiraag  Ton  der  Entatehang  des  Scbmttanantela 
anaerer  Tnl^^ge  die  riditige,  so  auisa  sie,  wie  gesagt,  am  Stdl- 
abfalle  der  Älb  die  Probe  besteben.  Dort  haben  wir  ja  TafiFgänge, 
deren  Herausscbälung  aus  der  Alb  soeben  beginnt.  Wie  steht  es 
dort  m  dieser  Beziehong? 

Wir  schauen  die  steile  Nadel  des  Conradsfelsens  No.  47  an, 
welche  senkrecht  aiis  dem  Steiiabfalle  der  Äib  herauswächst.  Auf 
allen  Seiton  stellt  sie  frei.  Kein  Kalkschuttmantel  liegt  auf  der- 
selben. Folglich,  80  wird  man  schliessen,  hat  jene  Krklämng  die 
Probe  nicht  bestanden ;  sie  ist  gänzlich  verfehlt  und  der  Schuttmantel 
entsteht  nur  durch  Anreicherung. 

Aber  das  ist  ein  Tmgschluss.  Natürlich  kann  auf  einer  so 
widerstandsfähigen  Masse,  wie  diejenige  des  Conradsfelseaa  es  sein 
muss,  welche  daher  bei  der  Erosion  als  senkrechte  Nadel  emporragt, 
kein  Kalkschntt  liegen  bleiben.  Wenigstens  nicht,  solange  der  Toff 
fortfiüirt,  nadelbildend  aa  bleiben*  Aber  das  sind  verebaelte  Ana- 
nalunen.  Sehern  wir  die  anderen  Haare  nnd  TWginge  am  Steil* 
abfislle  der  Alb  an:  dort  ist  es  anders^  bei  diesen  besteht  imsere 
ErUfaung  die  Probe. 

Wb  wollen  als  Beispiel  den  awoien  Oang  besw.  Maar  an  der 
Gatenberger  Steige  No.  43  betrachten.  An  der  SW.-Sdte  ist  er 
gelegt;  von  dort  aus  treten  wir  in  das  Innere  desselben  ein.  Mit 
den  drei  anderen  Seiten  sitzt  er  noch  lo  der  Alb  drinnen.  Ringsum 
steigt  auf  diesen  drei  Seiten  der  senkrechte,  weite  Aasbruchskanal 
in  die  Höhe,  Seine  Tiiirfiillung  ist  tief  ausgefurcht,  daher  vonrfiglich 
anfgeschlossen.  Wir  steigen  von  dieser  Tiefe  ans  auf  dem  Tuff- 
gehänge  in  die  Höhe.  Sowie  wir  uns  dem  Kontakte  desselben  mit  den 
Wänden  des  Kanaies  nähern,  verschwindet  der  Tuff  unter  der  Decke 
▼on  Weiss -Juraschutt  Wo,  an  welcher  Seite  wir  auch  aolsteigen 
mögen,  überall  dasselbe  Bild.    Fig.  17;  1894  S.  755. 

Genau  das  Gleiche  aber  finden  wir,  wenn  wir  die  Maare,  bezw. 
ifaie  Tniigftnge,  Tom  Engelhof  No.  41  und  der  Diepoldsburg  No.  40 
autennehuL  Wir  wollen  diesmal  den  omgekehrten  Weg  maohen» 
voa  oben  her,  Ton  der  HochflAdie  ana  in  dieae  Aittbracfaekanftla 
bhiabsteigen>  Hier  iat  der  Gang  in  beiden  FlUen  an  der  W.-Seite 
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freigelegt  ;  an  den  cbM  todexeli  Seiten  ettct  er  noch  in  der  Alb. 
Fig.  13;  1894  S.  744. 

Schon,  dass  wir  überhaupt  von  der  Albseite  aus  in  diese  senk- 
rechten Kanäle  hinabsteigen  können ,  in  deren  Tiefe  der  Tuff  an- 
steht —  freilich  ist  das  nur  an  einigen  Ortnn  möglich  —  dient  als  Be- 
weis dafür,  dass  sich  hier  Weiss-Juraschuttmassen  an  die  senkrechte 
Wand  gelegt  haben  ,  welche  von  dieser  abgebröckelt  sind.  Das  ist 
ja  auch  nicht  anders  zu  erwarten.  Wir  steigen  auf  diesen  Schutt- 
massen  steil  bergab.  Endlich  in  gewisser  Tiefe,  bald  eher,  bald 
später,  treffen  wir  auf  Tuff.  Auch  hier  also  dasselbe  Bild  wie  vor- 
her; die  Kontaktlinie  zwischen  Tnff  und  der  Wand  des  Ausbräche* 
kanalee  ist  durch  Schuttdiaesen  von  Weiss-Juüa  yeiechleiert. 

£b  sei  genug  an  dieeen  Beispieleii.  ^te  xeigeii  «is,  dass  nneer» 
EikUbnng  das  Biohtige  getroffen  hat:  Der  Schattnumtel  rflhrt  von 
dem  ZnsaiDBieBhniche  der  dea  Tuff  simfichst  umgehenden  Weue-Jnra« 
schichten  her,  nicht  aber  von  emer  Anieiehening  der  im  Tuffe 
liegenden  Ealkstfioke. 

Bieser  Schnttmantel  spielt  nnn  eine  grosse  Bolle  fttr  die  Ttdfo. 
Er  liegt  als  Kappe  oben  anf  den  Taffbergen,  er  nmhflllt  sie  ala 
Mantel :  Er  schützt  sie  also  durch  seine  Härte  gegen  die  Atmo- 
sphärilien. Er  wirkt,  wie  ein  bei  nassem  Wetter  aufgespannter 
Regenschirm  für  seinen  Träger  wirkt.  Nun  rechne  man  hinzu,  dass 
diese  harten  kegelförmigen  Schuttmassen  auf  dem  meist  weichen, 
thonigon  Lias-  und  Braun-Juragelände  erschemen.  Diesem  gegenüber 
sind  sie  steinhart:  So  müssen  die  an  sich  schon  harten  Tnffmassen 
notwendig  noch  umsomehr  als  Beige  emporragen. 

£s  folgt  mithin  ans  obiger  Darlegung,  dass  der  ffir 
unsere  Tuffgänge  so  ausserordentlich  kennaeichnende 
Schnttmantel  ans  Weiss-Jnragesteinen,  diese  „rätsel- 
hafte** Bildung,  entstanden  ist,  weder  dnrch  bei  dem 
Aasbirnche  emporgesehlenderte  und  aersehmetterte 
Weiss-Jnraschichten,  noch  durch  Anreicherung  der  im 
Tnffe  enthaltenen  Kalkstflcke,  noch  durch  Anschwem- 
mung von  Seiten  des  Wassers  oder  Eises.  Er  Terdankt 
vielmehr  seine  Entstehung  wesentlich  nnr  der  Ab- 
tragung der  Alb,  indem  die  dem  Taffgang  aan&chst 
liegenden  Teile  der  Schichten  bei  der  Abtragung  der 
Alb  zunächst  in  den  Kanal  hinab  auf  den  Tuff  fielen. 
Dort  häuften  sie  sich  allmählich  an  und  bildeten  eine 
Kappe  auf  demselben.  War  der  Gang  dann  ganz  heraus- 
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geschält,  80  bildete  er  sioli  snm  spitzen  Kegel  und 
die  Schattkappe  mm  SohnttmaBiel  am.  Darch  diesen 
war  er  Tor  weiterer  Abtragung  mehr  geselifttst  als  der 
umgebende  tbonige  Brann-Jnra  and  Lias.  Daher  bildete 
der  mit  ihm  yersehene  Taff  im  Verlande  der  Alb  HftgeL 
Natfirlich  wird  diese  Httgellnldang  antemtdtat  einerseits  doroh 
die  eigene  Hftrte  des  Tnffes,  andeierseits  durch  die  weiche  Be- 
schaffenheit der  Joia-  and  lias-Si^chten.  Denn  diese  Hügel  be^ 
stehen  ja,  wie  früher  dargelegt  (vergl.  z.  B.  Fig.  70;  1894  S.  887), 
nicht  etwa  nur  aus  Tuff,  sondern  ganz  wesentlich  auch  aus  Jma- 
Schichten.  Letztere  bilden  meist  den  Sockel  des  Berges,  der  Tuff 
nur  den  Gipfel.  Die  Bergbildung  ist  also  ganz  wesentlich  auch  auf 
die  m  den  weichen  Jurathonen  leicht  yox  sich  gehende  Erosion 
zurückzuführen. 

Die  B e  zi  e  hangen  unserervuIkanischenTa ff e  zur  Kultur. 

Die  erste  dieser  Beziehungen,  die  wassersammeln  de  Eigen* 
Schaft  der  Tuffe,  ist  eine  hervorragend  wichtige.  Unten  un  Vor« 
lande  der  Alb,  welche  aus  den  meist  thonigen  Schichten  des  Lias 
mid  Brann-Jora  besteht,  hat  diese  Eigensehaft  der  Taie  keinerlei 
Bsdeotang.  Von  hdchstem  Werte  dagegen  ist  dieeelbe  oben  aiof 
der  waseeiarmen  Hochfläche  der  Alb.  Der  Weise-Joia  besitst  «was 
eooh  tfaonige  Sdnebten,  a  and  manchmal  (.  Aber  diese  weichen 
Maseen  haben  bei  der  wagereohten  Lagerang  nicht  die  Fähig- 
keit, anf  weitere  Entfemong  hin  Obeifllohe  la  büden.  Eine  solche 
kommt  nor  den  harten  Schichten  d,  e,  z.  T.  za.  Diese  harten 
Schichten  aber  sind  im  Wasser  löslich.  Letzteres  bat  sich  daher 
auf  unserer  Hoch  Hache,  ebenso  wie  auf  jeder  anderen  kalkigen  Hoch- 
ebene, zahlreiche  Kanäle  und  Höhlen  durch  die  harten  Kalke  hindurch'' 
gefressen,  die  sich  an  der  Oberfläche  oft  durch  Trichter  oder  Erdfalie 
kennzeichnen.  Auf  diesen  stürzt  das  Kegenwasser,  sowie  es  gefallen 
ist.  in  die  Tiefe,  um  erst  von  den  undurchlassenden  a-  und  y-Schichten 
aufgehalten  zu  werden ,  auf  ihnen  entlang  zu  iiiessen  und  dann  an 
irgend  einer  Stelle  in  Form  starker  Quellen  zu  Tage  zu  treten. 

Die  Hochfläche  der  Alb  ist  daher  hinsichtlich  des  Wassern 
wesentlich  nur  anf  die  meist  dAnne  Lehmschicht  angewiesen,  welche 
aoB  der  Zersetzung  der  Kalke  hervorgegangen  ist,  indem  deren  kohlen« 
Bsmer  Kalk  fortgeführt  wnrde,  während  die  winzige  Beimengung 
Iren  Thon,  weil  onKKsüch,  -sich  anieicherte.  Ist  disee  Lehmdecke 
dfinii,  ao  hilft  sie  filr  die  Büdong  voii  Quellen  gar  nichts.,  Ist  sie 
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mächtiger,  so  xmnt  in  den  BranneD,  welche  in  diesem  Lehm  stehen, 
wenigstenB  so  viel  Wasser  zusammen,  dase  bescheidene  Anspräche 
an  Stillung  des  Dorstes  ond  an  Beinlichkeit  hefitiedigt  werden  können. 
Jm  Sooiiner  freilieh  ▼eniegen  dieee  Bnumeii  andi  oft  genx.  Yen 
weiter  fintfenmng  h«,  m  der  Tiefe  der  Tlütter  hersof,  mnas  du 
Wasser  geholt  weiden. 

Daher  sieht  man  oft  auf  der  Alb,  daas  von  den  Dftehem  der  Ge- 
hiade  rings  um  das  ganae  Hans  Bleehrinnen  ond  BOhren  Terknfen, 
weldie  die  anf  das  Dach  feilenden  NiederacUSge  in  daa  an  einer 
Hansecke  gegrabene  Loch  leiten.  In  diesem  «Bronnen*  sammelt 
sich  eine  Flüssigkeit  an ,  die  zeitweise  dick ,  braon,  entsetzlich  ist. 
Und  doch  wird  dieselbe  von  dem,  an  solchen  Älborten  erzogenen 
Vieh  dem  klaren  Wasser  vorgezogen.  Die  Macht  der  Gewohnheit 
ond  die  Liebe  zom  Pikanten! 

Durch  das  grossartigo  UntenieLinen  der  „Alb Wasserversorgung* 
hat  die  ^Vl^TttcTnbe^gische  Kegieniiig  diesem  Übelstande  abgeholfen. 
Die  Triebkraft  der  am  Grunde  der  Thaier  zu  Tage  tretenden  Wasser- 
massen wird  benutzt  um  einen  Theil  der  letzteren  wieder  sorOck 
anf  die  Hochfläche  der  Alb  zo  heben.  Dort  fliesst  das  Wasser  in 
grosse  Sammelbecken  ond  wird  von  diesen  ans  in  die  Dörfer  ge» 
leitet  So  hat  auch  hier  ^e  Kunst  gegenwärtig  den  Menschen  nn* 
abh&ngig  von  der  Natur  gemacht 

Noch  Tor  koiiem  aber  bestand  die  Alhwasserveraorgitng  mcht 
Da  ergab  sich  denn  die  Einwirkung  der  Taffe  anf  die  Wasssr- 
verhiltniase  in  der  folgenden  Weise:  Da,  wo  im  Bereiehe  nnserea 
▼dkanischen  Gebietes  anf  der  Hochfläche  der  Alb  keine  Tofie  lagen, 
da  sah  man,  nnd  sieht  man  noch,  in  den  DOifem  flberall  die  oben 
geeehilderten  Dachbrannen  nnd  die  BlechrOhren.  Da  aber,  wo  Toff 
▼orhanden  war,  hatte  nnd  bat  man  Quellbmnnen  und  im  Dorfe 
grosse  leictie,  sog.  „Hülben".  So  kann  man,  sowie  man  ein  Dorf 
betritt,  an  den  Brunnen  bereits  erkennen,  ob  Tuff  vorhanden  ist 
oder  nicht.  Erklärlicherweise  hat  der  Mensch  mit  Vorliebe  diese 
wasserreichen  Orte  aufgesucht.  Die  Karte  zeigt ,  wie  die  grösste 
Zahl  der  Tiiffflecke  oben  auf  der  Alb  mit  Dürfern  besetzt  ist.  So 
gilt  ist  obiges  Kennzeichen,  dass,  wenn  ein  Teil  eines  Dorfes  Dach- 
brunnen hat,  der  andere  Teil  aber  Qoellbrunnen  und  „Häiben^,  man 
sicher  sein  kann,  dass  letsterer  anf  Tuff  steht,  ersterer  noch  auf 
Jnxaboden. 

Diese  wasseisammelnde  Kraft  unserer  Tuffe  ist  also  Jahrtaosende 
hindurch  fttr  Menschen  und  vieUeicht  das  Hnndertfische  dieses  Zeit- 
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wiuam  btrtite  fOr  die  wilden  Tim  von  der  «egsnsreicfaston  Bedea* 
ioDg  gewesen.  Denn  sehen  in  tertiftxer  Zeit  niiiss  die  Alb  meseiaini 
feweeen  sein,  mtoen  sieh  auf  dem  Tulfe  die  Wasser  gesammelt 
and  Seen  in  den  Maarlkesaeln  gebüdei  haben.  Indem  einat  aber 
die  Alb  sieb  viel  weiter  nadi  N.  bin  ausdehnte  war  nnser  volkani^ 
schea  Gebiet  anf  derselben  niefat  nur  von  etwa  126  senkxeofaten 
Anabnmharftbien  dorebsetsi,  sondern  ein  grosser  TeO  derselben  wird 
anch  in  seinem  obersten  Ende  zeitweise  einen  See  beherbergt  haben. 
Bis  in  dieG-egend  von  Stuttgart  hin  ein  mit  vielleicht 
hundert  kleinen,  mehr  oder  weniger  runden  Maarseen 
besetztes  Gebiet.  Das  Anftreten  geschichteter  Tuffe,  hier  und 
dort,  macht  dat»  sehr  wahrscheinlich. 

Natürlich  hat  der  TufF  durch  diese  seine  Eigenschaft  auch 
Veranlassung  zur  Bildung  von  Torfmooren  gegeben,  wie  das  bei 
Ochsenwang,  Maar  No.  35,  der  Fall  ist. 

Diese  wasserhaltende  Sxaft  ist  flbzigens  nicht  nur  unseren 
Tnffen  eigen.  Beispielswelse  ist  es  auch  auf  Island  in  dem,  infolge 
semer  Zerspaltnng,  sehr  durchlassenden  vulkanischen  Gebiete  der 
(PaUgonit-)  TufF,  dessen  Schichten  wasserführend  sind^ 

Ursprttnglieh  ist  disse  wasserhaltende  Kraft  dem  Toffe  wohl 
sieht  eigen  gewesen;  er  kami  sie  emt  erbmgt  babsn  infolge  seiner 
ümbfldmig  an  einem  festen  (Gesteine  (S.  27). 

Wir  wollen  nnn  die  Beaiehnngen  nnseier  Tnfie  aom  Aefc er- 
be den  betiaditon.  So  fest  nnd  waasedialtend  der  TuS  anch  tst^ 
sr  aerfimt  doeb  an  der  Eidobeifliebe  mdst  aa  sinem  losen,  sebfittigen, 
trockenen,  dnnkelge£&rbten  Ackerboden.  Daher  graben  denn  auch 
die  Füchse  ihre  Baue  im  Tuff  und  nicht  im  Juragestein.  Der  Tuff 
erlangt  also  beim  Zerfallen  und  Verwittern  wieder  dieselbe  Beschaffen- 
heit, welche  er  anfänglich  bei  seiner  Erzeugung  besessen  hatte. 
Ba^s  ein  solcher  Boden  nicht  sehr  hoch  geschiitzt  sein  kann,  trotz 
des  Gehaltes  an  wichtigen  Asclienbestandteilen ,  das  liegt  auf  der 
Hand.  Die  schlechten  physikaiiachen  Eigenschaften  drücken  den 
Wert  der  chemischen  herab. 

Aber  zur  Verbesserang  anderer  Böden  verwendet  man  diese 
chemischen  Eigenschaften  gem.  Wo  es  nnr  angeht,  werden  unsere 
Taffe  zum  „Mergeln"  der  Weinberge  benntst.  Aber  eine  bemerkens- 
warte  Tbataache  ist  ee,  dass  man  sie  awar  «am  Obezdfingen  derselben 


*  Sarterins  von  Waltsrthsnssn,  Fl^useh-geographiBclie  Skins 
wn  Uaad.  .GSttisger  Stodies.*  1847.  8.  184. 
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▼eiwaiiM,  dftM  jedoch  dir- Wüban  den  Tnffbod«ii  seitat  in  der 
Begel  flielit      ^  i 

Sehr  hJkvßg  beaiehen  unsere  Tnlfcaaischeii  Btthk  und  Beig^i 
nicht  gaas  ans  Tolkaiuschem  Gesteine.  Skäideni  dieses  bildet  inir 
die  Kuppe  de»  Berges,  ^iriUuend  der  Sockel  desselben  ans  JnrathoD 
besteht.  So  finden  wir  es  Man  Hetsmger  Weinberg,  am  Hofbfihl, 
FlorisA  Qttd  aahlreichen  anderen.  Fast  stets  ist  dann  nur  der  untere, 
aus  Braun- Jurathon  bestehende  Teil  des  Berges  mit  Reben  bepflanzt- 
Mit  dem  Beginne  des  Tuffes  aber  hören  die?e  sofort  auf  und  nur 
geringes  IJbergreifen  auf  Tutiboden  findet  statt.  Man  kaiin  daher 
schon  voü  weitem  die  Grenze  zwischen  Tuff  und  Jurathon  erkennen. 
Trotz  des  Reichtums  an  Pflanzennährstoffen,  welcher  diesen  TufFeTi 
innewohnen  muss,  hält  man  sie  also  offenbar  in  der  Regel  nicht 
zum  Weinbau  für  geeignet.  Nur  vereinzelt  trifft  man  Kebengärten 
auf  Tuffboden.  So  an  der  Salzburg  No.  48,  am  Lichtenstein  No.  71 1 
Dachabfihl  bei  Weüheim  No.  78,  Nabel  bei  Bianngen  No.  81,  Oiafen- 
bezg  No.  108. 

Nun  schreibt  ^^Das  Königreich  WOrttembeig*  ^:  ,pie  volkani« 
sehen  Boden  am  Fnsse  der  Alb  liefern  • . . .  b  manchen  Jahren  nach 
Qoaiiitit&t  nnd  QoalitSt  geradean  stannenswerte  Resultate;  bis  aa 
15  hl  piD  Hektar  nnd  Werne  von  vorsfiglieher  €Nlte.^  Ist  das  der 
FaH,  dann  mnss  man  sich  wnndem,  waram  in  der  Begel  der  Wem-^ 
bau  den  Tnffboden  Teimeidet  fir  mflsste  denselben  doch  im  Gegen- 
teil gerade  an&nohen,  anstatt  sich  meist  nnr  an  den  jncassischen 
Fuss  der  Volkanberge  an  klammern.  Bezieht  daher  das  Gitterte 
sich  etwa  auch,  oder  gar  mehr,  auf  den  Jurasockel  der  dortigen 
Berge  denn  auf  den  Tuffanteil  derselben? 

Zwei  bemerkenswerte  Fälle  möchte  ich  hervorheben,  ia  welchen 
die  Reben  zwar  auf  Tuff  stehen,  aber  doch  sozusagen  auf  Jura- 
boden  wachsen.  Diese  eigentümliclien  Verhältnisse  gaben  nämlich 
Veranlassung  zu  Schwierigkeiten  in  der  Deutung  derselben.  Das 
ist  vor  allem  am  Häidele,  NO.  von  Kohlberg,  No.  98  der  Fall.  Ein 
kegelförmiger  Berg  von  echt  typischer  Yulkangestalt.  Schon  von 
weitem  sieht  man  ihm  seine  vulkanische  Entstehung  an.  Trotzdem 
ist  er  bis  zum  Gipfel  mit  Beben  bepflanat.  Wenn  man  aber  zu  dem 
Berge  kommt,  sieht  man,  dass  der  ganze  Kegel  Juratiionboden  be- 
sitzt. Hier  und  da  nur  aeigt  sich  em  kleines  Fleckchen  von  Tuff;  das 


^  Uwmgtgt^  fom  statistiseii-topograpliiMhea  BOzeau.  SfOttgärt  tB8L 
Bd.  n.  S.  610.  .... 
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ist  aber  natflrlioh  mit  Voisiclit  anÜsanehmen,  denn  da  der  Taff  zum 
Obeidflngen  der  Jaraböden  benützt  wird,  so  findet  man  leicht  Stflcke 
deaMlbtti  anf  aolchem  Thonboden.  Und  tcoiidem  tiesteht  der  gaiiae 
Belg  ant  anstehendem  Tuffe,  wie  ddxch  sovgssme  Unteisitchang 
mid  GnbeQ  wie  Bohren  sich  feststellen  liess.  Aber  Uber  den  Tuff 
gebleitet  dne  Krame  von  Jniatfaonboden  in  Vl^  2  nnd  3  nnd  mehr 
fvB  Mächtigkeit!  Offenbar  das  Ergebnis  jahrhondefteknger  Arbeii, 
ine  sie  sich  nur  auf  dem  kostbai^  Rebenboden,  nicht  aber  auf 
Acker  lohnen  kann.  Aach  der  Florian  No.  101  zeigt  da,  wo  der 
Tuffgang  an  seiner  SW.-Flanke  hinabzieht,  denselben  ebenso  durch 
Jorathonboden  völlig  nnkenntlich  gemacht  und  yerstückt,  so  dass 
niemand  sein  Dasein  ahnen  kann. 

Ähnlicli  lif^gpn  die  Dinge  am  Gaisbühl,  S^Y.  von  Reutlingen, 
No.  122.  Hier  i-t  gleichfalls  ?iuf  dem  Ack^^r  Jurathonboden.  Daher 
giebt  die  geologische  Karte  von  Württembrrg  irrtömlich  auch  hier, 
ganz  wie  am  Florian  No.  101 ,  zwei  TuMecke  an ,  welche  durch 
anstehenden  Bxaan-Jnra  a  getrennt  sind.  Aber  genaue  Untersuchung 
seigt,  dass  hier  wie  da  je  nur  ein  einziges  g^sseres  Toffvorkommen 
auftritt,  dass  der  vermeintliche  anstehende  Jura  nur  eine  dicke  Decke 
äber  dem  Tuff  bildet  Aber  in  diesem  Falle  nicht  dqrcb  Menschen* 
band  ausgebreitet,  sondern  dnrch  die  Natur  Ton  den  sfldliob  aa^ 
grsntenden  Hfihen  abgesehwemmt  Oenan  ebenso  liegen  die  Dinge 
auf  den  Hengstftckem^  8.  von  Kleinbettlingen.  Ber  dortige  Tuff 
No.  112  Hegt  in  einer  Ebene  mit  dem  Brann-Jnra  ist  aber  dnrcb 
dm  Ton  0.  ber  berabgeschwemmten  Yerwittemngslehm  so  ▼erdeekt, 
dsss  nnr  einaefaie  kleine  Ealkstttekcbea  in  demselben  das  Dasein 
des  Tnlkaniacben  Gesteinee  andeuteten,  welches  denn  ancb  erbobrt 
wurde. 

Auch  als  Waldboden  ist  der  Tuff  dem  Jura  nicht  ebenbürtig. 
Die  herrlichen  BuchenwalJungen,  welche  nicht  nur  die  Alb  und  ihre 
Abhänge,  sondern  auch  an  manchen  Orten  das  Vorland  derselben 
dfckeii  —  sie  verschwinden  sofort  sowie  Tuffgebiet  sich  zeigt  un^ 
räumen  hier  den  Tannrn  das  Feld. 

So  steht  der  vulkanische  Tuff  unserps  Gebietes  im 
innigsten  Zusammenhang  mit  der  Kultur.  Schon  von 
weitem  erkennt  man  sein  Dasein  an  dem  Vorhanden- 
sein der  Dachbrnnnen,  an  der  düsteren  Farbe  der  Tannen* 
Waldung,  meist  ancb  an  dem  jähen  Aafhdren  der  Reben* 
g&rten. 

Tecbnisebe  Verwendung.  Die  H&rte  des  Toffee  ist  eine 
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webt  T6iteiiied«ne  und  damit  anoh  seine  Bianohbaikeit  ab  Stein. 
In  der  Umgegend  von  Owen  findet  man  die  am  Götsenhrfllil  No.  87 
gewonnene  feete  Art  dee  Taffee  sogar  hier  md  da  eimnal  an  Cfaaae> 
seeetonen  Tenrendet   Der  Tnif  ans  dem  Haar  an  der  WHtlingw 

Steige  No.  63  lieferte  Marknngssteine.  Aber  derartige  Verwendung 
ist  ganz  verschwindend,  da  der  Tuff  doch  nicht  hart  gfiimg  ist. 

Dagegen  hat  SchCbleb^  nach  dem  Vorbilde  italienischer  nnd 
rheinischer  Verhältnisse,  mit  dem  Basalttuff  aus  dem  Faitelthal  bei 
Urach  Versuche  angestellt,  ob  derselbe  nicht,  ähnlich  dem  Pnzzolan- 
und  dem  TrasstnfP,  als  Ii  3''d  r an  1  i  s  c her  Mör t e  1  zu  verwenden  sei. 
Bei  einer  Vermischung  des  pulverisierten  Basalttuffes  mit  der  gleichen 
Menge  gelöschten  Kalkes  ergab  sich  in  der  That  ein  Hörtel,  welcher 
unter  Wasser  immer  fester  wurde.  Infolgede^en  wnrde  dann  vom 
Oberwasserbaudirektor  am  Ende  der  zwanziger  Jahre  bei  Metzingen 
eine  Mflhle  zum  Hahlen  des  Basaltes  erbaut'.  Da  sich  nnn  durch 
Ghlhen  von  Thon  In  Yeibindang  mit  Kalk  gleiefafsUs  faydianlieelier 
Hörtel  erzeugen  Iftsst,  so  folgerte  SchOblbb,  dass  der  BasalttiiiF  em* 
mal  glflhend  gewesen  sein  mtoe.  Aas  dem  chemisdien  Veilialten 
also  dieses  Tdfes  (sowie  des  gepidverten  Fbonolithes  vom  H<disii- 
twiel)  eeUoes  ScbOblir  daraof,  dass  unsere  Tnflis  nnd  Basalte  hTdI- 
hanische,  auf  irgend  eine  Art  dvrchs  Feuer  TerSnderte  Bfldungen  sind* 

Eine  Verwendung  des  Tnffos  nach  solcher  Richtung  hin  ist 
wohl  nicht  weiter  verfolgt  worden.  Die  zahlreichen  Ceraentmergel  der 
Juraformation  in  unserem  I^ande  machen  Derartiges  auch  übertiiissig. 

Wohl  aber  stellt  man  jetzt  Versuche  an,  den  Tuff  als  künst- 
liches T)  ü  11  jre  mi 1 1 e  1  zu  verarbeiten.  Die  an  Kalksteinen  armen, 
also  an  eigeiitlic  lier  Tuffmasse  reichen  Partien  werden  zu  Pnlver 
gt'inalilen  und  sollen  so  als  Steinmehldüngung  dienen.  Leider  sind 
unsere  Tuffe,  wie  es  scheint,  fast  dnrchgehends  nicht  aus  feldspat- 
haltigem  Hagma  hervorgegangen,  sondern  ans  meUKthhaltigem.  Sie 
werden  daher,  eine  Analyse  liegt  mir  nicht  vor,  yiel  weniger  Kali 
enthalten,  als  im  ersteren  Falle  mdgtich  wftre.  Immerhin  aber  mflsssn 

*■  Jahrbuch  der  Chemie  und  Physik.  Bd.  XIX.  1827.  S.  140—148.  Ferner 
Komapondensblalt  der  Wftitt.  laadwirtscibaftlielien  Veraine.  1886.  Bd.  VIL 

8.  m-M. 

'  Jahrbedi  t  Min.,  Qeol.  u.  Pal.  v.  Leonhard.  1830.  Jahig.  1.  8.  79. 

^  Dagegen  hatte  bereits  1823  Oberbergrat  Selb  den  Versach  geoiaoht  ,«at 

ihren  Lagenuigsverhältnisscn  und  ihrer  Stellang  gegen  die  übrigen  Gebirgs- 
formatiuueü''  Beweise  für  die  vulkanische  Herkunft  der  Basaltberge  Schwabeu*. 
allerdings  nur  des  Hegaus,  zu  gewinnen.  (Leonhard's  lüneralog.  Taschenbach. 
1828.  8.  8-64.) 
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eie,  wie  jedes  Eruptivgeateiii,  Phoephonätire  führen.  Der  Erfolg 
wird  von  dem  2tme  al^bängen,  m  weichem  niiii  de«  Geateinspniver 
liefern  kann. 

Die  Kolltaktmetamorphose  der  Tuffe  und  Baaalte  des  Ge- 
bietes von  Urach. 

Umwandlungen  der  in  den  Tuffen  und  den  Basalten  eingeschlossenen  Fremd- 
geBtafaw.  UnwuMUimgai  dei  KebengtitaiBet  an  SelbiBde  im  Taffe. 

Die  Umwandlungen  der  im  Tuffe  eingeschlogeenen 

Gesteineetflcke. 

Unter  den  im  Tuffe  eingeachlosaenen  und  veränderten  Fremd- 
gesteinen liefern  die  Weiss- Jura -Kai  k  e  den  grössten  Prozentsatz. 
Je  nach  ihrer  Beschaffenheit  sind  diese  dunkel  ranchgrau  oder  rot 
gebrannt.  Wir  wollen  zunächst  die  dunkel  gewordenen  betrachten. 
Äusserlich  sind  auch  diese  tiäutig  weiss.  Sowie  man  sie  aber  zer- 
schlagt,  sieht  man,  dass  das  nur  eine  dflime  weisse  Yerwitterongs- 
linde  let,  welche  sich  nachträglich  bildete.  Diese  dunklen  Kalke 
boten  hinsichtlich  ihrer  Bestimmung  gewisse  Schwierigkeiten  dar. 
In  Schwaben  etraft  der  Weisse  Jura  seinen  Namen  nidit,  wie  an 
bieten  anderen  Orten  der  Erde,  Lfigen.  Er  beeteht  wirklieh  ans 
Wttssen  oder  doch  hellen  Kalken. 

Ich  mueete  daher,  angesichte  dieser  aahlreichen  dunklen  Kalk- 
sifteke,  anfönglich  ihre  Zugeb5iigkeit  an  dieser  Formation  beaweir 
Mtt,  Ich  dachte  an  Lias  oder  lanehgrane  Huschelkalke.  Dojoh 
die  Bzfonde  rem  Belemniten  wurde  snnftehst  die  Möglichkeit,  dass 
letzterer  vorliegen  könne,  ausgeschlossen.  Eigenartig  war  es  hierbei, 
dass  diese  durch  die  Hitze  dunkel-rauchgrau  gewordenen  Kalke  Be- 
lemniten führen,  deren  Inneres  gerade  umgekehrt  eine  schneeweisse 
Farbe  und  krystalline  Beschaffenheit  erlangt  haben.  Sie  sind  also 
in  weissen  körnigen  Kalk  verwandelt,  wodurch  natürlich  ihre  Struktur 
mehr  oder  weniger  verwischt  wurde.  Eine  gleiche  Beobachtujig  ver- 
öffentli(  hte  Kkaus.  Er  fand  im  Tuff  des  Kraftrains  einen  Belemnites 
semihaskUus ,  welcher  ebenfalls  schneeweiss  und  kijstallinisch  kör- 
nig war^ 

Durch  das  Auffinden  canalicolater  Belemniten  und  perisphincter 
Ammoniten  musste  dann  weiter  auch  jeder  Gedanke  an  gewisse 
»ochgraue  Liaakalke  aufg^eben  werden.  Jüan  hatte  also  zweif eUos 


>  Diese  Jaliiedi.  1880.  S.  76. 
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'WeiM-Juxa  Yor  neb,  dsessen  helle.. F^e  bei  unafthligea  Stfleken  in 
eine  duiikle  TerwaadeH^isi.  '   -  . 

Es  ist  immerhin  eine  anffitUige  Tbatsache,  dsae  diese  heUen 
Kalke  dnxch  die  ^wirknng  der  Wäme  nicht  noch  heller,  sondern 
dunkel  geworden  sind,  und  dass  Kalk  nnd  Belemniten  sich  gerade 
entgegengesetst  Terhalten,  indem  sich  der  Kalk  donkel,  die  Beiern- 
nite  abev  sehneeweiss  gebrannt  haben. 

Die  ErkUlnmg  liegt  offenbar  in  der  Höhe  der  Temperatur,  Die 
Verändenmg  der  Farbe  von  Gesteinen,  welchen  organische  Sabstanz 
beigemengt  ist,  muss  eine  entgegengesetzte  sein,  je  nachdem  die 
Temperatur  eine  höhere  oder  nuMirigf  re  ist.  Hohe  Temperatur  wird 
einen  Kalköteiii  mit  organischer  Beimengung  entfärben,  indem  letztere 
verbrennt.  Weniger  hohe  Temperatur  dagegen  muss,  wie  GüMBfci4 
hervorhob,  ihn  dunkler  färben,  indem  eine  Verkohhing  der  fein  ver- 
teilten organischen  Substanz  eintritt.  Durch  die  nur  massige  Hohe 
der  Temperatur  des  Tiiffes  erklärt  es  sich  also,  dass  wir  hier  so 
zahllose  dunkle  Weiss-Jnrakalke  vor  ans  haben.  Wenn  nun  dem 
gegenüber  die  Belemniten,  in  welchen  sich  ja  oispiilngüch  ebenfalls 
organische  Substanz  befindet,  weiss  gebrannt  sind,  so  mag  nch  das 
dadurch  erklftren,  dass  sich  in  diesen  nor  sehr  wenig  organische 
Sobstanz  noeh  bs&nd.  Hat  etwa  auch  die  soviel  lockerere  Strnktny 
hierbei  mitgewirkt?  Diese  iWe  yon  DankelfiirbBng  hdler  Weiss* 
Jnrakalke  stshen  nnn  aber  nicht  etwa  vereinaelt  nnr  in  nnserem 
vtdkantschen  Gebiete  da.  Viebnehr  .  finden  wir  vCllig  Gleiches  in  den 
vulkanischen  Tuffen  des  Bies  bei  Ndrdlingen.  Gombkl^  sagt  darllber 
das  Folgende:  „Eine  andere  aaffallende  Eisdieinnng,  welcher  wir . . . « 
bei  vielen  Jnrakalken  der  Riesgegend  namentlich  da  begegnen ,  wo 
sie  mit  vulkanischen  Tuffen  unmittelbar  m  Berührung  kommen  oder 
brockenweise  in  denselben  eingeschlossen  sind ,  macht  sich  durch 
eine  dunkle,  aschgraue,  oft  an  das  Schwarze  grenzende  Färbung  .... 
geltend  ....  I)ies('lbr  findet  ihre  Erklärung  in  dem  Umstände,  dass 
solche  (ursprünglich  hellen)  Gesteine  infolge  der  vulkanischen  Vor- 
gänge in  der  Riesgegend  mässig  erhitzt  worden  sind,  wodurch  die  in 
jedem  Kalk  eingeschlossenen  organischen  Beimengungen  verkohlten/ 

Gohbel  hat  diese  Tbatsaehe  experimentell  bestätigt*  and  ich 
habe  mich  gleichfalls  au  vergewissem  versucht,  ob  sich  etwa  mit 
Hilfe  des  Experimentes  nachweisen  liesse,  welcher  der  kalkigen  Weise- 


*  AtlisblaU  Kttrdlingeu  der  geognostiBeliai  Karte  von  Sajent  8. 11  n.  12* 

*  Blwsda  8.  18  Aam. 
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Jnrastufen  der  im  Tuffe  liegende,  dunkel  gefärbte  Kalk  angehören 
möge.  Herr  Kollege  L.  v.  Mayer  war  so  liebenswürdig,  im  chemi* 
sehen  Laboratorinm  diesen  Versuch  anzustellen.  Die  Kalkstücke  wur- 
den hierbei  in  einen  Platintiegel  gethan,  ein  konstanter  Strom  von 
Kohlensäure  durch  denselben  geleitet,  tun  den  Sauerstoff  der  Luft 
forDsnhalten  nnd  dann  erhitzt.  Bei  einer  Erwftnnnng  anf  nur  etwa 
dOO^  C.  war  eine  Vei&Bderang  der  Farbe  der  Kalke  wenig  merkbar. 
Bei  ungefehr  600^  G.  aber  hatte  sieb  die  Farbe  bereits  binnen  einer 
halben  Stande  Tollstftndig  rwäaadett,  und  zwar  nicht  nur  an  der 
Obezflftcfae  der' Stücke,  sonder»  auch,  wie  sich  beim  Zerschlagen 
derselben  zeigte,  in  gleichmässiger  Weise  bis  ins  Innerste  hinein. 

Ich  hatte  hellen  /i7-Ka1k  und  etwas  dunkleren  <^•Kalk  genom- 
men, letzterer  mit  einigen  kleinen,  punktförmigen  Flecken  von  in 
Brauneisenstein  verwandeltem  Schwefelkies.  Meine  Erwartung  ging 
dahin,  dass  das  von  Natur  dunklere  a-Gestein  am  dunkelsten  werden 
würde.  Dem  war  aber  nicht  so.  Violmehr  erhielt  der  ganz  helle 
/J-Kalk  durch  und  durch  eine  dunkle  Farbe,  so  da^s  er  in  diesem 
Zustande  ganz  auffallend  den  zahlreichen  Kalkstücken  glich,  welche 
in  unseren  Tuffen  eingebacken  sind.  Der  etwas  dunklere  a-Kalk 
dagegen  wnrde  «war  auch  donkier,  aber  doch  nicht  im  selben  Masse. 
Auch  erhielt  er  zugleich  eine  aasgesprochene  rötliche  Färbung,  welche 
offenbar  dadurch  entstand,  dass  das  fein  verteilte  Kisenozydhydrat 
sieh  in  der  Hitze  zu  Eisenoxyd  umwandelte. 

Bas  war  von  Wichtigkeit,  denn  als  «weite  Thatsache  ist  in  Besag 
auf  die  Bfetamorphose  der  Einspreng^ge  henronoheben,  dass  ausser 
den  zahOoeen  dnnkel  gefi&rbten  Kalkstttcken  auch  nicht  wenige  rot- 
g  e  £&r  b  t  e  erschemen.  Die  Stärke  dieser  BOtong  ist  eine  Terschiedene, 
bald  dnnkler,  bald  heller,  bald  nnr  ein  rosiger  Schimmer.  Namentlich 
zeigt  sich  diese  Umwandlung  an  den  leicht  kenntlichen  d-Kalken. 

Nicht  nur  im  Laboratonumsvenuch  lässt  sich  diese  Färbung 
der  Kalksteine  durch  höhere  Temperaturen  nachahmen.  Herr  A.  Hauff* 
aus  Holzmaden  teilte  mir  freundlichst  mit,  dass  er  beim  Brennen 
der  Kalksteine  des  Weissen  Jura  vom  Aichelberg  im  Kalkofen  gleich- 
falls wiederholt  eine  verschiedenartige  Färbung  je  nach  dem  Hitze- 
grade beobachtet  habe*. 

1  £s  mag  hier  auch  die  weitere  Beobachtung  des  genannten  Herrn  Piau 
iadsa,  dass  die  Kalhsteise  itis  Lisa  «  Umii»  bei  weit  geringerer  Tenperatsr 
in  KalkoAii  gargebnnnt  werden,  alt  dii^f  «aigan  aas  Um  C,  and  Ton  dieaea  letataren 
hattaa  wieder  die  tiaHur  liegendoi,  also  dem  f  otiieni,  eine  gexiageve  Temparatnr 
lOtig,  als  die  höheren. 

JakNdkift«  d.  Tania»  t  vMiri.  HalmlEaiidii  Is  Watlt.  IMK.  4 
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Es  ist  bemerkenswert,  dass  auch  Kalkstome  ans  der  Kfsid» 
Sftditolisns  sich  fthnlich  vetbalton,  wis  ich  einer  fzeimdllclieD  IGt- 
toflimg  des  Herzu  Kollegen  Dückb  in  Gieüswald  entnelime.  Derselbe 
liatte  Gelegenheit,  die  Radistonkalke  jener  Gegenden  in  dieser 
Besiehnng  m  beobachton.  Dieselben  sind,  wie  viele  nnseres  Weissen 
Jnxa,  hell  und  erwecken  daher  g^eieh&Us  den  Anschein,  ab  ob  sie 
recht  ann  an  organischen  Snbsiansen  seien.  Zn  swei  wiederholton 
Ifslen  hatte  der  genannte  Herr  Gelegenheit,  einen  missratonen  Brand, 
welcher  daher  vor  der  Zeit  ausgelöscht  und  aus  dem  Ofen  heraus- 
geworfen wurde,  zu  balieu.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  hellen 
Kalke  nur  aussen  weiss  geworden  waren,  im  Inneren  dagegen  viel 
dunklere,  zum  Teil  tief  graue  bis  schwarze  Farbe  angenonimeu 
hatten,  „so  dass  man  kaum  glauben  konnte,  dass  es  dieselben  weissen 
Kalke  seien,  welche  im  benachbarten  Bruche  anstanden.  Der  Besitzer 
des  Bruches  erzählte  gleichzeitig,  dass  überhaupt  alle  von  ihm  ver- 
arbeiteten dortigen  Kalke  sich  beim  Brennen  anfänglich  im  Innern 
schwarz  Erbten,  und  dass  sie  erst  bei  längerer  Binwirkung  der 
Hitze  voOkommen  weiss  wOrden,  nachdem  sie  anssen  Risse  and 
Spalten  bekonmien  hätten". 

Aber  auch  besflglieh  des  üntMSchiedes,  welchen  die  Versteine- 
mngen  nnd  der  sie  einschliessende  Weiss-Jnrakslk  in  tmseren  TnlEui 
erkennen  lassen,  teitte  mir  Herr  Kollege  Dbcb  eine  snaloge  Beob- 
achtong  ans  jenen  beiden  Befinden  mit  Die  eingsschlosssnen 
H^pnriten  waren  anch  dort  bereito  kalciniert  nnd  weiss  geworden, 
während  die  halbgebraDnten  Ealke^  in  welchen  diese  Yersteinenmgen 
lagen,  erst  dnnkel  gefärbt  wsren.  Die  beiden  Punkte,  an  welchen 
diese  Beobachtungen  gemacht  wurden,  waren  Pimoute  unweit  Castel 
Axnmare  und  St.  Arsenio  im  Yalle  di  Diano. 

Nicht  minder  erwähnt  der  genannte  Herr  in  seinem  Schreiben 
einzelne  Kaik;niswürflingG  des  Monte  Somma,  welche  aussen  in  weissen 
Marmor  verwandelt  waren,  innen  aber  ziemüch  dunkle  Farbe  besassen. 
Dass  dieselben  dem  hellen  Appenmenkalk  entstammen,  wird  durch 
ihre  organischen  Einschlüsse  bewiesen.  Auch  hier  also  hat  die 
vulkanische  Hitze  dasselbe  bewirkt,  was  wir  bei  den  Kalken  nnseier 
Taffe  beobachten. 

So  sehen  wir  also,  dass  an  anderen  vulkanischen  Orten  durch 
Tofifo  bezw.  Wärme  dieselbe  Metamorphose  ausgeübt  wird,  wie  in  unse- 
rem vnlkanischen  Gebiete;  dass  sich  die  dunkle  und  rote  Färbung 
der  Kslke  im  kleben  durch  den  Laboratoriumsversuch  nachahmen  lässt; 
dass  sich,  wenigstens  die  dunkle,  auch  im  grossen,  beun  Brennen 
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in  dem  Kalkofen  enengen  kann.  Wir  dürfen  daher  ans  dieser 
Hetamoiphose  in  «neeren  Tnffen  seUieeeen,  dass  die  letstaren  noch 
im  keiasen  Znaiande  lingere  Zeit  Yerhant  sind:  wie  daa  mir  bei 
ikrem  sofortigen  Znifickfiülen  in  den  Ausbrackakanal  und  dem  Yer- 

bleiben  in  demselben  erklärlich  ist. 

Wenn  daher  Dkffner^  sagt,  die  rote  und  schwarze  Färbung 
unserer  weissen  Jurakalke  sei  durch  heisse  Gase,  nicht  aber  durch 
die  Hitze^virkung  des  Tuffes  hervorgerufen,  „um  so  weniger,  als  es 
nicht  geliiigeu  will ,  diese  Färbung  durch  Erhitzung  künstlich  zu 
przenj::en"  —  so  hat  dieser  letztere  Schluss,  weil  irrtümlich,  keine 
Beweiskraft.  Gewiss  werden  auch  heisse  Gase  den  Ausbruchs- 
röhren entstiegen  sein ;  aber  der  aus  der  Tiefe  stammende  und 
sogleich  wieder  in  der  Tiefe  eingebettete  Tuff  wird  ebenfaUs  Warme 
gehabt  und  lange  behalten  haben. 

Eine  weitere  Art  der  Umwandlang  unserer  Kalkstücke  besteht 
darin,  dass  dieselben  öfters  kryetalliniseh  oder  auch  biaweüen 
sehr  hmrt,  daher  klingend  geworden  sind. 

Mit  diesen  ümwandlimgen  der  Farbe  und  dea  Gefttgea  hat  es 
aber  sein  Bewenden,  denn  schon  früher  hat  Nns  durch  chemisehe  mid 
mikicskopisehe  üntersnsfanng  an  den  im  Tnife  emgeschlossenen 
Kalkstücksn  dargethan,  dass  sie  trots  ihres  oft  Yfli8nderlen  Ami- 
sehens, doch  innerlich  nicht  oder  nur  wenig  mngewandeli  sind. 
8t&riter  dagegen  Hess  sich  eine  solche  umwandelnde  Hüsewirkong 
bei  den  seltenen  Kalkstücken  beobachten,  welche  als  Einschlüsse 
im  Basalt  auftreten^.  Deffnf.r'  sagt  zwar  von  den  Kalken  am 
8albande  des  oberen  TnfPgangesan  der  Gutenberger  Steige:  ^Zunächst 
am  Salband  sind  dieselben  schwarz  gefärbt  und  weit  thonndcher 
geworden,  indtjin  sie  tdiir^ri  namhaften  Teil  ihres  Kalkc:rdialte3 
verloren  haben."  Indessen  müsste  das  doch  durch  eine  Analyse 
belegt  sein,  bevor  es  als  sicher  angenommen  werden  könnte. 
Ansehen  kann  man  diesem  Kalksteine  nicht  den  Prozentgehalt  an 
Thon.  Auch  verliert  er  durch  hohe  Temperatur  nicht  Kalk,  sondern 
mir  Kohlensaure.  Der  Kalkgehalt  könnte  daher  nnr  durch  spätere 
Einwirkung  von  Wasser  vermindert  werden,  was  man  dann  aber 
nicht  d«r  Kimtaktwirkuig  des  Toffos  soschreibeii  dürfte. 

Der  Sandstein  des  Brann-Jnra  ß  ist  gleichfidls,  wie  ttn 

'  Begleitworte  7:11  Blatt  Kirchheim.  S.  21. 

'  Tageblatt  der  4Ö.  Versammlung  Deutscher  Naturforscher  u.  Ärzte  in 
Graz.  1875.  S.  57. 

*  Bcgleitwoits  SS  Blatt  Eiichheim  s.  T.  Vo.  28.  8.  88. 

4* 
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Teil  der  Kalke,  doieh  die  Hüsewirknng  des  Toffee  rotgebrannt. 
Am  lichtaistein  No.  71  z.  B.  liegt  eine  Kappo  von  Weiae-Jotar 
Schitit  auf  dem  Tnffe.  ffier  finden  eich  Kalketttcke,  welche  dozch 
die  Hüae  eo  hart  gebrannt  sind,  dase  sie  beim  Zeisehlagen  so  hott 
wie  PhonoUth  klingen.  An  der  O.-Seite  des  Lichtensteins  dagegen, 
dort  wo  dieser  sieh  an  das  ans  Brenn -Jnra  ß  bestehende  Thal- 
gehänge  lehnt,  finden  sich  Stücke  eines  rotgeförbten  Sandsteines, 
welche  juclitö  anderes  sind ,  als  durch  die  Hitze  veränderter  Sand- 
stein des  Braun -Jura  /?,  welcher  dicht  daneben  ansteht.  Hier  ist 
das  im  Gestein  vorhandene  Eisenoxydhydrat  durch  die  hohe  Temperatur 
in  Eif^enoxyd  \  envandelt  worden. 

Ganz  dieselbe  Beobachtung  kann  man  in  der  Eifel  machen. 
Dort  sind  die  devonischen  Schiefer  und  Sandsteine,  welche  sich  in, 
den  von  den  Maaren  aasgeworfenen  Tuffen  finden,  hänfig  rotgebrannt. 
Dooh  ist  die  Wärmewirkung  hier  violloicht  eine  etwas  lebhaftere 
gewesen,  da  sich  nieht  selten  Sandsteiuatücke  mit  einem  yerglasten 
Oberzage  finden,  was  in  den  TuflEen  der  Uraoher  Gmppe  selten 
der  FaU  ist. 

Solche  verglasten  Stücke  von  Sandstein  in  unseren  Toffon  wie 
sie  in  der  Eifel  vorkommen,  habe  ich  gar  nicht  gefanden.  Ans  dem 
Tnffe  des  Metainger  Weinbeiges  No.  108  führt  BimiBE  aber  das 
Folgende  an:  „Rotliegendes  nnd  Bnnter  Sandstem  sind  hiofig 
snsammengesintert,  sogar  oft  blasig  and  gehen  in  manchen 
Stftdcen  in  reinen  Trachyt  über.** 

Bemerkenswert  ist  es,  da.ss  die  in  den  Tnffen  eingeschlossenen 
Granite  bisweilen  weit  stärker  verwandelt  sind  als 
jene  Kalke  und  Sandsteine.  Offenbar,  weil  dieselben  einer 
stärkeren  TeDi[toratur  ausgesetzt  waren  als  jene.  Zwar  liegen  jetzt 
beide  gleichmässig  im  Tnffe.  Aber  die  Granite  sind  aus  /grosser 
Tiefe  heraufgeholt  und  haben  die  hohen  Temperaturgrade,  welche 
der  dort  befindliche  basaltische  Schmelzflass  ausstrahlte,  erlitten. 
Wenn  sie  daher  verändert  wurden,  so  geschah  das  bereits  in  grosser 
Tiefe.  Jene  Weiss-Jnrakalke  and  Braun-Jara-Sandsteine  dagegen 
gehören  dem  oberen  Ende  der  Ansbniobsrdhre  an,  bis  in  welches 
nnr  selten  der  Basalt,  nnd  dann  aneh  nor  in  dfinnen  Apophysen 
emporgedmngen  ist, 

Divfimt  berichtet  Uber  diese  YerSndenmgen  an  (haniten,  dass 
,alle  Übergänge  vom  kanm  gefritteten,  noch  dentlieh  bestimmbaien 
Qianit  bis  nun  voUstftndig  blasigen  Bimsstein -Trachyt  hinflher 
gesammelt  werden*.  —  ,Der  Obergang  findet  in  der  Weise  statt» 
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dass  zuerst  die  Kontaktstellen  des  Pinit  (Glimmers)  mit  dem  Feld- 
spat sich  aufblähen,  sodann  der  Pinit- (Glimmer-)Gelialt  voll- 
ständig verschwindet,  und  an  seine  Stelle  ein  blasiges  Glas  von 
grüngelber  Farbe  tritt.  Bei  weitergehender  Einwirkung  wird  auch 
der  Feldspat  darin  aufgelöst,  so  dass  nur  noch  der  Qnar/  nngclost 
zurückbleibt,  und  man  vollkommene  Quarztrachyte  erhält,  bis  auch 
er  in  seltenen  Fällen  verschwindet,  and  man  den  reinen  porösen 
Traehyt  vor  sich  bat.  Ganz  ähnliche  Umwandlang  erleiden  auch 
die  sedimentären  feldspathaltigen  Gesteine  des  Botliegenden  and 
Bnnten  Sandsteines.  Sehr  bemerkenswert  sind  dagegen  die  gänzlich 
Ton  den  flbiigen  abweichenden  F^omozphosen  des  graoschwazzen 
Gneissgranitee  No.  1,  welche  sich  bis  jetit  nnr  anf  dem  Bangenbergle 
und  dem  HOslinsbfthl  gefunden  haben,  und  eine  Umwandlung  des 
schwanen  Glimmen  in  basaltische  Homblende  erkennen  lassen. 

Die  Omwandlungen  der  im  Basalt  eingeschlossenen 

Gesteins  sttlcke. 

Über  die  Umwandlangen  der  im  Basalte  eingeschlossenen  Ge- 
steinsstücke lässt  sicli  viel  weniger  sagen,  da  dieselben  sehr  selten 
sind.  Doch  ist  die  Uinwandlang  erklärlicherweise  hier  eine  stärkere 
als  im  Tuffe.  Defknfr  führt  vom  Jusi  eingeschlossene  F^ldspatgesteine 
auf,  welche  stark  veiämiert  waren.  ^Hin  und  wieder  zeigen  sich  im 
Basalt  dunklere  Partien  von  Thaler-  bis  Faustgrösse,  mit  einem 
bröckeligen ,  schwammig  aufgeblähten  trachytischen  Kern ,  in  dem 
sich  noch  unveränderte  Qaarzkörnex  und  an  den  Kanten  rund  ge- 
schmolzene Feldspatkrystalle  erkennen  lassen.  Letztere  sind  an  der 
Grenze  zom  Basalt  häufig  bis  zur  Kagelform  abgerundet  und  liegen 
in  einem  grüngelben  emailartigen  Glase,  das  gegen  das  Innere  dieser 
Binschlusse  in  eine  gelblich  graue,  sehr  stark  aufgeblähte  Masse 
übergeht.* 

Auch  die  Ealkstfleke  sind  im  Basalt  stärker  verwandelt  als 
im  Tuffe.  Am  Jusi  beobachtete  Bsffmsr  solche  Stücke,  welche  der 
Basalt  aus  dem  benachbarten  Tuff  herausgerissen  hatte.  „Dieselben 

sind  fest  mit  dem  Basalt  venchmolzen  und  zeigen  oft  ohne  eine 

sichere  Grenze  beider  Gesteine  einen  von  aussen  nach  innen  wirken- 
den Schmelzungs-  und  Aaflösungsprozess  des  Kalks  in  dem  Basalt- 
fluss.  Während  das  Innere  des  Kalkbrockens  noch  mit  Säure  brau.st, 
ist  dies  an  den  Aussenseiten  nicht  mehr  der  Fall .  wn  em  immer 
dunkler  werdendes  Graublau  den  Übergang  in  den  schwarzblauen 
Basalt  anzeigt* 
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Die  Umwandlangen  des  Nebengesteins  am  Salbande 

der  Tuffgänge. 

KontakMrkimgeii  am  Salbande  toh  T^il^iiigeii  xeigen  sich 
im  Gebiete  des  lias  und  Bzann-Jnra  nnr  ansnahmaweise.  Am 
Schenerleabadi  No.  123  ist  der  mezgelige  Kalk  des  Mittel^-Liaa  mskwm 
gebrannt,  die  in  ihm  entfaaltenen  Belemniten  dagegen  weite  und  in 

Mannor  verwandelt,  genan  wie  bei  den  im  Tuffe  eingeschlossenen 
Weiss-Jura-Stücken.  An  der  Sonnenhalde  2s  o.  72  ist  der  Untere 
Braun-Jura  im  Eontakte  wohl  etwas  verändert;  aber  das  wird  mehr 
die  Folge  der  hier  versickernden  Wasser  sein,  als  diejenige  der  hohen 
Temperatur  des  luiies. 

Anders  ist  es  im  Weiss-Jnra.  Dessen  Kalke  zeigen  häufiger 
eine  Kontakt-Metamorphose  am  Salbande ;  und  zwar  ist  die  durch 
den  Tuff  erzeugte  ganz  übereinstimmend  mit  der  durch  Basalt  hervor- 
gerofenen.  Der  mächtige  Basaltgang  des  Eisen  rüttel  No.  38  und  der 
nur  6  Fuss  mächtige  bei  Grahenstetten  No.  126  haben  den  weissen 
Kalk  schwarz  gebrannt.  Bei  Grabenstetten  dringt  dies  Vt  tief 
in  den  Kalk  ein.   Am  £isenrfittel  läset  sich  kein  Jfae*  angeben. 

Ganz  dasaelbe  haben  die  Toffe  gethan,  und  xwai  ist  bemeikena- 
werterweiee  hier  biaweüen  die  Umwandlung  tiefer  in  den  Weiss-Jim 
eingedrongen.  Dieee  Obereinatimmnng  in  der  Wirknng  von 
Baealt  an d  Tuff  eprioht  gewias  gegen  die  von  Devfhbe' 
geänaaerte  Aneicht,  daea  der  Metamorphiamna  in  nnae^ 
rem  Gebiete  nicht  durch  die  hohe  Temperatur  der  Taff  e, 
sondern  durch  aufsteigende  Gase  hervorgerufen  sei. 
Es  werden  heisse  und  sauie  Gase  aufgestiegen  sein, 
gewiss.  Aber  die  übereinstimmende  Metamorphose  am 
Salband  und  an  den  eingeschlossenen  Gesteinsstücken 
können  wir  mit  Hecht  auf  die  Temperatur  des  Xuffes 
zurückführen. 

Derartige  Umwandlungen  am  Salbande  von  Tuifgängen  Rüden 
sich  z.  B.  beim  vierten  Gang  bezw.  Maar  an  der  Gutenberger  Steige 
No.  45.  Hier  ist  der  Kalk  an  dem  einen  Salbande  nur  wenig  vei^ 
ändert ;  es  zeigen  sich  nur  einzahle  rote  Flecken  bis  auf  10  Schritte 
in  den  Kalk  hinein.  Am  anderen,  westlich  gelegenen  Salbande  dar 
gegen  ist  der  d-Kalk  auf  % — 1  Fuss  dunkel  rauchgrau  geworden. 
Ebenso  zeigt  sich  bei  dem  zweiten  Gange  an  der  Gutenberger  Steige 


*  Begleitworte  za  Blatt  XirdilieiD.  S.  21. 
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Ko.  43  aa  der  einen  Seite  desselben  dunkle  F&rbong  des  /^-Kalkes 
auf  V2 

Wenn  das  nur  an  einer  Seite  beobachtet  wird,  so  ist  damit 
aber  nicht  gesagt,  dass  die  Umwandlung  nicht  auch  an  der  anderen 
auftritt.  Man  bedenke,  dass  unsere  Tuffgänse  rnndlichen  Querschnitt 
haben,  also  die  Tnffsäule  im  Kreise  oder  Oval  sozusagen  von  einer 
Kalkröhre  umgeben  ist.  Diese  letztere  braucht  ja  nun  nicht  ^^erade 
an  allen  Stellen  in  gleicher  Weise  verändert  zu  sein.  Ein  zufälliger 
Umstand,  eine  an  die  betreffende  Stelle  hingefallene  grössere  Partie 
kälteren  TufPes  oder  einige  grosse  im  Tnffe  steckende  Kalkblöcke 
können  die  Hitze  des  Tnffes  von  der  Kalkröhre  an  einer  Stelle  ab- 
gelenkt haben.  Dass  dem  wirklich  so  ist,  beweist  der  oben  er> 
wihnte  vierte  Chmg  No.  45.  Oben,  wo  er  Ton  der  Gaienbergsteige 
angeschiihten  wird,  zeigt  er,  wenn  man  ihn  ansieht,  links  am  Sal- 
bsnde  nnr  rote  Bleeken,  rechts  Schwtonng.  Steigt  man  dann  aber  am 
Abhänge  lunab,  den  Anschnitt  des  Ganges  Terfolgend,  so  finden  wir 
hier  gerade  anf  dem  linken  Salbande  Schwftrznng.  Ebenso,  wenn 
wir  anfwftrts  steigend  in  das  Innere  des  Kessels  eindringen  und  dort 
Unks  an  der  Kesselwand  den  Kontakt  anfsachen. 

Weiter  als  in  den  genannten  Fällen  erstreckt  sich  diese 
Schwärzung  des  Weiss-Jurakalkes  am  Salbande  einiger  anderer  Tuff- 
gänge. Das  ist  der  Fall  bei  dem  Gange  im  Elsachthal  No.  58,  wo 
das  Kontaktmetamorphband  einige  Schritte  breit  wird ,  übrigens 
auch  nur  an  einem  Salbande  bemerkbar  ist.  Vor  allern  bei  den 
westlichen  der  zwei  Gänge  in  der  Zittelstadt  No.  60;  hier  zeigt 
sich  im  Strassengraben  bis  auf  10  Schritt  Entfeinang  die  Schwärzung 
des  Weiss-Jurakalkes. 

Die  Umwandlungen  am  Salbande  der  Basaltgänge. 

Bereits  im  Vorhergehenden  habe  ich  angeführt,  dass  die  Basalt- 
gänge dem  Weiss- Jurakalke  im  Salbande  ganz  dieselbe  r aach- 
graue Färbung  verleihen,  wie  die  Tuffgänge.  Ich  that  das,  um 
hervorheben  zu  können,  dass  bisweilen  letztere  in  dieser  Hinsicht 
stärker  gewirkt  haben  als  erstere.  Auch  von  anderen  Orten  kennen 
wir  diese  Art  der  Wirkung  des  Basaltes  auf  den  Kalk.  So  berichtet 
2.  B.  Delbssb^  Aber  dahmgehende  Beobachtungen  Lbonbabd's  in  der 
Anyergne,  nach  welchen  Kalksteine  in  Berührung  mit  Basalt  zwar 
oft  weiss,  znweüen  aber  aach  grün  oder  granlich  geftrbt  «nirden, 
namentlich  wenn  sie  thonig  waren. 

'  Neues  Jahrboch  L  Min.,  GeoL  u.  Pal.  1858.  S.  387. 
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Die  Basalte  haben  aber  xnaimig&chere  Wirknngea  am  Salbande 
erzeugt  als  die  TnfiPgänge.  Einmal  baben  sie  aacb  diese  lefcatersn  Ter- 
Sndem  kdmien  imd  aweitens  haben  sie  dorch  höhere  Temperatar 
gewirkt.  Letztere  zeigt  sich,  wie  schon  im  Vorigen  gesagt,  in  der 
Thatsache,  dass  die  Granite  stärkere  Umwandlungen  erlitten,  als  die 
anderen  jüngeren  EmscUtisse. 

So  sehen  wir,  dass  die  Braun-Jurathone  wie  die  Tutie  ge- 
härtet werden.  Ersteres  zeigt  sich  z.  B.  bei  dem  Gan^e  im  Buck.- 
leter,  NW.  %'on  Urach,  No.  127,  wo  der  Obere  Braun- Jura  irn  Kon- 
takte gehärtet  ist.  Letzteres  sehen  wir  an  sehr  vielen  Stellen. 
gleich  hat  dann  der  Tuff  häuhg  auch  seine  Farbe  verändert,  ist  meist 
dankler  geworden,  bisweilen  auch  heller,  wie  beim  BöUe  bei  Owen 
No.  49.  Endlich  hat  derselbe  auch  schieferige  Struktur  angenom- 
men, indem  er  parallel  der  Kontaktfläche  schiefert.  Das  alles  zeigt 
sich  a.  B.  am  Hohenbohl  Mo.  86  und  dem  Gotaenbrflhl  Mo.  87,  beide 
nahe  Owen.  Sodann  am  Jnsi  No.  55.  Am  Hohenbohl  No.  86  ist, 
wie  DsFrNBB  beobachten  konnte,  eine  Partie  Tuff  swischen  awd 
Basaltlappen  eingeschlossen  worden  and  einer  rotbraunen,  zackig 
schwammigen  lavaartigen  Masse  an^ebliUit,  welche  ebenso  zäh  als 
hart  jede  JLhnficfakeit  mit  dem  orsprftngHohen  Taff  verloren  hai.** 

Die  Beweise  für  die  gangförmige  Lagerung  aller  Tuff- 
vorkommen  im  Gebiete  von  Urach. 

Brlttatenuig  der  Vetbältnisae.  Beweiae:  Aogeiiacheuk  bei  einer  AnttU  d«r 
am  StdIabftiUe  der  Alb  angeeduiitteiien  OMage.  BMaltgSoge  in  den  Taff- 

massen  anftetzencl.  Schräger  Anschnitt  der  Tviifniassen  im  Yorlaude  dar  Alb. 
Niedersetzen  der  Tuffinassen  bis  in  die  heutigen  Thalsohlen.  Kontaktmetamor- 
phose, welche  die  TnflFe  auf  das  Nebengestein  ausflbtcn.  Bohrnng  in  ganz 
zweifelhaften  Fälleu.  Analogiebeweis,  Fernere  Gründe,  welche  gegen  die 
Möglichkeit  sprechen,  dass  ein  Teil  der  Tuffmassen  nur  aufgelagert  sein  könnte. 

Das  Eigenartigste  and  Merkwürdigste  in  unserem  vulkanischen 
Gebiete  sind  die  Lagenmgsverhältnisse  der  Tuffe.  Um  das  za  ver* 
anschaulichen,  sei  noch  einmal  in  Kfirse  dargelegt,  warum  dem  so  ist 

Die  von  den  Tnlkanen  der  Erde  zu  Tage  geförderten  Massen 
gliedern  sich  hinsichtlich  ihrer  Festigkeit  in  awei  grosse  Groppen: 
Einmal  die  aas  dem  Schmelsflass  erstarrten  festen  Laven;  zweitens 
die  aus  der  Zeischmetterong  des  Schmelsflasses  hervorgegangenen 
losen  Aschen  a.  s.  w.,  welche  entstehen,  wenn  die  in  dem  feniigen 
Brei  absorbierten  Gase  nahe  der  Oberfläche  desselben  explodieren. 
So  wird  infolge  der  einen  Ausbruch  in  der  Regel  begleitenden  tin- 
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anfhöilichen  Explononon  weithin  das  Gelände  mit  losen  Hassen  — 

Bomben,  Lapilli,  Aschen,  also  Tuff  —  flberschüttet.  Es  findet  mit- 
hin ejne  Auflagerung  derselben  auf  den  die  Umgebung  deö  Vulkans 
bildenden  Gesteinen  un  l  auf  den  ausgeflossenen  Laven  statt.  Erlischt 
der  Ausbruch,  so  erstarren  die  ans  der  Tiefe  in  dem  Eruptionskanal 
aufgestiegenen  Scbmelzmassen  m  dem  Ivanal  zu  emei-  festen  Lava- 
säule, welche  in  dir»  Tiefe  hinabsetzt  und  im  kSchmelzherde  wurzelt. 
In  gleicher  Weise  erstarren  sie  in  den  Spalten ,  welche  von  dem 
Kanäle  ans  nach  allen  Richtungen  hin  in  der  Erdrinde,  namentlich 
aber  in  den  ansgewoxfenen  loeen  Massen  aofreissendi  ¥on  ihnen  er- 
fOllt  wurden. 

Festes  Lavagestein  also  ist  es,  welches  in  den  bisher  eiforschten 
Yolkanen  der  Erde  der  fiegel  nach  als  Ansfillliuigemasse  der  Spalten 
und  der  in  die  Tiefe  hinabsetaenden  Kanäle  aoftritt»  nnd  loee  To- 
massen sind  es,  welche  wir  oben  aufgelagert  an  der  Oberfläche  finden. 
Nor  in  wenigen  Ansnahmefidlen  kennt  man  bisher  Toffe,  welche  in 
Gangfbrm  anffaceten^ 

Nun  tritt  vm  hier  In  nnserem  Gelaete  von  Urach  die  gewaltige 
Zahl  von  mehr  als  120  yeieinaelten  Tnfi&nassen  entgegen,  welche, 
wie  die  Untersuchung  lehrt,  samtlich  diese  ganz  nngewöhnliche  gang- 
förmige Lagerung  besitzen.  Welche  zudem  bis  in  5  und  8Ü0  m  Tiefe 
hinab  sich  in  dieser  selben  Lagerungsfunu  verfolgen  lassen.  Welche 
endlich  z.  T.  in  verhältnismässig  so  engen  Röhren  liejren.  dass  man 
schwer  begreifen  kann,  wie  sie  in  dieselben  hineingelangt  sind, 

8o  schwer  ist  das  zu  verstehen,  dass  für  den.  welcher  diese 
Dmge  zu  bearbeiten  unternahm,  die  Notwendigkeit  sich  ergab,  für 
jeden  einzehnen  der  Punkte,  an  welchen  Toffe  in  unserem  Gebiete 
anftreten ,  genau  die  Lageningsverlmltnisse  zn  nntersuchen.  Am 
SteilabüaUe  der  Alb  freihch,  an  welchem  die  saigeren  Gänge  bis- 
weilen TorzflgUch  angeschnitten  sind,  lehrt  der  Augenschein  in  sol- 
chen selteneren  Fällen  sofort  ihre  Gangnator.  In  aahbeichen  Fällen 
ist  das  aber  auch  hier  nicht  emmal  ohne  weiteres  zu  erkennen ;  und 
vollends  schwierig  wird  das  im  hfigeligen  Vorlande  der  Alb,  in  wel- 
diem  viele  veremaelte  Tnffinassen  liegen,  bald  Berge,  bald  känm 
bemerkbare  Erhöhnngen  bildend,  denen  jeder  Geolog  eine  Gang- 
nator von  vornherein  absprechen  mOchte.  Harmlos,  wie  ganz  normal 
anf  Iflaa  und  Biann-Jnra  oben  aufgelagerte  Massen ,  erscheinen  sie 


'  Wir  werilen  dieselben  später  betrachten  s.  ,Vei^leicbiuig  ....  Gang- 
fbrmig  gelagerte  Tuffe  an  anderen  Orten  der  Krde". 
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jedem.  Hier  bednifte  es  flberall  eingehender  Untemclnuig,  denn 
nnz  anf  solche  Weise  Uess  nch  fttr  jeden  Binielfall  die  Finge  ent- 
scheiden» ob  wirklteh  hier  der  ene  dem  Braan-Jnm  oder  lies  hetaas- 
eehaaende  Kopf  eines  senkrecht  stehenden  Toffganges  yorliegt  oder 

nur  der  Erosionerest  einer  einst  ausgedehnten,  jenen  Sediment- 
schichten auigelagerten  Tuffdecke  oder  der  Aschenkegel  eines  echten 
Vulkanes.  Wenn  diese  Gänge  die  Auäfiillung  langhinstreichender, 
schmaler  Spalten  wären,  so  würde  man  durch  den  geradlinigen  Ver- 
lauf der  Tulfmassen  an  der  Erdoberfläche  sofort  den  Beweis  erhalten, 
dass  es  sich  um  Gän^e  handelt.  Aber  das  ist  nicht  der  Fall.  Fast 
stets  haben  diese  tutierfüUten  Ausbruchskanäle  einen  rundlichen  Quer- 
schnitt. Der  Tuffgang  bildet  daher  nicht  eine  senkrecht  stehende 
lange,  schmale  Platte,  sondern  ehae  senkrechte  ronde  Saale,  deren 
Kopf  an  der  Erdoberfläche  einen  TnüHcck  von  randUchem  Umrisse 
erzengt  Entweder  ragt  derselbe  als  Berg  oder  Erhöhung  über  seine 
Umgebung  hervor  oder  er  ist,  in  selteneren  F&Uen,  gana  eingeebnet. 
Eine  derartige  Bildung  aber  gleicht  ToUkommen  deijenigen,  welche 
entstehen  kann,  wenn  eine  angelagerte,  grosse  Tuffdecke  durch 
Erosion  in  eine  AnaaU  vereinzelter  Berge  aersehnitten  ist.  Daaa 
geeellen  sieh  dann  andere  FftUe,  in  welchen  die  Tnfimaase  ganz  den 
Eindmck  hervorruft,  als  sei  sie  an  einen  ans  BraunJura  oder  Lies 
bestehenden  Bergabhang  angeschwemmt,  also  angelagert  worden. 
Stets  mnsste  im  Auge  behalten  werden,  dass  ja  —  wie  das  z.  B. 
in  Mittelschottland  der  Fall  ist  —  leicht  möglicherweise  nur  in  einem 
Teile  dieser  Tuffvoikommen  wirklich  die  Köpfe  von  Gängen,  dass 
aber  in  eirif^m  anderen  Teile  lediglich  anf-  und  angelagerter  Tuff 
vorliegen  könnte;  sei  es,  dass  derselbe  an  Ort  und  iStelle  durch 
einen  subaerischen  Vulkanausbrach  aufgeschüttet,  sei  es,  dass  er 
durch  Wasser  oder  Eis  angeschwemmt  worden  wäre. 

£s  ist  in  der  Beschreibung  des  vulkanischen  Gebietes  von  Urach 
ja  in  jedem  emzelnen  der  zahkeichen  Fälle  gesagt  worden,  durch 
welche  Gründe  hier  erstens  die  gangförmige  Lagerung  überhaupt 
und  zweitens  die  Entstehung  des  Toffes  an  Ort  und  Stelle  sich  be- 
weiron  Iftssi  Ich  will  daher  jetzt  ein  Gesamtbild  dieser 
Gründe  geben,  anf  welche  der  Nachweis  der  Gangnntni 
nnse.rer  Tuffe  und  ihrer  Entstehnng  an  Ort  und  Stelle 
sich  stützt* 

I.  Bei  den  am  Steilabfalle  der  Alh  angeschnittenen  Gängen 
genügt  selbstverettndlich  der  Augenschein,  um  die  Gangnatnr  der 
Toffe  zu  erkennen.  Indessen  ist  damit,  dass  man  hier  einen  saigerea 
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TnQsaiig  mehr  oder  weniger  eenkrecht  angeeelimtteii  eaehif  immer 
noch  nicht  erwieeen,  dase  die,  den  betraffenden  Kanal  fUleode  Tnff" 
maaee  auch  wiiUich  in  demeelben  mm  Ansbraehe  gelangt  iat  Sie 
könnte  ja  an  anderer  Stelle  oben  anf  der  Alb  entstanden  nnd  dann 

von  oben  her  in  die  Röhre  hinabgespült  worden  sein.  Freilich  sehen 
wir,  dass  eine  solche  "Verfrachtung  der  Tuffe  weder  durch  Eis  noch 
dnrch  Wasser  vor  sich  gegangen  sein  kann.  Indessen  ist  es  doch 
von  Wert,  dass  wir  noch  in  anderer  Weise  Gewissheit  darüber  er- 
langen können,  dass  der  Tuff  auch  wirklich  in  der  Röhre  selbst  zum 
Ausbruch  gelangte.  Das  geschieht  nun  dadurch,  dass  in  dem  grossen 
Tuffgange  wiederum  ein  kleiner  Basaltgang  aufsetzt.  Letzterer  ist 
gewisa  ein  unanfechtbarer  Beweia  dafür,  da^  wirklich  aus  dieser 
R&hre  ein  Ausbruch  erfolgte,  welcher  dann  nicht  nur  den  Basalt, 
eoadem  auch  den  Tuff  Heferte.  Allerdinga  kennen  wir  bisher  unter 
den  am  Steilabfalie  der  Alb  aenkrecht  angeschnittenen  Tal^giiigen 
eist  awei,  welche  gleichseitig  auch  Basalt  beherbergen.  Es  nnd 
das  der  in  die  Tiefe  seisende  Gang  des  Bandecker  Maaies  No.  39 
nnd  dezjenige  des  vierten  Ganges  des  Maares  No.  45  oben  an  der 
Gutenberger  Steige.  Vielleicht  konnte  man  hier  noch  drittens  anch 
das  Maar  mit  dem  Hofbronnen  No.  20  nennen,  welches  zwar  oben 
auf  der  Alb,  aber  doch  nahe  am  Steilabfalle  hegt.  Senkrecht  an- 
geschnitten ist  der  Tnffgang  desselben  aber  nicht. 

II.  Bei  allen  im  Vorlande  der  Alb  auftretenden  luifmassen 
hegen  die  Dinge  weniger  einfach. 

1.  Ein  Teil  derselben,  10  an  der  Zahl,  ist  p:leichfall8  durch 
das  Auf.setzen  von  Basaltgängen  in  den  Tuffmassen  gekennzeichnet. 
Nun  könnten  letztere,  wenn  ihre  Lagemngsverhältnisse  nicht  die 
Gangnatur  verraten,  sehr  wohl  immer  noch  Eiosionsreste  einer  einst 
über  die  weite  Gegend  ausgebreitet  gewesenen  Tuffdecke  sein.  In 
diese  Decke  könnte  dann  hier  und  da  der  Basalt  von  unten  her 
eingedrungen  sein.  Bas  wäre  an  sich  sehr  gut  mdgiich.  Aber  ein 
völlig  unwahrscheinliches  Zusammentreffen  würde  es  doch  sein,  wenn 
bei  der,  bis  auf  diese  Funkte  Ydllig  sparlosen  Abtragang  der  Taff- 
decke  gmde  immer  an  den  Stellen  der  Tnff  liegen  nnd  erhalten 
geblieben  wftte,  an  welchen  zofiUlig  in  der  Tiefe  ein  kleiner  Basalt- 
gang  steckt  Es  mflsste  dann  doch  wenigstens  an  einigen  dieser 
Stellen  anch  einmal  der  Tnff  vom  Basalte  abgewaschen  sein,  so  dass 
um  der  Basaltgang  allein  ans  dem  lias  oder  Brann-Jnia  herroi^ 
sehante.  Das  findet  indessen  auch  nicht  an  einer  einsigen  Stelle 
unseres  Gebietes  statt.  Nur  oben  im  Weiss- Jura,  meist  auf  der  Alb, 
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finden  aioh  6  andere,  nnter  den  10  meht  mitgeteelinete,  Baaalt- 
gSoge  ohne  Taff^  Aber  hier  oben  auf  der  Alb  wird  niemand  das 
einstige  Dasein  einer  Tofldecke  annehmen  kdnnen.  Andem&ils  mflaa- 
ten  jetst  dort,  nach  dem  Wegwaschen  der  Decke,  alle  Maarheeael 
bis  an  den  Band  mit  Tuff  eifttllt  sein.  Das  ist  aber  dm»hans  nieht 
der  Fall. 

Die  10  Tufimassen  im  Vorlande  der  Alb,  deren  Ganguatur  sich 
auf  solche  Weise  verrät,  sind  die  folgenden:  Hohenbohl  No.  86; 
Götzenbrühl  No.  87;  Kraftrain  No.  76;  Sulzburg-Berg  No.  48;  Bölle 
bei  Owen  No.  49;  Jusi  No.  55;  Bettenhard  bei  Linsenhofen  No.  9ü; 
am  Authmuthbache  No.  100;  am  Hotwald  No.  106;  Gaisbühl  No  122*. 

2.  Ein  anderer  Teil  der  im  Vorlande  gelegenen  Tufimassen  ge- 
währt, ganz  wie  am  Steilabfalle,  einfach  dorch  die  seine  Lagerung 
verratenden  AufiBchlflsse  die  sichere  Übenengang,  dass  wirklich  Gang- 
bildungen vorliegen.  Wenn  man  z.  B.  an  der  Sonnenhalde  No.  72 
sieht,  wie  der  Tuff  oben  am  Waldaufschlosse  senkrecht  neben  dem 
Unteren  Brann-Jnrathoa  hinabsetst,  so  kann  an  eine  Anlagerang  des 
Toffee  an  den  Thon  nicht  mehr  gedacht  werden. 

3.  Anf  den  ersten  Blick  etwas  weniger  klar  springt  die  Gang- 
natnr  in  die  Augen  bei  Vorkommen,  wie  sie  uns  s.  B.  bei  dem 
Lichtenstein  No.  71  entgegentritt  Dieser  setzt  im  Unteren  Brann- 
Jnra  anf.  Wir  haben  hier  nicht  mehr  wie  dort,  einen  senkrechten 
Anfechlnss,  sondern  nur  den  schr&gen  Abhang  eines  mit  Feldern  be- 
deckten Berges.  Aber  vom  Gipfel  bis  zum  Fusse  desselben  zieht 
sich  ein  breiter  Streifen  Tuffbodens  hinab,  welcher  rechts  und  links 
von  Tlioiiboden  des  Braun-Jura  flankiert  wird:  Deutlich-ster  Beweis, 
dass  ^vlr  hier  einen  saigeren  TuflFgang,  im  Unteren  Braun-Jura  auf- 
setzend, vor  uns  haben,  welcher  durch  den  Bergabhang  schräg  von 
oben-hinten  nach  miKMi-vorn  durchschnitten  wird. 

Ein  mehr  oder  weniger  ähnliches  Verhalten  zeigen  besonders 
die  Vorkommen  am  S.-Abbange  des  Aichelberg  No.  75;  Bgelsberg 
No.  79;  an  der  SUngf^  von  Bissingen  nach  Ochsenwang  No.  82; 
Alte  Reuter  No.  50;  NW.-Knde  des  Metzinger  Weinberges  No.  102; 
Daehsbühl  No.  104;  Schaf  buckel  No.  119;  GaisbOhl  No.  122. 


'  Nämlich  vier  oben  auf  der  Alb  und  zwei  in  Albthälern.  Eigeatlich  smd 

68  nur  fünf,  denn  der  im  Buf  lvleter  No.  127  hat  atich  ein  wenit?  Tuff. 

*  Die  ohon  tronaimteu  fuingo  jSo.  48,  49,  55  sind  zwar  als  am  Steilabfalle 
der  Alb  liegend  bo-icluichpn.  Da  sio  aher  auf  vnri^rer  Seite  nicht  unter  I  mit 
aufgeführt  werden  konnten,  weU  nicht  senkrecht  augeächtiitteu ,  so  nenne  ich 
sie  hier. 
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4)  Emen  weiteren  Beweis  fOx  die  Gftngnatox  mfliuB  wir  in 
dem  Niedersetzen  der  Taffinassen  Iiis  in  die  heutigen  ThalsoUen 
erblicken.  Ganz  besonders  anch  dann,  wenn  diese  Thftler  keine  wage- 
rechte Sohle  besitzen  f  sondern  nnr  erst  als  Keil  oder  Kerbe  einr 

schneiden.  Die  folgende  Überlegang  wird  das  erklären:  Die  Aus- 
brüche der  Tuffe  sind  in  inittelmiocäner  Zeit  erfolgt  ;  zu  dieser  können 
anmöghch  die  Thäler  in  den  weichen  Jura-  und  Lias-Thonen  bereits 
bis  zu  ihrer  heutigen  Tiefe  ausgefurcht  crewesen  sein.  Wenn  nun 
trotzdem  df^r  Tuff  sich  an  den  Gehängen  von  d*  r  Hohe  bis  auf  die 
beutigen  Thalsohlen  hinabzieht,  so  mnss  rr  notwendig  als  Gang 
die  betreffenden  «Schichten  durchsetzen.  Wäre  er  nämlich  zur  Zeit 
seines  Ausbroehes  auf  die  damalige  Thalsohle  aufgelagert  worden 
—  durch  einen  snb&§rischen  Ansbmch  anfgeechüttet  oder  durch 
Wasser  Ton  anderer  Stelle  her  angeschwemmt  —  so  könnte  er 
heute,  nachdem  sich  das  Thal  so  sehr  yertieft  hat,  nur  noch  hoch 
eben  fiber  der  jetzigen  Thalsohle  lEm  Gehftnge  erscheinen.  Freilich  , 
könnte  man  entgegnen,  daas  er  alfanfihlich  am  Gehänge  hinabgeepfttt 
worden  sei.  Das  müsste  indesssn  doch  in  anderer  Weise  geschehen, 
als  es  der  Fall  ist:  Wenn  es  sich  z.  B.  um  einen  freistehenden, 
legelmissig  kegelförmigen  Berg  handelt,  wie  der  Bgelsberg  No.  79, 
Fig.  57,  80  mlisste  der  Tuff  yon  dessen  Gipfel  aus  «if  allen  Flanken 
hinabgerieselt  sehn,  denn  alle  sind  ja  gleich  gestaltet,  nicht  aber 
nnr  auf  einer  Flanke  in  einem  verhältnismässig  schmalen  Streifen 
bis  auf  die  heutige  Thalsohle  hinab. 

Ganz  dieselbe  Überlegung  gilt  bei  der  Annahme,  dass  der  zu 
mittelmiocäner  Zeit  ausgeworfene  Tuff  etwa  erst  in  diluvialer  Periode 
durch  Wasser  oder  Eis  ui  die  Thäler  verfrachtet  und  dort  an  die 
Gehänge  angelagert  sei.  Zwar  ist  es  ja.  wie  wir  sahen,  wahr- 
Bcheinhch,  dass  Hauptthäler,  wie  der  Neckar,  in  diluvialer  Zeit 
bereits  ebenso  tief  waren  wie  heute.  Aber  nun  und  nimmer  gilt 
das  von  den  zahlreichen  kleinen  Nebentbälern,  welche  oben  auf  der 
Braun -Jura-  oder  Lias- Fläche  in  die  weichen,  meist  thonigen 
Schichten  derselben  eingegraben  sind.  Diese  sind  sicher  in  ihrer 
bsuügen  Tiefe  das  Erzeugnis  jflngerer  Zeiten  und  noch  in  fort- 
wahrender Tertiefung  begriffen. 

Ganz  besonders  wieder  gilt  das  von  den  Thfllem,  gleichviel 
ob  de  im  Yorlande  oder  am  Steilabfiüle  der  Alb  liegen,  welche 
noch  gar  keine  wagerechte  Thalsohle  besitzen,  sondern  sich  als 
keilföaaige  Serbe  in  daa  Gel&nde  efaischneiden  (Fig.  40).  Setzt 
Idsr  der  TufEatieifen ,  rechts  und  links  von  Juraboden  flankiert» 
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bis  auf  die  Sohle  hinab,  so  mnss  er  gans  sieher  gangförmig  ge- 
lagert sein. 

Solch  JffinabsetMn  bis  in  die  Thalsohlen  —  teils  mit  wage- 
lechtem  AUn^ialboden,  teils  mit  kerbeförmigem  Boden  —  findet  sieh 
a.  B.  in  den  folgenden  FSllen:  S.  Ton  Hengen  No.  15;  Jnsibeig  am 
Kohlberger  Am  No.  &5;  im  Ekach-Thale  No.  58;  am  Hohrenteidt 
No.  59;  im  Zittdstadt-Thale,  westUeher  Gang  No.  60  nnd  östlieher 
No.  62;  an  der  WitÜinger  Steige  No.  63;  im  Biedheiroer  Thal 
No.  64  ;  Büizlen-Berg  No.  68;  Kugelbergle  No.  69;  Licbtenstein 
No.  71;  Kraftrain  No.  76;  Egelsberg  No.  79;  S.- Abhang  des  Räppele 
No.  89;  Kräuterbuhl  No.  Ü2;  Bettenhard  No.  96;  Burrißbnckel 
No.  97;  am  Authmuthbacbe  No.  100;  Authmuthbölle  No.  115; 
Sulzhaldo  No.  117;  Höslensbühl  No.  118:  Schafbuckei  No.  119; 
Scheiierlesbach  No.  123;  Scharnhanspn  No.  124. 

Man  sieht,  es  ist  eme  sehr  stattliche  Reihe  von  TulTgängen^ 
bei  weichen  sich  das  iünabsetzen  bis  in  die  heutige  Thaisohle 
beobachten  lässt 

5)  £in  fernerer  Beweis  für  die  Gangnatnr  der  Tuffmassen 
liegt  in  ihrer  Kontaktmetamorphose.  Wenn  kalter  Taff  in  vorhandene 
Spalten  oder  Kanäle  von  oben  her  hinabgespfllt  wird,  so  kann  er 
nnmögiieh  die  ans  hellem  Jurakalk  bestehenden  Winde  der  letsteren 
rot  oder  dunkelranchgran  machen.  Solche  Kontaktmetamorpbose 
sehen  wir  aber  am  Salband  in  einer  gansen  Reihe  von  Flllen,  meist 
%  bis  1  Fuss,  bisweilen  selbst  mehrere  Fuss  tief  eindringend.  Der 
Taif  muss  also  heiss  gewesen  sein,  d.  h.  aus  diesem  Kanäle  ans* 
geworfen  nnd  auch  noch  im  heissen  Zustande,  also  sofort,  in  den- 
selben znrflckgefallen  smn.  Derartige  Beweise  finden  sich  an  den 
folgenden  Orten:  Zweiter  und  vierter  Gang  an  der  Gutenbeiger 
Steige  No.  43  und  45;  W.-Gang  im  Zittelstadt-Thale  No.  60:  im 
Elsach-Thale  No.  .58.  Bei  diesen  vieren  im  Weiss- Jura.  Sodann 
am  Scheuerl fsbache  No.  123  im  Mittel -Lias.  Man  .sieht,  dio  Zahl 
dieser  Gange  ist  keine  gros?«».  Aber  den  thonigen  Schichten  des 
Lias  und  Braun-Jura  gegt^nuber  war  natürlich  die  Hitze  des  Tuffes 
machtlos.  Hier  konnte  nur  Basalt  mit  seiner  höheren  Temperatur 
wirken. 

6)  In  einer  Ansahl  von  Fällen  war  keines  der  im  Vorher- 
gehenden besprochenen  Merkmale  vorhanden  oder  doch  genügend 
klar  ausgebildet,  um  mit  Sicherheit  die  Frage  su  entscheiden ,  ob 
sin  Qang  oder  nur  eine  anfgelagerte  Masse  vorliege.  In  diessa 
BUlen  konnte  nur  durch  eine  Bohrung  (s.  1894  S.  506}  Klarheit 
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erlangt  werden.  Die  Bohrangen  Warden  an  den  unten  aafgeiihlten 
Punkten  Tenuoateltet.  Sie  llllizten  ao  gut  wie  aomabmiloe  wa  dem 
Etgebnisee,  daee  keine  Auf  lagening,  eondem  gangfönnige  Lagerong 
dee  Tnffes  vorliege  ^  Erwl^  man  nun,  daas  die  Ponkte,  an  welchen 
dieses  auf  solche  Weise  nachgewiesen  wurde,  gerade  an  den  aweifol- 
hafkeaten  unseres  Oelnetes  gehören,  welche  man  am  ehesten  ftbr 
angelagerte  Brostonareste  einer  einst  auf  dem  Brann-Jnra  nnd  loae 
aasgebrettet  gewesenen  Tnfideeke  ansehen  möchte,  so  wird  durch 
den  Erfolg  der  Bohrangen  gerade  bei  diesen  Pnnkten  die  sichere 
Gewahr  gegeben,  dass  alle  unsere  Tuffmasöeu  wiikiich  Gänge  sein 
müssen. 

Die  Punkte,  an  welchen  dies  durch  Bohren  nachgewiesen 
wurde,  suid  die  folgenden  14:  Jusiberg  No.  55;  Egelsberg  No.  79; 
Käppelft  hei  Dettingen  No.  88;  Bölle  bei  Reudern,  0.-  und  W. -Punkt 
No.  90  und  9i;  Kräuterbühl  im  Tiefenba chthal  No.  92;  Burnsbuckei 
Frickenhausen  No.  97;  Grafenberg  NW.-Punkt  No.  109;  Grafen- 
berg SO  .-Punkt  No.  III ;  Hengstäcker  bei  Klein-Bettlingen  No.  112 ; 
N.  Ton  Gross -Brttlingen  No.  114;  Ki&aterbackel  bei  Baidwangen 
Kc  116;  Sulahalde  No.  117;  Schamhausen  Ho.  124. 

7)  Der  ieirte  Beweis,  weichen  ich,  wenn  «r  auch  sdir  schwach 
ist,  aolBbreii  will,  wird  durch  die  Analogie  geftthrt  Alle  Toffinaaseii 
hsaitson  dnichana  gleiche  Beschaffenheit.  Bei  der  etdrflckenden 
Hehnahl  lassen  sich  die  Gangnaftor  nnd  die  Entstehong  an  Ort  mid 
Stelle  haweiaen.  Folfl^h  wird  das  auch  hei  den  wenigen  einseben 
der  BUl  aem,  bei  welchen  sich  dieser  Beweis  nicht  llihrsn  Itat. 

Wenn  ich  nim  im  Vorhergehenden  die  Beweise  aafgefOhzt 
habe,  durch  welche  sich  die  gangförmige  Lagerang  unserer  Tuff- 
massen dartliun  Uisst,  so  möchte  ich  doch  im  Folgenden  auch  noch 
die  Gründe  aniüliren,  welche  direkt  gegen  die  Möglichkeit  sprechen, 
dass  ausser  den  Gängen  auch  noch  aufgelagerte  TnfTmassen  vor- 
handen sein  könnten.  Ich  glaube  dabei  am  klarsten,  wenn  auch 
umständlichsten  zu  verfahren,  wenn  ich  den  Leser  denselben  \\  et< 
der  Zweifel  und  Gedanken  führe,  welchen  ich  draussen  im  Jb'eide 


*  Nnr  am  St.  Theodor  Xo.  64  kam  es  zu  keinem  entscheidenden  Ergeb- 
nisse. Das  flortitre  einrii::^  Bohrloch  wurde  auf  einer  ungttnatigen  Stelle  an- 
gesetzt, unter  ^vfllht;r  dann  natürlich  Oberer  Ii  raun -Jurathon  erbohrt  wurde. 
Die  Lage  und  Gestaltung  dieses  B\x\Aa  stimmen  jedoch  derart  mit  derjenigen 
anierar  ttberein,  welche,  wie  das  BOUe  bei  Owen,  zweiMose  Qinge  bilden,  dasa 
kk  nA  bei  den  St.  Thiodor  olim  neitM»  Bohrong  siohor  Yon  dar  Gtiigiifttiir 
demlben  ftbenengt  bin. 
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angesichts  jener  stiiminen  Tuff  berge  zorücklegen  miuwte.  Denn  leh 
glaube  damit  nur  dieselben  Zweifel  und  Gedanken  anazn^prochen, 
welche  in  jedem  anderen  Beobachter  aufsteigen  mneaten,  falls  aich 
derselbe  niebt  von  vornherein  gefiungen  nehmen  laaaeii  wollte  von 
der,  doeb  erst  m  beweiaenden  Anachannng,  daaa  alle  nnaeie  Toff- 
maaaen  notwendig  Ginge  bUden  mflaaten.  Einer  so  absonderlichen 
Erscheinung  gegenüber  wie  dieser  bat  aber  der  Beobachter  geradssa 
die  Pflicht  aa  zweifeln,  solange  er  daa  nur  Termag;  nnd  daa  gilt 
in  nm  ao  höherem  Masse,  ala'  in  dem  so  gleich  geartetoi  vnlkaniachsQ 
Gebiete  von  Central -Schottland  neben  den  Toffgängen  anefa  aaU- 
reiche  nnr  oben  aufgelagerte  Tnffmassen  auftreten,  welche  z.  Th.  in 
genau  derselben  Weise  als  kegelförmige  Berge  aufragen  wie  die 
gangförmig  gelagerten  dortigen  Tuffe. 

Die  Vorstellung,  dass  ein  Teil  unserer  Tuffmassen,  wie  Qoenstedt 
und  MöRL  (s.  das  Geschichtliche)  aussprachen,  keineswegs  in  Form  von 
Gängen  aufträte  und  keineswegs  selbständii^e  Ausbruchspunkte  bildete, 
muss  besonders  in  der  weiteren  Umgebung  des  Kiesen  nnter  unseren 
Toffbergen,  des  Jusi  No.  55,  Nahrung  erhalten.  Ich  will  daher  an 
diesem  besonderen  Falle  aeigen,  auf  welche  Gründe  sich  solche 
Vorstellung  stützen  und  wamm  sie  doch  nicht  aufrecht  erhalten 
werden  könnte,  selbst  wenn  keine  Beweise  vom  Gegenteil  vorlägen, 

Anf  diesem  Teile  unseres  Gebietes  haben  wir  eine  gans  b^ 
sondern  grosse  2^1  vulkanischer  Ponkte.  Dieselben  gUedem  sich 
nach  ihrer  Lage  in  vier  Qmppen.  Die  erste  mnfasst  die  drei  Punkte 
bei  KoUberg  No.  98,  99,  100.  Diese  liegen  nördlich,  nahe  dem 
Jnsi  nnd  sind  sftmtlich  Uein.  Die  zweite  Gmppe  besteht  ana  den 
sechs  Vorkommen  öetHch  von  Hetsingen  No.  101,  102,  103,  104, 
105,  106;  dieselbe  liegt  im  W.  des  Jnsi  nnd  nm&sst  snm  Teil  weit 
ansehnlichere  Vorkommen.  Die  dritte  Gruppe,  nordwestlich  vom 
Jusi  gelegen,  enthält  die  vier  bei  Grafenberg  auftretenden  Tuffmaasen 
No.  108,  109,  110,  III.  Zu  der  vierten  Gruppe  gehören  vier  bezw. 
fÖnf  Punkte  im  N.  von  Grossbettlingen  No.  113,  114,  115,  116,  117. 

Diese  zahlreichen  Vorkomraen  von  Tuff  werden  sämtlich  be- 
herrscht von  der  gewaltigen  Masse  des  Jusi  No.  55.  Unwillkürlich 
drängt  sich  dem  Beobachter  zunächst  der  Gedanke  auf,  dass,  wenn 
nicht  alle,  so  doch  ein  Teil  dieser  kleinen,  den  Jusiberg  umgebenden 
Tuffmassen  zn  letzteren  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  stehen 
möchten. 

^  I.  später:  ,Veisl«ie|inBg  ....  Oaagftinig  gelagerte  Ttäb  sa  andMsa 
Orten  der  Brde.'  . 
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Di«  Stftrk«,  mit  welcher  neli  diese  Vontelliing  zur  Geltang 
liriiigi,  hängt  medenim  (t.  1894  S.  678)  tob  dem  Wege  ab,  welchen 
der  Ünienochende  eingeschlagen  hat  Aber  seihst  wer  den  von  nns  in 
dieser  Arbeit  snrfickgelogten  Weg  anch  dnmssen  in  der  Natur  ge* 
wandelt  ist,  also  oben  auf  der  Alb  begann,  dann  die  am  SteOabfalle 
auftretenden  Gänge  untersuchte  und  nnn  eist  den  im  Vorlande  be> 
findlichen  Massen  sich  zuwendet,  wird  hier  dem  Gedanken  Raum 
geben,  dass  ein  TeU  dieser  Massen  vom  Jusi  ausgeschleudert  sein 
konnte;  oder  dass  ausser  diesem  noch  einige  weitere  Ausbrachs- 
centren  vorhanden  seien,  von  welche  i  die  anderen  ausgeworfen  wiiren. 

Vollends  aber  wird  derjenige  eine  t^olelie  Vorstellung  gewinnen 
und  sorgfaltig  abwägf^n .  der  —  wie  ich  das  be:  der  Untersuchung 
absichtlich  tbat,  um  nicht  mit  der  vorgefassten  Meinung  dieselbe 
zu  beginnen,  alle  Tuffioaassen  mässten  Gänge  sein  —  der  zofiUUg 
den  umgekehrten  Weg  einschlägt  und,  bei  der  Gruppe  von  Grosse 
bettlingen  beginnend,  alle  diese  den  Jusi  umgebenden  Vorkommen 
xnent  nntersachi  Einem  solchen  Beobachter  wird  sich  bei  jedem 
neuen  Tnl^mnkte,  den  er  hier  kennen  lernt,  immer  wieder  der  Ge* 
danke  anfdiingen,  dass  diese  Vorkommen  nicht  eelbotSndig,  sondern 
dnreh  den  Josi  essengt  worden  seien.  Immsr  anfs  nene  wird  in 
mner  V<»8tellnng  die  folgende  Reihe  von  Gedanken  entstehen: 

„Der  Josi  ist  ein  richtiger,  sobaSzisch  aufgeschfitteter  Vulkan 
wssen.  Zn  der  Zeit,  in  welche  der  Jnm  seinen  Ansbroch  hatte,  war 
das  hier  in  Rede  stehende  Gebiet,  mindestens  zwischen  Enns  und 
Steinach,  bereits  der  Alb  beraubt,  also  der  unter  dieser  hegende 
Braun-Jura  bezw.  Lias  bereits  freigelegt.  Diese  bildeten  ein  hügeüges 
Gelände.  Dieses  Gebiet  wurde  nun  vom  Jusi  aus  mit  seinen  Aschen- 
massen  überschüttet,  weiche  eme  mehr  oder  weniger  zusammen- 
biingende  Decke  im  N.  und  W.  desselben  bildeten.  Spätere  Erosion 
zerschnitt  dieselbe,  entfernte  den  grösseren  Teil  und  liess  nur  eme 
Anzahl  getrennter  Tuffmassen  als  Erosionsreste  zurück.  Diese  mussten 
jetzt  natfiiiioh  vorwiegend  auf  den  heutigen  Bergkuppen  liegen  ge- 
bbeben  sein,  denn  in  den  daawischen  eingeschnittenen  Thäleni  war 
ja  die  Tnffdecke  bereits  weggewaschen.  In  der  That  liegen  aoch 
diese  Tuffpunkte  wesentlich  anf  dem  Gipfel  von  Brann-Jnra-  bezw. 
Idashfihen." 

Als  ich  so  aaerst  auf  dem  Gipfel  des  Kzftnteibackel  bei  Raid- 
wsQgen  No.  116  den  kaum  eine  Erhdhnng  bildenden  Tnff  sah,  drängte 
sich  sofort  die  VorsteUnng  anf,  dass  der  letatere  emst  mit  demjenigen 
des  Anflumtiibttlle  No.  116  imd  der  Snlahalde  Ko.  117  in  Zusammen- 
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liaog  gestanden  habe  und  nur  durch  die  spätere  Thalbüdung  von 
demselben  getieiint  worden  sei.  Die  gleiche  Vontelloog  bildete  sieh 
gegenüber  den  vier  eo  nahe  beieinander  gelegenen  Punkten  dee 
Grafenberges  No.  108»  109,  110,  III.  Vor  aUem  aber  schienen  der 
Toff  aof  dem  Gipfel  des  Weinberg-Berges  bei  Metiingen  No.  102  und 
deijenige  auf  dem  gleichhohen  gegenflberliegenden  Hofbtthl  No.  103 
ebenso  ein-  wie  aufdringliche  Beweise  fttr  jene  Aof&ssnng.  Gerade 
hier  war  die  Oberflächengestaltnng  wie  geschafiFen  zu  der  Annahme, 
dase  zur  Zeit  des  Ausbruches  diese  beiden  Braun-Juraberge  noch 
zusammenhingen ;  dass  sich  auf  dieser  ihrer  Plattform  eine  Tuffdecke 
ablagerte,  Lind  dass  diese  endlich  durch  die.  beide  Berge  jetzt  tren- 
nende Thalbildung  grösstenteib  entfernt  und  in  diese  beiden  Gipfel- 
reste zerschnitten  wurde. 

Hatte  ich  nun  zuerst  daran  gedacht,  der  gewaltige  Jusi  könne 
als  regelrechter  Vulkan  das  alleinige  Ansbrachscentruui  für  diese 
vielen  Tuifpunkte  sein,  so  ergab  sich  mir  bald  die  veränderte  Vor- 
stellung, dass  unmöglich  alle  diese  Toffmassen  vom  Jusi  herrühren 
könnten;  sondern  dass  wenigstens  mehrere  Ausbruchscentren  vor- 
handen seien,  deren  jedes  in  der  geschilderten  Weise  die  um  dasselbe 
liegenden  kleineren  durch  Au&chüttong  die  Tuffiäecke  erzeugt  habe. 
Der  Grund,  welcher  zu  dieser  veiftnderten  Aufhssung  hindr&ngte,  war 
der,  dass  in  jeder  der  obengenannten  vier  Gruppen  em,  besw.  auch 
einige  Vorkommen  durch  riesige  Weiss^urablöcke  ausgezeichnet  sind, 
wlArend  bei  den  anderen  der  betreffenden  Gruppe  nur  kleinere  Stflcke 
dieses  Gesteinee  auftreten.  Als  solche  Centia  schienen  sich  zu  er- 
geben: Das  Authmuthbölle  No.  116  fOr  die  Vorkommen  Tom  Kränter- 
buckel  No.  116  und  der  Sulzhalde  No.  117.  Der  GeigersbOhl  No.  113 
fAr  das  ihm  nördlich  vorgelagerte  Vorkommen  No.  114.  Der  Grafen- 
berg No.  108  für  die  drei  ihn  umgebenden  Tuffmassen:  No.  109, 
110,  III.  Der  Jusi  No.  55  für  diejenigen  bei  Kohlberg  No.  98,  99, 
100.  Der  Florian  No.  101  und  Metzin  gor  Weinberg  No.  102  für  die 
zwischen  ihnen  Heißenden  kleineren  Mas.sen  No.  104  und  105. 

So  gewaltige  Weiss-Jurafetzen,  wie  wir  sie  an  den  genannten 
Orten  finden,  konnten  nämlich  unmöglich  vom  Jusi  aus  auf  so  weite 
Entfernung  durch  die  Luft  geschleudert  worden  sein ;  denn  sie  liegen 
anf  dem  Florian  No.  101  2  km ,  dem  Metzinger  Weinberg  No.  102 
und  dem  Grafenberg  No.  108  3  km,  dem  Geigersbühl  bei  Grossbett- 
Ungen  No.  113  gar  5  km  weit  vom  Jusi  entfernt.  Das  Vorhanden- 
sein so  gewaltiger  Blöcke  deutete  daher  mit  Notwendigkeit  darauf 
hin,  dass  an  den  betreffenden  Ortlichkeiten  selbetändige  Ausbruchs- 
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centren  Torlägen.  Umgekehrt  aber  deutete  das  Pehlen  groiaer  Blöcke 

bei  den,  diesen  Centren  benachbarten  Punkten  wieder  daiavf  hin, 
das8  diese  von  jenen  aus  erzeugt  worden  seien. 

So  war  also  in  meiner  Vorstellung  der  Jusi  sehr  bald  von  der 
Höhe  der  alles  beherrschenden  Rolle  herabgesunken  und  nur  an 
die  iSteüe  des  einen,  gewaltigen,  war  eine  Mehrzahl  kleinerer  Aus- 
brachsorte geschoben.  Damit  w^ar  ab^r  bereits  die  Anschauungs- 
weise durchlöchert,  welche  von  ErosionHresten  einer  einstigen,  auf 
Braun-Joia  and  lias  abgelagerten  Tuffdecke  ausging.  Musste  ich 
nämlich,  um  der  riesigen  Weiss-Jurablöcke  willen,  jenen  kieineien 
Punkten  die  Seibständigkeit  als  Ansbrachscentren  zaeikennen,  so 
war  ich  auch  gezwungen,  zuzugeben,  da^^s  sich  an  diesen  Punkten 
m  Zeit  des  Ansbniches  noch  die  Alb  befand.  Woher  sollten  denn 
sonst  diese  grossen  Blöcke  aof  den  kleineren  Anshmchacentren  ge- 
kommen sein. 

Wfthxend  also  meine  ganze  Anschantuigaweiae  nisprflnglieh  nor 
aof  die  Annahme  gegründet  werden  konnte,  dass  aar  Zeit  des  Ana- 
braches  in  diesem  ganaen  Gebiete  nOrdlieh  des  Jnsi  bereits  die  Alb 
entfernt  und  der  Brann-Jnia  nnd  Lias  freigelegt  gewesen  seien,  so 

wurde  ich  nun  gezwungen,  mir  zuzugestehen,  dass  mindestens  an 
den  Orten  jener  fünf  Ausbruchscentren  noch  die  Alb  vorhanden  ge- 
wesen sein  musste.  Unmöglich  konnte  man  nun  aber  an  fönf  ver- 
einzelte Erosionsreste  der  Alb  denken,  welche  sich  gleich  Inseln  aus 
dem  sie  rings  umgebenden  Braun- Jura-  und  Liasgebiete  erhoben 
hätten.  Denn  wie  wäre  der  Vulkanismus  dnzn  gekommen ,  o:erade 
nur  diese  Inselstellen  zum  Ausbruche  aufzusuchen;  an  welchen  er 
zudem  noch  die  ganze  Dicke  der  Alb  durchbohren  musste,  während 
dicht  daneben  das  von  Weiss-Jnra  bereits  befreite  Braun-Jura-  und 
Liasgebiet  einen  viel  kürzeren  Durchweg  gestattet  hätte?  Man 
sehe  nur  die  Karte  daraufhin  an.  Wie  sollte  z.  B.  an  Stelle  des 
heutigen  Orafenberges  noch  eine  Albinael  gewesen  sein;  an  Stelle 
der  beiden,  ihm  nördlich  ganz  dicht  Torliegenden  Tnfipnnkte  aber 
schon  Gel&nde  des  Unteren  Brann-Jnra.  Das  war  unmöglich.  Bf  eine 
Annahme  fthrte  an  widersinnigen  Folgemngen. 

-  Blicken  wir  aorfick:  Es  ergab  sich,  dass  notwendig 
ausser  dem  Jnsi  mindestens  nochmehrere,  fflnf  andere 
Ansbrnehscentren  angenommen  werden  mnssten.  Als 
diese  ausbrachen,  musste  hier  die  Alb  gewesen  sein. 
Diese  fünf  Stellen  liegen  aber  über  das  ganze  Gebiet 

zerstreut.     Unmöglich   können   das  fünf  vereinzelte, 
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inselförmige  Albbezge  gewoedn  sein.  Folglieh  stiifls 
anr  Zeit  dei  Ansbrnohes  die  Alb  noch  dieses  ganse  Ge- 
bietüberzogen haben;  Brann-Jnra  nnd  Lias  waren  also 
dort  noch  nicht  freigelegt.  Es  kann  mithin  von  einer 
anf  letzteren  ausgebreitet  gewesenen  Tuffdecke^  deren 
Ern  s  i  on  sreste  uns  heu  te  vorl  ägen ,  garkeineRede  sein. 
Diese  heute  auf  Brann-Jura  und  Lias  gelegenen  Tuff- 
punkte müssen  daher  sämtlich,  ohne  Ausnahme  selb- 
ständige Ausbruchsstellen  sein,  deren  Eruptionen  sich 
einst  oben  auf  der  Alb  ereigneten.  Der  Umstand,  dass 
einige  der  Punkte  grosse  Weiss-Jurablöcke  besitzen, 
andere  nur  kleine,  ist  also  ein  gana  Eufälliger,  teils 
dnich  das  Hinabstflrien  in  den  Aasbruchskanal,  teils 
dnrch  die  Erosion,  durch  das  Vorhandensein  oder 
Fehlen  des  Schnttmantels  bedingter. 

Gegen  die  Annabne,  dass  unsere  Tuffbeige  im  Vorlande  der 
Alb,  wenigstens  zum  Teil,  duzeh  snbaSiisehe  Ausbrflehe  au^gesehltttete 
Berge ,  also  echte  Vulkankegel  sein  könnten,  spricht  endlich  auch 
das  Auftreten  des  Schutbnantels  aus  Weiss -Juiastflcken,  weleber 
viele  derselben  umgiebt  Diese  Berge  bestehen  nämlich  lum  grossen 
Teile  keineswegs  aus  Tuff  allein ;  sondern  der  Sockel  des  Berges  ist 
aua  Braun-Jura  aufgebaut,  der  Gipfel  aus  Tuff.  Nur  dieser  Gipfel, 
soweit  er  aus  Tuff  besteht,  ist  nun  mit  einem  solchen  Schuttmantel 
umgeben,  nicht  aber  auch  der  Braun-Jurasockel. 

Nun  lenke  man  sich  auf  einem  Braun-Juraberge  einen  vulka- 
nisclien  Ausbruch  stattfindend.  Es  wird  ein  Aschenkegel  aufgeschüttete 
Wie  Süll  dieser  zu  dorn  Schuttmantel  aus  Wfiss-Jnraestückfn  kommen? 
Wenn  aber  docli,  warum  dann  schlug  sich  der  Mantel  nicht  auch  um 
den  Jurasockel  herum?  Wann  soll  das  geschehen  sein?  Diese  Fragen 
können  keine  Beantwortung  finden,  solange  man  die  Entstehung  unserer 
Tuffberge  auf  die  subaerische  Aufschüttung  richtiger  Vulkankegel 
zurllokfthren  wiU.  Nur  dann  ist  die  Entstehung  eines  solchen  Schutt- 
mantels mdgUch,  wenn  Maarkessel  vorhanden  waren,  in  denen  er 
sich  ann&chst  sammeln  konnte;  wenn  diese  Maaikessel  im  Weiss- 
Jura  ausgesprengt  waren;  wenn  rieh  an  dieselben  nach  abwirts  tnf* 
erfBlIte  KanSle  schlössen,  welche  durch  die  Denudation  ans  den  em- 
schliessenden  Weiss*Juraschichten  herausgearbeitet  wurden* 

WIhrend  auf  solche  Weise  rieh  mir  die  Frage  theoretisch  en^ 
schied,  Itthrte  zu  gleicher  Zeit  die  Untennchung  der  Lagemngaver- 
hsttnisse,  und  in  dennoch  aweifelhaften  FSllen  spUw  das  Bohren, 
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n  gans  denselbeii  EigobtiSM«ii,  daM  in  allen  diaaen  mdu  als  125  Tnff- 
pankten  aelbsOndige  AmtrndiBitdleii  la  sehai  seien,  daae  anr  Zeit 
der  Sraptionen  die  Alb  noch  das  gaoae  Qelnet  iwiaehen  Emu  und 
Stdnacb  ttbenog. 

Genau  dieselbe  Überlegong,  welche  ans  Aber  letateres  Gebiet 

Klarheit  verschaffte .  gilt  aber  natürlich  auch  von  dem  gesamten 
Landstriche  iui  Vorlande  der  Alb,  über  welchen  unsere  vulkanischen 
Tuffe  veratreut  sind. 

Die  Entstehungsweise  der,  die  röhrenförmigen  Kanäle  fUUea- 
den  Tuffmassen  des  Gebietes  von  Urach» 

lueliannngcii  tob  SaHOBLsa,  QraiwTCDT,  DarnoEa.  MftiBg  der  Vngett:  Sind 

unsere  Tuffe  unter  Mitwirkung  von  Eis  entstanden  ?  Sind  sie  unter  derjenigen 
TOD  Wasser  im  fliessenden  Zustande  entstanden?  Sind  sie  als  Schlammtuffe 
entstanden^  Oder  als  sogenannte  Schlammlava ?  Weldier  AbteUiing  yo& Tnffea 
gehören  diejenigeu  der  Gruppe  von  Urach  also  an? 

Qua  liegt  die  Tbaiaaohe,  daaa  in  dem  Gebiete  von  Urach 
auf  TerhältniamSsaig  Uehiein  Batune  die  flbetaua  gtoaae  Zabl  von 
etwa  120  xdhienföxmigen  Kanälen  mit  einer  Tulkaniaehen  Toffbreode 
eif&llt  ist,  deren  Eigenacbaften  anf  S.  1  n.  t  dargelegt  woiden  aind. 

Sodann  die  Thataaehe,  daaa  dieae  FQllnng  in  den  KaaSlen  sich 
loa  in  eine  Tiefe  von  etwa  5  bia  800  m  hinab  verfolgen  lässt,  wahr- 
acheinüch  aber  noch  tiefer  hinabreicht. 

Drittens  die  Thatsache,  dass  diese  Kanäle  z.  T.  einen  verhältnis- 
mässig recht  geringen  Querschnitt  besitzen. 

Fest  steht  ferner,  dass  wir  bisher  auf  Erden  nur  eine  geradezu 
winzige  Zahl  solcher  Falle  kennen  (s.  spater),  in  welchen  vulkanische 
Ausbrucliskanäle  oder  Spalten  mit  einer  gleich  gearteten  Tufl&nasse 
erfüllt  sind;  dass  dagegen  so  p:ut  wie  überall  anf  Erden  die  bisher 
bekannten  vulkanischen  Ausbruchskanäle  oder  Spalten  durch  festes 
fimptivgestein,  l4iva,  Basalt  u.  s.  w.,  ausgefüllt  werden. 

Dieeer  ganz  anfallende,  merkwtirdige  Gegenaats  unseres  Ge- 
bietes zu  so  gut  wie  allen  bisher  bekannten  der  ganzen  übrigen 
Erde  fordert  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Art  und  Weise,  in  welcher 
nnaeie  Toffbieceien  in  dieae  a.  T.  ao  engen  Kanäle  nnd  bia  in  ao 
gxoaae  Tiefe  hinab  gekommen  aind. 

Stehen  wir  hier  bei  jedem  dieeer  120  Kanäle  und  Spalten  vor 
emem  eelbatändigen  Anabraehaponkte,  ana  welchem  die  Tnffinaaae 
ausgeworfen,  in  welchen  aie  aber  andi  wieder  znrflckgefallen  iat? 
Seihet  wann  der  Donduneaaer  der  Rfihre  ein  ao  kleiner  iat,  daaa 
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xnaa  nicht  recht  begreift,  wie  bei  dem  Vorgange  des  Aasblasens  den- 
noch  die  Bdhre  sieh  anfiftUea  konnte?  Ist  daher  diese  tnffige  FoUnuuse 
etwa  eist  später  in  die  Böhiw  gelangt?  Sei  es  hinabgesohwemmt 
dnrch  Begengflsse  oder  durch  eine  grossere  Wasserflat;  sei  es  hinab* 
gesohoben  dnrch  Gletscher,  welche  sich  Aber  nnser  Gebiet  fort- 
bewegten? 

Auch  firfiher  bereits  haben  diese  ,,rfttselhaften''  Erscheinongen 

in  unserem  Gebiete  jene  Fragen  und  ihre  Beantwortung  angeregt: 
ScHüRLER^  hebt  bei  Besprechung  des  Tuffes  an  der  Räuber- 
steige  hervor,  derselbe  erwecke  den  Eindruck,  als  sei  er  durch  eine 
vom  oberen  Teile  des  Berges  ausgehende  „Strömung"  hier  abgesetzt 
worden.    Er  denkt  sich  also  wohl  Wasser  als  Ursache. 

Mit  scharttMii  Blicke  hat  schon  1842  Quenstedt,  das  schwer  za 
Erklärende  dieser  Tutlbildurigen  hervorhebend,  darauf  Iniigewiesen*, 
dass  diese  grossen  Kalkblöcke  auf  den  Gipfeln  der  l  uti  berge  nicht 
durch  Gletscher  dorthin  gebracht  sein  können.  „Läg^n  diese  Kalk- 
blöcke  auch  in  den  Tbälem  und  nicht  bloss  auf  den  Toffgipfehiy 
kämen  sie  nicht  so  gesetzlich  immer  nur  mit  dem  TuR  zusammen 
vor,  80  würde  ich,  der  ich  Tielleicht  mletzt  an  die  Gletscher  in 
Bentschland  glanbe,  sn  diesem  Tersweifeiten  £rklftningsmittel  die 
letste  Znflncht  nehmen.  Allein  schon  das  Yorkonunen  der  Kalk- 
blöcke mit  Tuffsn,  nnd  zwar  so,  dass  keines  ohne  das  andere  be- 
stehen kann,  erlaubt  keine  Erkl&mng  durch  Gletscher.' 

Hehr  als  40  Jahre  später  ~  freilidi  war  dieser  Zeitraum  Unter» 
suchungen  ganz  femliegender  Art  gewidmet  —  steht  Qdbnsxxdt  noch 
▼or  demselben  R&tsel  und  sagt  von  unseren  TufiFen':  »Ihre  Bildung 
genügend  zu  erklären,  macht  eigentümliche  Schwierigkeiten."  über 
die  Granite  in  den  Tuffen  äussert  er  sich:  „Einige  wollen  sie  für 
losgesprengte  Stücke  aus  dem  Krdiiinern  halten,  doch  scheint  dem 
die  geschiebeartige  Natur  zu  widersprechen"  fS.  88).  Hinsichtlich 
der  Weiss-Jurablöckt;  aul  und  in  den  Tuffen  kommt  er  (S.  S9)  zu 
dem  Ergebnisse:  „Entweder  müssen  sie  die  Reste  weggeschwemmter 
Gebirge  oder  von  aussen  hingeschoben  sein.  Von  grossartigen  Weg- 
schwemmungen hört  man  zwar  viel  reden,  aber  der  strikte  Beweis 
kann  nicht  recht  geführt  werden"  ....  „Schiebende  Kräfte,  sei  es 
Wasser  oder  £i8,  scheinen  mitgewirkt  zu  haben."    Aach  warnt  er 


*  Wttrttembergische  Jahrbücher  von  Memminger.  1824.  S.  374. 

*  Neues  Jahrlmcfa  f.  Um.,  Geol.  n.  Pal.  1842.  8.  809. 

*  GeologiBche  AusflUge  in  Schwaben.  Ausgabe  2.  6.  86. 
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(S.  89)  vor  der  AnfCMSiing,  »ala  läge  unter  jedem  (Tofi)  Buckel  ein 
Ausbrnchsloch. " 

Deffmbb^  iiat  im  Jahre  1870  die  Hilfe  von  GletBehezn  für  die 
Entetahnng  anserer  Toffbreccien  in  Anspruch  genommen.  Er  sclueibt: 
i^Den  Nachweie»  daae  auch  dort  alle  £z8cbeinungen  daftlr  sprechen, 
dass  Gletscher  die  vulkanischen  Auswürflinge  (dee  Gebietes  von 
Uiach)  mit  dem  anderen  Gesteinssehntt  ansammengescboben  und  in 
jenen  sonst  unerklärlichen  Schutthflgeln  angehäaft  haben  ....  muss 
ich  mir  für  einen  anderen  Ort  vorbehalten."  Diesen  Nachweis  hat 
Dbfpkbb  nicht  geliefert,  er  hat  im  GegenteO  im  Jahre  1872  «fie  enir 
gegengesetzte  Ansieht  geäussert,  dass  keine  Gletscher  mit  im  Spiele 
gewesen  sein  könnten  ^ :  „Kein  Gletscherkundiger  kennt  solche  For- 
men aus  Moränen,  und  die  Annahme  dieser  cauba  inovens  btluifs 
der  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  schon  dadurch  ein  für  alleumi 
ansgeachlossen.  Ebensowenig  aber  kennt  man  solche  Formen  bei  Fluss- 
geröUen,  und  es  bleibt  nur  der  eine  Weg  für  dio  nnlpugbar  stattg  liabte 
Bewegung  übrig,  nämhch  der  von  unten  lieraui  durch  den  Krater." 

Biese  Worte  haben  indessen  nur  Bezug  auf  diejenigen  Granite, 
an  welchen,  offenbar  beim  Emporgeschleadertwerden ,  Flächen  an- 
geschliffen wurden.  Dass  Deffnbr  auf  der  anderen  Seite  doch  auch 
wieder  an  eine  Wasserflut  gedacht  hat,  geht  aus  dem  hervor,  was 
er  5  Seiten  später  ^  über  die  Weissp^Juiamassen  der  Tuffe  sagt.  Dort 
Äussert  er  sich  in  der  folgenden  Weise:  Welcher  Natur  das  de- 
nudierende  Agens  war,  ob  lediglich  die  Atmosphärilien  mit  Regen, 
Frost  und  Verwitterung  odet  ob  Gletscher  oder  besondere  grosse 
Fluten  mitgewiikt  haben,  entsieht  sich  noch  jeder  acheren  Bestim- 
mung. Die  ForilBhrung  so  grosser  Massen  harter  Kalke  spricht  inr 
dessen  für  die  Beihilfe  der  letzteren,  für  welche  ausserdem  auch 
noch  positive  Anhaltspunkte  vorhanden  sind. 

Die  zusammenhegenden  Reste  von  jetzt  lebenden  Tieren,  welche 
m  den  Schuttmassen  der  Liniijurg  aufgedeckt  worden  sind,  die  mit 
Tuff  und  Bohnerzbreccie  zusammengewickelten  Ballen  and  Streifen 
echten  Diluviallehms  am  Grafenberg  und  die  an  gleichem  Orte  auf- 
tretenden diluvialen  Schuttmassen  aus  Lehm  und  Weiss-Juradetritus, 
in  welchen  sich  abermals  das  Geweih  des  lebenden  Hirsches  vor- 
fand, sind  so  Yiele  Anzeichen  der  energischen  Mitwirkung  der  Lehm- 

*  Der  Bachberg  bei  Bopfingea.  Dies«  Jahreih.  1810.  8.  188  xl  Jum, 

*  Begleitworte  bot  geognostiaehen  Specialkarte  von  WÜrttoDbetg  AUsa* 
Ustt  Xircbheim.  8.  86. 

*  Ebenda  8.  40  unten  a.  41. 
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floi,  d&88  himn  Zweifel  wolil  nicht  melir  mög^eh  sind.  Alles  weitere 
dazQber  ist  aber  im  Dunkel  begraben  und  wartet  weiterer  AnfiachlAwe. 
Ißelleieht  sind  die  veieinselt  Torkommenden  Beste  der  sogenannten 
Sebuttbreceien  die  letzten  dilnTialen  Spnien  des  einst  weit  ins  Land 
binansiagenden  Weissen  Juragebirges.  Sie  verdienen  als  letrter 
Sehlfissel  zur  Lösung  jener  Rätsel  jedenfalls  unsere  volle  Beachtung. ' 

Gewiss  wird  man,  gegenüber  solchen  Aussprüchen,  es  nur  für 
gerechtfertigt  halten,  class  ich  diese  Fragen  so  gründlich  wie  nur 
irgend  möglich  prüfe  und  dass  ich  alle  IMöglichkeiten  abwäge,  auch 
wenn  das  unter  Umständen  weitschweiüg  ist  und  übeitiüssig  er- 
scheinen sollte. 

Mrhr  wie  einmal  ist  mir  seihst  bei  der  Untersuchung  unserer 
merkwürdigen  Tuff breccien ,  unserer  gewaltigen  Schuttmassen  aus 
Weiss-Jura  und  der  durch  diese  wie  jene  gebildeten  Berge  im  Vor- 
lande der  Alb,  der  Gedanke  vor  die  Seele  getreten,  ob  hier  nicht 
doch  das  Werk  von  Gletschern  sich  verrate. 

Wer  an  dem  Beige  des  Götsenbrühl  No.  87  in  dem  langen, 
16  m  tiefen  Einschnitte  an  den  senkrechten  Wftnden  desselben  jenes 
bonte  Durcheinander  yon  feinem  Tnff,  von  riesigen  Oesteinsblöcken 
nnd  aablloeen  kleinen  Stflcken  stannend  betrachtet  —  der  wird  sich 
wohl  einmal  die  Frage  stellen,  ob  er  sich  nicht  euer  Morftnenbildnng 
gegenflber  befinde  oder  ob  er  wirklich  im  Innern  der  FttUmssse  eines 
TnlkaniBcfaen  Ansbrachskanales  stehe,  welche  jetst  des  Eanales, 
seiner  W&nde  also,  völlig  beraubt  ist. 

Wer  am  Florianberge  No.  101 ,  am  Gehänge  des  Humpfen- 
bachthale.s  No.  118  oder  am  Rangenborgle  No.  120  die  massenhaften 
Granitstücke  sammelt,  wer  namentlich  am  ersteren  Berge  auch  den 
feineren  Grus  dieser  altkrystalliiifn  Gesteine  sieht  —  der  wird  wieder- 
um den  Blick  nach  S.  oder  SW.  richten,  um  zu  ermessen,  ob  mcht 
von  den  Alpen  oder  vom  Schv.arzwald  her  ein  Gletscher  diese  Massen 
gebracht  habe,  welche  hier  das  Büd  norddeutscher  oder  gewisser 
alpiner  Moränen  vor  seinen  Aagen  auftauchen  lassen. 

Wer  dann  auf  der  anderen  Seite  sich  der,  unseren  Tuffen  in 
gewisser  Weise  so  ähnlichen  Peperine  ItaUens  erinnert,  welche  nach 
verbreiteter  Ansicht  Schlammtoffe  sein  sollen  —  der  wird  sich  wieder- 
nm  der  Frage  nicht  entaiehen  können,  ob  etwa  das  Wasser  in  irgend 
einer  Weise  eine  BoUe  bei  der  Bildung  unserer  merkwürdigen  Tuff- 
breccien  gespielt  habe. 

Wir  wollen  zuerst  die  eine,  dann  die  andere  dieser  Fragen 
beantworten. 
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Sind  uiiMr«  Tiiflbr»eel«n  mit  Hüto  von  Ol^teohm  gnblld«!? 

Zuvörderst  wird  auch  von  einem  Anhänger  einer  solchen  Eis- 
hj'pothese  zugestanden  werden  müssen ,  dass  unsere  Tuff  berge  in 
derjenigen  Form,  in  welcher  sie  uns  heute  entgegentreten,  unmöglich 
vom  Eise  abgelagert  sein  können.  Das  Eis  lagert  seine  Moränen 
nicht  in  Gestalt  vereinzelt  liegender,  k''!?rlf(irimger  Bühle  ab.  Es 
bilden  vielmehr  seine  Oberflachenmoranen  langgestreckte,  mehr  oder 
weniger  gerade,  seine  Stimmoränen  dagegen  mehr  oder  weniger 
halbkreisförmige,  wallartige  Züge,  während  seine  Grandmoräne  eine 
»»gedehnte  Decke  darstellt.  Die  heutigen  vereinzelt  gelegenen, 
kegelföimigen  Bühle  könnten  also  höchstens  schwache  Erosionareate 
einer  oder  mehrerer  dieser  verschiedenen  Moränenarten  sein,  welche 
in  ihrem  giOssten  Teile  heieits  vGUig  abgetragen  eein  mflasten. 

WSze  das  der  Fall»  was  ja  an  eich  gut  denkhat  ist,  so  mflsste 
sich  tarn  der  Anordnimg  dieser  Eirosionsreste  der  einstige  Yerlaizf 
der  ganzen  MoiAnen  erkennen  lassen.  Man  versache  nnn  einmal 
mit  Klfe  der  beiliegenden  Karte  nnseie  Toffvorkommen  m  waQartige, 
gemde  oder  halbkreisförmige  Linien  m  ordnen.  Nattkrlich  wird  man 
120  regellos  auf  einer  Karte  verteilte  Prikte  stets  in  ganz  beliebigen 
Linien  gruppieren  können.  Aber  ein  deutliches  Bild  von  Oberflächen- 
oder Stimmoränen  wird  man  doch  vergeblich  aus  der  Verteilung 
unserer  Vulkanpunkte  zu  erkennen  versuchen.  Es  bliebe  mithin  nur 
übrig,  in  letzteren  die  Erosionsreste  einer  einstigen  über  jenes  Gebiet 
ausgebreiteten  Grundmoräne  zu  seilen. 

Nun  gehen  in  dem  S. -Teile  des  benachbarten  Schwarzwaldes 
die  Spuren  einer  einstigen  allgemeinen ,  zusammenhängenden  Eis- 
bedeckung von  den  höchsten  Höhen  an  nur  bis  zu  SOO  m  über  dem 
Ueere  hinab.  Unterhalb  dieser  800  m-Grenze  dagegen  haben  sich 
nur  einzelne  zungenartige  Gletscher  in  die  grösseren  Thäler,  nnd 
auch  nur  nach  der  Rheinseite,  bis  zu  350  und  250  m  Meereshöhe, 
hiaabgeiogen  ^  Unser  Vulkangebiet  aber  liegt  im  Vorlande  der  Alb 
m  nngefUir  400  m  Meereshdhe.  S.  1894  S*  571:  «War  die  Alb 
einst  vergletschert?*' 

^'Man  wird  daher  unmöglich  erwarten  dfiifen,  dass  unser  Gebiet 
von  einer  znsammenh&ngenden,  inlandeisartigen  Eisdecke  in  so  ge- 
ringer Meereshöhe  bedeckt  gewesen  wSre,  wihrend  doch  eine  solche 
im  benachbarten  Schwarzwalde  nur  bis  zu  800  m  Heereshöhe  hinab- 

*  Stemm aun,  Die  Moränen  am  Ausgange  des  Welirath  ile-i  Bericht  über 
die  2ö.  Versammlang  des  OberrheiniBche&  geologischen  Vereins  zu  Basel.  Sonder- 
abdmelL  S.  4. 
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gereicht  hat.  Es  könnte  sieb  daher,  wenn  flberhaopt,  bei  ms  im 
Vorlande  der  Alb  ebenfaHs  nur  um  Yeieinselte  GletaeheEzimgett  ban* 
deb,  welche  von  der  Alb  hemiederhmgen.  Diese  aber  konnten  keine 
soeanunenhängende  Decke  einer  Ginndmorftne  aber  ein  ao  aus- 
gedehntes Gebiet  von  Aber  20  QM^ü^n  Grösse  aasbreiten. 

Indessen  einmal  angenommen,  es  lägen  ans  trotz  alledem  in 
den  vulkanischen  Massen  Reste  einstiger  Moränen  vor.  Dann  wird 
man  mit  Hecht  verlangen  dürfen,  auch  in  den  übrigen  Teilen  des 
Vorlandes  der  Alb  Moränen  oder  doch  deren  Reste  zn  finden.  Un- 
möglich würde  man  doch  annehmen  dürfen,  dasa  gerade  nur  da  und 
genau  nur  soweit  vulkanische  Tuffe  vorhanden  waren,  Gletscher  von 
der  Alb  herniedergegangen  wären ;  an  allen  übrigen  Steilen  aber  nicht 

So  spricht  bereits  eine  ganz  allgemeine  Überlegung  gegen  die 
Möglichkeit,  dass  unsere  Tu£Fbreccien  mit  Hilfe  von  Gletschern  ge^ 
bildet  sein  könnten.  Doch  wir  wollen  weiter  in  das  Besondere 
eingehen. 

Nehmen  wir  eine  Mitwirkung  des  Eises  bei  der  Entstehong 
nnserer  TnflTbreccien  an,  so  giebt  es  zwei  mögliche  Vonnssetzongen, 
um  uns  das  seltsame  Gemisch  von  Tuff  mit  Sediment&rgesteinea 
aller  Art^  sowie  Graniten  nnd  Gneissen,  zn  e^klfizen:  Entweder  gaben 
die  Vulkane  nur  den  Tnff,  der  Gletscher  aber  brachte  von  fem  her 
jene  fremden  Gesteine.  Oder  die  Vulkane  förderten  sog^eieb  das 
ganze  Gemisch  der  beiderseitigen  Gemengteile  nnd  der  Gletscher 
schob  dasselbe  dann  in  die  Kanäle  nnd  Spalten  hinab.  Wir  wollen 
beide  Müglichkeiten  prüfen. 

Die  erste  Möglichkeit  ist  also  die,  dass  von  den  Vulkanen  nur 
Asche  an  die  Erdoberfläche  befördert  wurde.  Dass  dagegen  der 
Ctietscher  eine  aus  jenen  Schichtgesteinen,  Graniten  und  Gneissen, 
bestehende  Grnn  lmoräne  von  fern  her  herbeibrachte,  im  vulkanischen 
Gebiete  angekommen,  dieselbe  mit  der  Asche  durchknetete,  ver- 
mengte und  nun  das  Ganze  unter  sich  in  die  Spalten  hiaeinpreeste. 
An  nnd  für  sich  gar  nicht  unmöglich. 

Fassen  wir  hierbei  der  Einfachheit  wegen  nur  einmal  diejenige 
unserer  Tuffe  ins  Auge,  welche  aufs  deutlichste  sichtbar  in  den  die 
Alb  durchbohrenden  Kanälen  oder  Ptöhren  liegen;  also  nicht  die 
heute  im  Vorlande  der  Alb  befindHchen.  Der  Gletscher,  welcher 
diese  Kanäle  gefiUlt  haben  soll,  schob  sich  notwendig  oben  Aber  die 
Hochfläche  der  Alb  dahin.  Kun  finden  sich  aber  in  der  Pülhnasse 
dieser  Kanäle  dem  Tafte  beigemengt  nicht  nur  Brocken  der  Oberen 
Weiss- Jnraschichten,  sondern  auch  solche  des  Untersten  Weiss-Jura, 
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des  Bmmen  Jnza  und  des  lias.  Wie  soll  denn  aber  ein  oben  auf 
der  Hoehflftebe  der  Alb,  auf  Weissem  Jura  d,  8  und  (  dahingleitender 
Gletscher  solche  Gesteinsstftcke  letzterer  Art  in  seine  MorSne  anf- 
genommen  haben?  Gesteine,  welche  Schichten  angeboren,  die  hnnr 
derte^  taosend,  aweitavsend  Ftiss  tief  onter  dieser  Hochfläche  liegen? 
Wohl  könnte  jemand  von  dem  Granit  ond  Gneiss,  dem  Botliegenden, 
Bantsandstein  nnd  Kenper,  welche  sich  den  Tuffen  beigemengt  finden, 
behaupten  wollen,  dass  der  Gletscher  sie  den  Schwarzwaldgebieten 
entführt  und  bis  in  unsere  Gegenden  über  die  Alb  hinweg  verfraciilet 
habe.  Aber  nun  und  lüinmer  kann  er  das  von  jenen  Gesteinen  der 
tipferen  Jurasehichten  geltend  machen,  denn  diese  stehen  dort  oben 
lurj^  uds  an,  können  daher  nur  vom  Vulkan  aus  der  Tiefe  herauf- 
geholt sein. 

Wir  müssen  also  diese  erstere  Annahme  als  ganz  haltlos  ver- 
werfen; denn  unmöglich  wird  man,  um  sie  dennoch  zu  halten,  sie 
durch  die  weitere  Hypothese  stützen  wollen,  der  Gletscher  habe 
*  vom  Schwarzwaldgebiete  her  nur  den  Granit,  Gneiss,  Hotliegendes, 
Bantsandstein  und  Keaper  berbeigebracbt ;  daaa  den  Oberen  Weiss- 
Jnra  von  beliebigen  Orten  der  Yon  ihm  ttbersogenen  Alb.  Die  Vnl* 
kane  dagegen  hätten  neben  der  Asche  nur  den  Lias,  den  Braunen 
ond  den  Unteren  Weissen  Jma  aosgeworfen,  nicht  aber  aach  jene 
anderen  Gestemsarten.  Das  ist  offenbar  eine  gana  nnsinnige  Annahme. 

Kann  also  der  Gletscher  die  dem  Tnffe  beigemengten,  ihm 
firemden  Gesteinsarten,  mindestens  zam  Tbeil,  gar  nicht  selbst  her- 
beigeschafffc  haben,  so  folgt  aach  noch  ans  einem  anderen  bemerkens- 
werten Umstände  die  Thatsache,  dass  der  Gletscher  unmöglich  von 
den  Schwarzwaldgebieten  hergekommen  sein  kann.  Es  fehlt  nämlich 
unter  den  dem  Tuffe  beigemengten  fremden  Gesteinsarten  (fastj  stets 
das  eine,  der  Muschelkalk  (s.  1894  S.  nH7>. 

Gerade  dieses  Gestern  aber  würde  t  in  von  dort  her  kommender 
Gletscher  massenhaft  in  unser  Gebiet  verfrachtet  haben,  da  es  im  W. 
so  vielfach  ansteht.  Das  Fehlen  des  Muschelkalkes,  sowie  das  Vor- 
bandensein von  Idas,  Braun-Jura  und  Unterem  Weiss- Jura  in  unseren 
Tuffen  beweisen  mithin  unwiderleglich,  dass  die  fremden  Bestand- 
teile unserer  Tuffe  nicht  durch  Gletscher  herbeigeführt  sein  können, 
sondern  sämtlich  durch  die  Ausbrüche  aas  der  Tiefe  heraufgeschleu- 
dert sein  müssen.  In  der  Tiefe  fehlt  eben  der  Moschelkalk  in  dieser 
Oflgend;  daher  fehlt  er  aach  in  den  Taften. 

Dass  aber  der  Gletscher  etwa  von  S.  her  ans  den  Alpen  ge- 
kommen sein  könnte,  ist  Ton  vornherein  unmöglich,  denn  es  fehlen 
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in den  Tuffen  alpine  Gesteine.  Zwar  könnte  man  bei  dem  Hinblick 
auf  die  vielen  Gtanite  ja  an  eine  alpine  Abetanunong  denken.  In- 
dessen bat  DsriHiB  bereite  festgeeteOt,  daee  dem  niebt  ao  ist  Diir- 
MBR  filbrt  nSmlich  mnicbBt  aua,  daea  der  Pinitgebalt  aller  gianitiaoliiD 
Geeteme  In  den  Taifen  auf  ein  gemeinscbaftlicbea  ünpningegebiet 
luDweiet  Dasselbe  kann  nni  gesucht  weiden:  entweder  in  der  üei» 
nnter  nnseiem  Tnlkaniaeben  Gebiete,  oder  im  Schwanwald,  oder  in 
den  Alpen.  Brana»  fiüirt  mm  fort  * :  „Was  die  Gesteine  de«  erstem, 
also  des  Schwarzwaldes,  anbelangt,  so  besteht  mit  ihnen  hO^dtstens 
in  einem  einzigen,  dem  unter  No.  1  (S.  17  u.  18  dieser  Arbeit)  auf- 
geführteii  grauen  Gneiss  eine  Verwandtschaft,  alle  übrigen  Gesteine 
fehlen  dort  durchaus.  Und  beztiglich  der  Abstammung  ans  den  Alpen 
hat  Herr  B.  Ötüder  in  Bern,  dem  eine  möglichst  vollständige  Samm- 
lung dieser  Gesteine  vorlag,  ansp-esprochen.  dass  er  und  seine  Freunde 
kein  einziges  der  Stücke  für  unbedingt  alpin  anerkennen  möchten, 
dass  aber  viele  darunter  entschieden  nicht  alpinen  Urspmngs  seien, 
wie  auch  der  allgemeine  Typus  des  Mosteistäcke  hiergegen  spreche.  ' 
Wir  erhalten  demnach  auch  von  Seite  der  mineralogischen  Kon- 
stitution dieser  Granitgerölle  die  Bestätigung  ihrer  antochthonen  Bil- 
dung, welche  wiederum  nicht  anders  gedacht  weiden  kann,  als  dass 
die  Stücke  dem  Grunde  des  Kiateikanals  entstammen  und  durch 
die  Yulkaniscbe  Eruption  an  ihre  heutige  Lagerstelle  gebracht  wurden.* 

Wer  also  den  Gletschern  eme  fioQe  bei  der  Entstebong  unserer 
Tnffg^nge  suschxeiben  will,  der  darf  hierbei  doch  nur  von  der  aweitea 
der  oben  als  m^^ch  angedeuteten  Voraussetiungen  ausgehen.  Nach 
dieser  haben  die  Vulkane,  indem  sie  den  Gneiss  und  Granit,  das 
Botliegende,  den  Btmtsandstein,  Keuper,  Lias,  Braunen  und  Weissen 
Jura  durchbrat  hen ,  deren  Bruchstücke  zusammen  mit  der  Asche 
ausgeworftin.  Sie  haben  albo  unsere  Tutfbreccien  gleich  in  der  Be- 
schafTenheit  geliefert,  in  welcher  sie  uns  heute  vorliegen.  Eine 
andere  Annahme  ist,  wie  wir  sahen,  nicht  statthaft.  Die  Thäiigkeit 
des  Glet-schers  würde  daher  nur  darin  bestanden  haben,  diese  von 
den  Vulkanen  ausgeworfenen  Toffbreccien  wieder  in  die  Spalten 
hineinzuschieben. 

Da  es  schwer  zu  verstehen  ist,  dass  die  ausgeworfene  Tnff- 
breccie  gleich  bei  dem  Ausbruche  wieder  von  selbst  in  die  znm  Teil 
schmalen  KaniUe  und  bis  zn  mehr  als  500  m  Tiefe  hinabgefallen 
sein  soll,  so  mag  man  ja  einen  Augenblick  an  eine  solche  Th&tigkeit  des 


*  Disio  JtkteOä,  Ba.  ZXK.  1878.  S.  1S9. 
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Eises  dsnken.  Aber  sofort  Stessen  wir  im  weiteren  Verfolge  detselbsii 
anf  DngehenerlichkMtea.  Man  stelle  sieh  nnr  Tor:  In  nuocSner  Zeit 
eifolgten  die  Ausbräche.  Eist  in,  ^neUeieht  schon  jnngpliocliier, 
sicher  aber  in  dihivialer  Zeit  kamen  llbeihsapt  Gletscher.  Wftbrend 

des  ganzen  dazwischenliegenden  Zeitranmes  also  wären  die  Röhren 
oder  Kanäle  weit  klaffend  offen  gebliebon,  bis  sie  endlich  vom  Gletscher 
angefüllt  worden!  Zn  einer  so  absonderlichen  Vorstellung  würden 
wir  anf  diesem  Wege  gedrängt.  Das  Wasser  würde  sicher  die 
Kanäle  längst  mit  Schutt  angefüllt  haben. 

Doch  wir  müssen  diesen  Weg  noch  weiter  verfolgen.  Wo  lag 
denn  das  Material  dieser  Tuffbreccien ,  als  es  ausgeworfen  war, 
bevor  es  also  der  Gletscher  eignff?  Lag  es  dicht  neben  den 
Kanälen,  welche  es  jetzt  erfüllt,  war  es  also  aas  diesen  herans- 
geworfen  worden?  Oder  lag  es  wenigstens  zum  Teil  fernab  davon 
auf  der  Alb  an  anderen  Orten,  an  welchen  es  ans  der  Tiefe  heian^ 
befördert  worden  war? 

Die  letsteie  Rcage  mnss  entschieden  verneint  weiden.  Denn 
wäien  an  anderen  Orten  anf  der  Alb  Tiilkanisehe  Ansbrttche,  nnd 
noch  dazu  in  so  grossem  Ifssse  erfolgt,  deren  heiansgescUenderte 
Tuffbreccien  dann  vom  Gletscher  weiter  befördert  nnd  in  die  Kanftle 
mseres  Gebietes  hmeingepresst  worden,  so  mllsste  man  jene  anderen 
Orte  vnlkanischer  Thätigkeit  doch  auch  hente  noch  oben  anf  der 
Hochfläche  der  Alb  erkennen  können.  Nirgends  aber  sind  sie  za 
finden ,  weil  sie  eben  niemals  vorhanden  gewesen  sind.  Wodurch 
sollten  denn  auch  in  unserem  Gebiete  so  zahlreiche,  die  Alb  durch- 
bohrende Kanäle  sich  geöffnet  haben,  wenn  gar  nicht  aus  ihnen  hier, 
sondern  an  anderen  Orten  durch  andere  Kanaie  Vulkanausbrüche 
stattgefunden  hätten? 

Man  sieht,  dass  notgedrungen  aus  ganz  denselben 
Kanälen,  weiche  heute  von  den  Tuffbreccien  erfüllt 
sind,  auch  damals  die  letzteren  herausgeschleudert 
worden  sein  müssen.  Der  Gletscher  hätte  also  nichts  weiter 
zu  thun  gehabt,  als  den  neben  einem  jeden  dieser  Kanäle  liegenden 
Haufen  wieder  in  diesen  hineinsoscbiebenl 

Waram  aber  soUte  man  für  eine  solche  Tbftljg^eit  Gletscher 
flbttfaanpt  in  Bewegnng  setsen  wollen?  Es  ist  sieher  doch  sehr 
viil  eiabeher,  daher  wabrseheinUober,  amranehmen,  dass  der  Toff 
entweder  nach  Yollendnng  des  Ansbmches  dnroh  Wasser  wieder  in 
die  Kanlle  hineingespült  wnrde,  oder  dass  er  gleich  während  des  vnl- 
kaniBehen  Ansbmchea  in  denselben  ndi  ansammelte  und  sie  so  eililllte. 
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B«Toi  wir  mdessen  diose  beiden  Mdglichkeiten  prflfoD,  mflnen 
wir  noch  weitere  Grfinde  anfahren,  welebe  gleichfalls  die  Frage  einer 

Mitwirkung  des  Eises  bei  der  Bildung  unserer  Tuffbreccien  mit  Ent- 
schiedenheit Vfciiieiiien. 

Man  stelle  sich  vor,  dass  aus  einem  die  Erdrinde  durchbohren- 
den Kanäle  ein  Aschenausbruch  erfolgt,  dessen  lose  Massen  sich  nan 
rings  um  die  Mündung  des  ersteren  anhäufen,  gleichviel,  ob  nur  in 
Form  eines  Ringwalles,  wie  bei  den  Maaren,  oder  ob  in  Gesalt  eines 
sich  als  Berg  erhebenden  Aschenkegeis.  Nun  kommt  ein  Gletscher 
und  schiebt  diese  losen  Massen  wieder  in  den  Aosbrachskanal  hinein. 
Von  welcher  Seite  er  auch  herkomme,  stete  wird  er  doch  nur  etwas 
mehr  als  ungefähr  den  vierten  Teil  des  Ausgeworfenen  in  den  Kanal 
hineinbringen  können;  denn  indem  der  Gletscher  über  die  Kanal- 
Öffnung  binweggleitet,  wird  alles,  was  eeitUeb  tind  hinter  der  leii- 
teren  liegt,  ja  weiter  fortgeecboben  und  kommt  nieht  hinein.  Es  könnte 
also  dnrcb  Gletscher  keiner  der  KanSle  bis  nahe  an  die  Hocfafllebe 
der  Alb  mit  Toffbreeoien  angefiOllt  sein,  sondern  iinr  die  tiefiri»n 
Teile  der  Schlote  dflcften  Tuff  enthalten. 

Das  ist  aber  nicht  der  Fall;  die  Röhren  sind  siemlich  weit  bis 
oben  hin  angefüllt.  Das  beweisen  uns  das  Randecker  Haar,  die 
übrigen  Maare  auf  der  Alb  und  die  am  Steilabfalle  derselben  an- 
geschnittenen Kanäle. 

Nun  wird  man  entgefrnen  köniieii,  bereits  durch  den  Ausbrach 
selbst  seien  sie  zum  gi(*sst.!i  Teile  angefüllt  worden;  und  nur  das 
oberste  "Viertel  ihrer  Länge  wäre  dann  vom  Gletscher  noch  zu- 
geschflttet  worden.  Das  ist  indessen  kaum  zulässig;  denn  wenn 
man  überhaupt  zugiebt,  dass  der  Kanal  schon  während  des  Aus- 
bmchee  sich  bis  zu  drei  Vierteln  seines  Inhaltes  mit  Tuff  erföUea 
kann,  so  wird  man  ihm  auch  das  letzte  Viertel  zutrauen  dürfen  und 
für  dieses  mcht  erst  die  Hilfe  des  Gletschers  in  Anspruch  an 
nehmen  brauchen. 

Ein  weiterer  Gbund,  welcher  gegen  die  Hitwirkung  von  Oletscben 
spiicht,  liegt  in  der  grossen  Ausdehnung  des  Gebietes,  über  welches 
unsere  vulkanischen  Punkte  aerstreut  smd.  Dasselbe  hat  von  dem 
sQdlicbsten  Vorkommen,  Apfelstetten,  bis  zum  nördlichsten,  Scharn- 
biausen,  eine  Länge  von  45  km;  und  vom  östlichsten,  Aidielberg, 
bis  zum  westlicbsten,  Gaisbflhl,  eine  solche  von  37  km.  Der  Gletscher 
mflsste  also,  gleichviel,  von  welcher  Richtung  er  gekommen  wäre, 
eine  mindeste  Breite  von  37 — 45  km  gehabt  haben. 

ISodaim  spricht  gegen  die  Anualime,  dass  unsere  Tuffbreccien 
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Gnmdinoriuieii  aein  könnten,  die  bisweilen  gans  gewaltige  Mächtig- 
keit deiaelben,  besw.  der  aoa  ihnen  gebildeten  Beocge.  Die  Tnffinaaae 
des  Jnaibeigea  s.  B.  erhebt  eich  bis  za  etwa  150  m  über  die  jnraa- 
oacfae  Umgebtmg  an  seinem  Foaae.  W&hrend  die  gewaltigen  Inland- 
einnasaen,  welehe  von  Skandinavien  ans  daa  Gebiet  der  heutigen 
norddeatschen  Tiefebene  flbenogen,  auf  dieser  nur  Gnmdmoiinen  aa- 
rficklieesen,  welche  bei  den  mehrfachen  Vergletscherongen  znsammen 
nur  etwa  eine  Gesamtmächtigkeit  bis  zu  100  m  erlangten,  mässten 
die  doch  unendlich  viel  kleineren,  angenommenen  Gletscher  der 
schwäbischen  Alb  eine  Gruudrnijräne  von  150  m  Dicke  erzeugt  haben! 
Eine  ganz  unglaubliche  A  im  ahme. 

Weiter  lässt  sich  gegen  eine  Grundmoräne  der  schwerwiegende 
Emwurf  geltend  machen,  da5?9  dann  die  zahllosen  Einschlüsse  von 
Fremdgesteinen  an  Ecken  und  Kanten  gerundet,  dass  sie  poUert,  dass 
sie  geschrammt  sein  müssten.  Das  ist  aber  auch  nicht  bei  einem 
«nalgeo  Stücke  der  Fall.  Es  müssten  auch  ferner  die  zahlreichen 
weiefaen  Brucbatiicke,  Biann-Jura  and  Bohnerz-Thone,  nnter  der  Last 
des  Gletschers  zu  feinem  Schlamm  aenieben  worden  sein.  Statt 
dessen  sind  diese  weichen  Gestemsstdoke  hänfig  wohl  erhalten 
mid  eckig. 

Es  Uiebe  mithin  nur  die  Möglichkeit,  dasa  nnaere  Tnfibreceien 
in  Form  einer  Oberflächen-  oder  einer  Stiinmoribie  Torwarts  ge- 
sehoben  sein  k^^nnten.  Hier  bleiben,  namentiich  bei  der  enteren  Art 
der  Yeffrachtnng,  die  Geateinsstlleke  miverletat.  Allein  wie  aoU  sich 
sme  Oberflächenmoräne  aus  Tuffbreccien  bestehend  bilden  können, 
wenn  nicht  vorher  Thäler  bestanden,  deren  Gehänge  mit  Tuffbreccie 
bedeckt  waren.  Thäler,  in  welchen  dann  der  Gletscher  thalabwärta 
zog,  so  dass  jene  auf  seinen  Rücken  fallen  konnten.  Selbst  wenn 
die  Alb  und  ihr  Vorland  bis  hin  in  die  Gegenden  von  Stuttgart  ver- 
gletschert gewesen  wären,  wo  hätten  dann  diese  notwendig  voraus- 
zusetzenden Bergp  <?pstaiiilen?  Und,  da  unser  vulkanisches  Gebiet 
eine  Breite  von  SW.  nach  NO.  von  37  km  besitzt,  wo  wäre  ein  so 
breitee,  rechts  und  links  von  jenen  Bergen  begleitetes  Thal  gewesen? 

Also  weder  Grund-  noch  Oberflächenmoräne!  Dann  werden 
wir  auf  die  Stirnmoräne  als  letzte  Zuflucht  znr&ckgedrängt.  Von 
Apfelstetten  No.  22  im  S.  bis  in  die  Gegenden  von  Schamhansen 
No.  124  auf  einer  45  km  langen  Strecke  hätte  der  Gletscher  diese 
Stiimnoräne  vor  sich  hergeachoben  haben  müssen.  Bei  so  weitem 
Wege  würden  aicher  die  weichen,  thomgen  Gesteine  zu  Schlamm 
oder  Polver  aerdrftckt  werden.  Ea  eigiebt  sich  also  dieselbe  Schwierig- 
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keit  wio  gegenüber  der  Grandmoräne.  Zudem  ständen  wir  dann  vor 
der  Annahme,  dass  der  Gletscher  eine  37  km  breite  Stirnmoräne 
von  den  Höh^n  des  rechten  Neckanifers  aus  in  das  Neckarthal  hinab 
und  am  linken  steilen  Gehänge  wieder  140  m  bergauf  geschobea 
haben  müsste ;  denn  das  Neckarthal  bestand  in  diluvialer  Zeit  be- 
reits, wie  das  in  dem  Abschnitte  „Sind  die  ältesten  FlassablagttOBgw 
des  NeckazB  in  mmmm  Gebiete  pUocSnen  Altera?**  daigelegt  wmde; 
8.  1894  S.  694. 

Ans  obigen  Ansftthrnngen  ergiebt  eich  folglich  mit ; 
zweifelloser  Sicherheit,  dass  Gletscher  in  keinerlei 
Weise  bei  der  Bildung  unserer  luffbreccieu  mitbeteiligt! 
gewesen  sein  können.  | 

Sind  unsere  Tuffbreccien  mit  Hilfe  von  füessendem  Wasser  gebildett  i 

Sind  wir  anf  solche  Weise  zu  der  sicheren  Dbeneogang  ge- ! 
langt,  dase  nnsm  Tnffbreocien  ohne  Mitwixknng  von  Gletschern  1 
gebildet  worden,  so  werden  wk  zweitens  m  prflfen  haben,  oh  etwa  j 
das  Waaaer  bei  der  Entetehnng  denelben  eine  Bolle  gespielt  haben  | 
konnte.   Anch  hier  haben  wir  m  gans  analoger  Weise  die  heidea 
Möglichkeiten :  Entweder  förderten  die  Vnlkane  nnr  den  Tnff  zn  • 
Tage,  während  das  Wasser  jene  fremden  Gesteinsarten  von  fem  her  ] 
brachte  ,  wie  das  ja  von  Deffner,  und  bezüglich  der  altkrystallinen 
Gesteme   auch   von  Qdenstedt,  angenommen  wurde  \    Oder  die  | 
Vnlkane  förderten  sogleich  das  ganze  Gemisch  der  beiderseitigen 
Gemengteüe.    Wir  werden  nns  hier  jedoch  sehr  viel  kürzer  fassen  i 
können,  weil  unsere  Oberlegong  eine  ähnliche  wie  vorher  sein  wird* 

Wiedemm  lassen  wir  snnAchst  die  heute  im  Yorlande  der 
Alb  anftretenden  Tnffinassen  ausser  acht  nnd  betrachten  nnr  die- ; 
jenigen,  welche  Uar  vor  nnseien  Augen  in  den  die  Alb  nnd  ihren 
Steilabfall  durchbohrenden  Kanülen  und  Spalten  liegen,  welche  also 
oben  auf  der  Huchhache  noch  jetzt  münden  oder  ersichtlich  gemimdet 
haben  müssen. 

Wie  dort  das  Eis,  so  moss  also  hier  das  Wasser  oben  über  die 
Alb  dahingeflossen  sein.  Bort  oben  kann  es  aber  onmöghch  die 
doch  dem  Ta£fe  beigemengten  Gesteinssttteke,  soweit  sie  dem  Braon- 

*  Wenn  ancb  Quenstedt  diesen  Vorpnnc:  nicht  mit  den  obigen  Worten 
zergliedert,  vielintiln  mir  ftllcj:emein  von  einer  hlnl  spricht,  so  ist  das  Auitretea 
der  Granite,  weiche  nacii  liim  nicht  anspeworfen ,  sondern  durch  das  Wasser 
herbeigerollt  wurden ,  nach  ihm  doch  nur  so  zu  erklären ,  denn  Granite  stehen 
nur  lern  you  uDserem  TulkanisGhen  Gebiete  zn  Tage  an. 
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Jua  imcl  dem  LIas  angehören,  nutgeftthrt  haben,  denn  diese  stehen 
nur  tief  unten  im  Fneee  der  Alb  an.  Kor  die  anderen  dem  TnfFe 
an  sich  fremden  Gesteinsarten  könnte  es  von  den  Schwarzwaldgegen- 

deii  und  der  Albhochfläche  entnommen  haben. 

Spricht  also  das  Auftreten  von  Brann-Jnra  nnd 
Lias  im  Tuffe  gegen  ein  Herbeischaffen  übe rh au pt  aller 
fremden  Gesteins  arten  durch  das  Wasser,  so  beweist, 
wie  dort,  auch  das  (fast)  steteFehlen  desMusclielkalkes 
in  unseren  Tuffen,  dass  kein  aus  den  Schwarzwald- 
gegenden herkommendes  Wasser  das  Transportmittel 
gewesen  sein  kann.  Von  der  anderen  möglichen  Gegend, 
den  Alpen,  könnte  aber  weder  der  Gletscher  noch  das 
Wasser  hergekommen  sein;  denn  die  altkryetallinen 
Gesteine  der  Tnffe  stimmen,  wie  wir  sahen,  nicht  mit 
alpinen  oder  schwarsw&ldischen  fiberein. 

Doch  noch  weitere  Grfinde  sprechen  gegen  eine  solche  An- 
nahme. Zonächst  die  Gestalt  der  F^emdgesteme  in  den  Toffan. 
WSre  nSmKch  der  Tnff  durch  Wasser  Ton  anderer  Stelle  her  an  seine 
jetzigen  Lagerungsorte  verfrachtet  worden,  so  mflssten  sich  die 
Spnren  der  Wasserwirkung  nach  mehr&cher  Bichtnng  hin  an  dem- 
selben erkennen  lassen: 

Es  mflssten  erstens  die  zahllosen  Bruchstücke  von  Fremd- 
gestemen  gerollt  sein.  Auch  gegenüber  dem  Emwurfe,  dass  der 
Transport  dieser  Massen  kein  lan^'e  andauernder  gewesen  sei,  würde 
doch  erwartet  word*  ii  müssen,  dass  wenigstens  ein  Teil  derselben, 
wenigstens  die  weicheren  von  ihnen,  mindestens  Spuren  beginnender 
AbroUuDg  zeigten.  Das  ist  jedoch  nirgends  der  Fall.  Im  Gegen- 
teil. Etwas  genmdet  sind  gerade  nur  die  ganz  harten,  die  Granite. 
Aber  diese  erlangten  solche  Eigenschaft  wie  wir  sahen  auf  andere 
Weise  fs.  S.  IS). 

Sodann  wäre  zn  erwarten,  dass  die  sahireichen  überans  weichen 
thonigen  Gesteme  des  Jnra  nnd  Eenper,  sogar  bei  nnr  kniser  Vei^ 
frachtong,  ani^last  nnd  Ton  den  harten  Massen  aerrieben  worden 
wiren.  Gerade  im  Gegenteil  zeigen  sich  diese  Fetsen  weicher  Ge- 
steme aber  gana  fest,  eckig  nnd  kantig. 

Ihittens  wflrden  diese  Hassen,  selbat  bei  lomem  T^nmsporte, 
einem  Auf  bereitongsprosesse  unterworfen  worden  sein.  Es  mfisste 
Sehichtong  vorherrschen;  die  grossen  schweren  Stficke  mfissten 
neist  zu  unterst  liegen;  die  zerriebenen  thonigen  Gesteine  müssten 
tbonige  Schichten  geliefert  haben,  welche  sich  in  Wechsellagerung 
IikmiMU  i.  T«niM  t  -nktO,  HiAatkud*  ia  Wttrti.  ItM.  6 
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mit  den  feineren  Tuffen  und  den  gröbeien  und  gröbsten  Stücken 
der  Sedimentgesteine  befanden.  Auch  das  ist  nicht  der  FaJÜ:  Eüid 
Schichtang  fehlt  im  allgememen ;  thonige  ZwiaehBiisehiehten  sind  nicht 
▼orhanden;  die  grösseren  Weiae-Joiastöcke  Uegen,  anstatt  an  unterste 
dnreh  die  ganze  Hasse  beliebig  zerstreat.  Die  riesigen  Blöcke  aber 
liegen  vollends  fest  nnd  ganz  oben  aof  dem  Tnffs.  UnmO|^ch  kSnnts 
selbst  das  wildeste  Wasser  diese  grossen  Stücke  anders  als  an£ 
seinem  Boden  fortgerollt  haben.  Es  befinden  sich  aber  ausser  diesmi 
gerade  oben  anf  den  Kappen  der  Taffberge  so  gewaltige  Weisa-Jnra* 
schollen,  dass  solche  selbst  dnrch  die  wildesten  Albwasser  überhaupt 
nicht  von  der  Stelle  bewegt  werden  könnten,  wahrend  sie  doch  jetat 
meilenweit  von  der  Alb  entfernt  liegen. 

Freilich,  hier  und  da  tritt  vereinzelt  Schichtung  auf.  Aber  es 
lässt  sich  zeigen,  dass  dieselbe  wesentUch  nur  in  den  oberen  Horizonten 
erscheint,  wo  sie  entstehen  konnte,  wenn  das  betreffende  Maar  sich 
nach  Aufhören  der  Ausbruchsthätigkeit  in  einen  kleinen  Süsswasser- 
see  verwandelte  (s.  S.  8).  Wo  sie  aber  in  tieferen  Horizonten  auf- 
tritt, da  ist  sie  sicher  subaerischer  Entstehung. 

In  vierter  Linie  würden  überhaupt  in  jetziger  Zeit  so  grosse 
Wassermassen  gar  nicht  vorhanden  sein.  Wir  müssten  daher  schon 
aof  diluviale  Zeiten  zurückgreifen,  oder  besser  gesagt,  auf  Zeiten, 
in  welchen  sich  der  Betreffende  so  gewaltige  Wasseraiassen  zur 
Veifttgong  gestellt  denkt  Es  sind  nämlich  diese  Tnffe  Uber  ein 
Gebiet  von  20  QMeilen  verbreitet.  In  diesem  liegen  sie  nnn  teils 
hoeb  oben  anf  der  Hochfläche,  teUs  am  Abhänge  derselben,  teils 
tief  muten  fiwt  anf  der  Thalsohle.  £in  solches  Aaftreten  in  den 
verschiedensten  Höhenlagen  und  anf  so  grossem  Gebiete  hat  aber  — 
wenn  es  dnrch  Wasser  hervorgemfen  sein  soll  —  gleichzeitig  zwei 
verschiedene  Dinge  zur  Voraussetzung: 

Einmal  müsste  in  der  betreffenden  Zeit  die  Oberfläch engestaltong, 
also  auch  die  Thaibildung,  bereits  ebenso  weit  vorangeschritten  ge- 
wesen sein  wie  heute,  denn  sonst  könnte  der  Tuff  nicht  auch  unten 
in  den  Thalsohlen  vorkommen,  sondern  allein  obori  in  grösj^trer 
Hohe.  Wäre  dem  so,  dann  könnte  diese  Zeit  gar  nicht  weit  hinter 
uns  liegen.  Der  Tutt  hätte  also  dann  seit  seiner  Entstehung  in 
tertiärer  Zeit  an  seinem  —  gänzhch  allbekannten  und  unaufRndbaren 
—  gewaltigen  Ansbruchsorte  oben  anf  der  Alb  unberOhzt  gelegen 
haben  müssen  und  erst  in  jüngst  vergangener  Zeit  könnte  er  in  das 
Vorland  hinabgeschwenunt  worden  seui. 

Die  zweite  Voranssetsiaig  aber  ist  die,  daas  der  Tnff  dnrch 
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das  Wasser  über  dieses  ganze  grosse  Gebiet  ausgebreitet  worden 
sein  inuäs.  Nicht  durch  einzelne  Flüsse  xmd  Bäche,  sondern  durch 
eine  grosse  Flut,  welche  Höhen  und  Ihaler  desselben  allgemein 
iiberschwemTute.  Da  der  Ku  eauimterschic^d  der  verschiedenen  Tuff- 
yorkommeii  alier  bis  zu  500  und  mehr  Meter  beträgt,  so  würde  diese 
Flut  eine  mindestens   ebensogrosse  Tiefe  besessen  liaht^n  iiiü^pen. 

Diese  zweite  Voraussetzung  widerspricht  aber  der  erst^ron-, 
denn  in  jüngstvergangener  Zeit  haben  wir  sicher  eine  solche  Flut 
nicht  gehabt.  Sie  könnte  sich  höchstens  in  diluvialer  Zeit  ereignet 
haben.  In  dieser  aber  ist  die  Obeiflächengestaltong  noch  nicht  so 
gewesen  wie  heute.  Mithin  kann  auch  aus  dieeem  Gnmde  der  Tofi 
nidtt  duch  Wasser  Terfrachtet  worden  seui. 

Aber  angenommen,  er  wttxe  doch  durch  eine  solche  diluviale 
Flut  abgelagert  worden.  In  diesem  Falle  luitte  dieselbe  sich  Aber 
ein  Gebiet  von  mehr  als  20  QUeQen  erstreckt  und  eine  Tiefe  bis 
an  idO  m  besessen  haben  müssen.  Mit  anderen  Worten,  es  w&re 
ein  grosser  See  in  jener  Gegend  gewesen.  Wo  waren  dann  aber 
die  Ufer  dieses  tiefen  Sees?  Dieselben  mtatsn  doch  rings  heram 
490  m  hoch  geweeen  sein,  nicht  nur  im  S.  Non  ist  aber  das  vul- 
kanische Gebiet  keineswegs  von  hohen  Rändern  umgeben,  welche  als 
Ufer  hätten  dienen  können.  Die  letzteren  würden  also  in  viel  weiterer 
Entfernung  gelegen  haben  müssen  und  wir  würden  auf  solche  Weise 
zu  der  Annahme  eines  Süsswassersees  von  riesigem  Umfange  ge- 
drängt. Müsste  man  aber  in  diesem  Falle  nicht  erwarten,  auch  noch 
andere  Spuren  der  Ablagerungen  dieses  gewaltigen  Wasserbeckens 
zu  finden,  welche  gleichaltorig  mit  seinen  vulkanischen  Tuflen  wären? 
Wo  sind  diese?  Müsste  man  nicht  femer  erwarten,  dass  diluviale 
Lehm-  und  Geröllschichten  mit  diesen  Tuffen  wechsellagerten,  dass 
diluviale  O^rölle  dem  Tuffe  eingebettet  wären?  Wfirden  nicht  anch 
dilaviale  Tierreste  in  den  Tuffen  begraben  liegen  mfissen? 

Wie  solche  durch  Mitwirkong  des  Wassers  rar  Ablagerung  ge- 
langten Tuffe  sich  verhalten,  das  seigen  z.  B.  die  Trachyttnffe  des 
Siebengebirges.  Dieselben  smd  nicht  nur  geschichtet,  sondern  ent- 
halten auch  häufig  GerOlle  Ton  weissem  Quarz,  Stücke  und  Blöcke 
▼on  Braunkohlenquaisit  und  vor  allem  Blattabdrflcke  ^ 

Auch  die  basaltischen  Tuffe  des  Yicentinisdien  TertiAzs  dnd 


*  G.  'Srangold,  Über  die  Altersfolge  <kr  vulkanischen  Gesteine  mit! 
der  Ablagerungen  des  Braunkoiüeugebirges  im  äiebeugebirge.  Inaug.  -  Biss. 
Kiel  188».  S.  15. 
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nach  Ormnam  so  un  Wasser  abgssetit*.  GleiGhwie  in  vnseran 
Toffen,  80  spielt  anch  dort  der  Kalk  die  Hauptrolle,  nur  dass  er  nicht, 

wie  bei  uns,  wesentlich  dem  Oberen  Jara,  sondern  der  Kreide,  und 
nur  untergeordnet  dem  Jura  und  Eocän,  entstammt.  In  gleicher 
Weise,  wie  bei  uns,  finden  sich  auch  altkry stalline  Gesteine  in  den 
vulkanischen  Massen.  Aber  diese  wie  jene  sind,  wie  Oppenheim  her- 
vorhebt, gerollt,  beweisen  ako  den  Einfluss  des  Wassers  bei  der  Bü- 
dang  der  Tuffe  ^ 

Nichts  von  allen  diesen  Erwartungen  findet  ??icli  bei  uns  be- 
stätigt. Unsere  Tuffe  sind  reine  Tuffmassen,  ganz  frei  von  solcher 
sedimentären  Beimengung,  wie  sie  durch  eine  Lehmflut  erzengt  wor- 
den wäre.  Allerdings  giebt  Deffner  an,  dass  j^fossile"  Uizechreste 
und  diluvialer  Lehm  im  Tuffe  gefunden  worden  seien.  Er  stellt 
ausdradüich  als  notwendig  hin  \  dass  dies  ,,bei  der  genetischen  £r^ 
klirang  nicht  unbeachtet  bleiben**  darfe.  Ich  muss  also  darauf  Beiag 
nehmen.  Die  von  Dswiibb  angeführten  Beste  gehören  nach  ihm  za 
Cervw  elaphust  0.  capnok»s,  Boa  und  Capto, 

Ich  möchte  nun  aunftchst  betonen,  dass  die  von  Dbbvnbr  ge- 
nannten Hirschreste  unter  den  121  Tuffgängen  ftberhanpt  nur  bei 
der  Limburg  No.  77  und  dem  Grafenberg  No.  108  gefimden  worden 
sind.  Ob  die  Reste  diluvialen  oder  alluvialen  iUters  sind,  ist  hierbei 
zunächst  ganz  gleichgültig  j  denn  Hirsche  können  ebensogut  zu  dilu- 


'  P.  Op  i>e  nli  ei  m ,  über  fla<?  Auftreten  heterogener  Geschiel^e  in  f^en 
basalÜBcben  Tuiiteu  de.«  vioentiüiscbeu  Tertiärs.  Zeitflcbr.  d.  deutscbea  geolog. 
Ges.  1890.  Bd.  XLII.  372-376. 

*  Oppenheim  spricht  zwar  stets  von  .Oeschieben" ,  mit  welchem  An»* 
dmiik  ffio  dardiEiB  fortgeschobeam  QesteiiiBinawen  beseEclnet  werden;  ernidnt 
aber  »GerOUe* ,  d.  h.  vom  Wasser  fbrtgeroUte  Stflcke.  Daat  diese  kiTitelliiieD 
Gesteine  dort  nicht  metamorphosiert  sind,  scheint  mir  freilich  kein  Beweb  so 
sein  gegeu  Schnster's  Ansicht,  welcher  meint,  sie  seien  aus  der  Tiefe  mit  empor- 
gerissen. Anch  die  altkrTStallinen  Gesteine  unserer  Tuffe,  die  sicher  aus  der 
Tiefe  heraufgefördert  sind,  zeigen  ganz  überwiegend  keine  Metamorphose.  Ebenso- 
wenig darf  das  „Abgerundete"  dieser  altkrystallineu  Gesteine  im  Vicentiuischea 
als  zweifelloser  Beweis  für  ihre  einstige  Verfhichtong  durch  Wasser  gelten,  denn 
aneb  in  QDaerem  Gebiete  seigea  sie  —  im  Gegensets  sa  den  stets  eckigeaKaUmi  — 
eine  nngelShxe  Abnmdung.  Die  giOsseie  Tiefe,  tm  wdeiitt  sie  stenmeii,  als» 
der  Iftngera  Weg,  welehen  sie  mitten  dsrob  die  eaiporgerissenen  Aschenmaasea 
snrfloldegteo,  vemOgen  solche  Gestaltnnp:  zu  erklären.  Entscheidend  dagegen 
wSre  eine  ausgesprochene  RoUnng  (S.  12  dieser  Arbeit).  Ich  habe  indessen  jen© 
rieentini^chrn  Stücke  nicht  gesehen,  kann  also  keineswegs  die  frage  ent- 
äciieideu  wulicn. 

*  Begleitworte  zu  Blatt  Kirchbeim  u.  T.  S.  28. 
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vialer  wio  %a  aUnvialer  Zeit  oben  auf  der  damaUgen  Alb  gelebt 
haben  und  ibze  Knochen  können  ebensogut  froher  wie  später  direkt 
in  den  Maarkesed  oder  aber  eist  in  eine  Spalte  der  Alb  geechwemmt 

and  dann  beim  Abbruche  der  Alb  zusammen  mit  diluvialem  Lehm 
in  den  Weiss-Jiiraschutt  gelangt  sein,  welcher  auf  den  Tuff  zu  liegen 
kam.  Nun  beachte  man  nur  den  Yorgang  der  Abtragung  bei  den 
hart  am  Albrande  gelegenen  Maaren,  deren  Tuffgänge  bereite  an 
einer  Seite  senkrecht  angeschnitten  sind,  z.  B.  bei  Erkenbrechts- 
weiler No.  31,  bei  der  Diepoldsburg  und  dem  Engelhof  No.  40  und  41. 
Man  sehe,  wie  sich  hier  tiefe  Thäler  in  dem  Tuffe  ausfurchen,  wie 
von  oben  her  der  Tuff  und  der  Weiss-Jurascbutt,  also  auch  even- 
toelle  Knochen  in  ihm,  hinab  in  diese  Thäler  ratschen.  Man  sehe, 
me  hierbei  die  gesohiehteten  Tuffe  von  oben  her  hinab  auf  den  un- 
geschichteten fallen;  wie  das  alles  bei  weitergehender  Abtragung 
aUmählich  in  ein  immer  tieferes  Niveau  gelangt  Bei  der  lamburg 
No.  77  und  dem  Gzafenbeig  haben  sieh  diese  Hassen  anf  solche 
Weise  bereits  in  daqenige  des  HitÜeren  und  Unteren  Biaun-Jnza 
gesenkt.  Wen  kann  es  d»  wundem,  vrenn  in  den  Süsseren  Lagen  des 
Tuffberges  alle  solche  Dinge  und  aneh  Knochen  dnzcheinander  liegen. 

Zum  Oberfinsse  sind  aber  diese  von  DimiBE  gesanuneltea  Kno* 
ehen  nach  freondlieher  Hitteilung  des  Heim  Prof.  E.  Fuus  durchans 
recent  und  gar  nicht  fossil,  wie  Bbpfiibb  glaubte. 

Aus  zahlreichen  Gründen  ersehen  wir  also  auch 
hier,  dass  das  Wasser  in  Form  von  Flüssen,  Seen  oder 
einer  grossen  Flut  unmöglich  an  der  Bildung  unserer 
Tuffbreccien  und  ihrer  Schui-^-^äntel  beteiligt  gewesen 
sein  kann.  Aber  in  anderer  Weise  könnte  möglicherweise  doch 
das  Wasser  an  der  Bildung  mitgewirkt  haben.  ! 'nsere  Tuffbreccien 
gleichen  manchen  anderen,  welche  man  als  Schlamm tuffe  bezeichnet. 
Wir  werden  uns  daher  der  Prüfung  dieser  Frage  zuzuwenden  haben» 

Sind  unsere  Tuffe  bei  Urach  in  Oeetalt  von  Sohlemmtuffan  entstanden? 

Wir  werden  s^Ater  die  verschiedenartige  Entstdnmgsweise  und 
die  Beschaffenheit  der  Schlammtuffe  *  betrachten. 

Vergleichen  wir  an  der  Hand  des  dort  gewonnenen  Bildes  unsere 
Tuffmassen  der  Gruppe  von  Urach  mit  derartigen  Schlammtoffströmen, 


'  Also  nicht  der  3og.  Scblammlaven ,  welche  mit  vulkanischer  Thätigkeit 
nichts  zu  tbon  haben,  sondern  der  echten  vulkanischen  Schlammtuffo.  S.  den 
sp&tmn  Abschnitt:  ,Die  rerschiedenen  Arten  valkanischer  Tuffe." 
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80  >«gt  «ich  kelnedei  Obereuistiiiuiiimg.  In  unseren  Tuffen  mnA 
noeh  memalSy  wie  dort,  Beete  von  Tieren  gefimden  worden,  welche 
zur  Zeit  ihrer  Entstefanng  gelebt  bitten,  welche  ako  Zeitgenoeeeo 
jener  YnlkananebrOche  gewesen  wtoen.  Allerdings  finden  sieb  bi»- 
weilen  in  den  obersten  Schiditen  der  Toffgänge,  d.  i.  anf  dem  Boden 
der  Maare  Versteinenuigen  (s.  „Das  Älter  der  Ta£Pe'').  AUem  diese 
liegen  entweder  in  Süsswasserschichten,  welche  den  Tuff  bedecken, 
oder  sie  finden  sich  doch  nur  in  den  obersten,  geschichteten,  jedenfalls 
später  znsammengeschwemmten  Tuffmassen,  welche  sich  nach  Aof- 
hüren  der  vulkanischen  Thätigkeit  in  den  nun  die  Maare  erföllenden 
Wasserbecken  absetzten.  Dieselbe  Überlegung  aber  gilt  auch  bezüg- 
lich der  ptianzhchen  Reste,  welche  man  namentlich  in  dem  Maar 
von  Bandeck  gefanden  hat.  haben  sich  zeitgenössische  Lebe- 

wesen in  tieferen  Horizonten  unserer  Tuffe  gefunden. 

Ein  fernerer  Unterschied  zwischen  den  Schlammtaffen  und 
nnseren  Uracher  BUdongen  liegt  darin,  dass  letatere  an  keinem 
Orte  in  Gestalt  eines  Stromes  geflossen  sind,  besüglich  auftreten. 

Drittens  ist  za  betonen,  dass  unsere  Toffa  darch  Ihre  hoho 
Temperatur  ansseroidentlich  hinfig  verfindemd  auf  ihre  EinscUflsse 
und  in  verschiedenen  Ffillen  aneh  anf  ihr  Nebengestein  eingewirkt 
haben,  wSbrend  das  bei  jenen  Schlammtafiströmen  xam  nundeeten 
von  niemand  berichtet  wird,  jedenÜaUs  auch  ganz  onmQglieh  ist 

Wir  werden  mithin  die  Enistehnng  nnserer  Tafihnassen  nicht 
anf  solche  SchlammtnfiGrtröme  sarflckf&hren  dürfen,  wie  wir  sie  z.  B. 
von  Island,  Java  und  Südamerika  kennen.  Wir  werden  das  nicht 
thun  dürfen,  wenn  auch  das  Massige,  Ungeschichtete,  Breccienartige 
unserer  Tuffe  den  Anschein  erweckt,  dass  hier  derartige,  einst  breiig 
gewesene  Tuffmassen  vorliegen.  Es  ist  daher  die  Annahme  unzulässig, 
dass  die  heutige  Ausfüllungsmasse  unserer  zahlreichen  Maare  und 
Röhren  der  Gruppe  von  Urach  etwa  dadurch  in  diese  Hohlräume 
hinein  gelangt  sein  könnte,  dass  an  einer  oder  einigen  Ausbruchs- 
stellen entstandene  Schlammtnffströme  sich  von  oben  her  in  diese 
Hohlräume  ergossen  hätten,  dieselben  so  alhmählich  anfüllend. 

Noch  viel  weniger  aber  wird  man  die  ganz  nnwahrscheinliche 
Annahme  machen  dürfen,  dass  bei  den  so  überaus  häufigen,  die 
stattliche  Zahl  von  127  erreichenden  Köhren  und  Maaren  unseres 
Gebietes  an  jeder  einzelnen  Stelle  aus  der  Tiefe  herauf  der  Ans- 
bmch  einer  dnrchw&sserten  Asche,  eines  Schlammioffes  erfolgt  sei. 
Wohin  sollte  anf  einem  so  ausgedehnten  Gebiete  und  an  so  vielen 
Stellen  Wasser  ans  der  Tiefe  heraufgekommen  sein?  Die  Unter- 
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sachnngen  der  Schlammta&tiömo  haben  im  (Gegenteil  gelehrt,  daee 
noeh  aiemak  Wasser  im  fiflssigen  Zustande  ans  der  Tiefe  anch  nnr 
eines  Tnlkenee  m  Tage  gef5idert  wurde.  Stets  war  es  meteoiisches 
Wasser,  welches  die  breiige  Beschaffenheit  erzengte. 

Da  nun  weiter,  wie  wir  in  demselben  Abschnitte  sehen  werden, 
der  Peperin  wohl  ebenfalls  ein  Schlammtuff^ist,  so  werden  wir  auch 
durchaus  davon  Abstand  nehmen  müssen,  unsere  Tuffe  der  Gruppe 
von  Urach  etwa  als  Peperine  zu  bezeichnen. 

Sind  unsere  Tuffe  st»  Schlammitvt  entstanden? 

Ich  habe  in  dem  späteren  Abschnitte  „Die  verschiedenen  Arten 
von  Tuffen"  (s.  Anm.  auf  vor.  Seite)  die  sogenannte  „Schlammlava" 
besprochen.  Diese  kommt  gleich  im  durchwässerten  Zustande  von 
nnten  herauf.  Aber  niemand  wird  emstlich  daran  denken,  onsere  Tnffe 
fOi  Schlammlaven  erklaren  zu  wollen.  Denn  das  sind  nnr  psendo- 
Tulkamsche  Bildungen,  ans  thonigen  nnd  sandigen  Schichten  herror- 
gegangen,  welche  vom  Wasser  an  Sehlamm  umgewandelt  worden. 
IKe  treibende  Kraft  fiegt  hier  in  kalten  oder  höchstens  etwas  warmen 
Gasen  von  Kohlenwasserstoff  oder  anch  Kohlensäue.  Nnn  giebt  es 
freilich  ehne  Art  von  SchlammlaTa,  ich  habe  sie  gleichfeJls  erw&hnt, 
welche  awar  pseudovnlkanisch  ist»  aber  doch  echte  vnlkanische  Tnffe 
liefert;  weil  nAmlich  hier  an  SteBe  jener  Sande  und  Thone  ganz  aus- 
nahmsweise einmal  echt  vulkanischer  Tuff  ansteht,  welcher  nun  durch 
jene  pseudovulkanischen  wässerigen  Ausbrüche  zu.  Schlamm  um- 
gearbeitet wird.  Aber  auch  eine  solche  lijldung  kann  hier  nicht 
vorliegen,  weil  die  Voraussetzung  einer  solchen  früher  dagewesenen 
Tolidecke  fehlt. 

Kun  könnte  man  ja  freilich  schliessen  und  fragen :  Wenn  bei 
diesen  psendovulkanischen  Schlammlaven  Wasser  aus  der  Tiefe  herauf- 
kommt, warum  soll  das  nicht  auch  bei  echt  vulkanischen  Schlamm- 
toffen  geschehen?  Der  Schlnss  wäre  ein  falscher:  Bei  jenen  pseudo- 
inUkaniBchen  Bildungen  kommt  das  Wasser  aus  verhältnismässig 
geringer  Tiefe,  ist  auch  z.  T.  Obeiflächen-,  also  Regenwasser,  welches 
sich  in  dem  kleinen  Pseudokiater  angesammelt  hat.  Wie  aber  sollte 
es  bei  echten  Tulkanischen  Ausbrüchen  aus  der  Tiefe  heraufkommen? 
Entweder  mfisste  es  dem  Scfamehsfiusse,  welcher  ja  Wassetdampf 
enthfilt,  in  so  ungeheuren  Mengen  beigemischt  sein,  dass  der  sn  Asche 
zeistiebte  Schmelzfluss  gleich  als  wasserddnne  Aschenmaase  aus- 
geworfen wdrde.   Em  ungeheuedicher  Ctodanke. 

Oder  es  mllsste  in  Gestalt  von  Quellwasser  ans  was&erfBhrenden 
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Schichten  in  den  Kanal  hineinlanfen.  Wie  soll  man  sich  vorsielleii, 
dass  auf  nnammn  20  QMeilen  groeien  GeUetef  das  in  jedem  dst 
121  jetrt  tnffeifimten  Kanäle  stattgefonden  hfttte?  Alra  ebeu&n» 
eine  Annahme,  weiche  man  fallen  hasen  mnaa. 

Nicht  nmaonat  berichten  alle  Beobachter  yon  ScUammtoffni 
ganz  anadillcUich,  daas  ^  Waaaer  nie  ans  der  Tiefe  hecan^kommea 
sei  Es  ist  das  offenbar  bei  echt  ▼nUcaniachen  AnsMchen  nicht 
mögliciL 

Walolier  Abtailiing  von  Tuffen  gehören  diejenigen  der  Oruppe  von 

Uraoh  also  an? 

Wir  haben  gesehen,  dass  unsere  Tnffe  weder  mit  Hilfe  von 
Eis  noch  von  fiiessendem  Wasser  gebildet  sein  kunnen.  Es  ist  also 
die  Abteilung  der  (s.  später)  Transporttuffe  im  aligemenien 
entschieden  ausgeschlossen.  Ein  allerkleinster  Teil  unserer  Tuffe 
jedoch  ist  hierher  zu  stellen.  Es  sind  das  diejenigen  der  geschichteten 
Tuife,  welche  auf  dem  Boden  der  Maarkessel  liegen,  oder  welche 
nach  der  Zerstörung  letzterer  nnd  Freilegan g  des  Kopfes  der  Toff- 
gänge  auf  dem  Gipfel  der  nun  herausgearbeiteten  Toffaftoien  siacheineo. 
Diese  Schichten  sind,  wie  wir  z.  B.  bei  Betrachtong  des  Randecker 
Maares  No.  39  sahen,  anf  dem  Boden  der  Blaarseen  abgelagert 
worden.  Das  Material  dftzu  ist  offenbar  geUefeit  worden  durch 
AbsptUtmg  des  Tnffes,  welcher  auf  den  inneren  Abhingen  des  Maar- 
kesseJs  lag. 

Aber  auch  von  diesMi  seltenen  obersten  Toffischichtea  k(tants 
immerhin  auch  ein  Teil  rein  snbafirischer  Entstshong  sein,  abo 
einen  Trockentnff  bilden.  Insofern,  als  nach  Erfüllung  des  Aus- 

bmchskanales  mit  Tuff,  <iie  zuletzt,  also  im  obersten  Ende  des 
Kanales  niederfallenden  Auswuriämassen,  in  subaerischer  Schichtung 
sich  absetzten.  Die  auf  dem  Gipfel  des  Jusi  liegenden  Schichten 
No.  bb  künaten  möglicherweise  doch  solcher  Entstehung  sein.  Sie 
sind  nämlich  so  bedeutend  mächtig ,  dass  dip  Ablagerung  in  <»inem 
Maarsee  mir  nicht  recht  einleuchten  wüi.  ihre  Festigkeit  ist  für  die 
Annahme  einer  solchen  sabaerischen  Entstehung  kein  Hindernis,  denn 
diese  ist  etwas  erst  später  Gewordenes  ^  Sowohl  die  im  Wasser 
abgelagerten  als  auch  die  Trockentuflfe  müssen  ihre  Festigkeit  wesent- 
lich erst  sp&ter  erwerben.  Thon  sie  das  nicht,  so  bleiben  diese  wie 
jene  locker. 


1 1.  a  87. 
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Zweifellos  eind  diejenigen  Tofibchichten,  welche  wir  am.  Jnai 
Ko.  55  in  tieferer  Lage  mehr&eh  finden,  sabaöriBcher  Entetehong, 
gehören  abo  den  Tioekentoffen  ebenso  an,  wie  aneh  die  gaase  Qbfige 
Hasse  der,  die  Ansbraebakanftle  ftdienden  Toffe.  Es  klingt  fraUeh 
sehr  wenig  wahisefaeinfich,  dass  denelbe  zam  Teil  enge  Kanal,  ans 
welchem  die  ToUEanischeD  losen  Massen  tiookea  ansgew<»fen  worden, 
rieh  m  gleicher  Zeit  mit  diesen  angefüllt  haben  soll.  Man  möchte 
meinen,  dass  das  höchstens  in  so  weiten  Kanälen  wie  diejenigen  des 
Jusi  No.  55  überhaupt  möglich  gewesen  wäre;  dass  dagegen  in 
80  engen  Kanälen,  wie  wir  sie  vielfach  üiiden ,  während  des  Aus- 
bruches gar  nicht  Rauci  gewesen  wäre  für  eine  Ablagerung  des  TufFes. 
Bei  dem  gewaltsamen  Ausblasen  der  Tufhnassen  musste,  so  sollte  man 
meinen,  hier  der  ganze  Kanal  freigefegt  werden.  Und  doch  können 
wir  ans  den  Vorgang  nicht  anders  vorstellen.  Wegen  dieser  Unglaub- 
Würdigkeit  des  letateren  musste  eben  die  Frage,  ob  Wasser  oder  Eis 
mit  im  Spiele  gewesen  warfen,  ob  etwa  Schlammtoffe  vorlägen,  in 
einer  Weise  ausf&hrlicb  behandelt  werden,  welche  dem  Leser  als 
flbeiflflssig  eisehienen  sein  mag.  Aber  wenn  das  nicht  vorher  doch  ge- 
schehen wäre,  wenn  ich  nicht  mit  aller- Sicherheit  darauf  Terweisen 
kdnnte,  dass  jene  dreiMöghchkeitenTÖllig  atisgeschlossen  sind,  so  wfirde 
der  Leser  jetst  sofort  sagen:  „Ehe  man  ao  Unwahrscheinliches  anr 
mmmt^  daas  m  einer  engen  Böhre  Asche  heransgeblasen  wird,  urthrend 
sich  die  Bohre  sofljeich  mit  Asche  eifiUlt,  scheint  es  geratener,  an  eine 
jener  drei  Möglichkeiten  aa  denken.*  Und  doch  gieht  es  offenbar  keine 
andere  Lösung ;  unsere  Tnffe  nnd  demnach  TrockentolFe.  Sibastiin  Wibsb 
hat  am  Sangay  in  Südamerika*  genaue  Beobachtungen  über  die 
Häufigkeit  der  Auswürfe  und  das  Verhalten  der  losen  Auswurfsmassen 
angestellt.  Diese  letzteren  bestanden  aus  Asche,  LapiUi  und  Schlacken^ 
also  btemen.  Von  den  letzteren  betont  er  die  kugelige  Form,  welche  ja 
auch  den  Graniten  der  Tuffe  bei  Urach  oftmals  eigen  ist,  und  sagt :  „Sie 
fallen  meist  wieder  in  den  Krater  zurück."  Auch  Jünghuhn^  berichtet 
von  dem  Aufbruche  des  Gunung-Lamongan :  „Die  meisten  dieser 
emporgeschleaderten  Massen  fallen  jedoch  wieder  in  den  Schlund 
nzOck." 

Es  ergiebt  sich  mithin  aus  den  vorhergehenden 
Betrachtungen,  so  unglaubhaftig  das  auch  klingen  mag, 
dass  der  die  Ansbrnchsrdhren  des  Gebietes  von  Urach 
erftlllende  Taff,  trota  des  zum  Teil  geringen  Onrch- 

*  Wie  A.     Hamboldt,  Kosmos.  Bd.  IT.  S.  SflO  pp,  mitteilt 

•  Java.  Bd.  IL  8.  m. 
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messers  derselben,  niclit  etwa naclitrftglich  auf  irgend 
eine  Weise  in  dieselben  hineingespfilt  oder  geschoben 
ist.  Sondern  dass  er  die  Rohre  bereits  während  der 
Ansbrflche  angefüllt  haben  mnss;  so  dass  nnr  ein  gans 
enger  Kanal  Iflr  diese  offen  blieb,  welcher  sich  dann, 
nach  Änfhdren  der  Th&tigkeit,  durch  Abratschen  der 
losen  Hassen  füllte.  In  HittelschotÜand,  wo  wir  ganz  dieselben 
Erscheinungen  haben,  ist  offenbar  der  Vorgang  ganz  derselbe  - 
Wesen*,  wenn  auch  Geikil  auf  denselben  nicht  weiter  eingeht.  Dort 
giebt  es  aber  tnfTerfüUte  Köhren,  welche  am  Durchmesser  sogar  noch 
hinter  den  engsten  der  ansengen  zurückbleiben. 

Die  Deutung  aller'  vulkanischen  Bildungen  in  der  Gruppe 
▼on  Urach  als  ehemalige  Maare. 

Sind  muere  ToffTorkenunea  auf  der  Alb  wiiUioli  ehemalige  Haare  und  die  Toff- 
gänge  am  St^bfall  und  im  Verlande  wirkUeh  die  in  die  Tiefe  fthrenden 
Anebmdiskaiiftle  ehemaliger,  Iftngst  aligetngener  Haare?  VerrollBtibidigang 

des  Haarbegriffes.   Gründe,  welche  dagegen  sprechen,  daai  neh  in  onaeTem 

Gebiete  einst  Aschenkegel  über  der  Erdoberfläche  erlioben. 
Stehen  unsere  tufffreien  Basaltvorkommeu'  ebenfallni  in  deni^elben  BeziehuDg«a 
zu  ehemaligen  Maaren  wie  die  Tuffe?   Eiseniüttel,  Sttrüberg,  Dintenbühl. 
Unterschied  gegenüber  den  iiaTmaaren.  Grabenstetten,  Zittelstadt,  Buckleter. 

Die  Deutung  unterer  Tuffvorkemmen  In  ihrer  Besieliung  su  ehemnilien 

Meeren. 

Unter  den  ynlkaniBclieD  Bfldangen  der  Gmppe  Yon  Urach  pflegte 
man  bisher  ganz  allein  das  Maar  von  Randeck  No.  39  als  ein 

Maar  zu  bezeichnen.  Ich  habe  nun  in  dieser  Arbeit  alle  übrigen 
auf  der  Hochfläche  der  Alb  gelegenen  Tuffvorkommen  ebenfalls  als 
Maare  hingestellt.  Ich  habe  aber  auch  die  am  Steilabfalle  der  Alb 
und  die  im  Vorlande  derselben  auftretenden  Tuffgänge  mit  einstigen 
Maaren  in  Verbindung  gebracht"?    Ist  das  statthaft? 

Ans  dem  Abschnitte  „Die  Denudationsreihe  der  Maare"  geht  un- 
widerleglich hervor,  dass  eine  solche  Auffassung  die  richtige  ist 
Unsere  Tuffgänge  sind  nur  die  in  die  Tiefe  führenden  taif erfüllten 
Kanäle  einstiger  Maare,  wir  können  sie  daher  mit  Recht  ,,als  Maar- 
Tuffgänge"  von  anderen  infferMllten  Spalten  unterscheiden. 

*  8.  später  den  Abschnitt:  „Vergleichung  der  vulkanischen  Verhältnisse.* 

*  Mit  Aosnalime  einiger  ireuiger  spaltenfürmiger  Gänge»  wie  z.  B. 
No.  126  W.  von  Grabeaatenen. 

*  B.  Torige  Anm. 
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Wenn  das  mm  ricbtig  ist»  woher  kommt  es  mm,  dass  nieht  schcm 
llngst  eine  solche  AnfiEusong  misezer  Tulkanisoheii  Vorkommen  Platx 
gegriffen  hat?  Dass  nicht  schon  längst  unsere  Gmppe  von  Urach  als 
das  grösste  imd  interessanteste  hisher  als  solches  eikannte  Haaiy 
gebiet  der  ganzen  Elrde  bekannt  ist;  giOsser  an  ZaU,  reicher  an 
Aafschlfissen  als  alle  anderen  bisher  bekannten  zusammen  genom- 
men; das  einzige  auf  Ertieii,  in  welchem  man  bisher  gleichzeitig  zu 
erkennen  vermag,  nicht  nur  den  obersten  Teil,  den  Kessel,  sondern 
auch  die  in  die  Tiefe  fahrenden  Kanäle  und  ihre  merkwürdige  Er- 
füllung mit  Tuff  kennt:  warum  hat  man  dieses  nicht  m  solcher  Weise 
erfasst?  Erstens  weil  unsere  Maare  nicht  genau  solche  Gestalt  be- 
Bitzen, wie  man  sie  bisher  als  eine  typische  betrachtete,  indem  sie 
bereits  stark  gealtert  sind,  daher  üire  ursprüngliche  Gestalt  mehr 
oder  weniger  Tcrwischt  ist.  Zweitens  weil  die  überwiegend  grösste 
Zahl  unserer  Haare  spurlos  mit  der  Alb  Terschwunden  ist.  Wir  wollen 
das  etwas  näher  erlautem,  indem  wir  unsere  Maare  der  Gruppe  von 
Uiach  km  mit  dei^enigen  der  £ifel  vergleichen.  Hierbei  ergiebt 
sieh  das  Folgende: 

Der  Umnss  der  Eifler  Maate  ist  sehr  häufig  nicht  kreismnd, 
sondern  oval;  also  ganx  wie  in  unserem  Gebiete.  Die  Gestalt  der 
Haare  in  der  Eifel  ist  Torhemchend  eine  trichterförmige;  in  der 
Gruppe  von  Urach  eine  kesselfönnige. 

Die  Ti^e  dieser  Trichter  besw«  Kessel  eireicht  in  der  Eifel 
weit  grössere  Beträge  als  in  nnserem  Gebiete. 

Der  Durchmesser  der  Trichter  bezw.  Kessel  schwankt  hier  wie 
dort  in  sehr  weiten  Grenzen ;  einzelne  Maare  der  Gruppe  von  Urach 
sind  aber  grösser  als  die  grössten  der  Eifel,  das  Meeifelder  Maar,  selbst 
als  der  Laacher  See. 

Die  Maare  unseres  Gebietes  entbehren  ausnahmslos  des  Kranzes 
von  Tuff  und  anderer,  krystallisierter  vulkanischer  Aus^rörflinge,  von 
welchem  wenigstens  ein  Teil  jener  umgeben  ist;  sei  es,  dass  diese 
Auswurfsmassen  auf  der  Eifel  einen  richtigen  erhöhten  Bingwall  nm 
den  Trichter  bilden,  sei  es,  dass  sie  nur  auf  dem  inneren  Abhänge 
dee  Trichters  liegen.    Letzteres  ßndet  sich  allerdings  auch  bei  uns. 

Des  weiteren  findet  sich  in  den  Maaren  der  Alb  nirgends  mehr 
ein  den  Boden  bedeckendes  Gewässer,  wie  es  des  öfteren  auf  der 
Eifel  der  Fall  ist  Vielmehr  liegen  bisweilen  in  der  Tiefe  der  Alb 
—  Haare,  wie  anch  oft  in  der  Eifel,  eine  Acker-  und  Wiesenfläche; 
oder  aber,  nnd  zwar  in  vielen  Fällen,  ein  Dorf. 

Endlich  finden  wir  anf  dem  Boden  der  Alb-Maare,  wenn  auch 
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buweüen  toh  Sfisswassergebilden  ▼eidockt,  vulkatusohen  Talf;  und 
dann  diem  Tuff  binabaeisoDd  in  die  Tiefe,  alea  die  Röhre  etfEdknd, 
auf  welcher  er  einst  ausgeworfen  wurde.  Wogegen  Derartiges  bei 
den  Maaren  der  Eifel  unbekannt,  höchst  wahrsdieinlich  aber  genau 
ebenso  Yorhanden  ist. 

Diese  Unterschiede  «wischen  den  Alb-  und  den  EifelrlCaaten  sind 
also  ganz  unwesentlicher  Natnr.  Aber  sie  haben  doch  zur  Folge,  dass 
erstere  nicht  in  demselben  Masse  den  typischen  Maar-Charakter 
zeigen  wie  letztere.  Man  möchte  vielleicht  meiiieii,  das  komme 
lediglich  daher,  dass  die  Maare  der  Eifel  schon  seit  langem  bekannt, 
untersucht  und  beschrieben  worden  sind. 

So  müssten  natürlich  die  Eigenschaften  derselben  den  Vorrang 
haben  und  als  typische  hingestellt  werden. 

So  unbestreitbar  das  auf  der  einen  Seite  der  Fall  ist,  so  liegt 
der  Gnmd  doch  noch  tiefer.  Die  Maare  der  Eifel  sind  wirk- 
lich typischer  als  diejenigen  unseres  Gebietes,  aber 
wesentlich  nur  deshalb,  weil  sie  meist  geologisch 
jünger,  mithin  besser  erhalten  sind  als  die  unseren.  Auf 
der  £ifel  entstanden  diese  Bildungen  in  quartSrer^  Z^,  auf  der  Alb 
bereitB  in  mittelmiocftner.  So  hat  sich  bei  unseren  Maaren  das  Typische 
bereits  verwischt:  Die  Höhe  des  Maairandes  ist  erniedrigt  durch 
Abtragung,  so  dass  sie  jetst  weniger  tief  erscheinen.  Der  Band  ist 
an  siner,  bbweilen  gar  swei  Stellea  durchsägt  von  einem  Wasser^ 
risse.  Hier  and  da  ist  der  erhöht  gewesene  Rand  sogar  schon  völlig 
abgetragen  und  Yerschwnnden,  so  dass  nun  der  ursprünglich  tiefrte 
Punkt  des  Maares  mit  der  omgebenden  Fl&che  fast  in  emer  Ebene 
liegt,  d.  h.  es  ist  keine  Vertiefung  mehr  zu  erkennen.  An  allen 
Albmaaren  ist  ferner  der,  früher  vermutlich  auch  einmal  vorhan- 
den gewesene  Kranz  von  vulkanischer  Auswurfsmasse  längst  fort- 


^  Die  Aii^aben  über  dieses  Alter  las^a  eineu  gewissen  Spielraum,  v.  Dkchkn* 
(Vulkane  der  Vorder-Eifol  S.  213,  224,  246)  sagt,  die  Bildung  der  Maare  in  der 
Eifel  begsim  in  mlttebniecftDer  Epoche  imd  ^erte  in  apftto»  Zeiten  lunsiB  fort. 
FoHue  Mgt,  die  vulkanisebe  TbfttigMt  in  dem  LaseherBeagebist  ftllt  der  Hsspt- 

sache  nach  in  die|eii^  Zeit,  in  welcher  das  Siebengebirgiadie  Oentmm  seine 
Eruptionen  beschloss,  —  in  die  mitteldiluviale  Interglacialperiode.  (Zeitschr.  d. 
deutsch,  geol.  Ges.  Bd.  43.  S.  824  u.  826.)  Die  vnlkanischen  Au^hriidie  in  der 
Vorder-Eifel  falleu  der  Hauptsache  nach  in  dieselbe  Zeit,  wie  diejenigen  des 
Laacberseegebietes,  also  auch  in  die  diluviale.  Dag^en  haben  die  Ausbrüche  in 
der  hohen  Eifel  zum  grosseren  Teile  ciemUoh  gleichseitig  mit  denen  des  Sieben- 
gebiigei  stattgefiuiden,  ninlieh  sa  tertttier  SSelt.  Kor  die  BUdang  der  phoiM>- 
lithiidwn  Maeiee  dürfte  d«  dUnvlaleii  Epoche  eagehttren. 
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gewaschen,  und  zwar  zum  grossen  Teile  in  die  Tiefe  des  Maares 
hin  abgespült ;  wie  er  ja  auch  bereits  bei  gewissen  Eifeler  Maaren 
fehlt.  Auch  von  den  inneren  Abhängen  der  Trichter  ist  der  sie  einst 
bedeckende  Tutt  meist  län.L'i^t  in  die  Tiefe  hinabgespült ;  wio  das 
gleicMalls  in  der  Eifel  schon  an  manchen  Stellen  begonnen  hat. 

Übrigens  sind  die  Maare  der  Eifel  keineswegs  alle  typisch  er- 
halten. Von  den  26  der  Vordereifel  sind  nur  6  noch  rings  ge* 
8cUo0Ben.  11  haben  ein  Abfinssthal  Bei  5  anderen  bestehen  ein 
Abflnss-  und  ein  ZnAossthal.  Bei  ö  weiteren  ist  die  UmwaUnng  nur 
noch  teilweise  erhalten.    Also  ganz  wie  bei  ans! 

Hftben  auf  sdebe  Weise  die  Maare  der  Alb  den  eigensrtigen, 
tjpisehen  Anbliek,  welcher  diesen  Gebilden  snkckmmt,  bereits  snm 
Ten  verloren,  so  ist  ihnen  aof  der  anderen  Seite  durch  die  Erosion 
anch  wieder  ein  Gewinn  erwachsen,  welcher  sie  nicht  nur  vor  den 
Maaren  der  Eifel,  sondem  vor  allen  anderen  bisher  bekannten  Maaren 
der  Erde  ansseichnet:  Die  Erosion  hat  die  in  die  Tiefe  fahrenden, 
tnffeifiülten  SaiAIe  freigelegt,  welche  offenbar  eine  allgemeine,  bis- 
her nur  anbekannte  Eigenschaft  aller  Maare  sind. 

Ein  Maar  ist  nach  der  bisherigen  Erklärung  eine  trichterförmige 
Vertiefung,  ein  Explosionskrater.  Dieser  setzt  aber  natürÜch  irgend 
einen  Ansbrnchsweg  der  explodierenden  Gase  voraus.  Wie  dieser 
beschaffen  ist,  wusste  man  bisher  nicht.  Ob  d^s  em  rundlicher 
Kanal  oder  ein  spaltenförmig  schmaler  Schlitz  ist  oder  ob  die  Erd- 
rinde hier  nur  zertrümmert  ist,  so  dass  gar  kein  fest  umgrenzter 
Hohlraam  vorliegt;  ob  also  nur  zertrümmertes,  aber  sonst  in  sita 
gebliebenes  Durchbruchsgestein  den  Weg  der  Gase  kennzeichnet  oder 
ob  derselbe  mit  Toffbreccie  oder  gar  mit  Basalt  eifäUt  iat  —  das 
war  unbekannt. 

In  onserain  OeUete  Ton  Urach  lernen  wir  127  solcher  Durch- 
bruGbekanftle  von  Eaeplosionskratem,  also  von  Haaren,  kennen.  Wir 
sehen  nun  aber  oben  auf  der  Alb,  bei  sweifellosen,  gut  erhaltenen 
Maaren,  duiehaus  keine  ausgesprochenen  Trichterbildungett,  sondem 
vielmehr  Kessel  aufbraten;  d*  h.  wir  haben  hier  Ausbmchskan&le, 
deren  oberes  Ende  nicht,  wie  man  bisher  ab  typisch  annahm,  sich 
stsrk  trompetenförmig  erweitert,  sondern  in  höherem  Grade  denselben 
Dorchmesser  behält,  wie  in  der  Tiefe;  also  Kanäle  mit  senkrechten 
Wänden,  welche  sich  bei  der  Mündung  gar  nicht  oder  doch  nicht 
so  stark  und  plötzlich  erweitern ,  sondern  diese  Erweiterung  aus 
grösserer  Tiefe,  also  viel  allmählicher  bilden.  S.  spater:  „Die  Ge- 
stalt der  Maarkanäle. " 
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Bs  xnm  unsere  BQdnngen  der  Gruppe  TOn  üiaeh  aber  echte 

ExplcNsionskratere,  mithin  Maare  sind,  so  folgt,  dass  erstens  scharfe 
TrichteibilduüL'  nicht  notwt  iidirr  zum  Begriffe  eines  Maares  gehört, 
dass  aber  umgekehrt  das  Vorhandensein  eines  Kanales  von  rund- 
lichem oder  ovalem  Querschnitte  notwendig  zu  diesem  Begriffe  ge- 
hört. Wir  müssen  aiso  eine  Vervollständigung  des  MaaibegiiÜes  in 
der  folperidoii  Weise  vornehmen: 

Ein  Maar  besteht  aus  einem,  wohl  raeist  m  it  Tuff \ 
selten  mit  festem  Eruptivgestein"  erfüllten  Ausbruchs* 
kanale  rundlichen  oder  ovalen  Qaerschnit tes,  dessen 
oberes  £nde  entweder  stark  erweitert,  trichterförmig 
ist,  oder  aber  wenig  erweitert,  also  kesseiförmig  ist, 
oder  endlich  gar  keine  Erweiterung  besitat.  Damit 
aber  sind  wir  bei  einer  einfachen  Röhre  angelangt.  Ob 
diese  dann  ganz  bis  an  den  Rand  hin  mit  Taff  besw. 
Basalt  erfallt  wurde  oder  ob  der  oberste  Teil  derR6hre 
leer  blieb,  so  dass  hier  eine  Kessel-  besw.  Trichter* 
bildnng  in  die  Erdoberflftche  eingesenkt  erscheint, 
.  das  ist  nebensächlich,  weil  znfällig;  denn  die  Tiefe 
eines  Kessels  ist  etwas  ganz  Relatives.  Ist  das  aber 
der  Fall,  dann  giebt  es  gar  keinen  Unterschied  mein 
zwischen  einem  Maare  und  einem  Tuff-  (oder  Basalt-) 
erfüllten  Gange  rundlichen  Querschnittes,  soweit  diese 
Füllmasse  von  Anfang  an  in  der  Erdrinde  verblieb, 
nicht  aber  als  Berg  über  derselben  aufgeschüttet 
wurde.  Es  giebt  dann  Maare  mit  TriclitiM-,  solche  mit 
Kessel,  endlich  auch  solche  ohne  Trichter  oderKessei. 
Dagegen  beginnt  der  Begriff  des  echten  Yulkanberges 
sofort  dann,  wenn  der  Tuff  bezw.  Basalt  eine  Auf- 
«chüttnng  auf  der  Erdoberfläche  bildet.  Wird  ein  solcher 
Berg  dann  abgetragen,  dann  erscheint  in  der  Mitte  seiner  Grand* 
fliehe  ganz  derselbe  Toff-  oder  Basaltgang  rnndhchen  Qaerschnittss 
wie  dort;  nnd  es  liest  sich  min  gar  nicht  mehr  entscheiden,  ob  wir 
die  Röhre  eines  ehemaligen  Maares  oder  eines  froheren  kleinen 
Yulkanberges  vor  uns  haben. 

Möglich  wäre  es,  dass  in  unserem  Gebiete  Ghrabenstetten  No.  11  . 

'  D  h.  mit  Tufn)reccie,  bestehend  aus  mlkanischer  Asche  uud  zerschmetter- 
tem durclibrocliencm  Gesteine    S.  ,Die  BendiafTenheit  unserer  Tuffe"  S.  1 

'  Dies  i»t  bereits  ein  etwas  höheres  Kntwickelnngsstadium  des  Vuikaues. 
S.  später  .Über  Maare  im  allgemeinen*. 
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und  Hfilben  No.  12  derartige,  von  Anfang  an  kesselloae  Haare,  also 

bis  an  den  Rand  erfüllte  Röhren  waren.  Da  nämlich  in  Graben- 
stetten der  Tuff  in  einer  Ebene  mit  der  höchsten  Weiss-Jurascliicht, 
liegt,  so  kann  der  Kessel  nnmöglich  sehr  tief  gewesen  sein,  denn  5 
war  auch  damals  schon  die  oberste  Schicht  der  Alb. 

Man  wird  dip  Ansicht,  dass  alle  unsere  Tuffgänge  mit  Maar- 
kesseln in  Verbindung  gestanden  haben,  vielleicht  be'^treiten  und 
meinen  wollen,  anstatt  der  Maarkessel  hätten  sich  an  vielen  Stellen 
Aschenkegel  über  den  Tuffgängen  erhoben.  Also  richtige,  auf  der 
Erdoberfläche  aufgeschüttete  Vulkanberge,  aber  noch  ohne  Lava» 
ströme,  mithm  ein  bereits  etwas  ftber  den  Maazziutand  hinaus  fort- 
geschrittenes JSntwickelangsstadium. 

Ich  babe  an  anderer  Stefle  anseinandergeseist,  dass  der  in  die 
Tiefe  f&lirende  Ansbmcbskanal  eines  solchen  Ascbenberges  gans  ebenso 
mit  Tuff  eifBllt  sein  wird,  wie  deijenige  eines  Maares;  denn  sa- 
sammenhSngender  Scfamelzfinss  ist  ja  dem  Berge  nicht  entströmt, 
es  ist  daher  Mb  sq  einem  gewissen  Grade  wahrscheinlich,  dass  der- 
selbe aach  nicht  die  oberen  Teile  des  Ansbmchslcanales  erfllUt  hat, 
sondern  in  der  Tiefe  geblieben  Ist.  BeTor  ich  unser  Tolkanlsches 
Gebiet  so  genau  kennen  gelernt  hatte,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist, 
hatte  ich  mir  gleichfalls  die  Vorstellung  gebildet,  dass  sich  über 
den  Tuffgiingen  einst  Aschenberge  erhüben  hätten.  Indessen  der 
Gründe,  welche  gegen  solche  Auffassung  sprechen,  sind  die  folgenden : 

An  einpr  ganzen  Anzahl  vrn  ^Stellen  haben  wir  oben  aut  der 
Alb  noch  iieute  entweder  ziemlich  wohl  erhaltene  oder  (loch  in  ihren 
fbP  rresten  deutlich  erkennbare  Maarkessel.  Unsere  vulkanischen 
Erscheinungen  sind  aber  nicht  nur  höchst  eigenartig,  sondern  auch 
durchaus  einheitlicher  Natur.  Überall  genau  dieselbe  Beschaffenheit 
der  Tuffbrecden,  überall  genau  dieselbe  Lagerungsweise  der  letzteren 
in  Form  von  Gängen  rundlichen  Querschnittes.  Nirg^ds  anch  nur 
eine  einzige  oben  aufgelagerte  Tu&nasse,  trotz  der  so  sehr  grossen 
Zahl  Ton  Tuffpunkten.  Bei  so  vöUiger  Einheitlichkeit  wird  es  daher 
Überaus  wahrscheinlich,  dass  anch  in  diesem  fraglichen  Punkte  Ein- 
■heiüichkeit  geherrscht  hat.  Sehen  wir  also  noch  heute  bei  einer 
grossen  Zahl  von  Tnf^unkten  Maarkessel,  wenn  anch  mehr  oder 
weniger  im  Zustande  von  Ruinen,  so  wird  es  von  ▼omherem  wahi^ 
seheiiiUch,  dass  auch  an  allen  Stellen  solche  Kessel  vorhanden 
gewesen  sein  werden. 

An  einigen  anderen  Stellen  sodann,  an  welchen  letztere  auf 
der  Alb  nicht  mehr  vorhanden,  abrasiert  sind,  an  welchen  also  der 
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Tnffjgaiig  jetst  m  ebener  Eide  mtliidet«  finden  sieh  doeh  Beete  von 
Venteinerongen,  welche  sweifdlos  dirthon,  daee  liier  einet  «n  See, 
also  auch  ein  Maarkessel,  vorhanden  war.  Selbst  nämlich  das  Yor- 
kommen  von  tertiären  Land  Schnecken,  wie  Helix^  in  den  obersten 
Schichten  eines  solchen,  jetzt  zu  ebener  Erde  mündenden  Tuffganges 
beweist  unwiderlegüch ,  dass  sich  hier  niemals  ein  Tuffberg  ühfr 
dieser  Stelle  erhoben  haben  kann.  Denn  wie  sollten  in, das  damalig- 
Innerp  ein^s  solchen  Berges  Landschnecken  gekommen  sein :  an  die- 
jenige Stelle,  an  welcher  die  Tuffröhre  oben  mündet  und  der,  rmgs 
um  deren  Mündung  aufgeschüttete  Tuffberg  mit  grosserer  Grand- 
fläche  als  diese  beginnt?  Selbst  das  Vorkommen  von  tertiären  Land- 
schnecken und  Säugetieren  in  oder  auf  dem  Tuffe  thut  uns  mithin 
das  ehemalige  Vorhandensein  einer  Vertiefang,  eines  Maaiee  dar, 
auf  deren  Boden  jene  Tuffröhre  mflndete^ 

Drittens:  EndUch  aber  finden  wir  niigsnds  anf  der  Alb  auch 
nni  einen  wuudgen  Oberreet  eines  ehemaligen  Vnlkanbeigee.  Nirgends 
bilden  unsere  Toffinassen  anf  der  Alb  Erhöhungen,  ftberall  lisgen  sie 
nnr  m  yertieften  oder  ebenen  Stellen.  Nnn  ist  der  Tuff  recht  hart; 
er  ist  eehr  wohl  im  stände  Berge  sn  bilden»  Bas  sehen  wir  ja  im 
Vorlande  der  Alb,  in  welchem  er  dch  bei  der  Erosion  fiut  fiberall 
die  Gestalt  von  Erhöhungen  gegenflber  den  anderen  Gesternten, 
welche  er  durchsetzt,  zu  erringen  wuaste.  Auch  am  Steilabfalle  der 
Alb,  im  Weiss- Juragebiete ,  ragt  er,  aber  auch  nur  infolge  späterer 
Herausarbeitung,  nicht  selten  sciiroff  empor;  Konradsfels  No.  47, 
Ulmereberstetten  No.  61,  Buckleter  No.  57,  Karpfenbühl  No.  65, 
•  Bürzlenberg  No.  68,  Kugelbergle  No.  69,  Burgstein  No.  70.  Warum 
also  bildet  er  nicht  an  einer  einzigen  Stelle  oben  auf  der  Alb  heute 
eine  Erhöhung?  Weil  er  niemals  eme  solche  gebildet  hat,  das  ist 
die  einzige  befriedigende  Erklärung. 

Nur  bei  der  Teckburg  No.  34  Fig.  8  bildet  der  Tuff  einen 
kleinen  Buckel.  Es  ist  aber  zweifellos,  dass  er  diese  Gestalt  nur 
dadurch  erlangt  hat,  dass  auf  dem  schmalen  Grate,  anf  welchem 
dieser  Gang  auftritt,  au  beiden  Seiten  des  letsteren  die  ihn  ein- 
schliessenden  Weiss-Jurakalke  abbröckelten  und  in  die  Tiefe  stfinten, 
so  dass  der  Kopf  des  Ganges  nun  etwas  erhöht  herausschaut.  Gans 
hinfiülig  wäre  auch  die  Aneicht,  dass  ja  der  Basalt  des  Dmtenbllbl 
No.  36  und  Stemberg  No.  37  oben  auf  der  Alb  als  Beige  empor- 
ragten. Nicht  der  Basalt  bildet  dort  einen  Berg,  sondern  der  Wsiae* 

*  Über  die  Versteinerungen  s.  ^Das  Alter  der  Tuffe \ 
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Jurakalk,  in  welchem  der  Basalt  aufsetzt,  thnt  das ;  nnd  diese  beiden 
Berge  sind  nichts  anderes  als  Erosionsreste  der  einst  liüher  gewesenen 
kalkigen  llücLifläche.  Dieselbe  Überlegung  aber  gilt  vom  Basalte 
des  Eisenrüttel  No.  SH ,  welcher  nur  an  der  SO. -Seite  darum  als 
kleine  Erhühung  aulragt,  weil  an  dieser  Seite  durch  breite  Tbal*- 
biidung  der  ihn  einschlieseende  Kalk  entfernt  wurde. 

Wir  sehen  also,  dass  heute  oben  auf  der  Hochfiache  nicht  ein- 
mal der  Basalt  Berge  oder  auch  nur  Keste  ursprünglicher  Berge 
bildet,  geschweige  denn  der  Tuff.  Das  aber  ist  sicher  ebenfalls  ain 
Beweis  dafür,  dass  das  aneh  nnpränglich  nicht  der  Fall  gewesen 
ist  Allerdings  könnte  man  einwerfen,  dass  der  Tuff  nrsprünglich 
Bieht  80  hart  geweaen  ist,  sondern  eine  losere  Masse  bildete,  daher 
die  etwa  ans  ihm  gebUdeten  Beige  leichter  durch  die  abtragenden 
KzSfte  beseitigt  werden  konnten*  Dem  gegenftber  mdobte  ich  auf 
die  Tnffinaasen  dee  Hegan  verweisen  (e.  1894  S.  674  und  669  0*  Bort 
wild  nngefthr  dieselbe  Regenmenge*  fallen  wie  in  der  Gegend  von 
Urach,  Trotzdem  sind  dort  m&chtige  Tnffmassen  nnd  Tnffberge 
erhalten  geblieben.  Waram  also  nicht  anch  anf  der  Alb?  Wiederom 
kann  die  Antwort  nur  lanten :  „Weil  auf  der  Alb  niemals  aufgeschüttete 
Toffberge  vorhanden  gewesen  sind." 

Man  sieht  also,  dass  von  allen  Einwürfen,  welche  meiner  An- 
sicht von  der  Maamatur  gemacht  werden  könnten,  höchstens  der 
übrig  bleiben  k(»nntr\  dass  hier  und  da  eiu  ganz  kleiner,  daher  jetzt 
vöUig  beseitigter  Tutthügel  vorhandf^n  gewesen  sein  mag.  Diese 
Behauptung  kann  ich  nicht  widerlegen.  Ich  habe  mir  natürlich  selbst 
diesen  Einwurf  gemacht,  halte  ihn  aber  nicht  für  sehr  einleuchtend. 
Offenbar  handelt  es  sich  bei  unseren  Anabrttchen  nur  um  eine  kurze 
Explosion.  So  kurz,  dass  nirgends  ein  Lavastrom  (s.  1894  S.  990) 
ausgeflossen  ist,  obgleich  doch  an  mehr  als  ISO  Punkten  Aasbruchs- 
Tersoche  stattfanden,  also  überreichliche  Gelegenheit  dazu  vorhanden 
gewesen  wäre.  So  kars,  dass  unter  dieser  gewaltigen  Zahl  Ton 
AnsbrachssteUen  nnr  einige  wenige  sind,  an  welchen  der  Schmeln- 
floss  die  Zeit  ftod,  bis  nahe  an  die  ObeiffiUdie  der  Alb  zu  steigen; 
in  aUen  flbrigen  F&llen  blieb  er  unten  in  der  Tiefe  (s.  später).  "Wir 
heben  also,  und  darin  liegt  eben  das  so  flberans  Eigenartige  unseres 
Gebietes,  trots  der  gaas  gewaltigen  Zahl  von  Ansbmchsstellen  in 
unserem  Gebiete,  doch  fiberall  nur  ein  knnes  Eintagsleben  des 


*  Welche  allerding'^  etwas  jünger  sind  als  diejenigen  bei  Urach. 

*  Über  die  Wichtigkeit  derselben  bei  der  Abtragung  s.  i89i  S.  643  pp. 

JsluMliefle  d.  Verein*  t  TftUxL  Hatarkond«  la  WAftt  IM».  7 
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Yolkanisnius.  Unter  solchen  Unutänden  aber  ist  es  von  vornhereiii 
ganz  Tmwahrscheinlich,  daw  es  zur  Aa&ckättnng  von  seObst  nur 
kleinen  Äschenbergen  gekommen  ist. 

So  wird  es  im  höchsten  Masse  wahrscheinlich,  daas 
oben  auf  der  Alb  keine  aafgeaohfltteten  Aachenberge, 
sondern  nnr  Maarkeesel  ▼orhanden  waren.  Was  aber 
Ton  diesem  noch  stehengebliebenen  Teile  der  Alb  gilt, 
das  wird  wahrseheinlieh  aneh  von  dem  bereits  abgetra- 
genen Teile  derselben,  also  von  den  Tnffgängen  im 
heutigen  Torlande  der  Alb,  gelten.  In  nm  so  höherem 
Grade,  als  auch  hier  —  wenn  anch  gans  yereinselt, 
weil  ja  die  oberen  Teile  der  Taffs&nlen  abgetragen 
sind  —  Stücke^  von  im  Wasser  geaciiiclitetem  Tuffe 
sich  finden. 

Die  Deutung  der  Beealtmaseeii  uneeres  Oebletes  In  Ihrer  BeHebimg 

au  ehemaligen  Maaren. 

Wohl  ist  seiner  Zeit  bereits  kuzs  bei  der  Besehrefbong  der 

drei  Basaltmassen  No.  36,  37,  38  gesagt  worden,  w^ram  man  dieselben 
notwendig  als  Maare  l)etrachten  muss.  Es  erscheint  aber  doch  nötig, 
dies  hier  in  ausführlicherer  Weise  noch  zu  begründen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  alle  unsere  Tuffvorkoimnon  in  Form 
senkrechter  Gange  von  meist  rundlichem  oder  ovalem  Querschnitte 
auftreten,  dass  alle  diese  Gänge  ehemals  zu  Maaren  in  Beziehung 
standen ;  dass  die  betreffenden  Ausbruchskanäle  also  an  der  Erd- 
oberfläche in  Form  von  tiefen  bis  ganz  flachen  Maarkessehi  mündeten, 
welche  z.  T.  noch  vorhanden,  z.  T.  aber  längst  abgetragen  sind. 

Ausser  diesen  121  Tuffgängen  treten  aber  in  unserem  Gebiete 
noch  18  bezw.  22  Basaltgänge  (s.  die  Anmerkung)  anf.  Der  grössere 
Teil  derselben,  nftnüich  12,  setst  in  den  obengenannten  Tnfigffngen 
anf,  tritt  aber  dort  an  Masse  gegenftber  deijenigen  des  Tnffss  weit 
mrOck.  Darob  seine  Verbindung  mit  den  TolQgftngen  ist  natflriich 
der  Znsammenhang  dieser  12  Basallg&nge  mit  ehemaligett  Haaren 
aweifellos  erwiesen. 

Es  bleiben  jedoch  noch  6  weitere  Basaltmaasen,  welche  nicht 
in  Tuff  gangen  anfsetasn,  sondern  allein  fOr  sieh,  ohne  Tuff  erscheinen*. 
Hieriier  gehören  die  vier  anf  der  Hochfläche  der  Alb,  südlich  ron 
Urach  auftretenden  Basaltmassen  des  Eisenrüttel  No.  38,  Stemberg 

'  Über  diese  Stücke  9.  S.  20—23. 

•  Kor  der  Qsng  im  Snckleter  Mo.  187  wii4  Jon.  ein  wenig  Tuff  begleitet. 
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lüb.  87,  BmtenbQiil  No.  36,  sowie  der  lange,  sehmale,  platbenföniiige 
Gang  bei  Gnbenstttten  No.  126.  Zwei  weitere  Unam  finden  eich 
in  xwei  in  diese  Hochflftche  einsobiieidettden  Thälem  nabe  bei  der  Stadt 
Dnich:  Im  Enastiiafo  am  Buekleter  No.  127  vnd  No.  125  in  dem 

Zittelstadtthale  ^.  Bei  diesen  Basaltmassen  gilt  es  nnn  ebenfalls 
die  Frage  zu  entächeiden,  ob  äie  m  BeziehuDgeii  zu  Maaxen  ätelien 
bezw.  standen  oder  nicht 

Ich  beginne  mit  der  Besprechung  der  grössten  Basaltinasse 
nnserea  Gebietes,  derjenigen  des  Eisenrüttel  No.  38,  welche  au  der 
Erdoberfläche  einen  Flächenraum  von  7 — H  ha  einnimmt.  Auf  der 
NW.-  bis  SW.-Seite  steckt  diese  Masse,  wie  wir  1894  S.  982  sahen, 
noch  ganz  im  Weiae^Jnra  e  drinnen.  Auf  den  anderen  Seiten  ist 
letzterer  bereits  etwas  abgeschält  worden,  so  daaa  hier  WeiBe-Jnra- 
B«tge  den  Basalt  in  einiger,  aber  geringer  Entfernung  umgeben. 

Wie  haben  wir  dieees  Vorkommen  aufzufassen?  Man  könnte 
igniehst  daran  denken,  das»  sieh  einet  hier  ein  echter  Volkanbeig 
aof  der  Alb  an^bant  hfttte  mit  einem  Aeehenkegel  and  dem  Krater 
an  der  SpitM  desselbeiL  Nach  dessen  Zerstörung  wire  nnn  der 
laneie  baaaltiBche  Kern  henuisgeachSlt  und  freigelegt  worden,  wie 
wir  das  an  vielen  Orten  eehen.  Man  könnte  aber  andi  sich  vor- 
stsUen,  dase  an  dieser  Stelle  der  Alb,  wie  an  so  vielen  andeien 
denelben,  ein  dn&cher  Explosionskrater,  ek  Ifaar  vorhanden  war. 
Der  Kessel  desselben  wäre  abgetragen,  wie  ebenfalls  so  häufig  in 
unserem  Gebiete  der  Fall ,  und  der  mit  Basalt  erfüllte  Ausbruchs- 
kanal  steckte  nun  seinen  Koiif  an  der  Erdoberfläche  heraus.  End- 
lich könnte  dieses  Yorkommeji  ein  einfacher  Basaltgang  sein,  welcher 
nie  mit  einem  Maare  in  Verbindung  stand.  Was  ist  das  Richtige 
oder  doch  Wahrscheinlichere  ? 

Nichts  deutet  darauf  hin,  dass  sich  an  der  Stelle  des  Eisea- 
rüttei  einst  ein  richtiger  Vulkankegel  erhoben  hat.  Nicht  die  leiseste 
Spur  eineB  solchen  bat  sich  erhalten.  Nun  sind  freilich  auch  an 
vielen  anderen  Orten  der  Erde  solche  Vulkanberge  eporlos  ver- 
schwunden. Absf  es  ist  dann  der  im  Innern  derselben  steckende 
l«ste  Kern  in  Gestalt  eines  Basalt-,  Tiachytr  oder  PhonohthkegeU 
heiensgearbeitet  worden,  welcher  sich  nun  ftber  das  nmgebende 
Gelinde  erhebt  und  mit  emem  dfinnen,  etielförmigen  Gange  m  der 
Tiefe  wnrselt.  Ein  edcher  Kern  liegt  hier  aber  durchaus  nicht 
vor.  Unser  Basalt  steckt  vielmehr  noch  von  der  NW.-  Ins  zur  SW.- 


*  Vier  andere  fiasaltgänge  aiud  fraglich. 
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Seite  ganz  im  Weies-Jnia  drinnen,  er  erhebt  sieh  bier  nicht  im 
mindesten  Aber  die  Hochflfiehe,  nnd  nnr  an  der  SO.-Seite  xngt  er 
als  kleine  Knppe  hervor,  weil  hier  der  ihn  hoch  flbemgende  Kmu 
von  WeiB»Jiira  durch  Thalbüdiing  abgetragen  nnd  nnterbrochen  ist 
£b  ist  ako  ein  ein&eher  Baaaltgang,  nnd  die  Annahme,  daae  hin 
einst  ein  echter  Ynlkanberg  auf  die  Alb  aufgesetzt  gewesen  wftre,  ent- 
behrt jeglicher  Stfltze,  daher  werden  wir  sie  verwerfen  müssen. 

Nun  bleiben  zwei  verschiedene  Möglichkeiten  übrig :  Unser 
Gang  ist  entweder  die  einfache  Ausffillnng  einer  Spalte,  oder  er  ist 
der  in  die  Tiefe  hinabsetzende  basalt^rfüllte  Ansbruchskanal  eines 
einstigen  Maarkessela.  Betrachten  wir  den  Üniriss  unserer  Ba^ait- 
masse,  m  erpiebt  sich  ein  ungefähres  Oval.  Unserem  Gange  liegt 
mithin  keine  langgestreckte  Spalte  zu  Grunde,  wie  das  z.  B,  bei 
dem  Basaltgange  bei  Grabenstetten  No.  126  and  an  zahlreichen  Orten 
der  Erde  der  Fall  ist.  Vielmehr  haben  wir  einen  Ansbracbskanal 
ungefähr  mndlichen  Querschnittes  vor  ans.  Derartige  Kanäle  aber 
sind  fQr  anser  Maargebiet  aasserordentlich  keanseichnend,  wir  findeD 
sie  hier  in  mehr  als  handertfacher  Wiederholung,  nnd  es  ist  mehr  als 
wahischeinlich,  dass  sie  alle  einst  mit  Maaren  in  Yerbmdong  standen. 

Wir  werden  daher  am  nngeswnngensten  nnseren  Gang  am 
Eisenrflttel  erUftren  können  dnzch  die  Annahme,  dass  derselbe  eben-' 
falls  einst  sa  einem  Haare  in  Beaiehnng  stand.  Die  Kesselwnnd 
des  letateren  ist  an  der  NW.*  bis  aar  SW.*Sttte,  sowie  im  SO.  datdi 
Thalbüdnng,  abrasiert,  wie  daa  ja  so  yiel&eh  bd  nns  der  Fall  ist; 
der  in  die  Tiefe  hinabführende  Gang  ist  übrig  geblieben.  Nnn  ist 
ireilich  der  letztere  hier  mit  Basalt  erfüllt,  während  die  Füllmasse 
in  unserem  Gebiete  fast  immer  aus  Tuff  besteht.  Allein  das  kann 
unmöglich  ein  Grund  gegen  die  obige  Annahme  sein,  denn  das  ist 
etwas  Nebensächliches.  Sehen  wir  ja  doch  in  einer  freilich  nicht 
grossen  Zahl  von  Fällen,  dass  in  anseren  Tnffeängen  wipdrmm 
Basaltgänge  aufsetzen.  Letztere  müssen  natürlich  nach  der  Tiefe 
hin  immer  dicker  werden  und  zuletzt  den  Tuff  ganz  verdrängen» 
so  dass  dort  die  Füllmasse  in  der  Tiefe  nar  ans  festem  Gestein  be- 
steht, gana  wie  das  hier  bis  zur  Oberfläche  hin  der  Fall  ist*  Wamm 
soll  nicht  auch  einmal  der  Basalt  höher  hinaafgestiegen  sein  and 
die  Rohre  bis  auf  den  Gmnd  des  Maarkessels  hin  erfüllt  haben? 

Eine  solche  Annahme  aber  scheint  mir  anr  Gewissheit  an 
werden,  wenn  wir  unsere  Blicke  anf  swei  benachbarte  Basaltmasaen 
weifen;  diejenige  des  Stembergs  No.  37  nnd  des  Dintenbflhl  No.  36. 
Dort  finden  wir  das  in  Wirklichkeit,  waa  wir  hier  nnr  annehmen 
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konnten,  nämlich  kesseiförmige  Bildungen,  wenn  auch  nicht  mehr 
ringsum  erhalten.  Wie  wir  bei  unseren  übrigen  Maaren  alle  Ab- 
tragungsstadien vom  fast  vollkommen  erhaltenen  Kessel  bis  zum 
völlig  abrasierten  Schritt  für  Schritt  verfolgen  können,  so  haben 
wir  auch  hier  eine  aolche  Reihe.  Entsprechend  der  kleinen  Zahl 
d«r  Basaltvorkommen  ist  sie  natürlich  nur  klein.    Sie  lautet: 

Dintenbühl  mit  vonflglich  erhaltenem  Maaikeeeel,  nur  die  W.- 
und  NW.-Wand  fehlt. 

Stembeig  mit  ebensogiit  erhaltenem,  nor  die  W.-Wand  ist 
derehbiochen  imd  der  Keeeel  beieits  «ehr  flacL 

Eieenrattel  mit  viel  starker  abgetragenem  Eeflsel,  ao  da»  der 
den  Aoebmobflkanal  ftUende  Basalt  a.  T.  sehen  ans  ebenem  Boden 
heiansschaat.  Man  mag  sich  gegen  eine  solche  Yoxstellnng  sMabeu, 
wie  idi  das  gethan  habe.  Wenn  man  aber  logischer  Schlossfolgening 
sich  nicht  widersetzen  nnd  die  Eiosionsreihe  tmserer  Haare  nicht 
verkeimen  will,  dann  wird  man  zu  solchem  Schlüsse  gedrängt. 

QuENSTEDT  erklart  nun  freilich  die  küöäelförmigen  Bildungen 
am  Sternberg  und  Dintenbüiil  für  Kratcre,  er  sieht  also  in  diesen 
Vorkommen  echte  Vulkane.  Aber  der  Krater  eines  solchen  liegt  an 
der  Spitze  oder  auf  den  Flanken  des  kegelförmigen  Berges,  welchen 
letztern  die  Natur  aus  vulkanischem  Materiale  sich  selbst  auf  die 
Erdoberfiäcbe  aufgeschüttet  hat.  Davon  ist  hier  jedoch  gar  keine 
üede.  Zwar  sehen  wir  aach  hier  Berge;  aber  dieselben  bestehen 
ans  Kalk,  sie  sind  also  nur  durch  die  Erosion  ans  der  Hochfläche 
herausgenagte  Höhen.  Wir  haben  mithin  am  Sternberg  und  Dintenbühl 
einfache  Ldeher,  welche  in  die  ans  Weiss^Jnra  e  bestehende  Erd- 
oberfläche gesprengt  sind,  also  zweifeUoee  Bxplosionakratere,  Haare, 
embiyonale  Krateie. 

Es  ist  daher  aach  die  Annahme,  dass  etwa  Uber  dem  Stem- 
beig No.  37  nnd  Dintenbühl  No.  36  früher  einmal  em  echter  Ynlkan- 
kegel  anfgetflrmt  gewesen  sun  könnte,  dnrohaas  hinftllig.  Man 
denke  sich  das  einmal;  stelle  sich  dann  vor,  dass  derselbe  ginalich 
abgetragen  worden  wäre.  Dann  würden  wir  hier  eine  ebene  Erd- 
oberfläche haben,  nicht  aber  eine  so  sauber  reingehaltene  Kessel- 
bildnng,  welche  beim  Dintenbühl  noch  eine  ganz  ansehnhche  Tiefe 
besitzt. 

Aus  allen  diesen  Gründen  folgt  mithin,  dass  die 
drei  auf  der  Hochfläche  derAlbgelegenen  basaltischen 
Vorkommen  des  Dintenbtlhl  Xo.  36.  Srernberg  No.  37 
and  £isenrüttel  No.  38  ebeniaiis  als  Maare  zu  betrachten 
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sind,  deren  Änsbrachskaalle  mit  Basalt  anstatt  mit 

Tuff  erfüllt  wurden. 

Und  doch  niaclit  sich  em  auffallender  Unterschied  zwischen 
der  grossen  Schar  unserer  anderen  Maare  und  diesen  dreien  geltend. 
Fassen  wir  üllo  anderen  unserer  Maare  ms  Äuge:  Indem  liire  Aus- 
bruehskanäle  dnrch  die  Erdrinde  gebohrt  wurden,  musst^  diese 
letztere  aus  dem  Kanäle  herausgeblasen  werden.  Im  zerschmetterten 
Znstande  finden  wir  sie  in  den  Tuffen  wieder,  welche  diese  Kanäle 
fttllen.  Warum  finden  wir  sie  nicht  auch  in  den  Basalten  wieder, 
welebe  am  Sternberg,  Dintenbühl  und  Eisenrüttel  die  Kanäle  fäUen? 
Zwar  einzelne  Kalkstüoke  aeigan  aieh  Msr  und  da  eingeechioisan  in 
QBBatan  Baaatteiu  Aber  was  will  daa  tigen  gegenfiber  der  nagebeona 
Menge  aenebmetterten  dorchbrocbenen  Gresteines  in  anseien  Toffsa. 

Wdier  dieser  ünteiecbied?  Eine  Antwort  liegt  nabe:  In  aUea 
fibrigen  FiQen  waren  groeM  GasmaBaen  im  Spiel.  Die  sablloeeo 
ExploaUtteD  deieelbea  bobrten  nicbt  aar  den  Kanal,  sondern  Ter- 
biadertea  aneb  die  Baealthra  aJa  Gansee  m  die  Hflba  aa  steigen, 
indem  sie  die  jeweiligen  oberen  Sebiebten  denelben  vnaafb^telidi 
zerschmetterten.  Daher  hier  die  Tuffbildang.  In  jenen  drei  Fällen 
des  Sternberg.  Eisenrüttel  und  Dintenbühl  dagegen  war  ein  minde- 
res Mass  explodierender  Gase  in  Xhätigkeit.  Daiier  hier  gar  kein« 
Aschenbikiung,  sondern  ungehindertes  Aufsteigen  des  Schmeiztius-^e«. 
Denn  an  Verschiedenheiten  des  letzteren  kann  das  nicht  liegen; 
dieser  ist  in  den  Tuifen  derselbe  ba.^a1tische  wie  in  den  Basalten. 
Diese  l>rkl;lrung  leuchtet  em;  aber  der  Kanal  musste  doch  erst  ge- 
bohrt werden  und  das  war  nur  mit  Hilfe  explodierender  Gase  mög* 
lieh,  wie  bei  Besprechung  der  Entstehung  unserer  Äusbruchskanils 
gezeigt  wild.  Die  Frage  bleibt  daher  immer  noch :  Wo  blieben  dena 
die  beianegeUaeenen  Granite  und  Schichtgesteine?  Wir  mtlssen  woU 
annehmen,  dass  die  mit  Gewalt  hochsteigende  Lavasäule  diese  loes 
FtfUmasee  des  Kanalee  Tor  sieb  bar  in  die  Höbe  gescboben,  daaa  sie 
■icb  das  Bobr  spiter  gereinigt  bat  YieUeicbt  iet  aucb  daa  Aaf- 
steigen  des  Sehmelaflnesee  in  dem  leiiteren  so  ecbnell  gleicb  aaeh 
deai  Aoebkaen  dee  Kanalsa  ezfblgt,  daae  sieb  in  diesem  waaig  loses 
Ifakterial  aabiolen  konnte,  so  daea  dar  anfqaellende  Scbmeldlaes 
leicbtee  Spiel  hatte.  Der  giOsste  Betrag  des  aerscbmetterten  doreb- 
bioebenen  Geetetnse  wird  ans  der  Bfibie  beransgewwfen  sein  und 
ist,  als  lose  Masse,  jetzt  längst  beseitigt,  der  Erosion  zum  Opfer  ge- 
fallen. Freilich  oben  auf  dem  Kopfe  unserer  drei  Basaltgänge  möchte 
man  gern  zur  Bestätigung  der  Waiirheit  dieser  Auffassung  doch 
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noch  etwas  von  einer  solchen  Kappe  zerschmetterten  Materials  finden. 
Am  etsbm  mtlsste  das  beim  Stemberg  nnd  Dinienbilhl  der  Fall  aeis, 
in  deren  Keeselbildongen  dies  Material  ja  erhalten  geblieben  sein 
könnte.  Allein  beide  Kessel  sind  nicht  mehr  völlig  geschlossen,  jeder 
hat  ein  ihn  entwlseemdee  Abflosstbal,  welches  beim  Dintenbtttil  sogar 
eine  m&chtige  breite  Lfleke  im  WaUe  damtelli  Doiefa  diese  Pforte 
kann  aatHrlich  linget  der  loee  oben  auf  dem  Kopfe  der  Baaalt^ftage 
fiegende  Schutt  herattsgefegt  worden  sem.  Oberdies  finden  sich  im 
Ackerboden  des  Haarkessels  am  DintenhOhl  Weissnluxasttteke,  die 
vielleicht  solcher  Heilcimft  sind» 

Einee  wolle  man  nicht  vetwechsflla:  Unsere  Toffinassen  im 
Yorlande  der  Alb  sind  mit  dicken  Schntftdecken  beUeidet,  in  wdchen 
ger^ezu  riesige  Blöcke,  ganze  Fetzen  von  Weiss- Jura  liegen.  Der- 
artige Riesenblöcke  müssten,  so  könnte  man  fordern,  doch  auch  im 
Kessel  des  Dintenbilhl  nnd  Sternberg  liegen  gebheben  sein.  Allein 
ich  habe  gezeigt,  dass  diese  Schuttmäntei  ^  unserer  Tuffberge  im  Voi^ 
lande  der  Alb  nicht  etwa  aus  zerschmettertem,  bei  der  Entstehung 
des  Ausbruchskanales  in  die  Höhe  geworfenem  Materiale  bestehen, 
sondern  dass  ihre  Bildung  nur  durch  die  Abtragung  der  Alb  hervor- 
gerufen wurde.  Der  Schuttmantel  bildet  sich  ans  den  letzten  Resten 
des  Nebengesteines,  welches  unsere  Tu%äBge  einst  umkleidete,  aus 
den  letsten  Hosten  der  Alb.  Da  wir  uns  nun  bei  dem  Dintenbühl, 
Stemberg  nnd  Eisenrüttel  noch  hoch  oben  auf  der  Alb  befinden, 
wnden  wir  aoeh  nicht  fordern  dflrfen,  dass  wir  den  ans  den  letsten 
Besten  der  Alb  erst  entgehenden  Schnttmaniel  mit  eeinen  Biesenr 
blacken  oben  auf  dem  Kopfe  nnserer  Bualtgange  finden  k&rnten. 

So  ganz  fehlt  übrigens  aeischmettertes  dnrohfarodienes  Gestein 
ni^  aof  diesen  disi  Basalteai  Ibh  erwähnte  schon  der  Eaikstttcke 
im  Kieesel  des  DtntenbAU.  Aal  oder  besser  in  dem  EisenrOttel  liegen 
g;leich&]]s  Weiss- Jwakalkstftcke;  imd  Qoiinaxn»  fend  dort  sogar 
eine  GneissschoHe. 

So  haben  wir  aucii  diesen  Einwurf,  welcher  der  oben  vor- 
getragenen Deutung  unserer  drei  Basaltvurkouimen  als  Stätten 
einsti^r  Maare  im  Wege  zu  stehen  schien,  widf»rlegen  können.  Die 
obipe  Deutung  wird  daher  als  die  wahrschemiichste  au  Hecht  be- 
stehen bleiben,  und  wir  werden  folgern  dürfen : 

Die  ganz  überwiegende  Mehrzahl  der  Maare  unseres 
Gebietes,  nämlich  121,  ist  durch  eine  Tuff-Füllmasse 
ihrer   Ansbrnchskan&le   gekennzeichnet;   eine  ver- 

>  i.  a  88. 
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schwindendd  Minderzahl,  mit  Sicherheit  zunächst  nuc 
3,  durch  eine  feste  Basaltfüllnng  derselben  ganz^ohne 
Tnffbegleitang.  Dass  eine  solche  Deutung  dieser  Basalt- 
g&nge  als  Maar-Kanftle  das  Richtige  trifft,  geht  aber 
weiter  daraas  hervor,  dass  s.  B.  in  der  Hohen  Eifei', 
im  Maar  des  grossen  Weibers  an  9  verschiedenenPnnk- 
ten,  allerdings  nnr  im  nördlichen  Teile  desselben»  Basalt 
nachgewiesen  worden  ist.  Es  ist  das  eben  mur  eine  etwas 
höhere  Entwiekelnogsstnfe. 

Wir  haben  aber  non  noch  3  andere  Basaltgänge  tn  onserem 
Oebiete,  welche  mehr  oder  weniger  ohne  Tnffe  auftreten.  Wir 
werden  auch  diese  auf  die  obige  Frage  hin  zu  deuten  haben. 

Oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb  liegt  nur  noch  oin  emziger 
Gang,  das  ist  der  bei  Urabenstetteu  auftretende  No.  126.  Dieser 
etwa  1  km  lange,  nur  2  m  breite  Gang  ist  selbstverständlich  die 
Ausfüllung  einer  entsprechend  gestalteten  Spalte  j  er  hat  also  mit 
einem  Maare  nie  in  Verbindung  gestanden. 

Dann  finden  wir  im  SO.  von  Urach  das  kleine  ßasaltvorkom- 
men  in  der  Zittelstadt  No.  125.  Bei  der  winzigen  Grdsse  des  Anf- 
sohlnsses  lässt  sich  nichts  über  dasselbe  sagen. 

Wie  dieses  so  liegt  auch  das  dritte,  im  Buckleter  No.  127, 
nicht  mehr  auf  der  Hochfläche,  sondern  becwts  unten  im  Thale,  und 
2war  im  obersten  Brann-Jnra.  Hier  zeigt  sich  etwas  Toff  an  der 
nördlichen  Wand  des  Ganges.  Wir  werden  daher  diesen  Basaligaag 
als  einen  der  in  einem  Totgänge  anÜBetsenden  Basaltginge  betrachten 
dfirfen;  nnr  dass  in  diesem  Falle  biet  nnten,  in  der  Tiefe  des  Oberen 
Brann-Jnra,  der  Tnff  bereits  hast  gans  dnrch  das  feste  Basaltgestein 
verdribigt  ist»  w&hrend  er  in  den  anderen  FftUen  noch  in  grossere 
Tiefe  hinabreioht.  Das  ist  jedoch  nebensächlich.  An  eh  im  Basalt- 
gange des  Buckleter  No.  127  werden  wir  daher  wohl 
den  Äusbruchskanal  eines  einstigen  Maares  erblicken 
dürfen.  Genau  dasselbe  aber  gilt  natürlich  von  allen 
anderen  12  unserer  Basaltgänge;  denn  diese  zeigen 
sämtlich  nur  ein  untergeordnetes  Auftreten  festen  Ge- 
steines inmitten  bedeutend  mächtigerer  Tuffgän^e, 
welche  sicher  einst  mit  Maaren  in  Verbindung  standen. 

*  Ob  der  Sttmberg  nicht  dodi  auch  etwas  Tnif  beutst,  lane  ich  daUn* 
gestellt  Zur  Zeit  war  das  aidit  sa  orkeimeii. 

*  Dache it,  Oeognottifleher  Führer  snr  TaDnimihe  der  YordereiftL 
Bonn.  1861.  3.  196. 
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Die  Gestalt  der  Maarkessel  und  der  AusbnicJiskanille  in 

der  Gruppe  von  Urach. 

Dfo  XMikMNl  tuMMf  Qebfotet.  DordiiiiflMer.  Tiefe.  BanawaU. 
Die  ia  dio  Tieib  bioabwtatnta  AnsbrocIiakiuiAte  d«r  Haara  maevea  GaiUatas. 
Bonder  oder  ovaler  Qaerschnitt.  Blaibt  der  DurchmeMer  dar  BOhra  oben  und 

nnten  gleich?  Gegenüber  den  Gängen  mndlichen  Queiaelillittas  staht  nur  eine 
Terschwindende  Minderzahl  langge«trpckt  «paltonförmiger.  Der  auffallenfl  drei- 
eckige TJmriss  des  Jnsiberges.  Gänge  iniretjeln)iig?it):en  Querschnittes;  entstan  lcn 
durch  Zusanunenflieaaen  zweier  dicht  lienachbarter  Rohren  oder  durch  Huhh  u- 
büdnng?  Möglichkeit  einer  Täuschung  über  die  Form  des  Querschnittes  und 
di«  Miohtd^t  ▼an  Gingen  bei  aenkraebtan  Anadmitea  tetew.  Nah  banaefa- 
barte  nid  Zwfliinga-Haara  bemr.  -]laarliill^g;liiga. 

DI«  Maarkaaaal. 

Maaikessel  sind  in  anserem  Gebiete  nur  oben  auf  der  Alb  noch 
erhalten;  am  Steilabfalle  deraelben  smd  sie  noch  in  Bmchstacken 
siebtbar;  im  Yorlande  der  Alb  sind  sie  natfldicb  mit  dem  Abgetragen- 
werden dieser  ebenfalls  spurlos  verschwunden.  Aber  aach  oben  auf 
der  Alb  sind  sie,  infolge  ihrea  hohen  geologischen  Alters,  bereits 
mehr  oder  weniger  seistSrt.  In  welcher  Weise,  das  wird  in  dem 
Abschnitte:  „Die  Benadationsreihe  der  Maate*^  später  dargelegt  wer- 
den. An  dieser  Stelle  handelt  es  sich  nur  nm  die  Gestalt,  GrOsse 
nnd  Tiefe  dieser  Kessel. 

Ich  spreche  absichtlich  in  dieser  Arbeit  stets  von  Kesseln, 
wfthxend  bei  tyi^schen  Maaren  wohl  mehr  von  TrichterbÜdimgen 
die  Rede  sein  mnss.  Aber  obgleich  unsere  Maare  gewiss  ebenso 
echte  Maare,  d.  h.  Explosionskratere  sind,  wie  diejenigen  der  P^ifel 
und  Auvergne,  so  fehlt  ihnen  eben  das  typisch  Trichterförmige 
und  wird  hier  raeist  durch  eine  mehr  kesselfuriiuge  Bildung  er- 
setzt. Wälirend  also  bei  jenen  Maaren  der  Eifel  und  Auvergne 
der  —  bisher  zwar  noch  unbekannte  ,  aber  doch  sicher  ebenso 
wie  bei  unseren  vorhandene,  aus  der  Tiefe  heraufführende  — 
Aasbruchskanal  sich  am  obersten  Ende  stark  trompetenfönnig 
erweitert,  ist  bei  nnaeren  Maaren  meistens  eine  solche  Erwei- 
tarang  mehr  oder  weniger  gemildert.  Es  fallen  hier  also  die 
Winde  des  in  die  Erdoberfläche  eingesprengten  Loches  weniger 
achrig,  mehr  ateil  ein.  Das  beste  Beispiel  ist  das  Randecker  Maar 
No.  d9.  Doch  kommt  das  andere  anch  vor;  so  aeigra  die  Maare 
von  Wittlingen  No.  14  nnd  Apfebtetten  No.  22  eine  mehr  an  das 
Txichteiförmige  erinnernde  Bildung,  welche  durch  das  Einkerben 
aines  Thaies  in  den  Rand  des  Maares  noch  nicht  einmal  so  scharf 
sQsgsprägt  erscheint,  als  sie  es  wirklich  ist.  Der  allerdings  sehr  ^iach 
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anssdieiide  Triehter  cks  Haares  mit  den  Hofbraoaen  No.  20  aehemt 
doeh  eist  später  dnzeli  Eronon  entataBden  aa  aein,  nicht  urapiflnglieb. 

Obrigens  lat  dieaea  THebtasföimige  der  Mttndiing  gewiaa  aach 
bei  aaderen  Maaren  Teradiieden  atark  aasgebfldet.  So  adi3d«±  ma 

E.  Naumann^  die  Entstehung  eines  Maares  am  Shirane  in  Japan, 
welches  nur  völlig  senkrechte  Wände  besitzt.  Die  Diatremata  (s.  später 
„die  Yergleichung  ....")  Südafrikaa  verhalten  sich  genau  ebenso; 
hier  ist  nur  eine  geringe  Erweiterung  des  Kanales  vorhanden. 

Über  den  Dar chm esser  der  Maarkessei  unseres  Gpbiei*'S 
werden  in  der  folgenden  Tabelle  eingehendere  Angaben  gemacht 
werden.  Das  grösste  Maar,  das  von  Kandeck  No.  39,  misst  1000  m; 
eines  der  kleinsten,  dasjenige  von  Aptelstetten  No.  22,  hat  etwa  3U0 
and  250  m.  Der  Umriss  der  Maare  ist  ein  kreisfdcmigar  oder  ovaler, 
soweit  aich  derselbe  eben  noch  featataUen  lässt. 

Die  Tiefe  unserer  Maaxkessel  beträgt  bei  dem  Rand- 
ecker Maare  60^80  m,  bei  dem  von  Apfelatetten  etwa  30^25  m. 
Man  Tergeaaa  aber  mcbt,  daaa  daa  nicht  makr  dia  nwprangticke 
TIafa  dea  Easaab  iat:  Latatara  iat  ja  yarxingart  woidan  dadnch, 
daaa  dar  Band  dea  Eeaada  abgatragen  wurde,  wfthiand  durch  Unab- 
gespOHan  Schutt  vnd  SQaawaaaevablagerBngen  g^ehaeitig  anah  aine 
AofflUlnng  dea  Eeaaalbodena  atattfand.  So  wurde  dia  Tiefe  mehr 
nnd  mehr  Terringert  Ina  hinab  auf  KnU.  Anf  der  andaran  Seite  konnte 
me  anch  wieder  etwas  vergrössert  werden  dadnrch,  dass  ein  Ab- 
tiussthal  den  Schutt  und  Tuff  hinansföhrte. 

Im  allgemeinen  mnss  die  Tiefe  jetzt  geringer  wie  früher  sein. 
Wie  viel  von  der  Tiefe  durch  Abtragung  der  Bänder  des  Kessel« 
verloren  gegangen  ist,  lässt  sich  in  jedem  Einzelfalle  ongefalir  fi>st- 
stellen.  Denn  die  Kessel  sind  zu  mittelmiocäner  Zeit  in  die  Ober- 
fläche dr^^  Wciss-Jura  eingesprengt  würdm  und  höher  als  bis  &  nnd  T 
hinanf  bat  dieser  nie  gereicht.  Es  sind  auch,  wie  die  Einschlüsse 
der  Tuffe  beweisen,  jtlngere  Schichten  über  dem  Weiss-Jnra  nicht 
abgelagert  gewesen.  Wenn  daher  heute  ein  Maarkessel  im  4  eni- 
gesprengt  liegt  und  50  Fuss  Tiefe  besitzt,  ao  wird  seine  ursprüng- 
liche 'Hefe  nicht  grOeser  gewesen  sein  k6nnan  ak  dO  Fnas  -|-  ^ 
dortigen  Mächtigkeit  dea  jetst  abgatxagenen  a.  Daa  (  hat  ja  eine 
beachrAnkta  Varbraitang  offenbar  achon  froher  abanao  wie  jatat  ge- 
habt; ea  feUt  daher  anch  meiatana  in  den  Tuffen  a.  1894  S.  562. 


*  PetermaiiD's  Hitteilungeu  von  Japan.  1893.  Ergänzungsheft  No.  106L 
8.  1-15. 
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Ein  Erans  oder  Randwall  ans  Schutt  und  Tuff  nugß 

um  die  Mündimg  des  Maarkeseels  wird  bei  manchen,  aber  nicht  bei 
allen  Maaren  jüngeren  Alters  gefunden.  Unseren  Maaren  der  Gruppe 
von  Urach  fehlt  er  ausnahmslos,  nicht  der  leiseste  Rest  eines  solchen 
ist  mehr  vorlumden.  Früher  indessen  waren  vielleicht  anch  hier 
solche  Ring^viille  vorbanden,  die  jedoch  dann  längst  der  Benudatüm 
zum  Opfer  gefallen  sind. 

Welches  Gestein  den  Boden  von  Maaren  bildet,  ob  Toff  oder 
Basalt;  wie  die  Yerbindong  des  Maaiee  mit  dem  einstigen  Schmelz- 
hode  hergeatellt  wird,  ob  durch  einen  runden  Kanal  oder  «ine  Spatta 
oder  mif  dnrch  eine  Zone  zerrütteten  Gesteines  —  das  war  bisher 
von  keiner  ab  Maar  erkannten  Bildnng  bekannt.  Znm  ersten  Mala 
gewährt  nna  nnsere  Maargrnppe  Ton  Draeh  einen  eolchen 
Einblick  und  l&est  nna  erkennen,  dass  röhrenförmige 
Kanftle  in  die  Tiefe  führen,  daas  sie,  fast  anenahmetoa, 
mindestens  bis  hinab  an  500  m  Tiefe  mit  Tnff  erfflllt  sind. 
Nnr  ansnahmsweiae  erscheint  statt  des  Tnffes  BaaaltfftUnng 
der  Kan&Ie.  Der  Besdudfonheit  dieser  Kanftle  wollen  wir  nne 
daher  jetzt  anwenden. 

Dia  Auabruehakanaia  dar  Masra  unaeraa  Oablalaa« 

Die  Gestalt  der  AusbruchskaTT  Ue  unseres  Gebietes  von 
Urach  lässt  sich  leicht  erkennen  aus  den  Schnittflächen,  welche  die 
ErdoberÜache  durch  die  Kanäle  in  senkrechter,  wagerechtet  und 
schräger  Richtung  durch  dieselben  hindurchgelept  hat. 

Oben  auf  der  Hochliäche  dt  r  Alb  haben  wir  wagerechte  Schnitte. 
Hier  ergiebt  sich  als  die  Projektion  dieser  Tuffsanlen  vorwiegend 
ein  rundhcher  oder  ovaler  Umriss.  Freitich  wird  nicht  in  allen  F&Uen, 
in  welchen  die  geologische  Karte  von  Württemberg  hier  oben  auf 
der  Alb  einen  solehen  angiebt,  dieser  Umriss  ein  genan  richtiger 
sein;  denn  wenn  Anftohhisse  fohlen,  so  ist  die  eingeneichnet»  Kreis* 
oder  (Mthtm  sosnsagen  eine  Teilegenheitsknrve,  welche  in  Brmango» 
lang  bessern  Si^enntnis  von  dem  Dazstellenden  gewShlt  wiid.  Ich 
kann  daher  nicht  mit  Sieheiheit  angeben,  ob  wirklieh,  wie  loh  ver- 
mnte,  in  allen  Fftllen  dieser  nindliohe  ümiiss  oben  auf  der  Alb  genan 
dem  ThatsftehUchen  entspricht 

Es  ist  das  aber  sehr  wahrscheinlich;  denn  unten  am  Steil- 
abfalle  der  Alb  und  vor  allem  im  Yorlande  derselben,  wo  die  Auf- 
schlüsse meist  sehr  gute  sind,  hnden  wir  fast  immer  runde  oder 
ovale  Umrisse  der  Taffinassen.    Dort  im  Vorlande  haben  wir  wage- 
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ledite  Selmitte  dnrcli  die  nnteian,  tieferen  Teik  Ton  Anabnich»- 
fShien.  Hier  anf  der  Alb  halten  wir  Schnitte  durch  die  oberen 
Tdle  solcher.  Es  Hegt  nun  gar  kein  Giond  vor,  annmehmen,  dass 
die  im  Yorlande  auftretenden  Eanile,  welche  ja  anch  einst  bis  anf 
die  Hohe  der  Alb  reichten,  anders  gestaltet  sein  8<^tan,  ab  die 
weiter  sttdlieh,  oben  anf  der  Alb  an  Tage  ansstreidienden.  Wir  wer- 
den daher  mit  Recht  von  ersteren  anf  letitere  aorfii^Behiieaaen  und 
sagen  dürfen: 

In  so  gut  wie  allen  Fällen  werden  die  Ausbrucha- 
kanäle  in  der  Gruppe  von  Urach  gebildet  nicht  durch 
langgestreckte  Spalten,  sondern  durch  senkrechte, 
kanal-  oder  schornsteinartige  Röhren  von  rundem  oder 
ovalem  Querschnitt f*.  Da  (Ii«!SPr  letztere  sich  oben  im 
Weissen  Jura,  unten  im  Braunen  Jura,  noch  tiefer  im 
Lias  bis  in  den  Keuper  hinein  in  gleichmässiger  Weise 
zeigt,  80  behalten  diese  Bohren  eine  solche  Gestalt 
unverändert  mindestens  bis  in  eine  Tiefe  von  5 — 800  m 
bei.  Falls  sie  also  aus  langgestreckten  Brnchltniea 
der  Erdrinde  ihren  Anfang  nehmen  sollten,  so  könnte 
dies  erst  in  bedeutender  Tiefe  der  Fall  sein  (s.  sp&ter 
Aber  diese  Fkage). 

Die  xweite  Frage  wttrde  nun  dahin  gehen,  ob  unsere  Aus^ 
bruchsrOhren  in  allen  Tiefen,  bis  in  welche  wir  dieselben  hinab  ver^ 
folgen  können,  einen  gleichbleibenden  Durchmesser  beettzen,  oder 
ob  sie  sich  nach  unten  langsam  verjüngen.  Nun  haben  wir  in  einem 
and  demselben  Ansbrachskanale  natürlich  immer  nur  einen  einzigen 
durch  die  Erdoberfläche  herbeigeführten  Querschnitt.  Mit  völliger 
Sicherheit  können  wir  daher  diese  Frage  gar  nicht  entscheiden. 
Aber  wir  können  das  doch  mit  sehr  angenäherter  Sicherheit  thun, 
indem  wir  die  Durclimesser  der  im  Vorlande  der  Alb  liegenden,  also 
in  tiefem  Niveau  angescliiiitteiien,  Röhren  vergleichen  mit  denjenigen 
der  im  hohen  Niveau,  oben  auf  der  Alb,  angeschnittenen.  Es  lässt 
sich  doch  auch  hier  wieder  unmöglich  annehmen ,  dass  die  etwas 
weiter  gegen  N.  gelegenen  Gänge  darchschnittlich  andere  Durch- 
messer gehabt  haben  sollten,  als  die  anf  der  Alb.  Findol  wir  daher 
im  Vorlande  durchschnittlich  ungefähr  dieselben  Durchmesser  wie  obea 
auf  der  Alb,  so  werden  wir  annehmen  können,  dass  der  Durchmesser 
auch  in  jeder  einzelnen  Röhre  yon  oben  nach  unten  gleichUeibi  Finden 
wir  dagegen  im  Vorlande  durchschnittlich  kleinere  Durchmesser,  so 
werden  wir  folgern  mUssen,  dass  sich  die  Röhren  nach  oben  erweitsn. 
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Ein  Bück  anf  die  geologiseiie  Karte  toh  Württemberg  aeigt 
sofort,  dase  im  Yozlaiide  der  Alb  die  Dmehmeeaer  der  Tuffleeke 
kleiner  sind,  ale  oben  auf  der  Hodiflftehe.  Auf  der  liier  beigegebe- 
nen Karte  yereebärft  eidi '  dieser  Gegentats  noch  etwas  mehr.  Oben 

auf  der  Alb  habe  ich  nftmüeh  die  auf  ersterer  Karte  eingezeichneten 
Tuffflecke  fast  sämtlich  unverändert  in  die  meinige  übernehmen 
müssen,  da  hier  meistens  ÄufschlÜsse  fehlen  und  zudem  Dörfer  das 
Gelände  zudecken.  Unten  im  Vorlande  und  am  Steilabfalle  dagegen 
habe  ich  (s.  die  Erklärung  zu  der  Karte  am  Schlüsse  der  Arbeit) 
den  grössten  Teil  der  Ta£fflecke  etwas  verändert  eingezeichnet;  hier- 
bei ist  wohl  keiner  derselben  grosser,  mancher  aber  kleiner  geworden. 

Um  in  dieser  Beziehung  ganz  klar  zu  sehen,  wäre  es  nötig, 
den  Durchmesser  eines  jeden  unserer  Maare  und  Taffgänge  anzu- 
geben. Ich  habe  mich  in  der  That  dieser  Mühe  unterzogen  und 
hierbei  noch  die  im  Gebiete  des  Oberen,  des  Unteren  Braun-Jura 
und  des  lias  zu  Tage  tietenden  Tuffgänge  von  einander  getrennt. 
Ich  sehe  aber  doeh  lieber  ron  «ner  VeiöffentUchung  dieser  Tabellen 
ab,  weil  ieh  nieht  völlige  Genauigkeit  erreichen  konnte»  Teils  ans 
oben  genanntem  Gmnde,  teils  weil  die  topographische  Chnmdlage 
der  Karte  einen  an  klemen  Massstab  besitst  Ich  wiU  nur  die  Durch- 
messer einzelner  Ginge  bezw.  Maaie  geben,  welche  ich  diuch  Ab- 
schreiten feststellen  konnte. 

BimdUobe  Ohillbäng«  Im  VorlaadA  der  Alb. 

No.  90.  Bölle  bei  Readern,  östlich  28  m  ond  41  m. 
No.  91.      „      „      „       westlich  23  m  und  86  m.. 

No.  100.  Am  Authmuthbache,  NW.  von  Kohlberg  30  m. 

No.  92.  Kräuterbülil  75  m. 

No.  123.  Am  Schenerlesbach  120  m. 

No.  104.  Dachsbühl  139  m. 

No.  117.  Sulzhalde  195  m. 

No.  96.  Bettenhard  210  m. 

ICaajre  oben  auf  der  Alb*. 

No.  37.    Stemberg  188  m. 
No.  36.    Dmtenbühl  263  m  und  200  m. 
No.  13.    Hengen  450  m  und  300  ra. 
No.  38.   Eisenrüttel  600  m  und  350  m. 


'  Vuu  diesen  siud  nur  die   Ummern  37  uud  36  abgeschritten.  Die  anderen 
auf  der  Karte  gemfluen  werden,  sind  abo  ungenAo. 
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No.  15.    S.  von  Heogen  750  m  und  450  m. 

No.  62.   0.-G«Qg  im  ZittelstadtthaU  760  m  und  500  m. 

Vergleicht  man  diese  Zahlen,  so  zeigt  sich,  dass 
der  Dmekni'eaBer  der  im  Vorlande  dez  Alb  angeaclinitt«- 
Ben  Oftnge  geringer  ist  als  der  oben  anf  der  Alb  an  Tage 
aasgehenden.  Aach  bei  anderen  G&ngen  aeigt  «ich 
dieser  Gegensats,  so  dass  man  ihn  als  darchschnitt- 
lieh  Torhanden  ansehen  kann,  wenn  gleioh  Anenahaan 
nicht  fehlen..  Daraas  lAsst  sich  mit  sehr  grosser  Wahr- 


Cutenb  er  cfer  5  teigfe .  Vo'gräj&KflrftnbiW  * 
geolojf.JCv.Wurttembergf, 
TiifJß. 


seheinlichkeit  folgern,  dass  aach  ein  jeder  einzelne 
Gang  bezw.  Röhre  unten  einen  kleineren  Durchmesser 
besitzt  als  oben,  dass  also  die  Ausbruchskanäle  unse- 
rerMaare  sich  nach  o  ben  erweitern.  Indessen  ist  diese 
Erweiterung  eine  allmähliche.  Sie  verteilt  sich  auf  einen 
Höhenunterschied  von  einigen  Hundert  Metern.  Diese 
Röhren  gleichen  also  langen  aber  umgekehrt  gestellten 
Fabrikschornsteinen^ :  Eine  allmähliche  Verjüngung,  welche 
dorchaoe  nicht  ident  ist  mit  der  tiichtezförmigen,  sich  rasch  ¥oU- 


'  Die  lieh  Ja  nadi  oben  veijOageii. 
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ziehenden,  die  akh  im  Keesei  der  typischen  Jfure  dei  Eifel  bemerk- 
bar macht. 

AnmahmeB  kommen  natttrlich  insofern  vor,  als  «ach  im  Vor- 
lande  grosse  Dorchmeeeer  der  Röhren  uch  finden,  wk  s.  B.  am 
Jnaiberge  No.  66,  welcher  etwa  900  m  miait  Aber  im  aUgemeinen 
findet  wohl  OUgee  etatt. 

Gegenüber  der  erdrflekenden  Menge  von  Gängen  nngefiüir  rund- 
lichen oder  ovalen  Qoenichnittmi,  welche  ako  auf  nmgekehrt  eehom- 
aieinartlge  BOhien  mnftckaalBhcen  sind,  ateht  eine  i^biilidi  Ter- 
aehwinted  kleine  ZaU  aoksher,  weldie  in  langgestreekten  Chatten 
Hegen. 

Die  geologische  Karte  von  Württemberg  zwar  giebt  bei  einer 
etwas  grösseren  Zahl  von  Vorkommen  ein  derartig  langgestrecktes 
Vorkommen  an.  Dies  ist  der  Fall  bei  den  vier  Gängen  an  der 
Gutenberger  Steige  No.  42,  43,  44,  45;  bei  der  Diepoldsburg  No.  40 
und  dem  Engeihof  No.  41 ;  endlich  hei  Erkenbrechtsweiler  No.  30 
nnd  31.  Ich  habe  indessen  bei  der  Beschreibung  dieser  Gänge 
nachgewiesen,  dass  das  irrtümlich  ist,  dass  vielmehr  auch  in  diesen 
Fällen  die  Gänge  einen  randlichen  oder  elliptischen  Querschnitt  be- 
sitzen. Vergl.  1B94  die  Fig.  5  und  6  auf  S.  720 ;  12  nnd  13  aa£ 
S.  744;  endlich  Fig.  15  mit  Fig.  16  anf  S.  114.  Es  verbleiben 
mithin  nur  die  folgenden  Vorkommen: 

Lanaigestreflkt  apaltenförmlge  GH&nc«. 

No.  126.  W.  von  Cbabenstetten  Basaltgaug  550  m  lang,  1  m  breit. 
No.  d.       SO.  von  Böttingen  Taffgang  ? 

Man  sieht,  dass  in  unserem  vulkanischen  Gebiete 

von  Urach  unter  im  ganzen  127  Gängen  mit  Sicherheit 
nur  2  auf  langgestreckte  8p al tenf örmige  Hohlräume 
zurück  preführt  werden  können. 

\Venn  man  nun  geneigt  ist,  sich  Gänge  immer  als  platten- 
fönnige  Ausfüllungen  langhinstreichender  Spalten  zu  denken ,  was 
auch  dem  Thatsächlichen  meist  entspricht,  so  könnte  mau  vielleicht 
einen  Augenblick  im  Zweifei  darüber  sein,  ob  man  die  AasfüUungs- 
massen  solcher  röhrenförmigen  Kanäle  ebenfalls  als  Gänge  bezeichnen 
solle.  Gewiss  ist  das  der  FalL  „Gang  ist  alles,  was  einmal  dorch 
das  Gestein  hindurchgegangen  ist"^,  lehrt  H.  Vooeuah«;  während 


*  H.  Vogalsaag,  Zur  Theorie  der  OssgUUiingea.  Nenss  Jahrbnoh  f 
Gsol.  a.  PaL  1863.  8.  38. 
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NimiAini^  definiert: Gangartige  Gebilde  sind  alle  diejenigen,  welche 
sich  innerhalb  einea  im  Gesteine  oder  Gebirge  vorhandenen  präfor- 
mierten leeren  Raomea  antwickelt  haben."  Der  Begriff  des  Platten- 
förmigen  iafe  also  für  Gänge  nicht  das  Massgebende,  weil  die  Form 
de«  HoUiaiune«  und  des  ihn  eiftllenden  GeateinakAipars  nebenaiehr 
lieh  sind. 

Dagegen  allexdingi  w8ze  ee  gat,  diese  Hohbinme  je  nach  ihrer 
Gestalt  mit  TeischiedeneD  Namen  sa  beaeiehnen.  Den  Spalten  gegen- 
über  spreche  ich  daher  in  dieser  Arbeit  stets  von  Röhren  oder  KanÜen. 
"DkVBBtE  wendet  iBr  solche  rShrenförmigen  Gänge,  welche  nur  darefa 
Gasexplosionen  entstanden  sein  können,  den  Ausdruck  gDiatremata*  an*. 


Der   dreieckige  Jnsi-Gang.     Ausser    der  zahlreichen 
Schar  röhrenförmiger  und  der  verschwindend  kleinen  spaltenförmiger 


Steinbruch  J 
Kauponthal..:: 


tongselgieiul 


Qjrwfdriss  dtsJusibtraos 

Tnf^gänge  findet  sich  in  unserem  Gebiete  möglicherweise  einer,  welcher 
aus  einer  Vereinigung  beider  hervorgegangen  sein  könnte :  Der  Gang  des 
Josi-Berges  No.  55.  Der  auffallend  dreieckige  Dmriss  desselben  legt 
nämlich  den  Gedanken  nahe,  dass,  wie  die  obenstehende  Fig.  29  aeigt, 
sonächst  awei  sich  ungefähr  rechtwinkelig  kreuzende  Spalten  vor- 
handen waren.  Der  Schnittpunkt  beider  hätte  sieh  dann  beim  Ans- 
bmche  au  einem  grossen  zöhrenfBzmigen  Gange  erwoiteri  Indem  mm 
nicht  nur  letzterer,  sondern  auch  die  drei  längeren  Halbachsen  der 

'  Geognosie.  Bd.  m.  S.  &07. 

'  S.  gpäter  .Die  YeigleiehQDg  .  .  .  .* 
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beMflo  Spftlten  «eh  mit  Tuff  erfMItoii,  nuuBto  «m  TnSmem  vtm 
etwa  dzeieekigem  Qaeischnitto  entstolMB.  VqHwmgqieitit  ist  Usibei 
firufieh,  4am  vaA  dies«  drei  Selieiikal  dnsek  dan  Awbraeh  er- 
wettsri  waidm  (Big. 

DnMn  ttoUt  tidi  dia  Eniafeehmig  dinaar  Foim  m  der  Wcaie 
vor,  daes  durek  d»  Exploeic»  fäierhMoq^t  «Eife  «in  Hochheben  dflr 
Efdnide  mid  dadnr«^  ein  Zerspringen  denelben  m  CMalt  «einee 
dreieckigen  Sternes  erfolgtet    Anders  sind  wohl  seine  Worte  nicht 
zu  verstehen     Nun  will  aber  die  heutige  Geologie  ein  derartiges 
Hoohgehobeüwerdeii  der  Erdrinde,  wie  man  dan  früher  annahm,  nicht 
mehr  gelten  lassen  ;  aus  dem  Grunde,  weil  wir  die  Erdschichten  in 
der  Umgebung  von  Vulkanen  nie  in  sol- 
cher Weise   aus  ihrtr  Lage  gebracht  |^ 
finden.  Von  den  Lakkolithen  Nordameri- 
kas wird  freilich  in  neuerer  Zeit  be- 
haaptet^  daes  ne  die  Erdschichten,  wenn 
anch  nicht  zersprangt,  80  doch  hoch- 
gehoben und  gebogen  hätten,  auf  solche 
Weise  sich  einen  unterirdischen  Uohl- 
laam  bildend,  in  welchen  der  Schmelz« 
flnsa  eintreten  konnte.   Es  Itat  sich 
indessen  die  Biegung  der  Schiebten,  5 
also  die  Büdnng  des  Hohbaomes,  anck  FiffZil 
aof  gehirgshildende  Kräfte  aorflekfilhren, 
so  dass  der  SekmeUtas  nur  in  einen 

bereits  vorher  yorkandenen,  dnrck  andere  Krifte  ensengten  Hokl*- 
lanm  eingetreten  wäre,  wie  dies  Süsss  geltend  mackt*. 

Wir  werden  dalier  die  angenommene  Spaltenbildung  bei  dem 
Jusi-Berge  auch  mclit  auf  eine  Emportreibung  der  Erdrinde  durch 
die  vulkanischen  Massen,  sondern  auf  die  Gebirgsbüdung  zumck- 
füliren  müssen.  Hierbei  orgiobt  sich  allerdings  eine  Schwierigkeit : 
Man  würde  in  solchem  Falle  immerhin  erwarten,  dass  diese  beiden  sich 
rechtwinkelig  durchkreuzenden  Spalten  noch  weiter,  über  das  kleine 
Gebiet  des  Josi  hinaus  sich  forteetsen  müssten;  denn  andernfalls  wäie 
der  Verlaof  dieser  Spalten  nnr  ein  insserst  kurzer.  Davon  ist  je- 
doch nichts  zu  sehen;  eine  Verwerfong  macht  sich  nickt  bemerkbar ; 
and  darum  ersckeint  mir  der  kier  gegebene  ErklänmgsTetsndi  der 


*  Begleftwccie  m  Blstt  Kiidieim  S.  21. 
i  .istttts  der  Eide  1.  S.  218. 

iahnMte  4.  V«nIii«  t  ▼«tarL  XatiAnS*  In  Wim.  ItW.  8 
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dreieckigen  Gestalt  des  Jusi  docA  noch  sehr  fragUch.  Ich  komme 
unten  noch  auf  den  Jusi  zurück. 

Unregelmässiger  Querschnitt.  Ganz  vereinzelt  findet 
sich  aher  noch  eine  vierte  Art  von  Tuff  gangen  in  unserem  Gebiete: 
Solche,  deren  Hohlraum  einen  nnregelm&ssigen  Qaenchnitt  beoUt 
Dabin  gehört  2.  B.  der  iweite  Gang,  besw.  Maar,  an  dar  Gatan* 
bergar  Steige  No.  43,  Fig.  16.  VieUeieht  kann  man  hier  annebmeo, 
daaa  dicht  nebeneinander  swei  KanAle  eUqvtiaofaen  QneracfanUtes  los- 
geblasen  worden.  Die  L&ngsachse  des  einen  yon  KO.  nach  SW. 
gerichtet,  diejenige  des  anderen  von  W.  nach  0.    Beide  wären  is- 


Gutenberjfer  Steige  ijZflJ^^^^.OMnj 


einander  Teiflossen,  so  dass  die  trennende  dünne  Zwischenwand  mit 
ansgeblasen  warde,  oder  doch  in  die  Tiefe  stflrste.  Da  nicht  seHen 

in  unserem  Gebiete  nahe  beieinander  zwei,  selbst  drei  selbständige 
Ausbruchsröbren  auftreten,  so  hat  die  Annahme,  hier  seien  dieselben 
ganz  dicht  nebeneinander  gelegen,  durchaus  nichts  Unnatürliches. 

Man  ^vird  jedoch  auch  daran  denken  können,  dass  derartige 
seltene  Fälle  von  G&ngen  unregelmäesigen  Querschnittes  aof  dorch 
Wasser  entstandene  Höhlenbildongen  zurückzuführen  wären.  Die 
Alb  ist,  wie  xahhreiche  Kalkgebirge,  mit  Höhlen  in  ähnlicher  Weba 
dnrchspickt,  wie  manche  Eruptivgesteine  mit  Luftblasen.  Wenn 
das  Gebiet  der  Alb  bereits  mit  ScUuss  der  jurassischen  EpodM 
mm  Festlande  wurde,  so  mtlssen  natftrlich  die  Wasser  schon  wälueBd 
der  ganzen  cretaceischen  und  tertiären  Zeit  an  Herstellung  fOBl 
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Höhlen  im  Innern  dee  Weise-Jiua  gearbeitet  hab^n.  Wir  dürfen 
daher  ab  «eher  annehmen,  dass  es  in  der  mittebniocänen  Zeit  unserer 
▼nlkaniechen  Ansbrflehe  bereite  Hdhlen  in  der  Alb  gegeben  habe. 
Warum  sollte  nim  nicht  ein  Ansbmchekanal  auch  einmal  dnrcli  eine 
solche  Höhle  hindorchgesetxt  sein? 

Es  könnte  schdnen,  ak  wenn  1824  SchOblbe  diesen  Gedanken 
ansgefahrt  nnd  ▼erencht  hfttte,  ganz  allgemein  alle  Höhlen  der  Alb 
mit  diesen  tufferfüllten  Spalten  in  Beziehung  zu  bringen  Das  ist 
jedoch  durchaus  nicht  der  Fall.  Er  sagt,  dass  ein  Teil  der  Höhlen  durch 
Wasser  entstanden  ist,  ein  anderer  Teil  durch  „Erderschütterungen 
und  vulkanische  Emporhebungen  aus  der  Tiefe".  SchOblee  meint 
also  nicht  etwa,  dass  die  durch  Wasser  gebildeten  Höhlen  sich 
später  mit  BasalttuÖ^  erfüllt  hätten.  Kr  trennt  vielmehr  ganz  richtig 
diese  echten  Höhlen  von  den  durch  vulkanische  Ereignisse  gebildeten 
Spalten  und  Ansbmchskanftlen.  Der  oben  genannte  Anschein  ent- 
springt mithin  nur  daraus,  dass  er  beiderlei  Hohlräume ,  eben  weil 
eie  Hohlrftnme  sind,  in  einer  nnd  derselben  Abhandlnng  beeprechen 
und  miteinander  in  Yeibindnng  bringen  za  mflssen  glanbt,  wfthrend 
sie  doch  thatsächlich  nichts  miteinander  m  thnn  habend 

Wenn  nun  ein  Ansbnichskanal  anftUig  eine  dnrch  Wasser 
aosgefressene  HöUe  dnrchsetst»  so  mnss  der  Querschnitt  des  Ganges 
natttrlich  in  diesem  einen  Ni^ean,  in  welchem  sich  die  Höhle  be- 
findet, dem  Querschnitt  der  letzteren  entsprechend,  ein  unregel- 
mässiger sein.  Ober-  wie  unterhalb  dieses  Niveaus  der  Höhle  dagegen 
wird  der  Querschnitt  wieder  derjenige  der  Ausbruchsrohre  werden,  rund 
oder  oval.  Es  leuchtet  mitbin  ein,  dass  bei  allen  im  Vorlande  der 
Alb,  d,  h.  auf  Lias-  und  Braun-Juragebiet,  gelecrenen  G  iiiLreii  sich  eine 
etwa  erfolgte  Hineinziehung  von  Höhlen  in  den  Bereich  der  vulkani- 
schen Rohren  und  die  Erfüllung  dieser  Höhlen  mit  Tuff  gar  nicht 
mehr  durch  die  Form  des  Querschnittes  Terraten  kann;  denn  hier 
sind  ja  mit  der  Alb  auch  die  etwa  in  dieser  vorhanden  gewesenen 
Höhlen  abgetragen  worden.  Nnr  bei  den  am  SteüabfiaUe  der  Alb 
an^gesehloseenen  G&ngen  wfiide  man  gegenwärtig  das  fiberfaanpt 

*  Über  die  Hohlen  der  Wttrttembergisehea  Alb,  in  Verbinduig  mit  Beobsch- 
tangen  Uber  die  BMaltfomationni  dieser  Oebirgakette.  WUrttembeigisGlM  Jahr* 
bfldier  von  Memminger.  1824.  Stuttj^art.  S.  328,  363,  364. 

•  Dass  er  jene  Empfimlung  der  Beziehungen  beider  za  einander  wirklich 
hatte,  geht  avlb  der  Anmerkung  auf  S.  364  deutlich  hervor.  Ein«  Wiederholung 
dieser  Arbeit  findet  sich  in  Leonhard's  Zeitachiift  Air  Mineralogie.  Bd.  Q.  1825. 
S.  307—334  u.  460-488. 
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sehen  können.  Hier  aber  könnte  wesentlicli  nar  der  S.  114  erwähnte 
zweite  Gang  an  der  Gutenberger  Steige  No.  43  in  Frage  koiamen. 
Rührtf^  "nun  bei  diesem  dpr  niiregelmasgige  Qaerschnitt  daher,  dass 
hier  eine  durch  Wasser  entstandene  Höhle  bei  dem  Ausbruche  mit 
vulkanischem  Tuff  erfüllt  worden  wäre,  so  würde  sich  das  doch  woU 
dadnich  verraten  mössen,  dass  der  Höhleninhalt  dem  Tofib  bei» 
gemenigt  wäre.  In  der  tertüroD  Zeit,  m  welcher  der  Vnlkaiiismas 
in  utMMiem  Gebiete  l^tfttig  waor,  kOnnoi  zwar  natfldieh  Bodi  nicbt 
die  g^w^riioyehen  TieneiAe  der  fiOfalen  m  dieeen  geweeen  lem,  dun 
dieee  imd  dihnialeB  Alten,  aoiideni  bfidutens  tertüffe^ 

YoB  tertiSien  Singetieanestan  irt  aber  in  umeMB  Tafien  aicfals 
gefonden  worden.  Freilidi  ist  ee  gir  niclLt  notwendig,  daee  solche 
flberhEiipt  in  den  fldblen  vorgekommen  wäien.  Aber  eingeschwommtv 
Lehm  nnd  Stalaktftenbildangen  werden  sich  doch  gewiss  za  tertiärer 
Zeit  bereits  ebenso  m  den  Hohlen  gefunden  haben,  wie  in  diluvialer 
und  alluvialer  Zeit.  Mindestena  also  Stücke  von  Stalaktiten  würde 
man  im  Taffe  erwarten  können,  falls  Höhlen  von  den  Ausbruchs- 
kanälen  durchsetzt  worden  wäieu  Auch  davon  hat  man  bisher 
keine  Spur  gefunden.  Es  ist  daher  nur  möglich,  aber  durch  nichts 
bewiesen,  dass  einzelne  Höhlen  der  Alb  mit  Taff  erfüUt  wurden, 
indem  ein  Aasbrachekenal  durch  dieselben  hindorchsetzte. 

Dass  im  besonderen  der  dreieckige  Grondciie  des  Jusi  dorch 
eine  eolcbe  Höhle  erzeugt  sein  sollte,  ist  gsnz  nnglaiibiioh,  den 
die  dteieokige  Beeie  des  Bergee  liegt  im  lÜTenn  des  Obenten  Brno- 
und  üntenten  Wei8»J«ns.  Im  enteran  aber  giebt  es  keine  HdUen, 
im  letsteren  dOiften  sie  ebenso  nnmög^h  sein,  da  die  weiefasB 
Tfaone  nnd  Mergel  aicfa  icanm  bieBn  eignen. 

Mftglicbkeit  einer  T^nschnng  über  die  Form  des 
Qnerschnittee  von  6&ngen  bei  eenkrechtem  Anecbnitte 
letzterer.  Bei  den  oben  auf  der  Alb  oder  unten  im  Vorlande 
derselben  auftretenden  röinenfurniigen  Gangen,  lässt  sitii  der  rund- 
liche Querschnitt  fast  immer  ohne  weiteres  erkennen .  da  es 
liier  um  wagerechte  oder  schräge  Sciinitte  durch  diese  Huhreii  handelt. 
Bei  gewissen,  allerdings  seltenen,  am  Steilabfalle  der  Alb  gelegenen 
Gängen  dagegen  ist  man  leicht  der  Möglichkeit  einer  Täuschung 
ausgesetzt.    Als  Beispiele  führe  ich  den  Gang  Ko.  51  an,  welcher 

'  Da  im  Tnfifgange  des  Florian  No.  101  mid  der  Limburg  No.  77,  wie 
8.  84  MBSiiiaiidngMetEt,  gar  keine  dOnvialea  Tiemate  geAmdsa  woite  änd» 
•onien  gaas  leoente,  ao  daif  ana  aielit  etwa  aoUieneD  wollea,  dMs  dmt 
der  Atttbmchska&al  deroh  eine  solche  HoUe  hindnrdligwetit  sei. 
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an  der  S(«ige  you  Boiimb  nach  Eikesbreohtsweilor  liegt,  loicl  die 

beiden  ganz  gleichartigen  Gänge  No.  52  und  53  an  der  Steige  von 
Neaffen  nach  Hülben.  Diese  senkrecht  stebenden  Gange  erleiden 
durch  den  Steilabfall  einen  senkrechten  Anschnitt.  Man  sieht  also 
an  der  vertikalen  Wand  vor  sich  rechts  und  Links  die  horizontalen 
Jnraschichten  jäh  abbrechen  and  die  Spalte  awiachen  ihnen,  aus- 
l^efüllt  durch  Tuff,  wie  das  Fig.  24  zeigt. 

UnwiUkäzlkh  Yon  der  Vorstellimg  beherrscht,  daas  Gänge  die 
Aasfölbuigen  von  langgestrecktMi  Spalten,  nicht  aber  tob  nmdaa 
Rohren  sind,  glaubt  man  hier  nun  zunächst  einen  solchen  ans  der 
FeJraand  beiaostreteiiden  spattenförmigen  Gang  tot  meh  m,  haben, 
der  anf  ima  an  streidit  und  aenkiecht  aom  Stnichen  aageachnitten 


ist.  Je  nach  unserer  Stellung  gegenüber  dem  Gange,  bezw.  je  nach 
der  Himmelsrichtung  der  den  Gang  anschneidenden  Wand,  glaubt 
man  daher  die  Streichrichtung  eines  und  desselben  Ganges  bald  z.  B. 
als  eine  westliche,  bald  als  eine  südliche,  bald  als  eine  südwestliche 
eckennen  zu  rnftssan.  Stets  scheint  er  auf  ans  znzulaufen,  bis  man 
aidk  endHch  davon  flbenengt,  dass  der  <3ang  Ikberhanpt  keine  Stroie^ 
ricbtong  besitzt,  da  er  lOhrenfönnig  ist,  wie  Fig.  26  (S.  118)  an  diesen 
boidsn  GSngMi  arngt 

Anch  in  Beaag  auf  ihre  Mächtigkeit  t&nschen  Ginge 
dieser  Art*  Nor  wenn  die  anedmsidanda  Wand  gerade  dnrdi  die 
Achse  der  Rdhre  geht,  ergiebt  sieh  fbr  nns  der  wiiUiebe  Dnrch- 
messer  derselben.  Je  mehr  sich  aber  der  Schnitt  dem  tangentialen 
nähert,  desto  geringer  wird  die  SchnittÜache  des  Ganges,  desto 
wenip'er  mächtig  erscheint  er  uns  daher.  So  ist  z.  B.  der  Anschnitt 
des  Ganges  No.  51  an  der  Steige  von  Benren  nach  Erkenbrechts- 
ueiler  nur  9  Schritt  breit,  diejeni^f'  der  Gänge  No.  52  und  53  an 
der  Steige  von  Neuffen  nach  Hülben  dagegen  130 — 200  Schritt 
Trotsdem  hat  jener  vielleicht  ganz  denselben  Dorchmeeser  wie  diese. 


^teijfe  vN'euffcn  Tiachliulben. 
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Wenn  irnn  wUche  Gänge  oberhalb  des  senkrecbten  Anfschlnsses 
noch  durch  einen  ungpfähr  wagerechten  oder  auch  schrägen  Anschnitt 
von  der  Bergfläche  getroffen  würden,  könnte  man  ihren  Durchmesser 
wie  ümriss  leicht  erkennen.  Indessen  pflegt  der  Kopf  dieser  Gänge 
so  durch  Schuttmassen  bedeckt  zu  sein,  dass  das  unmögHch  wird. 
Die  Analogie  mit  anderen  Gängen  spricht  aber  auch  hier  ganz  ent- 
schieden für  eine  röhren-,  nicht  spaltenförmige  Gestali 

Wie  sehr  femer  die  schräg  durch  einen  Gang  gelegten  Schnitte 
uns  über  die  Gestalt  desselben  täuschen  können,  zeigt  folgendes 

Beispiel,  welches  dem  (xange  im 
N.  Elsachthale  No.  68  entnommen 

ist  DeiBelbe  enohemt  am  Ge- 
hftnge  der  Alb  im  Weiss-Jora  ß 
und  y.  An  diesem  setzt  er  senk- 
recht TOD  oben  nach  unten 
hmab;  er  ist  also  von  der  Ober- 
fläche des  Gehänges  schräg  durch- 
sclmitten.  Misst  man  nun  oben, 
am  Waldrande  die  Breite  des 
Ganges ,  so  findet  man  etwa 
90  Schritt.  Misst  man  sie  unten 
in  der  Thalsohle,  so  ergeben 
sich  nur  60  Schritt.  Mithin,  so 
möchte  man  im  ersten  Augen- 
blick schliessen,  vegfingt  sich 
der  Gang  in  ganz  anfiiUUger 
Weise  nach  der  Tiefe  ra;  siehe 
Fig.  34  und  85,  welche  letztere  rechts  den  schrSgen  Anschnitt 
des  Gehänges  im  Profil  zeigt 

WSre  das  Gehinge,  also  anch  der  Schnitt  dnrch  den  Gang, 
senkrecht,  so  würde  natOdich  jene  Schlnssfblgerung  ohne  weiteres 
richtig  sein.  Das  Geh&nge  ist  aber  schräg,  wenn  auch  steil,  so  doch 
noch  mit  Acker  bedeckt,  also  kaum  über  25 — 30*.  Der  Schnitt 
desselben  geht  also  von  oben  hinten,  nach  unten  vorn  durch 
den  Gang.  D.  h.  nicht  oben  ist  letzterer  ÜO  Schritt  breit,  sondern  hinten 
drinnen  im  Gebirge ;  und  nicht  unten  ist  er  60  Schritt  breit,  sondern 
vorn.  Der  Gang  wird  also  einen  kreisförmigen  oder  ovalen  oder 
gerundet  viereckigen  Querschnitt  besitzen.  Der  grösste  Durchmesser 
oben  am  Walde  beträgt  90  Schritt.  Der  Teil,  welcher  dahinter 
liegt,  steckt  noch  im  Gebirge  und  ist  oben  durch  herabgestürzten 


s. 

t  Tuf  fgän  anderStci 
V.Neuffen  nach  Hülben 
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Sdrntt  nnd  durch  Wald  verdeckt.  Der  Teil,  welcher  vor  der  Breite 
von  60  Schritt,  d.  h.  im  jetzigen  Hohlräume  des  Elsachthales  liegt, 
itt  bereits  abgetragen.  So  gewährt  ans  der  durch  das  Gehänge 
flBMigte  Anschnitt  des  Ganges  mir  einen  direkten  AofBchlnss  Aber 


S.WL  ^1 


Wald 


THalsohle  cferElsach, 

Gang  amElMLchrThaUliei  Vraxh 
vvom  gesthtn 


ongefähr  die  vordere  Hälfte  desselben.    Die  in  Fig.  35  dick  ans- 
googenen  Linien  sollen  das  kennzeichnen,  was  wir  vom  Gbuge  sehen, 
punktiert  gesMohneten  dss,  was  wir  nicht  sehen;  endlich  der 


Querschnitt  links  ein  Bild  dessen  geben,  wie  ich  mir  die  Sache 
denke. 

Nahe  benachbarte  and  Zwillingemaare  bexw.  Taff- 
maargänge.  Sehr  bemerkenswert  ist  die  Brscheinnng,  dass  in 
noeiein  Glebiete  nicht  selten  awei  TalQi^ge  ganz  nahe  beieinander 
liegen.  Hit  anderen  Worten,  dass  also  zwei  Ausbrnchsröhren 
tundlichen  Querschnittes  ganz  dicht  nebeneinander 
senkrecht  durch  die  Erdrinde  hindurch  ausgeblasen 
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werden  kosniea,  ohii«  dats  die  selmial«,  stotreBiiead« 

Scheidewand  d»s  durchbrochenen  Gesteines  gleiek- 
xeitig  mit  zerstört  wurde.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  den 
folgenden  Maaren,  bezw.  Gängen: 

Grafenberg  No.  108  und  der  Gau»  im  NW,  desselben  No.  109. 

Die  beiden  Taffmaare  von  Erkpnbiechtswpiler  No.  30  und  31. 

Die  beiden  Tufimaare  von  der  Diepoidsborg  No.  40  und  dem 
Engelhof  No.  41. 

Die  beiden  MaartufQgftnge  des  Nabel  No.  81  and  im  Walde 
No.  82. 

Die  beiden  Maartii%Mge  de»  Hobenbohi  No.  86  and  Götaen* 
brfiU  No.  87. 

In  noeh  hdbeiein  Masse  shid  aneinandexgerfiokt  die  beiden 
Maartnffgftnge  des  Eogelbeig  No.  94  und  Ältanbeig  No.  93,  sowie 
die  beiden  des  Aicbelbsrges  No.  74  nnd  75. 

Bis  snm  erdenklieben  Obennass  gesteigert  findet  sieb  das  aber 
bei  dem  Basaltmaare  des  Eisenrüttel  No.  36.  Dieser  ist  zwar  nicht 
gänzlich  in  zwei  Maare  gespalten,  aber  es  dringt  doch  eine  schmale, 
aus  Weiä6-Jura  bestehende  Scheidewand  so  tief  m  die,  im  übrigen 
einheitliche  Basaltmasse  ein,  dass  diese  fast  quer  durch  in  zwei 
Hälften  geteilt  wird. 

Es  ist  schwer  zn  erklären,  dass  diese  z.  T.  so  schmalen  Sclieidp- 
wände  bei  dem  gewaltsamen  Vorgange  des  Ausblasens  des  Kanales 
erhalten  blieben.  Man  könnte  darin  vielleicht  einen  Beweis  dafür 
sehen  wollen,  dass  diese  Kanäle  durch  einen  sanfteren  Vorgang,  also 
vielleicht,  wie  Vooslsang  und  Bischof  wollen,  durch  Senkung  ent- 
standen seien.  Aikin  eine  solebe,  also  ein  £instuiz,  ist  wobl  nicht 
nur  ein  ebenso  gewaltsamer  Vorgang  wie  das  Aasblasen;  sondern 
dorcb  Senkung  bezw.  Einstorz  lässt  sich  das  Stehenbleiben  einer 
so  dfinnen  Seheidewand  flberhaapt  nicht  erkiftren,  da  letxtere  doch 
mit  einstttnen  wfirde. 

Auf  solche  Weise  sind  die  genannten  Fälle  von 
dicht  benachbarten  Maarpaaren  ein  Beweis  ffir  die 
Entstehung  derselben  durch  Explosion.  Übrigens  ist  nicht 
nur  unser  Gebiet  durch  solche  Erscheinung  ausgezeichnet.  Auth  in 
dem  Maargebiete  der  Eift  1  rindet  sie  sich;  und  auf  dem  Monde 
ist  sie  in  einer  ganz  ungemein  vihI  stärkeren  Weise  entwick^'lt 
(s.  den  Schluss  dieser  Arbeit,  weicher  sich  mit  den  Mondkratereu 
beschäftigt). 
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Die  Entstehungsweise  der  Ausbrudiskanaie  hexw,  Maare 

im  Gebiete  Urach. 

Verschiedene  Anschauungen  über  die  Entstehuni:  viilkaTust  lier  Ausbröcbe.  Die- 
jenigeD  in  der  Gruppe  tou  Urach  lageu  in  der  ISähe  d^a  Meeres.  Das  Fehlen 
von  SdMttwftllen  um  unsere  Maare  spricht  nicht  gcfttn  eine  Entstehung  denelben 
durch  Gasezploiionen.  Es  mttseen  ganz  besonden  grosse  Gasmassen  in  der 
TIslb  ggwwea  seiii;  sie  haben  aidlUlsndsnrasa  statt  nur  slnss  oder  sinigsr 
Anibrastainuilto  so  sehr  rida  snengt;  sfa  haben  endlich  nur  ganz  kurze  Zeit 
fsnrlAti  «Aniar  mil  ihr  Vorrat  erschöpft  war.  Frage  nach  dar  Natnr  dieset 
Gasmassen  nnd  nach  der  Tiefe  ihrsa  Sims*  Bosbt's  Attfiflht  kaia  kaiM 
Geltung  fOr  unser  Gebiet  haben. 

Wenn  wir  die  Verteüong  der  Yolkane  aof  Erden  betnu^hten, 
so  finden  wir,  dase  dieselben  entweder  als  Inseln  sieh  ans  dem 
Meere  erbeben  oder  doch  ganz  überwiegend  an  die  Kfisien  der  Fest- 
Hader,  also  an  die  Nfthe  de»  Heeres,  gebannt  sind.  Iba  hat  daher 
mUach  dem  Wasser  des  Meeres  selbst  ttne  entscheidende  Bolle  bei 
der  Entstehung  der  Vnlkane  zugeschrieben,  indem  es  die  zum  Empor- 
steigen des  Schmelzflusses  nötigen  Gase  liefern  sollte.  Allein  schon 
ein  Teil  der  den  Küstenlinien  folgenden  Vulkanreihen  befindet  sich 
durchaus  nicht  gerade  nahe  an  dem  Wa^sf  rbockrn.  Ziidem  treten, 
freilich  ö:anz  vereinzelte,  thäti^p  Vulkane  auch  im  Innern  von 
Festländern  auf.  ii,ndiich  sehen  wir,  dass  erloschene  Vulkane 
keineswegs  immer  nahe  dem  Ufer  jetsdgei  oder  einstiger  Meere  ge- 
legen sind. 

Man  hat  daher  von  anderer  Seite  das  Meeieswasser  bei  der 
eben  genannten  Eiseheinnng  als  eine  mehr  nebens&cbliche  Begleit- 
erscheinung erkannt  nnd  die  eigentliche  Ursache  anf  den  Verlanf 
von  Bmchlinien  zarftckgefithrt,  welche  die  EOstenlinien  begleiten 
nnd  den  Boden  der  Meeresbecken»  der  abgesunkenen  Schollen  der 
Eidxinde^  dnrchkreoaen. 

Aber  mit  dem  Yorhandenaein  von  Spalten  ist  noch  nicht  die 
Ursache  erklärt,  welche  die  Schmelzmassen  in  diesen  Spalten  m  die 
Höhe  steigen  macht.  Einige  wollen  diese  Ursache  finden  in  dem 
Drucke,  welcher  von  langsam  in  die  Tiefe  sinkenden  Erdschollen 
auf  den  dort  befindlichen  SchmeLzfluss  ausgeübt  wird ,  der  dadurch 
in  die  Höhe  gepresst  v,urd(\  Kine  andere  Arh-iicht  si^ht  die  hebende 
Kraft  in  den  Gasen,  weiche  der  Gesteinsbrei  von  Uranfang  her  ab- 
sorbiert hat.  Wieder  andere  suchen  sie  hauptsächlich  in  dem  Wasser- 
dampfe, welcher  auf  S^ten  ans  dem  Meere  zu  dem  Schmelzflusse 
dringt  Noch  andere  meben,  daae  allein  die  Ansdehnnngt  die  Yokuos- 
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yermehrang,  beim  Übergange  aoB  dem  Festen  ^  in  den  flfleaigen  Zu- 
stand die  Massen  hochtieibe. 

Wie  vezliftlt  sich  unser  volkanischeB  Gebiet  Ton  Uxaeh  dieser 
Frage  gegenfiber? 

S^t  der  obeisten  Jorazeit  bis  anf  das  Heute  war  Scbwaben 
ein  Festland;  nnr  Torllbergehend  verwandelte  sich  das  sddlich  der 
Alb  abgesunkene,  awiacken  diesem  und  den  Alpen  gelegene  Gelnet 
in  m  Meer.  Das  hxtä  statt  zu  mittelndocäner  Zeit W&hrend  der 
obermiocänen  aber  war  auch  dieser  letzte  Versuch  des  Meeres,  Schwa- 
ben abermals  zu  überfluten-,  beendet.  Überall  herrschte  nnn  Fest- 
land. In  dieser  mittelmiocänen  Zeit  erfolgten  jene  zahlreichen  Aus- 

'  TmIe  dar  Sdunetetempentnr  lind  die  Maasea  dodi,  Infolge  dss  hohm 
auf  puisB  lastenden  Praekea,  Termatlich  in  einer  gewissen  Tiefe  fest;  ond  nur 

da,  wo  eine  Spalte  aDfreist.  wo  tlio  dieser  Druck  aüferehoben  wird,  erfolgt  die 
üiDwanillnng  in  den  fiUssigen  Aggregatszustand.  Dio  obige  Annahme,  dass  sich 
hierbei  dn9  Volumen  vergrössere,  )<^t  indes^^en  keineswegs  nnbestritten. 
konnte  sich  mi')<iiicherweise  auch  verkleinern.  Eine  sehr  bcine!  keii-werte  Unter- 
sncbnng  haben  in  dieser  Hinsicht  Nies  nnd  Winkelmau u  geuiacht.  (Über 
VoInmTer&ndemngen  einiger  Metalle  beim  Schmelzen.  Annalen  der  Phys.  o.  Chemie. 
(2)  Bd.  Xm.  S.  48—83.  Ein  kuner  Aiusng  indet  ddi  in  diesen  Jslneih.  USB. 
Jalng.  dl.  8.  40—48.)  ScbonPalmieri  hatte  beobeehtet»  den  ftete  lATettBoto 
Mif,dem  fiflseigeu  Lavastrome  schwimmen.  Ebenso  kennt  man  des  Schwimmen 
ÜBSter  Schollen  auf  dem  HnliBia^uma'a ,  dem  Feuersee  im  Krater  Kilanea.  In 
gleicher  Weise  hat  Siemens  erstarrtes  Glas  auf  flüssigem  schwimmend  beobachtet 
Es  müssen  also  wohl  diese  Silikate  sich  im  Ausrenblicke  des  Erstarrens  ausdehnen; 
oder  umgekehrt  gesa^,,  sie  miiiseu  wohl  beuu  Ubergange  aus  dem  fe«teri  in  den 
flüssigen  Zustand  sich  zusammenziehen.  Ist  das  der  Fall,  dauu  kauu  natOrlich 
nimmermehr  das  Anftttigen  der  Lara  aorttckgefUhrl  wenteii  auf  VolnmTennehnuig 
beim  Übergang  in  den  fltlsaig«!  Zustand. 

FMner  hat  H,  0.  L  a  n  g  es  sehr  wahischeinlieh  gemacht»  dass  sinlenfftmiigu 
Absondentng  nnd  Parallelfaserung  (diese  Jahresh.  Bd.  XXXI.  8.  836)  nicht,  wie 
man  stets  meinte,  durch  Abkühlung,  sondern  durch  Druck  entsteh«!«  Dadnrch 
wird  der  indirekte  Beweis  erbracht,  dass  Silikate  sich  h(^\m  Erstarren  wirklich 
nicht  zusammenziehen,  sondern  wie  Nies  und  Winkelmann  folgern  möchten, 
ausdehnen;  denn  der  dabei  entstandene  Druck  war  es  eben,  welcher  in  der 
säulenförmig  erstarrten  Lava  diese  Absuuderungserscheinung  erzeugte.  Nies  hat 
das  anch  am  Eis  experimentell  nachgemacht,  indem  beim  Geftieren  Ton  Wasser 
in  einem  Qylinder  —  wobei  ja  ebenfUls  Ansdehnong  erfolgt  —  senkrecht  aar 
Hanteifliche  des  QylindsfS  Eimftnlen  entstanden. 

Endlich  aber  haben  Nies  und  Winkelmann  beide  auch  an  Metallen 
wie  Eisen  und  Wismut  durch  den  Versuch  dargethan,  da!;s  hier  feste  Stücks 
auf  flüssiger  Masse  schwimmen,  weil  crstcre  eben  weniger  diclit  sind. 

*  Ich  nehme  hierbt  i  an:  I'ntore  SUsswassermolasse  —  Aquitanische  und 
.^iaiuzer  Stufe  Ober-Oiigocän  und  Uuter-!21iocän.  Meeresmolasse  =  HelTetische 
Stufe  =  Mittel-Oligocän.   Obere  Süsswassermolasse  =  Tortonien  =  Ober-Miocäa. 
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lyrOche  bei  Uracli  ganz  nahe  der  Meeresküste;  die  südlichsten  Punkte 
etwa  kaum  16  km  von  derselben  entfernt,  der  nördlichste,  Scham- 
hausen No.  124,  immerhin  auch  nur  60  km.  So  folgt  also  unser 
V u  1  k a n i s  (.■  h  e  s  Gebiet  von  TT r a c  h  dem  V e r Ii a It e n  der  über- 
wiegend meisten  thätigcn  Vulkane:  Es  war  an  die  Nähe 
eines  Meeres  gefesselt.  Welche  Ik)lle  nun  das  Wasser  dieses 
letzteren  hierbei  spielte,  muss  ich  jetzt  unentschieden  lassen.  Thatr 
Sache  ist,  dass  seht  viel  Gase  in  dem  Schmelzflusse  vorhanden  gewesen 
sein  mUssen;  sonst  wSre  nnseie  nor  20  Qoadtaimeilen  grosse  de- 
hürgsplatte  nicht  von  etwa  127  senkrechten  Kanllen  randlichen 
Qnenchnittes  dnrchsohossen  worden. 

Ich  sage,  nnsere  127  Röhren  sind  infolge  von  Ghtsezploeionen 
diircli  die  Erdrinde  hindnrchgeschossen  worden.  Die  obere  £ndigung 
dieser  Bohren,  die  Bfaarkessel,  sind  also  richtige  Explosionakrateie. 
yfie  stimmt  das  überein  mit  dem  Folgenden? 

Vogelsang  st<?llt  einem  durch  Explosion  entstandenen  Maare 
gegenüber  eine  Forderung,  welche  wir  theoretisch  als  durchaus  ge- 
rechtfertigt anerkennen  müssen  und  ^\■elc]le  von  unseren  Maaren  der 
Gruppe  von  Urach  nicht  erfüllt  wird:  Wenn  ein  Maar  durch  Ex- 
plosion entstand,  dann  wird  die  herausgeschleuderte  Masse  des  durch- 
brochenen Gesteines  nicht  verschwunden  sein  können ;  sie  muss  sich 
vielmehr  bis  zum  vollen  Betrage  im  zerschmetterten  Zustande  in 
dem  Loche  oder  um  dasselbe  wiederfinden  lassen;  vergl.  den  Ab- 
schnitt güber  Maare  im  allgemeinen". 

Diese  Fordemng,  so  einleuchtend  sie  ist,  bat  indessen  gewiss 
nnr  eine  Berechtigung  gegenftber  einem  ganz  frischen,  soeben  eist 
entstandenen  Haare.  Nicht  aber  gegenüber  allen  denen,  welche  be- 
reits seit  längerer  Zeit  bestehen ;  denn  hier  wird  die  Denudation  die 
losen  heransgeschleaderten  Geeteinsmassen  bereits  mehr  oder  weniger 
ginslich  entfernt  haben  können.  In  allen  solchen  Fällen  wird  ihr 
Fehlen  in  der  Umgebung  des  Loches  uns  daher  nicht  nur  nicht 
wundernehmen,  sondern  wir  müssen  dasselbe  hier  geradezu  als  eine 
Forderung  aufstellen.  Zweitens  aber  geben  uns  die  Versuche  Daübr£e's 
(b.  ^über  Maare  im  allgemeinen'*  )  noch  eine  weitere  EntschnlJiL'ung  für 
das  Fehlen  derselben  in  die  Hand;  Man  ist  nnwillktirlich  geneigt,  sich 
die  herausgeblasene  Masse  des  durchbohrten  Nebengesteines  nur  in 
Gestalt  mehr  oder  weniger  grober  Qesteinsbmchatäcke  voizosteUen. 
Der  franaOsische  Forscher  hat  aber  bei  seinen  Versuchen  diese  Massen 
aufgefangen  und  gezeigt,  dass  ein  Teil  derselben  aus  gana  feinem, 
stanbartig  aerriebenem  Gesteine  bestand,   lliemand  aber  wird  er- 
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mactm  kOmwi,  dissen  sa  Stasb  «ackrtaaBMfcen  Teil  d««  tee^ 
Ittudtonen  CMoMt  wisdir  stt  fiate;  dum  dtnettie  ist  jedBoftHs 

Mb  glmeh  fbx(;geweht,  taife  Mhr  Wd  £»rig«q[»ldt  wotdan. 

Wenn  dAh«r  bei  «nteran  taffeifiülioii  AnstoadiakiiriM»  der 
Gioppe  von  Uraeli  m  diMlbeii  tungebender  Sefanitwall,  wie  wir 

ihn  bei  manchen  jugendlichen  Maaren  finden,  gänzlich  fehlt,  so  wer- 
den wii  diesen  Umstand  diircliaii&  nicht  als  einen  Beweis  gegen  die 
Entstehung  dieser  Kanäle  durch  Gasexplosionen  und  als  einen  sol- 
chen fik  ihre  Entstehung  durch  Senkung  oder  Einsturz  g^'ltend 
machen  dürfen.  Unsere  Maare  der  Gruppe  von  Urach  sind  eben 
bereits  mittelmiocänen  Alters,  d.  h.  sie  sind  vielleicht  die  ältesten 
Maaie,  welche  man  bisher  als  solche  erkannt  hat.  Dasselbe  aber 
gilt  oach  bezüglich  der  diamantfäbrenden  Diatremata  Sttdafrikia. 
Wenn  hier  geltend  gemacht  wird,  dass  sich  von  dem  heransgeschleit- 
derten  GesteioBpfropfen  nnr  wenig  in  der  ümgebong  des  Loches  fis- 
deD  ksM,  «0  mag  das  anf  gan»  dieaelbe  Uitache  wie  m  der  Gruppe 
▼on  Uraeh  amOdEgefiBliit  weiden.  Vfir  haben  ja  auch  Ifaa»  in  der 
Eäfel,  also  jflogere  Maaie,  welehen  sokli  ein  Scfanttwall  fehU. 

Daa  Fehlen  einea  Bolchen  bemaegeseUenderten  FftopfiMa  in 
der  Umgelmiig  nnaerer  Maare  b«  Uradi  wird  miÜdn  kein  Beweia 
gegen  ihre  Entrtdnag  und  diejenige  ihrer  in  die  Tiefe  aeftaenden 
Kanäle  durch  Gasexplosionen  sein  können.  Es  ist  ja  auch  darch 
die  schonen  Untersuchungen  Daurr^ie  s  ih.  ^  über  Maare  im  allgemeinen*) 
der  Beweis  geliefert  worden,  daas  Gase  in  der  Tliat  die  Fähigkeit  besitzen, 
dnrch  feste  Gesteine  Dm  (  hschiagsröhren  /u  bilden.  Freilich  bedurfte 
es  bei  diesen  Versuchen  teiner  Spalten  im  Gesteinsstück,  adso  Stellen 
geringsten  Widerstandes,  an  welchen  die  explodierenden  Gase  an- 
setzen konnten.  Wir  werden  auf  diesen  Ponkt  später  noch  zorück- 
ankommen  haben. 

Für  eine  Entstehung  nnaerer  Ansbattohakanäle  durch  Exploeionen 
apricht  aber  anch  die  ongehenre  Menge  von  Stücken  der  durch- 
brochenen Geateinaarten,  welche  aich  in  den  Kanälen  finden.  Wiien 
letztere  dnrch  Senkung  entetanden,  so  müsate  die  Maaae  in  die  Tiefe 
geatOnt  nnd  dort  vom  Schmelzflneae  eingeechmolaen  oder  wenig- 
atens  sehr  atazk  durch  aeine  Eütae  terändert  worden  aein,  wae  doch 
nicht  der  FaU  iat  (S.  47).  Ea  mögen  emaelne  Blocke  von 
den  Wänden  des  Eanales  ana  in  diesen  hineingeetfirat  nnd  so  in  den 
Tuff  gelangt  sein.  Die  ganz  überwiegend  grosse  Blasse  der  Gesteins- 
ytiicke  aber  ist  sicher  durch  explodierende  Gase  zerschmettert,  boch- 
geworfen,  dann  wieder  in  den  Kanal  zurückgefallen  und  nan  erst,  ver- 
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mtniimiiwrig  mmg,  darah  drä  BHm  der  niteiugevPQcineii  und  rarClek- 
ge&Ilenen  Ascb»,  sowie  dsMdi  fldktei^ende  Wäme  ^rtedert  mcdm. 
bt  «af  «M»  Weise  die  Entstelmg  uaserar  Maadtanlle  dar 

Gruppe  Tsn  Oracli  dofcli  Gssesplomonen  iroU  nidit  sa  besweifehi, 

80  sind  wir  gezwungen,  die  ungeheure  Gewalt  anznerkennen,  welche 
diese  Gasmassen  besessen  haben  müssen,  indem  sie  die  Erdriade  an 
gegen  127  Stellen  durchbohrten.  Bei  so  grubst  n  Gasmassen  und  so 
grosser  Gewalt  derselben  mflsste  man  folgern,  daas  dieselben  nun 
auch  grossartige  Vulkanberge  erzeugt  Glätten.  Das  völlige  Gegenteil 
davon  aber  ist  der  Fall. 

£s  ist  flbeiall  mit  sur  Entwiekelung  embryonaler  Vulkanbil- 
dungen  gekommen.  Kein  einziger  wirklichf>r  Vulkan  wurde  auf- 
geeehüttet.  Nur  an  ganz  vereinzelten  Stellen  (DintenbAhl^  Sfceni'* 
berg,  Eisenratfeel)  stieg  die  Lava  bis  nabe  an  die  Oberflioiis,  so  dass 
die  ROlve  von  festem  Basalt  eittOt  wde.  Also«  mi^ehte  man 
ans  dem  Yethalta-n  des  Gebietes  von  ürmeh  folgern:  Die 
Gasma«seB,  im  besonderen  der  Wasserdampf  sind  nickt 
im  stände,  die  Hebung  der  Layasftnle  za  bewirken,  dies 
gesekiekt  dn-reb  andere  Kr&fte.  Freüick  mnas  man  ancb 
zugleich  zugeben,  dass  der  Vorrat  an  Gasen  sehr  bald  erschöpft 
gewesen  sein  wird.  JJa  nun,  wie  wir  aus  dem  Verhalten  des  Kilama- 
kraters  auf  Hawai  wissen,  die  Lavascuile  inindestens  Monate  lang 
nötig  hat,  um  aus  der  Tiefe  bis  zui  Oberfläche  aufzusteigen  —  so 
könnte  man  obigen  Schluss  angreifen  und  sagen:  „Wenn  nur  die 
Gase  genügend  lange  Zeit  vorhanden  gewesen  wären,  so  würden  sie 
die  Lavaeäule  schon  an  allen  Orten  kocbgebobea  and  aum  Über- 
ianfen  gebracbt  liaben.'' 

Fassen  wir  mm  zusammen,  so  ergiebt  sieb  das  Folgende: 
Nickt  nur  das  ekemalige  Vork«adensein  so  grosser 
Gasmassen  in  tinser«m  Gebiete  ist  bemerkenswert 
Anck  der  zweite  Umstand  rerdient  keryorgekoben 
sn  werden,  dass  diese  Gase  auf  so  besckrftnktem  Gebiete 
sieb  nickt  etwa  — -  was  dock  einfacker  nnd  leicbter  ge- 
wesen wftre  —  eine  oder  einige  AnsbruckskanAle  er- 
zeugten,  sondern  die  ungeheure  Zahl  von  127  Kanälen, 
welche  zum  Teil  ganz  dicht  nebeneinaii  der  lie^L'en,  so 
dass  unser  Gebiet  wie  ein  Sieb  durchlöchert  wurde. 
Abernoch  ein  drittes  istzu  betonen:  der  Umstand,  dass 
diese  Gasmassen  offenbar  nurwälir^nd  i  n  e  r  k  ü  r  z  esten 
Zeit  sich  entwickelten,  bezw.  vorhanden  waren. 
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Wo  80  zahlreiche  Ansbruchskanäle  sich  bildeten,  sollte  man 
erwarten,  dass  eine  nachhaltige,  andaaernde  Thätigkeit  des  Vulkanis- 
mos  sich  geäussert  haben  müsste.  Aber  im  Q^enteil.  der  leistete 
hat  nur  ein  kurzes  Eintageleben  tnabsn  können.  £m  gewaltiger, 
fibetTasehend  vielfocher  Anfang  und  ein  ebenso  eehnellea  Ende,  das 
kennseiebnet  die  Tfa&tigkeit  nnseree  Gebietea. 

Das  iat  bdcbst  anffoUend.  Dsbckb^  betont  mit  Becht,  daes  die 
Annahme  einer  00  Yorfibergehenden  einmaligen  groaeen  Thftt^^Deit 
von  Gasen  wenig  Wahncheinlichea  für  sich  habe.  Unser  Gebiet  tob 
Urach  liefert  aber  den  Beweis,  dass  dem  doch  so  sein  kann. 

Offenbar  ist  mit  diesen  Ausbrüchen  aber  auch  der 
Vorrat  von  Gasen  in  der  Tiefe  erschöpft  gewesen.  Andern- 
falls hätten  sie  sicher  —  bei  den  zahlreichen,  ihnen  zu  Gebote  stehenden 
nur  mit  losem  Tuff  erfüllten  Au^ljnichskanälen  —  in  ihrer  Thätigkeit 
fortgefahren  und  Vulkanberge  aufgeschüttet.  Da  letzteres  nicht  an 
einem  einzigen  Punkte  geschah,  so  ist  damit  der  Beweis  ge- 
liefert, dass  wirklich  an  dieser  Stelle  in  der  Tiefe  keine  Gase  mebt 
•yoihanden  waren. 

Welcher  Art  waren  mm  diese  Gase?  Zomal  da  ein  Wasser- 
becken in  der  Nähe  war,  so  wird  man  doch  an  Waaserdampl 
xan&chst  denken,  da  dieser  bei  vnlkaniscben  AnsbrClcben  eine  Bolle 
spielt  Freilich  ist  die  Glesse,  welche  man  dieser  seiner  Rolle  sur 
sehreibt,  je  nach  der  Ansicht  der  Autoren  eine  sehr  Tersehiedene. 
Manche  halten  sie  fttr  sehr  geringfügig. 

Bis  m  iast  gftnalicher  Vemeinang  des  Wasserdampfes  aus- 
gebildet finden  wir  solche  Anschauung  bei  J.  G.  Boknemajjn.  Der- 
selbe bestreitet  fast  durchaus,  dass  Wasserdampf  in  der  Tiefe  vor- 
handen sei',  dass  also  dem  Wasserdampfe  bei  vulkanischen  Ausbrüchen 
irgend  eine  treibende  Kraft  zukomme.  Nur  bei  submarinen  Vulkanen 
lässt  er  dieselben  gelten.  Als  Beweis  für  seine  Ansicht  führt  er  die 
schönen  Schlackenkegel  an,  welche  sich  in  der  Stoiberger  Bieihütte 
beim  Erkalten  von  Schlackenmassen  auf  deren  Oberfläche  ohne  jeg* 
liehe  Mitwirkung  von  Wasserdampf  bildeten.  Die  Ursache  der  Emp- 
tionsthatigkeit  bei  diesen  kleinen  Tulkanähnlichen  Bildungen  findet 
er  in  der  Fähigkeit  glühender,  besflglich  scfamelaender  Metalle  oad 
Silikate,  Gase  ans  der  Loft  an  absorbieren.  Den  Hochofensddackea 

'  Beiträge  zur  Geologie  von  UnteritaUen.  Keaes  Jahrb.  £  Kin.,  OeoL 
u.  Pal.  1891.  Bd.  n  S.  322. 

'Über  Schkckeukegel  und  Laven.  Jahrb.  d.  k.  Preusa.  geolog.  Laudes- 
aastalt  and  Bergakademie  zu  Berlin  fllr  das  Jahr  im  BerHa  1888.  S.  890—881 
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kt  durch  die  Gebläseluft  sowie  dnreli  die  VerbreDnungsgase  Gelegen- 
heit mt  Aufimhzne  solcher  Gasmassen  gegeben.  Andere  ist,  das  nach 

ihm  bei  den  in  den  Tiefen  der  Erde  mbenden  glühenden  Gesteinen. 
Zwar  muss  die  feurigflässige  Erdmasse  von  Anfang  ihrer  Entstehung 
an  grüöäü  Mengen  von  Gasen  absorbiert  haben ;  allein  dieselben  sind, 
nach  seiner  Ansicht,  jetzt  bereits  längst  zum  grössten  Teile  wieder 
ausgeschieden  worden,  soweit  sie  nicht  in  dem  Hüssigen  Magma 
chemische  Verbindungen  eingegangen  sind.  Es  müssen  also  beim 
•Aasbrache  neue  Quellen  von  Gasentwickeiang  sich  öf&ien;  und  diese 
sieht  Bornemann  in  den  chemischen  Zerseiztiiigen ,  welche  sich  in 
dem  flüssigen  Gesteinsbiei  vollziehen  oder  aus  der  neuen  Umgebung 
absorbiert  werden,  wenn  derselbe  im  Kraterschacht  emporsteigt. 
Jlierbei  findet  infolge  der  gewaltigen  Reibung  and  der  chemischen 
Picosesse  eine  Steigening  der  Wärme  statt»  dnrch  welche  nnn  wiederum 
das  Magma  flüssiger  and  damit  absorptionsfthiger  für  Gase  wird. 

£tne  wesentUohe  ünteratfltsang  findet  Bobmkhann  für  seine  Aof- 
fiusnng  in  den  Beobachtongen,  welche  Dktillb  an  einer  Anzahl  von 
Vulkanen  angestellt  hat.  Derselbe  wies  nach,  dass  den  betreffenden 
Laven  ursprünglich  kein  Wasser  innewohnte,  sondern  dass  erst  durch 
atmosphärische  Niederschläge  und  Schichtwasser,  welche  von  oben 
her  in  den  Vulkan  eindringen,  Wasserdampf  gebildet  wird,  welcher 
dann  demselben  entweicht. 

Auf  der  anderen  Seite  stehen  nun  freilich  die  Erfahningen, 
welche  durch  von  Hochstktter  an  den  8pratzkegein  bei  der  Gewin- 
nung von  Schwefel  und  durch  Neuhatr  an  gleichen  Bildungen  von 
Bleiglätte  gemacht  wurden,  denn  in  beiden  Fällen  spielte  sicher  das 
vorhandene  Wasser  als  Dampf  eine  Rolle*.  Bornebiann  bestreitet 
denn  auch  nicht,  dass  in  gewissen  F&Uen,  wie  beim  Aasbrache  des 
Kiakatan  and  des  Botomahana-Sees,  sowie  bei  allen  snbmaxinen 
Ansbrflchen  der  Wasserdampf  ebenfialls  eine  hervorragende  Wirkang 
aasgeftbt  hat  Für  die  Landvnlkane  aber  hllt  er  der  Regel  nach 
eine  solche  für  ansgeecUossen. 

Ich  glaabe  nicht,  dass  man  sich  so  weit  gehenden  Folgerungen 
wird  anschlieseen  dürfen,  denn  es  ist  zweifellos,  dass  auch  den  Land- 
vulkanen bei  ihren  Ausbrüchen  gewaltige  Massen  von  Wasstiidarnpf 
entströmen.  Ob  nun  diese  wirklich,  wie  Deville  meint,  nur  dem 
von  oben  her  in  den  Ausbruchskanai  eingedrungenen  Wasser  ent- 


*  Neues  Jahrbuch  f.  Hin.,  Q«oL  n.  PaL  laSl.  .S.i468--47S  o.  Bidgesdiicbte 
V.  Neonuqrr,  Teil  L  S.  161. 
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«iammen,  das  dürfte  gar  nicbt  feilsiistellen  Mb*  Eb  ist  jedenfalls 
Buch  «ehr  got  'dmUiar,  daae  solehe«  lauter  —  rfthre  t9  her  direkt 
Ton  atmospfairiedieii  NiederachlSgeii  oder  von  Stewaeeerseea  oder 
▼ooi  Ifoere  —  auf  Spalten  in  aehr  groaae  Tiefe  hinahaetai  vnd  eidi 
dort  dem  ISdimelifflaese  aogooePi  Da  nmi  Spalten  kemeawegs  ia 
aeidaeehte  Bichtmig  die  £rdniide  za  dmcbBetzMi  braochen,  aondea 
daa  auch  in  aehr  Bofaiigar  Bichtong  thim  k(tanen,  ao  lenchtet  ra,  daai 
die  betedfende  WaaeerqnaUe  eich  gar  nidit  in  ao  eefar  -groeaor  Nlhe 
dee  Vnikans  m  befinden  braucht.  Endlich  aber  braucht  der  Waesei^ 
dampf  gar  nicht  eine  Zuthat  der  Oberwelt  zum  Schmelzflusse  zu 
•  sein.  Ebensogut  wie  andere  Gase,  welche  dem  letzteren  entweichen, 
von  Üranfang  her  von  demselben  absorbiert  sein  werden,  so  kann 
das  auch  vom  Wasserdampte  gelten,  bezw.  von  seinen  Bestandteilen, 
dem  Wasserstotf  und  Sauerstoff. 

Noch  weniger  befdedigead  wie  die  vorhergehende  Frage  nach 
der  Natur  dieser  Gbae  läast  eich  die  Frage  beantworten,  ia  welcher 
Tiefe  der  Berd  der  Gasmassen,  dnr<^  welche  unsere  Maa^anäle  erzengt 
wurden,  «ich  bdtmden  haben  mg.  Ist  die  Anf&esnng  richtig,  dan 
nnter  jedem  Vnlkanbeige  ein  Maar  begraben  Hegt^  ao  man  dieaer 
Heid  in  derselben  Tiefe  liegen,  welche  den  Scfamelsmaasen  aa  dar 
betreffenden  Steife  snkomint  loh  sage  ,an  der  betreffenden  Steife*'; 
denn  die  Annahme  hat  sehr  viel  für  sich,  dassvnter  denOiten  der 
Eide,  an  welchen  Tnlkanansbrticlie  vor  sicäk  gehen,  der  Schmelaflnss 
in  «inera  höheren  Niveau  stehe,  als  an  denjenigen  Orten,  welche  frei 
von  Vulkanen  sind.  Mit  anderen  Worten,  dass  in  den  Vulkangebieten 
die  Erdrinde  weniger  dick  ist,  als  an  den  anderen.  Ob  diese  ge- 
ringere Dicke  daher  kommt,  dass  hier  die  Erdkruste  von  unten  her 
abgeschriiolzeii  wird,  bezw.  dass  hier  die  Schmelztemperatur  selb- 
ständig in  em  heheres  Niveau  hinautVückt^,  oder  ob  diMP.s  Aufrücken 
des  Schmelzflusses  unselbständig  erfolgt,  indem  er  nur  in  mächtige 
Höhlungen  hineingedriickt  wird,  das  ist  nicht  klarzolegen.  Aber  die 

'  ^heiQt  übrigens  die^e  Aaffassong  uicbt  ukue  weiteres  richtig  zu 
Qeiyie»  kann  sich  aoa  einem  lUsTe  ein  Telkan  «itirii&dn  nnd  dum  liegt 
Hilter  dem  Tolkane  ein  Hnsr  begraben.  Ein  Tnlkan  kum  Bich  aber  aoeh  Aber 
einer  breiten  klaffenden  Spelte  anfbeasa,  aas  weldier  von  vorahcmin  Sdaaal»* 
luassen  übefflieiSfln;  bier  kenn  aatttrUdi  nidit  von  einem  begnbown  Ibase  die 
fiede  sein. 

'  Denn  trotz  Schmelztemperatur  künncn  lie  Massen  in  der  Tiefe  anter 
dem  fTTO'Jsen  Drucke  ja  fest  sein,  so  dass  man  eij^entlich  nicht  von  Schmelzfloss 
sprcchtu  darf,  sundern  mit  Sicherheit  nur  von  der  Zone  sprechen  kann,  in  welcher 
Schmek teiuper aiur  herrscht 
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Annahme,  dass  unter  den  Vulkangebieten  das  iSiveau  des  Schmelz- 
fla89es  rler  Erdoberfläche  näher  steht,  hat  sehr  viel  für  sich, 

Ist  es  bereits  eine  grosse  Leistung,  dass  Gase  sich  überhaupt 
Kanäle  durcli  harte  Gesteinsmassen  bohren  können  ~  selbst  wenn 
ihnen  durch  Haanpalten  das  erleichtert  wird  —  so  wird  diese 
Leistung  um  so  grösser,  je  dicker  die  zu  durchbohrende  Erdrinde 
ist.  Daher  ist  eine  solche  Wiiknng  der  Gase  Yiel  ▼erständiicher, 
wenn  wir  an  der  betreffenden  Stelle  nur  eine  geringe  Dicke  der  Erdr 
linde  annehmen,  ab  wenn  wii  die  Yolle  Dicke  derselben  voranssetsen, 
«eiche  sie  im  aUgemeinen  besitzt 

Aach  Aber  diese  letstere  kdnnen  wir  Biebis  Siebeiee  sagen. 
Wir  können  nnr  die  folgende  Schätzung  machen.  Wenn  beim  fiiin- 
dringen  in  die  Erde  die  Temperatur  auf  rund  je  100  Fuss  Tiefe 
um  PC.  zunimmt,  wie  das  bei  manchen  Bohilöchtin  durchschnitt- 
lich ungefähr  der  Fall  ist ,  so  haben  wir  erst  in  der  ungeheuren 
Tiefe  von  etwa  7*/,  Meilen  die  Schmelztemperatur  von  18(H  i^  C. 
Giebt  man  nun  auch  zu,  dass  durch  den  in  der  Tiefe  herrschenden 
Druck  der  Schmelzpunkt  erniedrigt  wird\  und  dass  infolge  der 
Durchdringung  der  Geeteinsmasse  mit  überhitzten  Wasserdämpfen 
eine  weitere  Erniedrigung  des  Schmelzpunktes  eintritt,  so  bleibt  doch 
immer  noch  die  Dicke  der  Erdrinde  so  gewaltig,  dass  es  schwer  be- 
greiflich ist)  wie  sieh  durch  meilendicke  Gest^smassen  die  Gase 
Bshn  brechen  können,  selbst  wenn  ihnen  durch  Spalten  der  Ans^ 
brach  erleichtert  würde. 

Die  Ausbrachsth&iagkeit  der  Ynlkanisehen  Gase,  welche  sich  in 
der  Groppe  von  Urach  nicht  weniger  als  127  einzelne  Kanäle  durch 
die  Eidrinde  bohrten,  wird  daher  nm  so  Terst&ndlicher  werden,  je 
weniger  dick  wir  letztere  an  dieser  Stelle  annehmen.  Auf  S.  15 
sind  die  Gesteinsarten  genannt,  welche  m  unserem  Gebiete  zu  Tag« 
gefördert  wurden.  Ausser  der  Jura -Formation  und  dem  Keuper 
hndet  sich  Muschellialk  nur  an  zwei  nördlich  gelegenen  Stellen,  er 
wird  daher  in  der  Tiefe  fast  uberall  fehlen.  Buntsandstein  und  Rot- 
liegendes sind  dagegen  nacii  JJeffner's  Beobachtungen  vorhanden. 
Demnächst  nur  Gneiss  nnd  Granit.  In  welcher  Tiefe  letztere  beide 
liegen,  entzielit  sich  seiner  genaueren  Angabe,  da  man  nicht  sagen 
kann ,  ob  der  Keuper,  Bnntsandstein  und  das  Rotliegende  in  der 
Tiefe  mehr  oder  weniger  mächtig  entwickelt  sind.  Da  der  Muschel* 

'  £iue  äolclie  Annahme  i&t  nur  für  den  Fall  statthaft,  dann  abecg sicher 
lichtig ,  daas  die  OetteiBe  tüdh  behn  Übergange  aas  dem  fetten  in  don  flflmgen 
Znstaad  siuenaiiensidiaL  Haaehe  Beobacbtimgen  sprecben  dafür,  s.  8. 122  Anm. 

Jahff«tlMft*  d.  T«NlM  i:  TAtarl.  Vatvrkud«  ia  W«rtt  i«Nw  9 
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kalk  sich  offenbar  naoh  S.  hin  m  der  Tiefe  unter  unserem  Gebiete 
anakeüt,  und  da  anch  Im  benachbarten  Ries  tmtatfaalb  des  Keopeis 

alle  Schichten  bis  auf  den  Oneiss  und  Granit  fehlen,  so  spricht  eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass  auch  unter  dem  Gebiete  von 
Urach  die  Tna-  und  das  RoÜiegende  nicht  sehr  mächtig  sein  werden. 
Je  ruLchdem  mögen  daher  der  Granit  und  Gneiss  in  einer  Tiefe  von 
vielleicht  2000  m  unter  der  Oberfläche  der  Alb  liegen.  Ist  das  bereite 
eine  höchst  unsichere  Zahl,  so  lässt  sich  vollends  über  die  Tiefe 
des  Scbmelzherdes  bezw.  der  Gasmassen  unter  dem  Granit  und  Gneiss 
gar  nichts  sagen. 

Wenn  dem  nnn  aber  aneh  so  ist,  soviel  können  wir  auf  Grund 
unserer  Erfahrungen  in  dem  vulkanischen  Gebiete  von  UnM^h  doch 
gans  sicher  sagen,  dass  Bozbi'b  Anncht  Ton  der  ftosseist  geringen 
Tiefe  des  Sitzes  dieser  Gasmassen  filr  unser  Gebiet  keine  Anwendoi^ 
finden  kann. 

BozKi^  stellt  sich  nSmlich  die  Entstehung  der  Maare  in  der 
Auvergne  in  der  folgenden  Weise  vor.   In  irgend  einer  Höhlung» 

80  sagt  er,  haben  sich  Gase  angesammelt,  welche  dann  explodierend 
durchbrachen.  Befand  sich  in  der  Höhlung  noch  etwas  flüssiger 
Basalt,  so  wurde  dieser  in  Form  von  Asche  und  Bomben  mit  aus- 
geworfen. Aus  letzterem  Satze  und  aus  dem  Umstände,  dass  diese 
Maare  meist  dort  im  Basalt  ausgesprengt  .sind,  pr^lit  hervor,  dass 
RozET  sich  die  betreffenden  Hohluiigen  auch  im  geflossenen  Basalte, 
also  in  sehr  geringer  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  denkt 

Es  ist  gewiss  nicht  unmöghch,  dass  einaelne  fixplosionskratere 
auf  diese  Weise  entstanden  sind ;  wie  denn  ja  auch  ans  jedem  Lava- 
ström  Gase  sich  Bahn  brechen  können. 

Auch  dass  thatsftchlich  grosse  Hohlen  in  LavastrOmen  vorhan- 
den sein  können,  ist  bekannt  Libul'  erklärt  ihre  Entstehung  sn 
dem  Beispiele  einer  grossartigen,  gans  Tenweigten  Höhlenhildnng 
am  Ätna  dadurch,  dass  ein  Lavasixom  Uber  einen  Fluss  oder  See 
geflossen  esi,  wodurch  sieh  die  betreffende  Wassermasse  plötilich  in 
Dampf  verwandelt  habe.  Diese  Dampfmassen  h&tten  sich  dann  ihien 
Weg  durch  die  flüssige  Lava  gebahnt  und  Hohlräume  geschaffen.  , 

Es  leuchtet  nun  wohl  ein,  dass  auf  solche  Weise  auch  Ex-  i 
plosioii-skratere  entstehen  können,  wie  RozBT  sie  im  Sinne  hat;  indem 
nämlich  der  Dampt  sich  durch  die,  bereits  mit  einer  Kruste  ver- 

^  Ktaioue  snr  lee  Tolcaiis  de  rAnvogns.  M6m.  tioc  gfoi  Fnnse.  FSm 
1844.  S.  120. 

*  Prindples  of  Oeology.  U.  S.  24.  11.  Aafl.  1872. 
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sehene  Lava  Bahn  bricht  und  auf  deren  Oberfläche  einen  Kxplosions- 
krater  erzeugt.  Jedenfalls  sind  derartige  Explosionskratere  aber  weit 
yeraohieden  von  denjenigen,  welche  wir  hier  im  Auge  haben,  den 
eigentlichen  Maazen.  Deren  Sita  beBndet  eich  in  nnserem  Gebiete 
in  ganz  bedeutend  viel  grösserer  Tiefe.   S.  ep&ter. 

Unser  Gebiet  von  Urach  führt  ans  nun  auf  eme  Frage  von 
grosser  allgemein  geologischer  Wichtigkeit.  Ich  werde  zeigen,  dass 
die  Tnffe  unseres  Gebietes  nicht  in  Spalten,  also  Brüchen  der  Erd- 
rinde, sondern  in  röhrenförmigen  KaiüÜen,  d.  h.  in  Bnrchbohrangen 
der  Erdrinde,  liegen.  Sind  diese  letzteren  nur  die  röhrenförmige  Er- 
weiterung von  Spalten,  wie  das  nach  heute  herrschender  Anschauung 
kurzweg  bejaht  werden  würde?  Oder  haben  sie  sich  unabhängig 
von  Spalten  gebildet?  Letzteres  scheint  der  Fall  zu  sein.  Wir 
müssen  daher  diese  Yerhältnisae  in  einem  besonderen  Abschnitte 
unteisuchen. 

Sind  die  Z27  Durchbruchskanäle  unseres  Gebietes  selbstän- 
dige Durchbohrungen  der  Erdrinde  oder  nur  erweiterte 
Spalten,  also  abhängig  von  Bruehlinien  der  Erdrinde? 

Man  meiut,  dasä  der  Schmekfluss  uur  auf  Bruchlinieii  der  Erdriude  aui-^t»  ig*!!! 
kann ;  man  giebt  aber  zu,  dass  er  sich  in  den  Maaren  selbst  einen  Weg  bahnt. 
Lösung  dieses  Widerspracbea.  Was  sagen  uns  die  Explosionskratere?  Eifel; 

•  l[ittel<Mott]«]id;  8.-Afrika;  du  Gebiat  TonUndL  Fast  nligends  laMea  sieb 
BmoUiiuMi  bei  Xiiaren  wirkUch  naehiralieit  Weitora  GrOnde,  w«Idi»  für  die  Un- 
ftbbftngis^eit  der  Ansbnichakaall«  der  Maeie  Ton  Spftltentdldangeii  ipcecheiL  Die 
Tiefe,  bis  zu  welcher  hinab  diese  Unabhängigkeit  zu  bestehen  sdheint,  beträgt 
mindestens  600  m.  In  grösserer  Tiefe  mag  eine  Spalte  den  Ansg:angspunkt  bilden 
diese  aber  milsste,  entsprechend  der  Breite  des  vulkanischen  Gebietes,  37  und  45 
bezw.  30  km ,  so  breit  sein ,  dass  man  nur  von  einer  grossen  HOhlnng  reden 
dürfte.  DEJrFNEa's  Ansicht  von  den  nach  unten  sich  verbreiternden  Spalten  in 
unserem  Gebiete  ist  nicht  haltbar.  Löwl's  Ansicht  yon  der  Unabhängigkeit 
der  VoOnuie  T«n  Spalten.   Das  Gebiet  Ton  üradi  ein.BinstnrzkeMel? 

Die  ältere  Geologie  nahm  an,  dass  die  vulkanisclien  Massen 
sich  selbstthätig  einen  Aasweg  aus  der  Tiefe  bahnen  könnten,  indem 
oie  die  £rdrinde  hochhöben  und  durchbrächen.  Die  heutige  An- 
schannngBweise  lehrt,  dass  das  nicht  der  Fall  sei.  Sie  veroei&t  jede 
«tirkeza  SelbstthätiglLeit  der  Schmelzmaseen ;  diese  sollen  nur  da 
eineii  Ausweg  gewinnen  können,  wo  eüie  stbAcere  Kraft,  die  gebirgs- 
bildende,  doich  Eizengong  von  Spalten  ihnen  denselben  gestattet. 

Anf  diesen  Spalten  steigen  sie  anf :  Nach  der  Meinung  der 

einen,  emporgedrfLekt  durch  das  Gewicht  niedersinkender  Erdschollen. 

9* 
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Nacli  (1er  Meinung  der  anderen,  gehoben  darch  die  Ausdehnung, 
welche  sie  erleiden :  einmal  infolge  der  Ansdehniing  d^r  von  ihnen 
absorbierten  Gase,  zweitens  infolge  ihres  Fiüssigwerdens  in  der  Spalte; 
denn  bevor  sich  die  Spalte  bildete,  waren  sie,  trotz  Schmelztempef 
ratar,  doch  fest,  infolge  des  starken  Dnickes,  unter  welchem  sie 
sich  befanden. 

Wenn  so  auf  der  einen  Seite  dem  Schmelzflasse  die  Fähigkeit 
abgesprochen  wird,  sich  selhstindig  einen  Weg  ans  der  Tiefe  herauf 
bahnen  zn  können,  so  steht  es  mit  solcher  Anschannog  scheinbar 
im  grellsten  Widenproche,  wenn  auf  der  anderen  Seite  angegeben 
wird,  dass  Maare  Sxplosbnskratere  seien;  also  Löcher,  Auswege, 
welche  sich  die  Schmelzmassen  doch  selbständig  machen. 

Die  Lösung  kann  woU  mr  die  folgende  sein ;  Man  giebt  so, 
dass  der  Schmelzfluss,  bezw.  die  in  ihm  absorbierten  Gase,  sich  den 
allerletzten,  obersten,  verschwindend  kleinsten  Teil  des  Weges  selbst 
bahnen  können.  Aber  für  den  ganzen  übrigen,  erdrückend  grössten 
Teil  de^  W.:ges  bleibt  man  bei  der  Anschauung  stehen,  dass  der 
Sclimelztiuss  nur  gehorsam  dem  Wege  folgen  kann,  welchen  ihm 
die  Spaltenbildung  vorschreibt. 

Man  wird  also  nur  inkonsequent  ftlr  den  Betrag  der  Tiefe  eines 
Maarkanales  Für  welchen  Betrag  also?  Tiefe  bezw.  Länge  ist  ein 
relativer  Begriff.  Wir  haben  Maartrichter  oder  -kessel,  welche  eine 
kaum  nennenswerte  Tiefe  besitzen.  Wir  haben  solche  (s.  spater), 
welche  an  400  m  tief  smd.  Wo  ist  denn  die  Grenze?  Anf  welche 
Länge  seines  Weges  gesteht  man  dem  Schmelzflnaae  die  Fähigkeit 
der  Selhstbefreinng  zn? 

Gleichviel  auf  welche  Länge  man  das  tbut,  ans  dieser  Zwei- 
seitigkeit der  Anschauungen  darf  man  auch  weiter  folgern,  dass  die 
Geologie  zuzugeben  geneigt  ist,  dass  derartige  Spalten  nicht  bis  an 
die  Erduberflüche  hm  aufzureisscn  brauchen. 

Aber  ist  es  denn  überhaupt  richtig,  dass  sich  Explosionskratere 
unabhängig  von  Spalten  bilden  können  V  Wir  wollen  sehen,  ob  und 
Welche  Antwort  uns  die  Maare  darauf  zu  erteilen  vermögen. 

Über  die  Frage,  ob  die  Maare  der  Eifel  auf  einer  solchen  öpaite 
liegen  nnd  ttber  die  Schwieiigkeit ,  derartige  Spalten  überhaupt  so 
sicher  nachzaweisen,  dass  sie  nicht  blosse  Hypothese  sind,  äussert 
sich  V.  Dbchbst  in  folgender  Weise  ^: 


^  Geognostisciher  Ffllirer  zur  VulkaareUie  der  Vordetdfel.  Bona  1861. 
S.  387,  No.  28. 
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^Weim  aach  auf  die  Unbestimmtheiten  auimerksam  gemacht 
worden  ist,  welche  in  der  Anfaaehtmg  linearer  Richtungen  einzelner 
getrennter  Vnlkanpnnkte  liegen,  eo  ist  doch  zu  erwähnen,  dasa  eine 
gerade  linie  von  dem  Meerfelder  Maare  nach  dem  Laaeher  See  ge- 
zogen, zwischen  den  Danner  Maaren  nnd  dem  Pnlvermaare  hindurch 
geht  nnd  in  jener  NO.-Fortaetznng  dem  Otmer  Maare  nnd  d»  Weiher 
Wiese,  dem  Mosbracher  Maare  und  den  beiden  zusammenhängenden 
Maaren  von  Boos  ziemlich  nahe  kommt.  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
auf  die  Strecke  von  6V4  Meilen  ein  Zug  verfolgen,  welcher  viele 
Maare  uiniVisst  und  die  Richtung  von  SW.  gegen  NO.  einhält  und 
die  Vulkanreihe  ungefähr  rechtwinkelicr  durchschneidet.  Die  Maare 
von  Dreis,  Walsdorf,  Duppach  und  Steffeln  liegen  ganz  entfernt  von 
diesem  Zuge.  Es  ist  hier  anzuführen,  was  Alex.  v.  Hühboldt  im 
Kosmos  IV.  S.  279  sagt:  „Gewisse  bestimmte  Richtungen  der  ver- 
schiedenartigen £i8Gheinnngen  vulkanischer  Th&tigkeit  sind  auch  in 
der  Eifel  nicht  za  verkennen.  Die  LavastiOme  eraengenden  Ans- 
bräche  der  Hohen-Eifel  liegen  auf  einer  Spalte,  fast  7  Meilen  lang 
von  Bertrich  bis  zum  Goldberg  bei  Ormont,  von  SO.  nach  NW.  ge- 
richtet; dagegen  folgen  die  Maare,  von  dem  Meerfelder  an  bis  Mos- 
broch  nnd  zum  Laacher  See  hm,  einer  Bichtongslime  von  SW.  gegen 
KO.  Die  beiden  angegebenen  Hanptzichtangen  schneiden  sich  in 
den  drei  Maaren  von  Daun.* 

Eine  an  der  Erdoberfläche  bemerkbare  Bruchlinie  derselben  ist 
also  in  der  Eifel  nicht  vorhanden,  v.  Dechen  sagt  nur,  dass  diese 
Maare  m  einer  bestimmten  Linie  liegen;  aber  den  Beweis,  dass 
dieser  I.inie  eine  bestimmte  Bedeutung  zukommt,  dass  sie  eine  bis 
an  die  Erdoberfläche  reichende  Bruchlinie  ist,  kann  er  nicht  führen. 

Am  meisten  Ähnlichkeit  mit  demjenigen  von  Urach  haben  die 
Toffgänge  in  dem  grossen  vulkanischen  Gebiete  von  Mittel-Schottland. 
Ganz  ausdrücklich  führt  aber  Gboob  '  an,  dass  dort  von  Bmchlinien 
nichts  za  bemerken  sei. 

HinsiehtUch  der  eigenartigen  diamantfübrenden  „Diatremata*  in 
Sflda&ika  nahm  DaubbAb  zwar  an,  dass  sie  auf  einer  langen  Brach- 
linie auftreten.  Aber  Ghapbb  weist  nach\  dass  dem  keineswegs  so 
ist,  dass  sie  vielmehr  ganz  nnregelmSssig  aerstrent  Aber  einen  200  km 
langen  nnd  brüten  Streifen  Landes  eich  hinziehen. 

In  gleicher  Weise  hat  es  nun  auch  den  Anschein,  dass  eben- 
falls unsere  Maare  und  Ausbruchskanäle  in  der  Gruppe  von  Urach 

*  S.  spater  ^Dio  Vergleichniis:*. 

'  S.  später  in  dieser  Arbeit  :  ^Die  Yergleichang  .  .  .* 
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sich  mehr  oder  weniger  nnabh&ngig  von  solchen  Bruchlinien  der  Erd- 
rinde gebildet  haben  werden.  Über  die  Auvergne  bin  ich  im  Unklaren. 

Wir  haben  hier  ein  Gtebiet  von  20  QM^>1^>^  durchbohrt  von 
127  Ansbruehakan&lenl  Es  ist»  als  ob  eme  dicke  Tafel  wie  ein  Sieb 
dnrchUichert  wSre.  Ist  das  non  wirklich,  wie  bei  einem  Siebe,  ohne 
vorherige  Zertrflmmening  der  ganzen  Platte  vor  sich  gegangen? 
Man  sieht,  bei  einer  so  gewaltig  grossen  Zahl  senkrechter  Dnrch- 
bohmngen,  welche  ganz  beliebig  zerstrent  liegen,  müssten  wir  nidit 
einige,  sondern  zahlreiche,  nach  verschiedensten  Riclitungen  hin  ver- 
laufeiide  Spalten  haben,  wenn  es  wirklich  wahr  wäre,  dass  kein 
vulkanischer  Ausbruchskanal  sich  bilden  kann  .  ohne  das  vorherige 
Dasein  einer  Spalte.  Wir  wollen,  soweit  das  für  jetzt  bereits  möglich 
ist,  festzustellen  versuchen,  ob  nnd  wo  sich  Spalten  und  Verwerfungen 
in  unserem  vulkanischen  Gebiete  linden.  —  Genau  wird  das  freilich 
erst  dann  möglich  sem,  wenn  wir  eine  topographische  Karte  mit 
Höhenkurven  haben  werden. 

Wer  von  Schopfloch  auf  der  Alb  nach  Gntenberg  im  Leo- 
ninger  Thale  hinabsteigt,  hat,  bevor  der  Abstieg  beginnt,  euo  denftr 
liehe  Störong  im  WeisfrJnra  vor  sich.  Zugleich  befinden  wir  nns 
hier  nahe  dem  vierten  Ckitenberger  Gange  No.  46,  bezw.  dem 
obersten  dieser  vier  Maare.  In  Fig.  16  erl&ntert  der  Pfeil,  in  Fig.  19, 
1894  S.  763  nnd  767,  daa  Profil  diese  Verhältnisse.  Während  der 
Regel  nach  in  der  Alb  die  Schichten  aageiAhert  wagerecht  liegen, 
nur  ganz  wenig  nach  SO.  geneigt,  finden  wir  da,  wo  die  nach  Guten- 
berg länabführende  Steige  die  Hochfläche  verlassen  will,  ein  Ein- 
fallen des  Oberen  Weiss- Jura  von  10—35°  gegen  0.  bis  SO. 

Wir  stehpu  hier  hart  am  Steilabfalle  der  Alb.  Der  Leser  könnte 
daher  an  eine  Abrutschung  denken.  Allein  die  ^Schichten  sind  nicht 
im  Sinne  des  Bergabhanges,  gegen  W.  geneigt,  sondern  fallen  um- 
gekehrt, östlich  in  den  Berg  hinein.  Einer  Bruchlinie  fallen  sie  so, 
welche  sich  deutlich  erkennen  lässt.  Aber  diese  Bruchlinie  verlioft 
nicht  etwa  mitten  dnrch  den  dortigen  Maarkessel.  Sie  streicht  nicht 
einmal  hart  an  seinem  Bande  entlang,  sondern  wie  die  Fig.  16 
nnd  19  aeigen,  sie  sieht  in  einer,  allerdings  nicht  grossen  Entfer- 
nung vom  fifaarkessel  dahin.  Dentlieh  kann  man  hart  an  der  Strasse, 
bei  dp,  sehen,  wie  die  Neigung  der  Weiss- Jnra-{-Schichten  aufhört 
nnd  plötalich  in  das  Wagereehte  flbergeht;  nnd  erst  letzteree  wird 
von  dem  Gange  durchbohrt 

Bie  Erdrinde  ist  hier  also  nicht  in  der  Brnchlinie, 
sondern,  wenn  auch  in  geringer  Entfernung,  so  doch 
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nur  neben  derselben  durchbohit  Ich  will  nun  damit  keines- 
wegs sagen,  dass  beide  Erscheinungen  in  gar  keinem  Zusammen- 
bange miteinander  stehen  könnten.  Das  ist  vielleicht  doch  der  Fall. 
Aber  dann  scheinen  mir  hier  eher  Ursache  und  Wirkung  yertauscht 
weiden  za  mfissen.  Nicht,  weil  eine  Spalte  vorher  hier  war»  bildete 
sich  diese  vnlkanisohe  Aoabrachsröhze.  Sondern  nmgekehit,  weil 
letztere  auf  gewaltsame  Wase  dmhbrach,  erzeugte  sich  anch  eine 
kleine  Zerbrechung  der  Umgebung  auf  emer  Seite  der  Eöhre.  Wäre 
nftmlich  nicht  letzteres,  sondern  ersteres  die  richtige  IXSsung,  so 
müsste  der  Ausbruchskanal  auf  der  Spalte,  nicht  aber  neben  derselben, 
ohne  sie  zu  berühren,  liegen.  Dasa  sie  wirklich  nur  neben  dem 
Kanäle  herläuft ,  sieht  man  auch  weiter  unten  an  derselben  Steige, 
da  wo  der  Hauptaufschlnss  dieses  Maares,  bezw.  seines  Tuffganges 
durch  die  Strasse  erzeugt  wird.  Dort  liegen  din  Weiss-Juraschichten 
im  Kontakte  mit  dem  Tuffgange  noch  ganz  nuLT-^tört. 

Bestände  nun  aber  doch  ganz  allgemein  im  ersteren  Sinne  ein 
gesetzmässiger  notwendiger  Zusammenhang  zwischen  solchen  vor- 
herigen Spalten  und  den  späteren  Ansbrachskunälen  in  unserem  Ge- 
biete, dann  mflssten  wir  nicht  ausser  an  diesem  einen  Punkte,  auch 
an  allen  anderen  der  127  Ausbmchsorte  Brüche  oder  gar  Verwerfun- 
gen und  Schichtenneignngen  finden.  Bas  ist  aber  nicht  der  Fall. 
Unten,  bei  den  ersten  Gängen  der  Gutenberger  Steige,  zeigt  sich  eine 
geringe  kaum  nennenswerte  Verschiebung.  Bei  den  Haaren  vom 
Engelhof  und  der  Diepoldsbnrg  No.  40  und  41  verläuft  möglicher- 
weise eine  ähnliche  Bntchlinie  wie  oben  an  der  Gutenberger  Steige. 
Aber  auch  hier  geht  sie  nicht  durch  die  Maarlinie,  wie  Deptoer  wohl 
annahm  (s.  1894  8.  749),  über  das  Himmelreich,  sondern  in  einiger 
Entfernung  von  derselben.  Es  ist  übrigens  niugiich.  wie  dort  er- 
klärt, das<  es  sich  hier  gar  nicht  um  einen  Bruch,  sondern  um 
eine  Erosionsfurche  handelt.  Ganz  sicher  ist  bei  den  zwei  Erlien- 
brechtsweiler  Maaren  No.  30  und  31  nicht  die  von  Deffner  angenom- 
mene Bruchlinie  vorhanden,  sondern  nur  eine  Eirosionsf urche ,  wie 
1894  S.  719  dargethan  wurde. 

Im  VITidenqpmche  mit  meiner  Ansicht  könnte  es  weiter  zu 
stehen  scheinen,  wenn  fijmnss^  Aber  das  Randecker  Maar  sagt,  dass 
dieses  Gebiet  Ton  Kltiften  und  Spalten  durchseist  sei. 

Indessen  handelt  es  sich  hier  zunächst  überhaupt  nur  um 


»  Zeitschr.  cL  deutschen  geolog.  Ges.  Bd.  XLi.  1889.  S.  83  pp.  u.  Bd.  XLIV. 
1898.  S.  51~ö3. 
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kleinere  Zerklüftung,  nicht  etwa  um  grosse  Spalten  :  und  nur  solche 
kann  man  doch  wohl  mit  Recht  im  Verdachte  haben ,  dass  durch 
sie  die  Schmelzmassen  aus  der  Tiefe  befreit  worden,  dass  auf  ihnen 
die  Schmelzmassen  ausgestiegen  seien.  Endriss  bemerkt  ganz  ans- 
drücklich*,  indem  er  yon  etwas  stärkerer  Zerklüftung  spricht:  „Be- 
sondere Verwerfungsspaiten  konnte  ich  bis  jetzt  nicht  nachweisen.' 

Anch  mochte  ich,  wie  schon  gesagt,  als  wahischeinlich  an- 
nehmen ,  dass  die  Zerklüftung  der  Umgebong  dieses  nnd  so  nach 
etwaiger  anderer  Blaare,  nicht  etwa  vor  seiner  Bildung  bereits  vor- 
handen war,  sondern  dass  sie  erst  infolge  derselben,  dorch  die  Gas* 
explosionen  entstanden  ist;  dass  sie  also  nicht  als  Ursache,  sondern 
als  Wirkung  des  Ansbmches  betrachtet  werdmi  mnss. 

In  gleicher  Weise  würde  aber  auch  das  Auftreten  wirklicher, 
grosser  Spalten  in  einem  unserer  Maare  durchaus  noch  kein  Beweis 
daiür  sein,  dass  durch  diese  Spalte  die  Gase  und  der  Schmelzfloss 
entfesselt  wurden.  Allerdings  pflegt  man  in  der  Geologie  stets  mit 
einem  solchen  Schlüsse  bei  der  Hand  zu  sein.  Indessen  es  raüsste 
doch  erst  in  jedem  Falle  nachgewiesen  werden,  dass  die  Spalte  wirk- 
lich vor  der  Bildung  des  Maares,  bezw.  Yulkanes,  bereits  vorhanden 
war.  Sie  könnte  ja  auch  ebensogut  erst  nach  der  Entstehung  des- 
selben sich  gebildet  haben.  Unsere  Maare  sind  in  mittelmiocäner 
Zeit  entstanden.  Die  gebirg^bildenden,  also  spalteneraeugenden 
Kräfte  haben  seit  dieser  langen  Zeit  unablässig  fortgewirkt  und  sind 
zweifelsohne  noch  heute  in  cheser  Thätigkeit  begrifEen.  Warum  sollten 
also  solche  Brflche  nicht  erst  nach  mittelnuocäner  Epoche  neb  ge- 
bildet haben,  wenn  man  deren  in  unserem  Gebiete  fände?  Dem- 
jenigen, welcher  eine  Spalte  oder  Verwerfung  ohne 
Weiteres  als  Ursache  eines  zu  tertiärer  oder  gar  noch 
älterer  Zeit  erfolgten  Ausbruches  erklärt,  liegt  doch 
sicher  die  Verpflichtung  ob,  vorerst  nachzuweisen, 
dass  diese  Spalte  bereits  vor  der  Entstehung  des  Aus- 
bruches vorhanden  war.  Denn  anderntalls  fehlt  einem 
solchen  Ausspruche  d  o  c  h  j  e  n  e  z  w i  n  g  e  n  d  e  B  e  w  e  i  s  k  r a f  t, 
und  man  kann  zunächst  in  demselben  nur  den  Ausdruck 
der  allgemein  herrschenden  Lehrmeinung  sehen.  Damit 
will  ich  nicht  sagen,  dass  ich  diese  Beziehungen  zwischen  Spalten 
nnd  Vulkanen,  als  Ursache  und  Wirkung,  bestreite.  Das  kommt 
mir  gar  nicht  in  den  Sinn.   Ich  will  nur  einer  VeraUgemeinenmg 


'  Bd.  XLIV.  1892.  S.  62.  Ama.  1. 
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dieses  Satzes  entgegentreten,  da  ich  das  Vorhandensein  von  Spalten, 
auf  Gnmd  der  im  Gebiete  von  Urach  gemachten  Erfahrungen,  nicht 
als  conditio  sine  qua  non  für  die  Entstehimg  von  Maaren  betrach* 
ien  kann. 

Ober  eine  lange  Bruchlinie  auf  der  Alb  hat  Reoelmann  in 
der  That  berichtet  (Fig.  b,  s.  1894  S.  515).  Sie  verläuft  auf  der  Grenze 
zwischen  der  Nord-  nnd  der  Mittelzone  der  Alb  nnd  in  ihrer  Ver^ 
längerang  liegen  der  Eiseniflttel  No.  38  nnd  der  Stemberg  Na  87  K 
Die  Nordzone  Mt  nämlich  Ofi2^  gegen  N.,  die  Mittelzone  0,98^ 
gegen  S.  Biese  Ergebnisse  sind  jedoch  nicht  etwa  gewonnen  dnrch 
direkte  Beobachtung  des  Fallens  der  Schichten,  welche  die  Albhoch- 
fläche bilden.  Da  es  sich  hier  nämlich  um  ungeschichteteii  6-Kalk 
handelt,  so  war  das  gar  nicht  möglich.  Es  war  auch  nicht  durch- 
führbar, im  Liegenden  des  6,  im  tJ,  das  Fallen  zu  bestimmen,  da 
dieses  selbst  bisweilen  massig,  vor  allem  aber  nicht  genügend  auf- 
geschlossen ist.  Es  gründet  sich  daher  die  Bestimmung  der  Bruch- 
linie, also  diejenige  des  Fallens,  nur  auf  die  Höhenlage  der  Spitzen 
der,  über  der  Hochfläche  ai2£ragenden  £-Ma8een.  Hier  tritt  aber 
natürlich  ein  unberechenbarer  Faktor  mit  ein:  die  Verwittenmg: 
Da  durch  diese  die  eine  Spitze  mehr,  die  andere  weniger  abgetragen 
sein  mnss,  so  ksnn  das  Ergebnis  ebenfalls  kein  genaues  sein. 

Wir  dOrfen  also  nicht  vergessen,  dass  diese  so  gefundene  Grenz- 
linie zwischen  Nord-  nnd  Mitt^zone  —  wie  ich  mflndlicher  Mitteilnng 
entnehmen  darf  —  nicht  etwa  dnrch  direkte  Beobachtung  als  ein 
Brach  erkannt  wurde  bezw.  sich  flberhaupt  erkennen  läset,  welcher 
gerade  Aber  den  Bisenrflttel  No.  88  und  den  Stemberg  No.  37 
verhefe.  Sondern  diese  Linie  ist  nur  konstruiert  mit  Hilfe  der  Be- 
obachtung, dass  auf  der  Nordzone  die  Spitzen  der  «-Berge  niedriger 
hegen  als  auf  der  Mittelzone'.  Der  genaue  Verlauf  der  Bruciiluiie, 
deren  Dasein  ich  nicht  bezweifeln  will,  ist  mithin  keineswegs  über 
jene  beiden  vulkanischen  Punkte  hin  auch  wirklich  erwiesen.  Der 
Bruch  kann  sehr  wohl  in  gewisser  Eniteruung  von  denselben  ver- 
iaofen. 


*  Regelmann,  Trigonoinetrische  Höhenbcatimmiiiigen  f,  d.  Atlasbttttw 

Ehingen^  Laiipheim,  Riedlingen.    1877.  S.  124. 

^  Wenn  man  niimlich  in  der  Mittelzniie  alle  Haupt.spitzen  der  «-Berge 
iliirch  eine  Ebene  verbindet.  >?o  ery^if^bt  sich  also,  dass  dicj-c  Ebene  nicht  wage- 
reclit  liegt,  sondern  0,98°  nach  i'.  fallt.  Anstatt  dass  nun  diese  nach  N.  ver- 
längerte Ebene  die  Spitzen  der  «-Berge  auf  der  N.-Zone  berührte ,  liegen  diese 
Uw  viel  tififtr  als  aie  wllten. 
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Aber  selbst  wenn  wir  annehmen,  dass  die-cr  Bruch  «lenau  beide 
Punkte  träfe:  Womit  ist  denn  bewiesen,  dass  derselbe  bereits  vor 
oder  zn  mittelmioc&ner  Zeit  erfolgte?  Er  kann  sich  sehr  wohl,  wia 
schon  oben  gesagt,  erst  nach  den  vulkanischen  Ausbrächen  voll- 
zogen haben,  hrancht  also  in  gar  keinem  Zusammenhange  mit  diesen 
zn  stehen. 

Abgesehen  von  den  besprochenen  Punkten  nnd 
dem  nachher  zu  besprechenden  Lanter-Brnche  kenne 
ich  bisher  keine  Brflche  in  nnserem  vereinzelten  Tnlka- 
nischen  Qebiete  von  Urach.  Wohl  wird  unter  dem  ganzen 
vnlkanischen  Gebiete  von  Urach  in  der  Tiefe  ein  grosser  Hohlrano, 
ein  Herd  vorhanden  gewesen  sein,  in  welchem  die  Schmelzmassen 
sich  mein  als  an  anderen  Orten  der  Er  lobeiiiache  genähert  befanden, 
an  welchem  sie  in  einem  höheren  \i\eau  standen  als  anderwärts. 
Wohl  mögen  vielleicht  von  diesem  Herde  aus  verscliK  dene  klaffende 
Spaltr  n  nach  aufwärts  in  die  Erdrinde  gegariLren  sein,  in  welchea 
die  Schmelzmassen  abermals  höher  steigen  konnten.  Woiii  mögen 
auch  diese  Bruchhnien  hier  und  da  hinauf  bis  an  die  ErdoberfisLche 
gereicht  haben.  Trotzdem  aber  scheint  es  mir,  dass  diesen  letztem  Teil 
ihres  Weges  znr  Erdoberfläche  unsere  Schmelzmassen  ganz  vor* 
wiegend  auf  Kanälen  znrficklegten,  welchen  sie  sich  durch  ihr» 
Gase  selbst  bohrten. 

Es  scheint  mir,  sage  ich;  denn  ich  selbst  habe  bei  dieser  Ar- 
beit dem  Vorhandensein  von  Verwerfbngen  nicht  gentigend  nachgehen 
können,  da  nnr  eine  voUstibidige  Nenkartierung  des  ganzen  grossen 
fraglichen  Gebietes  den  gewünschten  Ao&chlnss  geben  könnte,  ich 
aber  mit  der  Untersnchnng  der  zahlreichen  vulkanischen  Punkte 
vollauf  beschäftigt  war.  Das  Gebiet  ist  jedoch  bereits  geognostisch 
kartiert  und  niaii  sollte  doch  meinen,  dass  von  den  betreffenden 
Geologen  solche  Bruchlinien  festgestellt  worden  wären,  wenn  sie  eben 
aufträten.  Hierbei  habe  ich  nicht  im  Sinne,  die  von  Qüknstf.dt  auf- 
genommenen betreffenden  Blätter  unseres  Vulkan- Gebietes :  denn  h- 
grosse  Aufgabe,  welche  der  hochverdiente  Forscher  sich  für  Würt- 
temberg gestellt  hatte,  war  eine  so  vorwiegend  paläontologiscb-strati- 
graphische,  dass  derartige  Fragen  ihm  in  den  Hintergrund  traten. 
Ich  denke  vielmehr  hierbei  nnr  an  Deffner,  welcher  Blatt  Kirchheini 
n.  T.,  das  reichste  an  vnlkanischen  Punkten  unseres  Gebietee, 
kartiert  hat. 

Es  ist  nnn  geradezu  auffallend,  dassDiFFNiB,  welcher 
sicher  ein  feines  geologisches  Taktgefflhl  fftr  das  Anf- 


Digitized  by  Google 


—   139  — 


finden  von  Verwerfungen  besass,  in  seiner  Beschreibung 
des  Kartenblattes  Kirchheim  u.  T.  die  in  dem  nicht  vui- 
kanischen,  nördlichen  Teile  des  Blattes  auftretenden 
Brnchliiiien  ungemein  anef  Ahr  lieh  and  mit  ersichtlicher 
Liebe  beschreibt,  wogegen  er  in  dem  ▼nlkanischen,  eüd* 
Hohen  Teile  desselben  nur  einer  einzigen  Erwähnung 
thnt  Unmöglich  kann  das  auf  andere  Weise  gedeutet  werden,  als 
dass  er  hier  eben  keine  Brflche  und  Verweifdngen  g|fonden  hat. 

Eine  Best&tigang  dieser  Anffassnng  möchte  ich  anch  in  der 
Angabe  Bsffmib's^  finden,  „dass  in  dem  Gebiete  von  Hetlingen  bis 
an  die  Kirchheimer  Lanter  überall  ein  Fallen  gegen  SO.,  konform 
mit  dem  allgemeinen  Scbichtenfall  des  Landes"  gefunden  wurde; 
in  diesem  grösseren  Teile  unseres  vulkanischen  Gebietes  fehlen  also 
Verwerfungen.  Erst  zwischen  Lauter  und  Lindach  zeijsrte  sich  ein 
Fallen  nach  NNW.  Ungefähr  parallel  der  Lauter  müsste  man  also 
eine  Bruchimie  annehnien.  Ostlich  von  dieser,  nach  Göppingen  hin, 
erhebt  sich  ein  Gewölbe  —  wie  Deffner  sagt  —  eine  in  Schwaben 
sonst  nirgends  beobachtete  Erscheinung.  Eben  diese  Aufwölbung 
der  Schichten  von  Albershausen  bedingt  es,  dass  am  W.-Bande  der- 
selben jenes  Fallen  nach  NNW.  stattfindet*. 

Der  Lanterbmch ,  wie  ich  die  oben  angedeutete  Brochlinie 
nennen  will,  setzt  sieh  aber,  wie  es  scheint,  anch  nach  S.  in  den 
Körper  der  Alb  hinein  fort,  indem  er  awischen  der  Bandecker  und 
Erkenbrechtsweiler  Halbinsel  hindurchzieht.  Die  Oberflache  beider 
Halbinseln  besteht  wesentlich  ans  Weiss- Jnra  d.  W&brend  non  die 
höchsten  Höhen  dieses  d  auf  der  im  W.  gelegenen  Erkenbrechts^ 
weüer  Halbinsel  bis  zn  700,  731,  741,  744  m  aufragen,  erreichen 
diejenigen  der  Randecker  Halbinsel  eine  Höhe  von  732,  762,  800, 
803  m.  Es  ragt  also  das  6  der  ilandecker  Halbinsel  bis  zu  rund 
öO  m  höher  auf  als  dasjenige  der  Erkenbrechtsweiler Diese  Kan- 
decker  Halbinsel  liegt  aber  in  dor  --üdsüdwestiichen  Fortsetzung  des 
Schichtenge wolbes  von  Albershaiise]!, 

Unser  vulkanisches  Gebiet  zerfiele  mithin  nach  Dbffmer 


'  Begleitworte  zn  Blatt  Kirchbeim  S.  55. 

*  Albershausen  liegt  nnf  der  beigegebenen  Kart»^  rcchu  oben  in  der  Ecke. 

'  Deffner  giebt  einen  H '«hpnnnterschied  beider  Halbinseln  von  7;')  ni  au 
'1.  c.  S.  5),  indem  er  die  Niveaiulillerenz  beider  Hochflächen  ganz  allgemein  fest- 
fitelit ;  übue  alsu  hervorzuheben,  ob  er  d  gegen  d,  oder  auch  if  gegen  e  betrachtet 
liabe,  wdches  letsteie  auf  €is  Banüscker  Halbunel  noch  aa  mohierea  Poaktea 
M^B«eetst  Ist 
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darch  eine  ungefähr  Ton  N.  nach  S.  verlaufende  Brachr 
linie  in  zwei  ungleich  grosse  Hälften:  Eine  kleinere,  dst* 
Hche,  welche  sich  gegenflher  der  westlichen  in  grösserer 
Höhenlage  befindet  Sie  besitst  in  ihrem  nördlichen,  lias- 
sischen  Teile  den  Bau  eines  in  der  SatteUinie  anfgeplatsten 
Gewölbes*;  in  ihrer  sfldlichen  Fortsetsnng  dagegen,  im 
Weiss-Jnragebiete,  seigt  sich  weder  Aafplatznng  noch 
Oberhaupt  Qewölbeban.  Die  grössere,  westliche  H&ifte 
des  Gebietes,  zwischen  Metzingen  und  Kirchheimer  Lauter, 
befindet  sich  gegenüber  jener  in  geringerer  Höhenlage, 
zeigt  jedoch  nach  Deffner  den  allgemeinen  Schichtenfall 
gegen  SO.  Man  möchte  daher  folgern,  dass  dieselbe  sich  in  un- 
gestörter Lagerung  betindet,  inuidr  st*  ns  k »  ine  Brüche  besitzt.  Freilich 
auf  S.  58  redet  Deffner  von  „Kluftricliturigen*  in  dem  Gebiete  zwischen 
Lauter  und  Steinach,  sowie  von  da  rechts  und  links  der  Erms^, 
geht  jedoch  nicht  näher  aof  dieselben  ein,  während  er  sonst  richtige 
Bruchlinien  und  Verwerfungen  stets  ausführlich  beschreibt. 

Wenn  dereinst  eine  topographische  Grundlage  mit  Höhenkurven 
von  diesem  Gebiete  angefertigt  sein  sollte,  wird  es  gewiBs  eme  dank- 
bare Aufgabe  sein,  die  architektonischen  Verl^tnlsse  dieses,  durch 
seine  interessanten  yulkanischen  Bildungen  ausgesmchneten  Land- 
striches ganz  genau  festzustellen.  Nach  dem  bis  jetst  vorliegenden 
Beobachtungsmateriale  schemt  es  mir,  als  wenn  die  wenigen  Brach- 
Unien  bezw.  Klflfte  unmöglich  herangezogen  werden  dürfen,  um  die 
grosse  Zahl  von  mehr  als  125  vulkanischen  Ausbruch.^röhren  auf  sie 
zurückzutühren-  Es  hiesse  geradezu  den  Dingen,  einer  vorgefassten 
Si]iulmeinung  zuliebe.  Gewalt  anthun,  ^vrnii  man  hier  so  zahl- 
reiche Spalten! imeu  zwischen  den  einzelnen  Ausbruchspunkten  kon- 
struieren wollte. 

Übrigens  aber,  selbst  wenn  sich  hier  und  da  Spalten  nach- 
weisen lassen,  muss  man^  ich  wiederhole  das,  doch  erst  beweisen, 
dass  diese  vor  den  Ausbrüchen  da  waren;  sie  können  ja  ebensogut 
erst  nach  denselben  entstanden  sein.  Die  Gebirgsbildung  beth&tigt 
sich  auf  £rden,  im  besonderen  auch  im  südwestlichen  Sttddeutsch- 
land,  noch  heute,  wie  die  Erderschfltterungen  bewetsen;  sie  hat  also 
sicher  auch  von  der  mittelmiocSnen  Epoche  jener  Ausbrüche  bis  som 
heutigen  Tage  gewirkt  und  Spalten  gebildet  Die  Alb  hat  femer  im 


*  s.  1.  c.  die  Figur  unteu  iu  der  3iitte  der  Deffner'schea  Ti^el. 

•  Vergl.  auch  S.  54  oben. 


Digitized  by  Google 


—   141  — 

BnniiirJiira  und  lias  einen  weichen,  vorwiegend  thonigen  Unterbau. 

Da  die  Schichtenköpfe  der  Braun-Jorathone  am  Steilabfalle  der  Alb 
freigelegt  smd,  zudem  viel  Wasser  aufnehmen,  so  können  sie  leicht 
durch  den  gewaltigen  Drack  der  auflastenden  harten  Weiss-Jura- 
schichten  etwas  herausgepresst  w«^rden.  Die  Folge  davon  mnss 
natürlich  ein  Zerbersten  dieser  auflagernden  Kalkbänke  sein.  Leicht 
mag  es  sein,  dass  ein  auf  solche  Weise  entstandener  Brach  zufälhg 
qaer  über  ein  Taffvorkommen  oben  auf  der  Alb  liefe  oder  gar  von 
dem  einen  zum  anderen.  Leicht  könnte  man  dann,  wie  man  sieht, 
sehr  mit  Unrecht,  geneigt  sein,  diese  harmlose  Bmchlinie  als  die 
Ursache  Jener  Tnlkanischen  Ausbräche  anzusehen. 

Doch  noch  ein  Weiteres:  Wenn  zahlreiche  mit  Verwerfungen 
verbundene  Spaltenbildungen  in  dieser  vulkaniachen  Gegend  die 
Alb  duzchsetsten,  so  mflssten  dieselben  vor  allem  an  den  unvergleich- 
lich schönen  und  kkiren  Aufschlfissen,  welche  der  Steiband  der 
Alb  darbietet,  ISngst  erkannt  worden  sein.  Das  aber  güt  nicht  nur 
von  solchen  Brüchen,  welche  rechtwinkelig  zum  Streichen  der  Alb, 
sonderii  auch  von  solchen,  welche  parallel  demselben  verlaufen  würden. 
Denn  der  Steilrand  bildet  ja  keine  gerade  Linie,  er  ist  durch  zahl- 
reiche Thäier  gleich  einem  zerfetzten  Fahnentuche  so  stark  in  Fransen 
zerschnitten,  dass  auch  SW, — NO.,  also  parallel  mit  ihm  lautende 
Verwerfungen  an  den  einschneidenden  Thalrändem ,  bezw.  an  den 
zahlreichen  Vorsprüngen  längst  erkannt  wären.  Namentlich  würde 
wieder  Dbffnbb  an  dem  volkanreichen  Steilrande  auf  Blatt  Kirch- 
heim sie  gefunden  haben.  Er  selbst  hebt  aber  auch  hervor, 
dass  Schichtenstörungen  bei  den  Tuffgängen  sehr  selten 
seien. 

Etwas  schwieriger  liegen  die  Dinge  oben  auf  der  Albfläche. 
Hier  deckt  eine  Humusschicht  das  kalkige  Gelände.  Aber  die  den 
veischiedenen  Stufen  des  Weissen  Jura  angehörigen  Kalke  lassen 
ifieh  der  Regel  nach  troisdem  hier  leicht  unterscheiden.  Nun  weist 
DspfKSR  in  der  nördlichen,  bis  auf  Schamhausen  No.  124  vnlkan- 
losen,  Hälfte  von  Blatt  Kirchheim  Verwerfungen  von  52  m  \  60 — 70  m* 
und  ISOm^Sprnnglii  dio  nach,  welche  alle  ungefähr  SO, — NW.  streichen, 
also  etwa  rechtvvuikf  li;j  zu  dem  südlich  davon  verlaufenden  Albiande 
stehen.  Um  wie  viel  mehr  müsste  er  nun  aber  in  dem  vulkanreichen 
südhchen  Teile  des  Blattes,  am  Steilabfalle  und  oben  auf  der  Alb 

*  KeckarChaiUfaigen-Aicb. 

*  tlDteren8iDgeii-H<»ber  Wald. 
'  Altbadi<^beie6slijigeii. 
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diese  Verwezfangen  gefimden  liaben,  wenn  sie  in  dieaee  Gebiet  bineio- 

setzten.  G-erede  hier,  bei  den  Valkanen,  sollte  man  eher  noch  viel  be- 
deutendere Spiuii<:hühen  erwarten,  wenn  Brüche  dort  vorhanden  wären. 

Diese  Überlegung  gilt,  wie  oben  gesagt^  von  Blatt  Kirchhemi. 
Die  anderen  vulkanischen  Blätter  der  Karte ,  welche  ersteres  im 
0.,  S.  und  W.  begrenzen,  smd  nicht  von  Drffneb  aufgi^nommen, 
sondern  von  Quenstkdt,  weicher  ja  den  Schw^erpunkt  seiner  Forschung 
auf  eine  andere  Seite  verlegte  als  diejenige  des  Vulkanismus  und 
der  Yerweifongen.  Man  würde  hier  also  eher  meinen  können,  da» 
letsteze  nur  yemachlässigt,  aber  doch  vorhanden  wären.  Das  kann 
der  Fall  sein.  Aber  die  Analogie  gestattet  doch  den  Schloes,  dies 
aueh  auf  diesen  Bl&ttem  die  Dinge  ähnlich  jiegen  werden,  wie  auf 
dem  von  ihnen  eingeschlossenen  Blatte  Eirehheim. 

Noch  swei  weitere  Orfinde  bestehen  indessen,  welche  gegnt 
die  Annahme  sprechen,  dass  die  AosbrochskanÜe  der  Maare  nur  mit 
Hilfe  vorherbestandener  Bmchlmien  sich  bilden  konntoi. 

Der  erste  liegt  darin,  dass  aUe  diese  Ansbraehskaaile  seidr- 
recht  stehen,  nie  schräg  durch  die  Erdrinde  verlaufen.  So  ist  es 
im  Gebiete  von  Urach.  So  ist  es  auch  in  S. -Afrika;  denn  gleich- 
viel ob  die  17  dortigen  Diatremata  vulkanischen  oder  pseudo vulkani- 
schen (s.  sputer)  Orsprunges  sind,  in  jedem  Falle  sind  sie  doch 
dnrch  aus  der  Tiefe  hei :uifwirkende  Gasexplosionen  entstanden. 
Senkrecht  stehen  diese  Kanäle,  wie  wir  sehen  werden,  auch  auf 
Java  und  in  Japan.  Eben  dasselbe  aber  gilt  auch  von  den  anderen 
Maargebieten  der  Erde,  an  welchen  wir  Trichterbildungen  als  oberstes 
£nde  der  Kanäle  kennen.  ISie  sind  diese  Trichter  auch  einmal  schräg 
gestellt.  Da  nun  aber  Spalten,  welche  die  Erdrinde  darch- 
setaen,  dies  in  allen  möglichen  Richtungen  beaw.  Nei- 
gungen thnn,  so  mftsste,  wenn  die  Ansbrnchskanale 
der  Maare  nichts  anderes  als  erweiterte  Spalten  wären, 
ein  Teil  dieser  Ansbrnchskanäle  dieErdrinde  inschräger 
Richtung  durchlaufen. 

Der  zweite  Beweisgrund,  welcher  ebenfalls  für  die  Unabhängig- 
keit dieser  Maarkanäle  von  den  Bruchlinien  der  Erdrinde  spricht, 
ist  der  folgende  indirekte :  Wenn  die  Maarkanäle  nichts  anderes  als 
röhrenförmig  erweiterte  Spalten  wären,  so  müsste  die  Tuflffülkng 
dieser  Kanäle  doch  auch  weit  in  die  Fortsetzung  der  Spalte  rechts 
und  links  von  dem  Kanäle  hineingedrungen  sein.  Man  bedenke  di^ 
Feinheit  der  Asche  und  die  ungeheure  Gewalt,  mit  welcher  sie  ge- 
blasen wurde.   Ein  Staubsturm  von  überirdischer  Heftigkeit  in  der 
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Erdrinde  wütend!  Weithin  wafe  die  feine  Tiiiima.sse  in  die  Spalten 
geblasen,  der  Querschnitt  aller  unserer  Tuffgänge  bei  Urach  müsste 
der  folgende  sein,  wie  ihn  Fig.  105  a  darstellt. 


Nie  abei  ist  er  ein  solehei.  Nicht  einmal  beim  Jtui  No.  55 
ist  entfernt  Ähnliches  Torhanden.  So  spricht  ako  such  dieser  Gnmd 
gegen  die  Ahhängigkeii  nnseier  Haaikuiftle  von  gtOberen  Spalten. 

Obgleich  wir  also  im  Gebiete  von  Urach  127  Ans- 

brnchskanäle  von  Maaren  kennen,  Warden  doch  bisher 
kaum  bei  einigen  vereinzelten  derselben  Bruchlinien 
beobachtet.  Aber  auch  diese  sind  entweder  zweifel- 
haft, vielleicht  gar  nicht  vo  rh  an  den ,  oder  sie  s  ind  viel- 
leicht dieFolgb,  ni  ch  t  a  b  e  r  di  e  L  r  ö  a  ch  e  d  e  r  A  US  brüc  he. 
Die  grosse  Zahl  der  Ausbrnchskanäle,  ihre  unregel- 
mässige Lage,  ihr  Auftreten  auf  einem  nur  20QMeilen 
grossen  Gebiete,  das  stellenweise  von  ihnen  wie  ein 
Sieb  durchlöchert  ist,  machen  aber  auch  die  Annahme 
geradeau  unwahrscheinlich,  dass  allen  diesen  127  Böhren 
Spalten  zu  Grande  liegen.  Die  ganze  Platte  mfisste 
nach  allen  Richtangen  hin  zertrttmmert  sein.  Aach  der 
rnnde  oder  ovale,  nie  langgestreckte  Qaerschnitt,  sowie 
der  senkrechte  Yerlanf  der  Kan&le  machen  solche  An- 
nahme unwahrscheinlich,  da  unter  so  vielen  Spalten 
gewiss  einTeil  in  schräger  Richtung  die  Brdrinde  durch- 
setzen müsste. 

Ebensowenig  wie  im  Gebiete  von  Urach  lassen  sich 
Übrigens  für  die  Maare  der  Eifel,  die  (?Maar-)  Tuffgänge 
Centrai-Schot tlands  und  für  die  DiatremataS. -Afrikas 
Bruchlinien  nachweisen.  Es  scheint  mithin,  dass  die 
vulkanischen  Kräfte  doch  die  Gewalt  haben,  sich  auf 
eine  beträchtliche  Länge  den  oberen  Teil  ihres  Weges 
selbständig  durch  die  Erdrinde  zu  bahnen,  unabhängig 
von  gröberen  Rruchlinien  und  Verwerfungen.  Ob  viel* 
leicht  doch  ganz  feine  Haarspalten,  als  Fortsetzung 
der  in  der  Tiefe  befindlichen  gröberen  Rruchlinien, 
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bis  an  die  firdoberfl&clie  setzen  and  so  den  explodieren- 
den Gasen  den  Weg  anzeigen?  Wegen  der  stets  senk- 
rechten Stellang  der  Maarkanäle  scheint  aber  auch  das 

nicht  ganz  sicher.  Ebenso  spricht  das  Nichtvorhanden- 
sein tnfferfüllter  langhinstreichender  Spalten  rechts 
nnd  links  von  der  Ausbruchsröhre  gegen  die  Abhängig- 
keit der  letzteren  von  Bruchlinien.  Die  allgemein  herrschende 
Lehre  fordert  freilich  das  Bekenntnis  einer  solchen  Abhängigkeit. 
Ich  gebe  auch  zu,  dass  Dadbr&e's  Versuche  im  kleinen  nur  dann 
cylinderförmige  Duohbobrongen  der  Gesteinsstücke  von  Seiten  ex- 
plodierender Gase  ergaben  (s.  spater),  wenn  vorber  feine  HaaispalteB 
vorbanden  waren.  leb  bebe  daher  in  Obigem  das  Dasein  solcher 
feinen  Haarspalten  ab  mdglich  anerkannt,  obgleich  man  aneb  bier 
fordem  mttsste,  dass  dann  ein  Teil  unserer  Ansbrnchskanile  sdnig 
dnreb  die  Erdrinde  setzen  wflrde.  Aber  zwischen  einer  solchen  feines 
Haarspalte  nnd  den  Bnxohlinien  nnd  Spalten,  welche  nach  allgemei- 
ner Annahme  notwendige  Vorbedingung  zun  Entstehen  vulkanischer 
Ansbrficbe  sind,  besteht  doch  ein  gewaltiger  Unterschied.  Erstere 
mögen  vorhanden  sein,  letztere  scheinen  bei  uns  zu  fehlen;  jeden- 
falls darf  man  nundestens  üir  Dasein  nicht  behaupten  wollen,  ohne 
es  zu  beweisen. 

Wie  weit  geht  nun  aber  diese  Unabhängigkeit  der  Kanäle  von 
Spalten,  bis  in  welche  Tiefe  hinab?  Das  lässt  sich  nicht  sagen. 
In  Centraiamerika  sind  Maare  von  fast  400  m  Tiefe  beobachtet 
(s.  später).  In  der  Gruppe  von  Urach  lassen  sich  die,  ursprünglich  im 
Weiss-Jura  eingesprengt  gewesenen  Maare,  bezw.  deren  Kanäle,  bis 
in  den  Lias,  bei  Schambaosen  No.  1^  sogar  bis  in  den  Kenper 
hinab  verfolgen.  Das  ergiebt  also  eine  mindeste  Tiefe  von  6  bis 
800  m.  Wäre  der  Ansbrachskanal  bei  Schamhansen  No.  124  nur 
ein  erweitert  aasgeblasener  Teil  einer  langgestreckten  Spalte,  so 
mtlsste,  wie  wir  vorber  sahen,  mch  rechts  nnd  links  von  dem  Toff- 
gange  me  langgestreckte  tuffige  SpaltenausfBllung  aufbraten.  Eine 
solche  fehlt  Auch  verlfinffc  dort  keine  Verweifnngslinie  durch  den 
TuflFpunkt.  Folglich  ist  selbst  dieser  tiefst  erodierte,  tufferfüllte 
Kanal  unabhängig  von  einer  Bruchlinie  der  Erdrinde  entstanden, 
nur  dnrcli  die  Gewalt  der  Gase  ausgeblasen. 

Da  wir  nun  aber  in  so  vielen  Fällen  die  Abhängigkeit  der  Vul- 
kane von  Bruchlinien  der  Erdrinde  kpnnen,  so  werden  wir  die  Frage 
autwerten  müssen,  ob  das  in  einer  gewissen  Tiefe  nicht  doch  auch 
von  unseren  Maarkanälen  gilt.  Man  kann  sich  ja  vorstellen,  dass  auch 
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liier  der  Schmelzfluss  in  den  tieferen  Regionen  der  Erdrinde  auf 
breiten  Spalten  aufstieg.  Dass  aber  dann  in  einer  gewissen  Höhe 
die  im  Schmeiztiusse  absorbierten  Gase  die  Kraft  besassen,  die  über- 
liegende Erdrinde  ohne  weitere  Hilfe  Ton  Spalten  oder  doch  nur  mit 
Hilfe  von  Haarspalten  zu  dnrchschiessen,  und  zwar  auf  eine  mindeste 
Jheke  von  800  m. 

Ich  mache  nun  aber  wiederum  aufmerksam  darauf,  dass  in  der 
Gmppe  TOD  Urach  127  solcher  Kan&le  verteilt  sind  anf  einem  Baume 
▼on  20  (^'f  Hio'  dichter  geachari,  dort  weniger  dicht,  in  allen 
FiQen  aber  wirr  durcheinander,  ohne  aicher  erkennbaren  Verlanf 
einer  Spalte.  Wenn  daher  jene  Annahme  einer  in  der  Tiefe  befind* 
fichen  Spalte  das  Richtige  trifft,  so  mnas  dieselbe  eine  solche  Breite 
besitsen,  wie  der  Breite  des  ganzen  von  den  127  Kanälen  durch- 
schossenen Streifens  entspricht.  Dieser  hat  37  km  Länge  und  45  km 
Breite,  wenn  wir  zwischen  den  äussersten  Endpunkten  messen,  andern- 
falls etwa  37  und  30  km  Es  müsste  also  eine  ungeheuer  breite 
Spalte  in  der  Tiefe  klaöend  und  mit  Schmel2rfluss  erfßllt  gewesen 
^pin  Bei  solcher  Breite  dürfte  man  aber  gar  nicht  mehr  von  einer 
iSpalte  sprechen,  sondern  von  einer  grossen  Höhlung,  in  welche  der 
Schmelzfluss  hinaufgedrungen  war. 

Vielleicht  entstand  eine  solche  Höhlung  durch  dir^  Durchkreu- 
zung zweier  sehr  breiten  Spalten  in  der  Tiefe.  An  und  für  sich  ist 
die  Annahme,  dass  gewisse,  in  der  Tiefe  entstandene  BmchHnien 
der  Erdrinde  nicht  die  Oberfläche  erreichen,  genan  ebenso  berechtigt 
und  gewiss  thatsächüch  richtig,  wie  die  zweifellose  Thatsache,  dasa 
andere,  von  der  Erdoberflibshe  ans  entstandene  Bmchlitaien  hier  mehr, 
dort  weniger  tief  hinabsetsen. 

Trifft  diese  Überlegung  das  Richtige,  so  haben  wir 
in  verhältnismässig  geringer  Tiefe,  zur  Zeit  der  Aus- 
brüche, eine  grosse  Höhlung  von  37  und  45bezw.  30  km 
Durchmesser  erfüllt  mit  sehr  gasreichem  Schmelzfluss. 
nnd  von  dieser  ausgehend  127  Kanäle,  welche  von  den 
Gasen  selbständic  und  senkrecht  du^-ch  die  Decke  der 
Höhle  gebohrt  wurden.  Jetzt,  nach  der  Erstarrung, 
bildet  dieser  Schmelaflnss  in  der  Tiefe  eine  grosse 
kuchenförmige  Masse.  Ist  es  denkbar,  dass  die  von 
Mandelsloh  und  Degen  im  Bohrloch  an  Neuffen  beobachtete 
auffallend  starke  W&rmeznnahme  (s.  1894  S.  607)  sich 
noch  hente  anf  diese  so  hoch  emporgedrungene  Schmela- 
masse  snrilekfflhren  l&sst? 
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Dieser  hier  eotwickelten  Anediaaang  fainaichtHch  des  FeUeiiB 
▼on  eigentlichen  Spalten  in  unserem  Gebiete  widerspricht  nnn  aner- 
dings  die  folgende  von  Dbffnbs  ausgesprochene  Ansicht 

Derselbe*  schreibt  nämlich  das  folgende:  ^Auf  einen  Ponkt 
aber  ist  schon  hier  aufmerksam  zu  machen,  da  er  auf  keinem  der 
andern  Blätter  80  klar  hervortritt.  Die  deutlicher  aufgeschlossenen 
Tutispalten  zfigen  vibf^rf  ni-tiniiri-iiU  eine  beträchtliehe  Divergenz  der 
Spaltenwände  gegen  die  Tiele  zu,  und  verschwinden  auf  der  Hoch- 
fläche der  Alb  oft  gänzlich.  Wir  erinnern  an  den  Basaitgang  auf 
der  Urach-Grabenstetter  Steige  und  die  bis  auf  die  Höhe  reichende 
Tuffspalte  von  Gutenberg,  welche  beide  die  Hochfläche  nur  in  0,3  m 
Breite  durchdringen,  während  die  auf  der  Schopflocher  Seite  liegen- 
den 6«ngstacke  auf  dem  Plateau  gar  nicht  mehr  cor  Oberfläche 
gelangen.  Wenn  man  die  Erweiterong  der  Spalten  gegen  die  Titfe 
nach  diesen  Beispielen  als  eine  allgemeinere  Erscheinung  auffust, 
so  erg&be  sich  daraus,  dass  im  jetzigen  Körper  der  Alb  weit  mehr 
derartige,  mit  Tuffen  ansgeftülte  Spalten  eingeschlossen  sein  mflsMO, 
als  heute  an  der  Oberfläche  erkennbar  sind.  Dies  bestätigt  sidi 
durch  die  vergleichsweise  weit  grössere  Zahl  der  vulkanischen  Punkte 
im  Vorlando  der  Alb  gegen  diejenige  der  auf  dem  Plateau,  bekannten  | 
Vergleicht  mau  iu  planimetrischer  Ahmessung  der  beiden  vulka- 
nischen Gebiete  die  Anzahl  der  auf  denselben  auftretenden  Erup- 
tionspunkte, 80  ergeben  sich  im  Vorlande  etwa  2 Vi — 3  mal  so  viel  • 
vulkanische  Durchbrüche,  als  auf  der  Hochfläclie  der  Alb.  Da  aber  i 
eine  Abnahme  der  vulkanischen  Thätigkeit  gegen  Südost  keineswegs 
angeseigt  ist,  so  kann  die  lüeinere  Verhältniszahl  der  Ausbrüclie 
auf  der  Hochfläche  nur  davon  herrühren,  dass  ein  grosser  Teil  d6^ 
selben  nicht  bis  oben  durchdringt,  sondern  noch  latent  im  Köiptt 
der  Alb  steckt.  Wir  haben  ans  deshalb  den  letsteren  von  einer 
sehr  grossen  Zahl  von  Spalten  durchzogen  su  denken,  von  denen 
wohl  nur  der  kleinere  Teil  bis  zur  Oberfläche  mit  ▼ulkaniscbn 
Stoffen  ausgefällt  ist,  welche  deshalb  erst  bei  fortschrtttender  Dens- 
dation  allmählich  ans  Tageslicht  gelangen  werden.* 

Ich  kann  mich  einer  solchen  Ansicht  in  kemem  Punkts  sn- 
schliessen,  wir  mtlssen  daher  die  von  Dbffmer  angeführten  Beweis- 
gründe der  Reihe  nacli  besprechen. 

Zunächst  möchte  ich  liervoilieben,  dass  Deffner  wohl  gar  nicht 
zu  einer  solchen  Vorstellung  gekommen  wäre,  wenn  er  unsere  Aas* 


^  Bflgleitworte  za  Blatt  Kirchheim.  S.  41. 
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brachskan&le  als  aoiche  und  in  ihrer  Beziehnng  za  Maaren  richtig 
eifasst  hätte,  wenn  er  ako  nicht  stets  iirtamlicherweise  Ton 
.Spalten*  in  unserem  Gebiete  spräche.  Ee  Hegen  hier  eben  keine 
langgestreckten  Spalten  ▼or,  sondern  röhrenförmige,  durch  Explosion 
entstandene  Kan&le  rundlichen  oder  ovalen  Querschnittes*  Dbfvnbr 
nahm  eben  als  selbstveistftndlich  an,  dass  Spalten  als  Ursache  der 
Ausbrüche  vorhanden  Bein  müssten.  Infolge  dieser  vorgefassten 
Meinung  zeichnet  ja  auch  Dt-i-tNEH  mehrfach  irrtfinilicli  langgestreckte 
Tnffgänge  ein,  während  solche  gar  nicht  vorliegen;  wie  das  auf 
S.  III,  134  ff.  dargPtlKiii  ist. 

Nn:i  L;>:hi;  icii  sehr  gern  zu,  dass  die  durch  gehirgabildende 
Kräfte  entstaudenen  langgestreckten  Spalten,  von  welchen  die  Erd- 
rinde durchsetzt  wird,  eine  ganz  Yerschiedene  Tiefe  haben  können. 
Wenn  sie  von  der  Tagesfläche  an  aufreissen,  so  können  sie  mehr 
oder  weniger  tief  hinabsetzen.  Wenn  sie  dagegen  umgekehrt  in 
der  Tiefe  entstehen,  so  können  sie  mehr  oder  weniger  weit  in  die 
Höhe  dringen;  sie  können  hierbei  die  Erdoberfläche  erreichen  oder 
aber  weit  unterhalb  derselben  bereits  sich  auskeilen. 

Wenn  daher  in  solche  Spalten  von  unten  her  flflssige  Gesteins- 
massen  eindringen,  welche  dann  als  Basalt  s.  B.  erstarren,  so  können 
diesdben  im  ersteren  Falle  bis  an  die  Tagesfliche  steigen ;  im  leti* 
teren  mfissen  sie  dagegen  mit  dem  Schlosse  der  Spalte  ebenfalls 
aufhören.  Da.s  ist  ja  (inr^  ganz  geläiiligi-  Anschauung,  welche  sich 
vielmals  durch  EriHliiung  bestätigt.  Mit  iortschreitender  Abtragung 
der  Erdoberfläche  werden  daher  immer  tiefere  Eroptivgäage  und 
Eruptivstncke  freigelegt,  welche  bisher  nicht  über  Tage  sichtbar  waren. 

Dementsprechend  mag  denn  auch  der  ianggestreckte  Basalt- 
gang No.  126  bei  Grabenstetten  die  Ausfüllung  einer  solchen  Spalte 
sein,  welche  nach  oben  sich  auskeilt  und  nach  unten  breiter  wird. 
Wenn  Dbffnbb  aber  gerade  diesen  als  Beweis  anfährt,  so  thut  er 
das  eben  nur,  weil  er  den  tiefergreifenden  Unterschied  zwischen 
solchen  Spalten  und  unseren  röhrenförmigen  £xpk>sionskanälen  gar 
nicht  erfasst  hat.  Man  kann  natflrlich  nicht  das  Verhalten  einer 
Spalte,  einer  Bmchlinie,  als  Beweis  fflr  dasjenige  einer  solchen  Ex- 
plosionsiöhre  anführen. 

Es  besteht  aber  nicht  nur  in  der  Ent8tehun<^6\v  ciäe  jener  Spalten 
und  dieser  Explosionskanile  ein  grosser,  tiefgreifender  Unterschied, 
sonJeni  auch  in  ihrer  Füllmasse.  Dort  handelt  es  sich  um  feste 
Eruptivgesteine,  wie  Basalte.  Hier  liegen  in  unserem  Gebiete  (fast) 
nur  Tuffe  in  den  Kanälen. 

10* 
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Nun  will  ich  anch  hier  zugeben,  dass  man  sich  vorstellen  kann, 
wie  eine  Spalte,  welche  aus  der  Tiefe  nicht  his  an  die  Tagesfläche 
hindurchsetzt ,  sich  von  unten  her  mit  vulkauischom  Tuff  erfüllt. 
Im  SchmelzfliiRSfi  entstehen  Ga&fxplosioaejj,  diese  zerschmettern  den- 
selben und  füllen  die  Spalte  mit  Asche.  Da  die  Spalte  nicht  bis  zn 
Tage  ausstreicht,  so  thut  das  iintürlicii  auch  nicht  der  in  ihr  auf 
solche  Weise  entstandene  Tuü'gang. 

Auch  das  will  ich  weiter  zugeben,  dass  dieser  Toff  eine  Biecda 
sein  kann,  erföUt  mit  Bruchstücken  des  Nebengesteines.  Aber  — 
nie  wird  in  einer  taffeifttUten  Spalte,  welche  beiBpielsweiee  von  nnten 
her  Bnr  bis  in  den  obersten  Brann*Jnra  hrnanf  reicht,  auch  nor  m 
einngee  Stflck  Ton  Weiss-Jora  liegen  können,  geschweige  denn  eine 
so  unzählbare  Menge  von  Weis»- Jnrastttcken  aller  Stofen  bis  hinauf 
zum  «,  wie  das  bei  allen  nnseien  TolFen  der  Fall  ist!  Dieser  eis« 
Grand  allein  genügt,  um  die  Vorstellnng  Diffkbr*«  sti 
Falle  an  bringen,  dass  die  tnfferfüllten  Spalten  in 
unserem  vulkanischen  Gebiete  zum  Teile  gar  nicht  die 
Erdoberfläche  erreicht  hätten,  also  erst  bei  tiefer- 
greifender Erosion  freigelegt  würden. 

Nun  führt  zwar  Deff^fr  noch  einen  zweiten  Beweis  für  seine 
Ansicht  an.  Es  ist  das  Verhalten  des  vierten  Ganges  an  der  Guten- 
berger  Steige  No.  45.  1894  auf  S.  76ö  habe  ich  dargelegt,  dass  hier 
allerdings  der  Anschein  obwaltet,  als  wenn  der  Tnffgang  nicht  gans 
bis  an  die  Tagesfläche  anssthche,  sondern  einige  Fuss  unterhalb  ds^ 
selben  bliebe.  Allein  man  kann  die  auf  ihm  lagernden  Kalkmassen 
anch  sehr  wohl  als  nicht  anstehend  anffassen,  also  als  Schutt,  welcher 
anf  dem  Kopfe  des  wirklich  zu  Tage  ausstreichenden  Ta^gangss 
liegt.  Sicher  zu  entscheiden  wage  ich  das  nicht;  mdglicherweiM 
könnte  BBFmsE  in  diesem  einen  Falle  recht  haben.  Knr  irrt  er, 
wenn  er  diesem  Gange  die  geringe  Mächtigkeit  von  0,3  m  znsebrwbt, 
welche  allerdings  bei  einem  Tuffgange  sehr  anfföUig  sein  wftrde 
Dieselbe  beträgt  nicht  weniger  als  90  Schritte ! ,  wie  sich  durch  ge- 
naues Absuchen  des  Aufschlusses  im  Graben  ergab.  Wir  stehen  an 
dieser  Stelle  aiii  Kontiikt  zwischen  Tuff  und  Weiss-Jura  und  die 
Grenze  ist  kerne  ganz  geradlinige;  daher  verschwindet  der  Tuff 
streckenweise. 

Drittens  macht  nun  Deffner  für  seine  Ansicht  an  anderer 
Stelle  geltend,  dass  auch  die  beiden  Gänge  an  der  Biepoldsborg 
No.  40  und  beim  Engelhof  No.  41  in  solcher  Weise  durch  eine  unter- 
irdische Spalte,  welche  nicht  zn  Tage  aosstreicht,  in  Verbindimg 
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ständen.  1894  auf  S.  749  dieser  Arbeit  liabe  ich  gezeigt,  daas  das 
entschieden  nicht  der  Fall  ist. 

In  letzter  Linie  stfitst  Dkffhxr  seine  Ansicht  darauf,  dass  auf 
gleicher  Fläche  im  Vorlande  2Vt — 3 mal  so  viel  Gänge  lägen,  als 
aof  der  Alb.  Sehen  mt  nns  das  genaner  an.  Wir  haben  im  Vor- 
lande  63  Cränge ;  auf  der  Alb  38  und  auf  ihrem  Steilab&Il  32,  also 
zasammen  70  Gänge.  Trotzdem  mithin  die  Alb  eine  Überzahl  von 
17  Gängen  besitzt,  sind  auf  ihr  allerdings  dieselben  weniger  dicht 
geschart,  als  im  Vorlaiide.  Dass  letzteres  ab^r,  wie  Deffner  sagt, 
— 3  mal  dichter  damit  besäet  ist,  lässt  sich  gar  nicht  so  hinstellen. 
Wenn  man  das  ganze  Vorland  reclinet  bis  hm  zum  Kraftrain  No.  76  im 
äusserstf-n  NO.  und  Schamhausen  No.  1*24  im  äussersten  NW.,  so 
ist  D£ffn£k's  Behauptung  entschieden  falsch;  denn  diese  Fläche  ist 
zwar  nicht  ebenso  gross  wie  die  betreffende  der  Alb,  aber  doch 
vielleicht  nur  Vt  hl^^'  besitzt  53  Gänge  gegenüber  jenen  70. 
Wenn  man  dagegen  auf  das  dicht  durchlöcherte  Gebiet  nördhch  und 
westhoh  des  Josi  bUckt,  dann  hat  Dbffnbr  recht;  denn  dieses  ist 
noch  viel  mehr  ak  3  mal  so  dicht  besäet  denn  die  Alb. 

Die  Lösung  dieser  Fn^e  ist  daher  meines  Erachtens  noch  die 
folgende:  Nicht  das  Vorland  ist  dichter  besetzt  mit  Emptlvmassen 
als  die  Alb,  sondern  sowohl  auf  dem  Yorlande  ak  auch  auf  der  Alb 
lässt  sich  je  eine  Stelle  finden,  anf  welcher  dieselben  dichter  ge- 
schart sind.  Das  ist  für  das  Vorland  das  genannte  Gebiet  N.  und 
W.  vom  Jusi  und  für  die  Alb  das  Gebiet  um  I  lacli,  d.  h.  S.  und  0. 
vom  Jiisl  Also  um  die  riesige  Masse  des  Jusi  herum  sind 
die  Durchbruchskanäle  zahlreicher  entstanden;  weiter 
von  ihm  entfernt  sparsamer.  Naiie  dein  Jusi  (Rangen- 
bergle  No.  120,  Florian  No.  101,  Hösiensbühl  No.  118)  sind 
auch,  wie  wir  sahen,  die  Granite  am  massenhaftesten 
ausgeworfen.  Beides  weist  darauf  hin,  dass  hier  eben 
die  stärkste  Tulkanische  Thätigkeit  das  Gentram  der- 
eelben  war. 

Möglicherweise  spielt  aber  auch  noch  ein  anderer  Grand  in 
diese  Eracheinung  hinein:  Im  Vorlande  der  Alb  markieren  sich 
die  TnQgänge  meist  als  Erhebungen.  Oben  auf  der  Alb  sind  sie 
unter  der  Ackererde  und  unter  Schuttmassen  Teisteckt.  Hier  sind 
sie  daher  schwerer  zu  finden,  hier  kennen  wir  manche  noch  nicht. 
Ihre  Zahl  ist  hier  also  vielleicht  eine  grössere  als  sie  uns  zu  sein 
scheint. 

Aber  die  Annahme  Deffneb's  von  den  tufferfüllten  Spalten, 
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welche  nicht  bis  an  die  Oberiiäcbe  der  Alb  reichen  sollen,  wird  auch 
noch  darch  folgende  Überlegung  geschlagen:  Solange  man  mil 
DaFTHBB  Ton  „ Spalten  spricht,  kann  man  za  seiner  Auffassung  ge- 
langen. Sowie  man  aber  erkannt  hat,  dass  es  sich  am  Kan&le 
handelt,  welche  durch  die  feste  £rdriade  hindorefageschossen  worden, 
ist  solche  Anffisssung  tuimdglieh.  Oder  soll  man  annehmen ,  dass 
jene  Kräfte  explodierender  Gase,  welche  sich  eine  Böhre  dnrch  die 
ganze  dortige  Dicke  der  Erdrinde  hmdnrcb  ausbliesen,  auf  den  letzten 
50  oder  100  m  ihres  Weges  edahmt  wären  und  nicht  mehr  die 
Kraft  gehabt  hätten,  bis  an  die  Tagesfläche  durchzubrechen?  Das 
ist  ganz  undenkbar  und  darum  kann  Deffner's  Ansiclit  nicht 
richtig  sein,  dass  sich  die  Ausbruchskanale  unsere« 
Gebietes  nach  nnten  zu  erweitern.  Im  Gegenteil,  sie 
verengern  sich  nach  unten,  wie  früher  (S.  110)  gezeigt 
worden  ist;  es  sind  auch  gar  keine  Spalten,  sondern 
röhrenförmige  Kanäle,  also  etwas  ganz  anderes  als 
Deffner  vorschwebte. 

Bereits  im  Jahre  1886  ist  F.  Löwl^  fdr  die  Unabhängigkeit 
der  Vulkane  von  den  Spalten  eingetreten.  Dass  die  Vulkane  vor- 
zugsweise auf  solchen  Schollen  der  Erdrinde  sitsen,  welche  von 
Bruchlinien  durchzogen  sind,  das  wird,  so  sagt  LOwl,  niemand  be- 
streiten. «Aber  wenn  eine  Bmchregion  der  Schauplatz  vulkamscker 
Ausbruche  ist,  so  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  diese  AnsbrQche  an 
die  einzehnen  Bruchlinien  gebunden  sind."  Bei  dem  hoben  Oebirgs- 
drucke,  welcher  bereits  in  geringer  Tiefe  in  so  hohem  Haasse  herrseht, 
dass  nach  Heim  die  harten  Gesteine  plastisch  werden,  kann  sich,  so 
schliesst  Löwl  gewiss  mit  vollstem  Rechte  weiter,  überhaupt  gar 
keine  Spalte  offen  erlialten.  Es  bleibt  mithin  nur  die  Annahme 
übrig,  diuss  die  Schmelzmassen  sich  dennoch  unahhaiiun'-r  von  Spalten 
einen  W^f?  durch  die  Erdrinde  zu  bahnen  vermr)gen;  den  zweifellosen 
Beweis  dafür  sieht  er  in  dem  Verhalten  der  Lakkolithe  Nordamerikas, 
bei  welchen  er  die  Biegung  der  den  Eruptivkuchen  umwölbenden 
Schichten  nicht,  wie  Suess,  auf  Höhlenraumbildung ,  sondern  mit 
Gilbert  auf  die  l'hätigkeit  des  Magmas,  bezüglich  der  auf  letzteres 
wirkenden  Druckkräfte  zurOckfahrt. 

Wenn  man  nun  meinen  möchte,  dass  unter  solefaen  ümstSnden 
Löwl  der  Ansieht  ist,  dass  die  im  Schmebflosse  absorbierten  Gase 
durch  ihre  explosive  Arbeit  den  Schlot  quer  durch  die  Erdrinde 

*  spalten  uud  Vulkane.  Jahrb.  dt-r  k.  k.  geol.  KeichsauülaU.  Bd.  XXXVI. 
1886.  8.  315. 
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dffisen,  80  wäre  man  im  Irrtum.  £r  will  im  Gegenteil  denselben 
nur  die  Rolle  einer  Begleiterscheinung  zuschreiben.  Die  wahre  ür> 
Sache  des  Anfeteigens  des  SchmelzflaBses  ist  nach  ihm  viehnehr  ro 
Sachen  ^in  dem  Örtlich  gesteigerten  Bracke  der  Erstamingskraste''. 
Wodurch  diese  Drackanterschiede  herrorgemfen  weiden,  darauf  ver« 
mag  er  fireilich  keine  Antwort  zu  geben. 

Nach  LowL  erzeugt  also  eine  noch  anbekannte  Kraft  einen 
Dnick  aof  die  Sehmeismassen,  so  stark,  dass  sie  dorch  die  Erdrinde 
hindurchgedrückt  werden.  Ich  kann  mich  dieser  Ansicht  in  solcher 
Form  docii  nicht  gänzlich  anschliessen,  denn  ein  jeder  der  mehr  als 
120  Ausbruchskanäle  unseres  Gebietes  beweist,  dass  hier  niema]:^ 
der  Schmelzflnss  ^  an  die  Oberfläche  emporgedruckt  worden  ist.  Son- 
dern dass  die,  aus  dem  in  der  Tiefe  verbleibenden  SchnielzfliiHst> 
entweichenden  Gase  sich  die  Kanäle,  oft  zu  zweien  nahe  beiein- 
ander, durch  die  Erdrinde  gebahnt  haben.  Das  hat  für  eine  gewisse 
Tiefe  bezw.  Dicke  der  Erdrinde  unzweifelhafte  Gültigkeit  Wohl 
aber  bin  ich,  wie  ja  anf  S.  145  dargelegt,  der  Ansicht,  dass  in  nicht 
za  grosser  Tiefe  anter  unserem  Gebiete  ein  grosser  Schmelzberd  sich 
befanden  hat,  von  dem  aas  die  Gase  sich  ihre  127  Röhren  dorch 
die  Erdrinde  bahnten.  Die  Ursache  nan,  welche  hier  die  Schmeüs- 
massen  so  hoch  in  der  Erdrinde  aofeteigen  machte,  die  mag  in  jener 
oabekannten  Drackkraft  gesacht  werden. 

Wenn  also  L6wl  mit  Rsm'  sagt:  «Fflr  unseren  Planeten  soid 
die  Zeiten  des  Spratzens  für  immer  vorbei^,  so  gilt  das  eben  doch 
nicht  für  die  oberen  Schichten  der  Erdrinde ;  denn  wenn  der  Schmelz- 
fluss  hoch  genug  iiiiiaufgestiegen  oder  gedrängt  ist,  dann  sind  es 
doch  seine  Gase,  welche  durch  ihre  Spralztbätigkeit  sich  Köhren 
durch  diese  oberen  Schichten  hindurchschlagen. 

Ausser  dpr  Frage  nach  dem  Vorhandensein  oder  Fehlen  von 
Verwerfungen  und  Spalten,  auf  welche  man  die  Entstehung  der 
zahlreichen  Ausbrachskanäle  unseres  Gebietes  zurückführen  könnte 
oder  nicht,  tritt  uns  nun  auch  die  weitere  Frage  entgegen,  ob  unser 
ganzes  vulkanisches  Gebiet  in  einem  Einsturzkessel  liegt  oder  nicht. 
Wie  schon  1894  anf  &  674  and  675  aogedeatet,  hat  bereits  Graf 
Miiii»KLSL0H  eine  derartige  Yersenkong  aof  semer  Karte  der  Alb  an- 
gegeben; doch  scheint  sich  dieselbe  nor  aof  das  Vorland  derselben 
beriehen  an  sollen,  denn  aof  der  Oberflächenlinie  der  Alb  ist  nichts 


*  Abgeselien  von  eiuigen  Kanälen,  welclie  mit  Basalt  erfiUlt  sind. 

*  Beitrag  zur  Pbysik  der  Eruptioneu.  S.  59. 
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von  einer  solchen  zu  sehen;  auch  spricht  das  Verhalten  der  Schichten 
an  der  östlichen  Yeiwerfangskloft  seines  Profiles  bei  Lorch  dagegen. 

DsmiER  dagegen  sieht  auch  die  Alb  in  diese  Versenkung  hinein, 
indem  er  sagt^*  „Das  specifisch  vnliLanische  Gebiet  aber  zwiacfaen 
Engstingen  nnd  Grabenstetten  bildet  eine  tiefe  Einsenkong  Yon 
dmchschnittlich  100  m  zwischen  der  Htbuinger  Haxdt  und  des 
dstüoh  Erpfingen  sich  erhebenden  Höhen.  Dass  diese  Einsenkong 
sich  bis  an  den  Neckar  eistreckt  und  in  der  Köngener  Mulde  and 
bei  Plochingen  ihren  tiefsten  Punkt  erreicht''  wird  dann  von  Bsmnti 
an  anderer  Stelle*  besprochen.  Es  mnss  dner  sp&teren  Aibttfc, 
welcher  eine  Karte  mit  Höhenkurven  zu  Gebote  steht,  überlassen 
bleiben,  diese  Frage  zu  entscheiden. 

Die  Denudationsreihe*  der  Maare  und  ihrer  in  die  Tiefe 
hinabsetzenden,  tuff-  und  basalterfüllten  Kanäle. 

•StratO'^Tilkane  nn»!  hoTnnfrrne  Vulkane. 

Allgeiueinere  Bemerkuiigeu  über  die  Denudation  unserer  Tuffgänge.  Verschiedene 
Widerstandafähigkeit  derselben  im  Vergleiche  zw  den  sie  einschliessenden  Sedi- 
mentärschichten.  Die  von  Dkffxeb  aufgestellten  beiden  Gesetze.  Das  erste  ist 
aelbstrentäiidlicli,  das  zweite  bestebt  gar  nicht  Oans  eder  fut  gaas  ei&> 
geebnete  TofFginge.  Eegelfftnnig  aoAragende  TolQgiDge. 

Spedelle  Deaadatioisreihe  der  Haare  und  Maartiifl^lage.  A.  Die  Maare  oben 
auf  der  Alb.  I.  Vnlliir  unverletzte  Maare.  IL  Etwas  verletzte.  Band  nicht 
mehr  ganz  vollständig  erhalten;  ein  Abflussthal  in  denselben  eingesägt;  Za* 
Ür\s-<-  und  Abflussthal.  Maarkes?el  ah  Ausbuchtung  eines  grossen  Ero?ions- 
keü.scls.  III,  Maarkessel  mehr  oder  weniger  bis  zur  Unkenntlichkeit  zerätort: 
In  einem  grossen  Erusionskessel  vei^ch wunden ;  auf  andere  Art  eingeebnet. 
Der  Kopf  des  Tnffganges  beginnt  sich  als  Erhöhung  Aber  die  Erdoberfläche 
xa  erheben. 

B.  Die  Torkommen  amSteilabfalle  der  Alb  nnd  im  Verlande  der* 

selben.  I.  Noch  dentlich  erkennbare  Haare.  II.  Haartnfl^singe,  senkncbt 

angeschnitten,  Maarkessel  verschwimden.  Verschiedene  Stadien  der  Blosslegnog 
und  AbschnUrnng  von  der  Alb  bis  zum  vereinzelt  auIrnGfenden  Kegd.  Zakuift^ 
bild  unserer  Tuffbei^ei  Verallgemeinerong  desselben. 

In  der  grossen  Zahl  von  Vulkanen,  welche  die  Erde  tilgt, 
unterschied  man  frUher  nach  t.  Sebbach  die  Stratovnlkane  und  die 


'  Begleitworte  m  Blatt  KirchheiM  a  6. 

»1.  c.  S.  55  pp. 

"  Der  treffende  An?(1rn'k  ..Denudationsreihe"  wurde  von  Suess,  Antlitz 
der  Erde.  Bd.  I.  S.  190,  angewendet,  um  damit  die  Reihenfolge  der,  nacheinander 
sich  an  der  jedesinalii^en  Erdoberfläche  zeigenden  vulkanischen  Gestein&ui&äsen 
zu  bezeichnen,  welche  sich  ergiebt,  wenn  die  Erdoberfläche  durch  Denadatioa 
mehr  nnd        abgetragen  wird. 
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homogenen  Vulkane.  Neueie  Geologie  hat  geseigt,  daee  beide,  o1>- 
gleich  von  sehr  Tenchiedenartiger  inseerer  Encheinimg,  doch  nar 
swei  Glieder  in  der  Eroeionekette  einer  und  derselben  Bildong  sind. 

In  den  Stratowlkanen  finden  wir  die  mehr  oder  weniger  nn- 
▼edetaten  ynlkaniaehen  Berge;  hierher  gehören  daher  weeentiich 
alle  in  geologisch  junger  Zeit  thätigen  oder  doch  noch  bis  dahin 
thtitig  gewesenen. 

Die  homogenen  Vulkan r  dagegen,  also  die  Berge  von  Basalt, 
Trachyt,  Phonolith  u.  s.  w. ,  stellen  uns  nur  den  herausgeschälten 
inneren  Rem  einstmaliger  StratovulkaiiH  dar.  Wir  sehen  in  ihnen 
den  im  Innern  des  Berges  in  einem  grossen  Hohlraum  erstarrten 
SchmekÜuss.  Die  äussere  Hülle  des  Berges,  die  Aschen-,  Lapilli- 
nnd  Schlackenmassen,  bezw.  auch  die  etwaigen  Lavaströme,  sind 
bereits  abgetragen.  Daher  handelt  es  sich  hier  wesentUeh  am  geo- 
logisch ältere  Ausbrüche  als  bei  jenen  Strato vulkanen. 

Aber  eine  noch  weitergehende,  in  noch  ältere  Zeiten  hinab- 
greifende  Folgerung  dieser  Erkenntnis  steOt  nns  auch  die  Berge  ge- 
wisser uralter  krystalliner  Massengesteine,  wie  den  Granit,  eben&lls 
im  Zusammenhang  mit  ehemaligen  Volkanbildangen  dar.  Wenn  wir 
in  jenen  homogenen  Ynlkanen,  den  Basalt-,  Trachyt-,  Phonoltth- 
n.  s.  w.  Kegeln,  den  heraosgeschftlten  Kern  eines  auf  die  Erdober- 
fläche aufgesetzten  Vnlkanberges  erkennen,  so  sehen  wir  in  diesen 
Granit-  u.  s.  w.  Bergen  die  herausgeschälten  Kerne  von  Hohlräumen, 
welche  sich  zu  damaliger  Zeit  noch  in  grosser  Tiefe  unter  der  Erd- 
oberfläche befanden.  Während  der  Thätigkeit  des  damaligen  feuer- 
speienden Beiges  erfüllten  sich  dieselben  mit  allmählich  erhärtendem 
Schmelzflusse;  und  nun,  nach  unsagbar  langen  Zeiträumen,  sind  diese 
erstarrten  Kuchen  durch  die  Abtragung  der  über  ihnen  liegenden 
Schichten  der  Erdrinde  an  die  Erdoberfläche  gerückt  ^  Ein  gross- 
attiges  Bild  der  Erosion  ist  uns  auf  solche  Weise  enthüllt. 

Aber  es  giebt  noch  andere  vulkanische  Gebilde  auf  Erden. 
Das  eind  die  Maare,  Stellen  der  Eide,  an  welchen  der  Valkaniamns 
bei  dem  ersten  Schritte  ins  Leben,  an  die  Erdoberfläche,  anch  wieder 
exstiekte.  Wie  diese  embryonalen  Volkanbildnngen  überhaupt  auf 
Erden  ganz  ungemein  viel  seltener  sichtbar  sind  als  die  völlig  zur  Ent-- 
wickelnng  gelangten,  so  kennen  wir  anch  von  ihnen  bisher  noch  keine 
deiartige  Erosionsreihe.  Zum  ersten  Male  bietet  uns  unsere 

'  Dieser  Zusammenhftnc:  mit  einstigen  Vulkanen  gilt  natürlich  nur  ftlr  einen 
Teil  der  altkn  staUioen  Massengeeteuie}  andere  haben  auch  damals  schon  die 
Oberfläche  erreicht. 
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▼  alkaniscHe  Gruppe  von  Urach  eine  solche  Erosiont* 
reihe  embryonaler  Vulkanbildungen  dar.  Unddannseie 
Grappe  alle  bisher  bekannten  Maargebiete  der  Erde 
zusammengenommen^  an  Zahl  der  einzelnen  Embryonen 
ftberans  weit  hinter  sich  läset,  so  gew&hrt  nns  nnssr 
Gebiet  eine  Erosionsreihe  von  einer  Reichhaltigkeit 
sondergleichen.  Entsprechend  der  geringen  Grösse 
eines  Embryo  wird  man  den  Omfang  der  hier  abgetragenes 
besw.  heransgesch&lten  Massen  nicht  im  entferntesten 
vergleichen  können  mit  dem  jener  völlig  zur  Entwicke- 
lung  gelangten  Vulkane.  Aber  sollte  die  geringe,  bis- 
weilen bis  zum  ^Vui2igen  herabsinkende  Grösse  unserer 
Bildungen  ein  Grund  sein,  denselben  eine  geringere 
Bedeutung  beizulegen?  So  finden  wir  hier  in  beispiel- 
loser Keichhaltigkeit  sämtliche  Erosionsstadien  von 
dem  fast  völlig  erhaltenen  Maarkessel  an,  bis  hin  2a 
dem  völlig  von  der  Erdoberfläche  abrasierten,  zn  den 
seitlich  geöffneten  Aasbruchskart ale  endlich  zu  seiner  ans 
500  m  Tiefe  heransgeschälten  Tnfffüllnng.  Die  folgeode 
Betrachtnng  soll  nns  diese  Erosionsreihe  vor  Angen  filhren. 

Bevor  wir  nns  jedoch  die  einzelnen  Erosionsstadien  vor  Angsa 
f&hren,  möchte  ich  einige  aUgemeine  Betrachtungen  über  diese  Vor- 
gänge Toranschicken. 

AUgemeinsre  Bemerkungen  über  die  Denudation  der  Tu%änge. 

Man  stelle  sich  einen  Ausbmchskanal  Ton  rundem  Qaetschnitt» 
vor;  dann  bildet  die  denselben  erfOllende  Toffmasse  eine  Tofiainle 
von  entsprechender  Gestalt  Diese  TuCb&ulen  werden  bei  der  Ab* 
tragung  der  Alb  und  der  älteren  Joraschichten ,  welche  sie  durch- 
setzen, natürlich  ebenfalls  abgetragen.  Aber  das  geschieht  nicht  im 
gleichen  Schritte.  In  der  Regel  ist  das  vulkanische  Gestein  wider* 
standsfähiger,  bildet  also  eine  Heivorraguiig.  Wir  wollen  zunächst 
das  obere  Ende  derselben,  die  Oberfläche  der  Säule,  ins  Auge  fassen. 

iJiese  Oberfläche  der  Tuffsäiilen  ist  sehr  verschieden 
beschaffen.  Allgemein  können  wir  zwei  verschiedene  Ansbildungs- 
weisen  unterscheiden  und  in  deutlichen  Zusammenhang  mit  der 
Erosion  bringen. 

'  Falls  man  nicht  die  TnffgÄnge  in  Mittel-Schottland  ebenfalls  als  Kanäle 
einstiger  Maare  betrachten  will.  Ich  glaube,  dass  man  das  thuu  könnte,  (iasas 
eiefat  sie  indessen  ale  Ksnlle  eboBidiger  AichflBbsige  an. 
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1)  Solange  das  obere  Ende  der  Tnffsänle  noch  in  dem  Ane- 
brochekanale  drinnen  steckt  nnd  auf  dem  Boden  des  nnTerletst  er- 
haltenen Maarkessels  mündet,  wird  die  OberHäche  derselben  eine 
mehr  oder  weniger  ebene  sein.  Wenn  dann  der  Rand  des  Maar- 
kessels an  einer  oder  mehreren  Seiten  zerstört  ist,  wenn  also  Wasser- 
länfe  oder  doch  Erosionsrinnen  sich  auf  dem  Boden  des  Kessels, 
d.  h.  anf  der  Oberfläche  der  Taffsänle  gebildet  haben,  so  wird  diese 
Oberfläche  natärUch  oneben.  Läuft  die  £rosk>n8rinne  nngefähr  dnzch 
die  Müte,  so  eigiebt  sich  ein  AnfBchliiss,  wie  wir  ihn  im  aweiten 
Maarhiffgange  an  der  Gntenberger  Sieige  No.  43  finden  Fig.  17. 


Wir  stehen  dann  in  der  Seele  des  Tnflfganges  an  der  tiefeten  Stelle; 
und  nach  rechts,  links  und  hinten  steigt  die  Oberfläche  des  Tuffes 
an  bis  sie  die  Weiss-Jurafelsen,  ihre  Kanalwände,  erreicht. 

Besteht  das  oberste  Ende  der  Tuffsäule  aus  geschichtetem 
Toff,  über  dem  dann  noch  Süsswasseischichten  anderer  Art  liegen, 
so  neigen  sich  diese  Schichten  alle  gegen  das  Innere  hin,  weil  ihnen 
dort  fortgesetat  das  Widerlager  durch  das  Wasser  entftihrt  wird. 
Das  Bandecker  Haar  No.  39  bietet  das  beste  Beispiel  in  dieser 
Beiiehang. 

Bei  dem  Maar  sfidlich  von  Hangen  No.  15  haben  wir  die  ihn- 
Hebe  Erscheinung,  nur  dass  hier  die  Erosionsrinne  aus  der  Mitte 

mehr  nach  der  Seite  gerückt  ist.  Bei  dem  Maar  an  der  Steige  von 
Urach  nach  Böhringen  No.  62  und  demjenigen  an  der  Wittlinger 
Steige  No.  63  verläuft  die  Thalrinne  sogar  völlig  an  der  Seite,  also 
im  Kontakt  zwischen  Tuff  und  Nebengestein.  Hierdurch  wird  natür- 
lich die  Tuffsäule  dann  an  einer  bezw.  mehreren  Seiten  ganz  frei- 
gelegt. Die  übrige  Oberfläche  der  Tufl'säule  aber  wird  dann  in  on- 
regelmSssiger  Weise  nneben,  mit  Erhöhungen  nnd  Vertiefungen 
bedeckt 


N.W  Alb 


Alb  «0. 


Schnitt  vonNW-  S  0  durch  den  2  ^S"  Gang 
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2)  Sowie  nun  aber  der  Kanal  von  allen  Seiten  zerstdrt  ist, 
80  daes  der  Tuff  frei  in  die  Luft  ragen  und  das  Wasser  nngfftoi 
ablanfen  kann,  so  geht  in  allen  Fftllen  die  bis  dabin  breite,  doreb- 
foTcbte  Obeifl&che  der  Toffo&nle  über  in  eine  kegelförmig  angespitzte: 
es  bildet  sieb  der  Bfihl  heraus.  In  Anbetracht  der  übereinstimmenden 
Zusammensetzung  aller  unserer  Tuffbreccien  ist  es  auffallend,  daas 
hierbei  durch  Verwitterung  und  iJeimdation  doch  so  verschieden- 
artige, schroff  entgegengesetzte  Oberflächpnformen  hervorpolien.  Hier 
überragen  sie  als  unersteigliche  Nadelfelsen  und  als  kegellurmige 
Berge  ihre  Umgebung,  d.  h.  das  Nebengestein,  in  welchem  sie  als 
Gänge  aufsetzen.  Dort  sind  die  Bühle  bereits  wieder  eingeebnet, 
ragen  also  gar  nicht  über  ihre  Umgebung  hervor.  Da  bilden  dis  ' 
Tuffe  sogar  seichte  rinnenförmige  Vertiefungen.  Bevor  wir  die  Lösnng 
suchen,  wollen  wir  diese  Verhältnisse  etwas  näher  betrachten.  | 

Wir  haben  Toffmasaen,  welche  in  Greetalt  hoher  nadelförmigsr  1 
Felsen  ans  dem  doch  so  harten  Weiss-Jara  anfragen,  also  eich  aas-  | 
gesi»KOchen  widerstandsfähiger  erweisen  als  selbst  dieser.    So  dsr  | 
Gang  von  Ulmereberstetten  No.  61,  der  ans  hartem  d  anfragt  ' 
Dahin  gehören  aber  aach  der  Gonradsfelsen  No.  47  und  der  Karpfen-  r 
bfihl  No.  65,  welche  beide  ans  Weiss-Jnra  y  bezw.  a  henrorragen:  | 
und  das  sind,  im  Gegensatz  zu  jenem  J,  weichere  Juraschichten, 
besonders  das  a.    Nun  sollte  man  wenigstens  erwarten,  dass  alle 
aus  diesen  weichen  a-  un  l  .-Schichten  heraustretenden  Gänge  sich 
gleichmassig  erhalten,  alsu  ebenfalls  80  hoch  heraufwachsen  nmssten. 
Dem  ist  aber  nicht  so.  Man  betrachte  den  ans  a  zu  Tage  tretenden 
Gang  am  Buckleter  No.  57;  dieser  ragt  kaum  als  kleiner  Wulst  j 
über  seine  Umgebung  empor  und  der  Taff  ist  dabei  doch  nicht  etwa  | 
weich,  sondern  bildet  feste  Felsen. 

Also  bei  u ngleichem  Nebengest e i n  gleiches  Ver- 
halten der  Tnffgänge  im  ersten  Beispiele;  und  bei 
gleichem  Nebengestein  ungleiches  Verhalten  der  Tnff- 
gänge, im  zweiten  Beispiele. 

Noch  weiter  geht  das  bei  anderen  Tnffgängen,  welche  sogsr 
in  Fom  von  seichten  Vertiefangen  als  breite  Rinnen  am  Gehänge 
herabziehen.  So  der  erste  Gang  an  der  Gntenberger  Steige  No.  42. 
Dieser  bildet  in  demselben  harten  Weiss- Jura  ß  eine  Vertiefung,  in 
welchem  andere  als  Erhöhung  uutiagen.  Sodann  der  Gang  im 
Elsachthale  No.  58,  der  ebenfalls  im  harten  [i  eine  solche  Rinne 
hildot.  Ein  wenig  aucli  der  im  Kiedheimer  Thal  No.  64,  welcher 
vertieft  zwischen  dem  harten  d-Felsen  liegt.    Das  alles  sind  Gänge 


Digiti 


—    157  — 


am  Steilabfalle  der  Alb.  Gehen  wir  hinaus  in  das  Vorland  derselben. 
Dieses  besteht  vorwiegend  aas  weichen,  thonigen  Schichten,  sowohl 
nahe  der  Alb  im  Braun-Juragelände ,  als  auch  forner  dexselbeii»  in 
des  lias.  Vorwiegend  lagt  hier  der  Toff  in  Form  von  Er- 
hdhangen  Über  sein  jniassifichee  Nebengestein  empor;  aber  es  giebt 
such  Stellen,  an  welchen  er,  in  ganz  demselben  Nebengestein,  völlig 
eingeebnet  ist 

Defpnkr's  Gesetze.    In  Bezng  darauf  stellte  nun  Deffner  ^ 

zwei  Gesetze  fest :  Erstens  zeigt  er,  dass  die  Meereshöhe  dieser  Bühle 
von  S.  nach  N.  abnimmt.  Das  ist  eigentlich  selbstverständlich,  denn 
im  S.  erscheinen  die  Tuffe  im  hocligelegenen  Weiss-Jnragebiete ; 
nördlich  davon  in  dem  schon  weniger  hochgelegenen  des  Braun- 
Joia;  noch  weiter  nördlich  in  dem  tiefst  gelegenen  des  Lias.  Fig.  a 
liest  das  erkennen. 


I  VicDOBnischeTuffe 


N.W: 


lucqart  'Schamhausen  BuraLidderiAu 
" •       •  Körsc^i    LiasÄ  NedQir  {Lias« 


SudranddcrAlb 
Brwchlime. 


S.Q. 

D  cnxu 


mx«m 


5diaiiaHidier])uixhfdiRitti(  KordnidtSöii;  vonSUD^bisObcmltvibeii 


Das  zweite  Gesetz  Deffner's  lautet  daliin ,  dass  auch  „die 
relativen  Höhen  der  Bühle  über  ihrer  Basis  vom  Grundgebirge"  — 
mit  anderen  Worten,  dass  der  Rr^traEr,  um  welchen  die  senkrechten 
Tuffgänge  bezw.  Bühle  über  ihre  jurassische  Umgebung  aufragen  — - 
ebenfalls  von  S.  nach  N.  abnimmt  nnd  dass  sie  ganz  im  N.  bereits 
Töllig  eingeebnet  sind. 

Dbffhbb  erklärt  das  dadurch,  dass  bei  dem  aUmfthlichen  Rflck- 
wirtsschreiten  des  Älbrandes  von  K.  gegen  S.,  die  Denudation  im 
N.  ja  schon  am  längsten  gewirkt  habe.  Daher  müssten  dort  die 
HeiTorragungen  des  Toffes,  die  ▼nlkanischen  Bflhle  am  niedrigsten 
fein.  Das  ist  indessen  ganz  sicher  ein  Trugschluss.  Gewiss  ist  das 
Gfelände,  je  weiter  nach  N.,  seit  desto  längerer  Zeit  bereits  denudiert. 
Aber  das  hat  doch  nicht  nur  die  Tuff  buhle  betroffen ,  sondern  ge- 

'  Begleitworte  zu  Blatt  iürchheim.  8.  38  u.  39. 
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nau  ebenso  auch  ihr  Nebengestein.  Das  gegenseitige  Höhen  Verhältnis 
zwischen  ruti  bülil  und  jui-assischem  Nebengestein  kann  daher  durch 
die  Zeitdauer  der  Denuiljitijn  unmöglich  beeinfiiifjst  sein.  Das  kana 
vielmehr  nur  geschehen  dadurch,  dass  der  Festigkeitsgrad,  also  die 
Widerstaiulstähigkeit  der  Gesteine  im  N.  und  im  S.  verschiedene 
sind,  und  2war  entweder  beim  Nebengestein,  dem  Jura,  oder 
beim  TufFe. 

Wäre  der  Jura  im  S.  weicher  als  im  N. ,  so  müasten  natür- 
lich, gleiche  Härte  des  Tuffes  voransgesetct,  die  Tnffg&nge  im  8. 
höher  über  ihre  Umgebung  hervorragen  als  im  N.  nnd  sie  könnten 
dann  im  N.  vielleichi  ganz  eingeebnet  sem.  Aber  das  Nebengestein 
besteht  gerade  nragdtehrt  im  S.,  am  SteiUbfalle  der  Alb,  ans  harten 
Weiss^Jnragesteinen;  im  Vorlande  ans  weicheren,  Torwiegend  thonigeo 
Braon-Jnra-  und  liasmassen.  Innerhalb  des  Vorlandes  aber  md 
der  Unterschied  in  der  Härte  von  S.  nach  N.  kein  wesentlicher  sein. 

Besteht  also  ein  Unterschied  in  der  Höhe,  mit  welcher  unsere 
TufFbühle  über  ihr  Nebengestein  emporragen,  sind  die  Tuffgänge  im 
N.  eingeebnet  und  nehmen  von  da  an  gegen  S.  au  Höhe  zu,  so  könnte 
nur  die  Härte  des  Tuffes  die  Veranlassung  davon  sfin.  Im  N.  müsste 
er  weniger  hart  sein  als  im  S.  Es  liease  sich  ailentalls  eine  Eridä- 
rung  dafür  finden. 

Bei  dem  Ausbruche  ist  der  Tuff,  wie  wir  früher  sahen,  als 
lose  Masse  im  Ausbmchskanale  abgelagert  worden.  Noch  lange 
Zeit  hindurch  hat  er  diese  Eigenschaft  beibehalten.  Erst  allmählich 
ist  er  m  einem  festen  Gestein  cementiert  woiden,  und  zwar  mit  Hilfe 
des  ihn  stets  durchtiftnkenden  Wassers  (S.  27).  In  den  oberen  Teilen 
der  Röhre,  so  könnte  man  jene  anffallende  Thaisache  erkl&ren,  ist  die 
Gementierang  im  allgemeinen  eine  etwas  st&rkere  gewesen.  Daher 
also  im  S.  am  Steilabfalle  der  Alb  nnd  im  Braan-Jnragebiet  festete 
Tnll«,  welche  ans  ihrer  Umgebung  höher  hervorragen.  Weiter  nach 
N.,  im  Lias,  kommen  wir  in  die  tieferen  Tc^ile  der  Röhren.  In  diesen 
herrscht  ein  geringerer  Grad  von  Cementierung ;  daher  also  ihre 
geringere  Widerstandsfähigkeit,  also  die  geringere  Höhe  über  ihrer 
Umgebung,  bezw.  ihre  völlige  Einebnung. 

Nur  auf  solche  Weise  würde  sich  jenes  DEFFNER'sche  Gesetz 
erklären  lassen.  Aber  besteht  denn  dieses  Gesetz  überhaupt?  Ich 
glaube,  es  besteht  gar  nicht.  Allerdings  sind  gerade  die  im  K.  ge- 
legenen Tuffmassen  meist  eingeebnet.  Aber  das  gilt  auch  von  vielen 
weiter  südlich  gelegenen  in  ganz  derselben  Weise;  die  folgende 
Obersicht  zeigt  das  an.  Wie  soll  man  überhaupt  das  Eingeebnet- 
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sein  in  diesem  Falle  Iregrifflich  erklären?  Gewiss  ist  ein  Tnffgang 
gans  eingeebnet,  wenn  er  inmitten  einer  geschlossenen  Lias-  oder 

Braun- Jurafläche  liegt  und  dieselbe  nicht  dberragi    Aber  genau 

ebenso  sind  eigentlich  alle  diejenigen  unserer  richtigen  Tuffbühle  ein- 
geebnet, welche  in  einem  Thale  liegen  und  dem  Gehänge  desselben 
als  kugelknopffOrmiger  Berg  entspringen,  ohne  jedoch  oben  die 
Plateaiiflache  zu  überragen,  wie  Fig.  53  und  ö4  von  der  Seite  und 
von  vom  zeigen. 


OHA   > 


Fi^.SS.        Kr«ftrain.ty:%her9«)  Fiq:5V. 

Steht  man  im  Thaie,  so  bat  man  einen  richtigen  Tuffbeig  vor 
sich.  Steht  man  dagegen  oben  auf  der  Fläche,  in  welche  jenes 
Thal  eingeschnitten  ist,  so  ist  keine  Emporragung  des  Tnffes  vor- 
handen. Das  letstere  aber  ist  doch  das  Entscheidende;  denn  wenn 
wir  nns  ein,  inmitten  einer  Liasfläche  liegendes,  völlig  eingeebnetes 
Toffvorkommen  denken  nnd  hart  neben  demselben  sich  ein  Thal  ein- 
graben  lassen,  in  welchem  nun  der  Tuff  am  Gehänge  als  runder 
Vorsprang  hervorragt,  dann  haben  wir  ja  das  Obige. 

Es  folgt  ans  dieser  Darlegung,  dass  unter  die  eingeebneten 
Toffvorkommen  auch  alle  diejenigen  einzubegreifen  sind ,  welche  in 
der  geschilderten  Art  an  den  Gehängen  der  Tliäler  liegen ,  jedoch 
nicht  über  die  Plateaufläche  aufragen.  Wenn  wir  nun  diese  Tuflfgänge 
überblicken,  so  zeigt  sich  eine  auffallend  grosse  Zahl.  In  der  folgen- 
den Tabelle  habe  ich  solche  in  Thälem  liegenden  mit  einem  X 
versehen. 

Die  folgenden  Tuffgänge  sind  ganz  oder  fast  ganz 
eingeebnet: 

Tritt  zu  Tage  aas 

X  ächamhausen  No.  i2i        Oberem  Keuper 

An  der  Salshalde   ,117       Liat  « 

Am  Uaterbnckel   ,116         ,  ft 

X  AntlmmttUiis  116         ,  fl 

HQeUinhOU  im  Hnmphsnfhal   «118         ,  /f 
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Tritt  zu  Tage  au» 
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9 

N.  TOD  QnMBbettUnceii»  Scheidwasen.  . 

• 

114 

9 

t 

8.  Ton  KleinbettÜDgfn,  H«iigitlciker .  . 

» 

112 

BtaviMiii  Jona 

9 

90n.91  , 

9  ' 

GaiBbühl  

» 

122 

9  « 

XNW.  von  KoMberg,  Autlimuthbtcli  *  . 

100 

9  « 

96 

9  • 

Am  Khnishai'h  

80 

9  « 

88 

>  ß 

» 

89 

.  ß 

All  dar  Steige  Bissingen-OchBenwang  .  . 

9 

82 

,  ß 

9 

99 

.  ß 

N.  Tom  Hofbfililf  im  HoArald   .  .  •  . 

9 

106 

.  ß 

9 

119 

9  ß 

Aas  Obigem  ergiebt  sich  das  Folgende: 

Einmal 

ist 

die  ZabI 

der  Tnffg&ngd  im  Vorlande  der  Alb,  welche  eich  nicht  oder  kaum 
in  Qeatalt  von  Grhdhimgeii  Aber  ihre  ümgebiuig  erheben,  eine  viel 
grössere  als  man  denken  möchte ,  da  eben  die  Kegelbeige  sich  in 
den  Vordergrund  drängen.  Zweitens  sind  diese  eingeebneten  Gange 
durchaus  nicht  auf  die  nördlichsten  Gegenden  unseres  ynlkanischen 
Gebietes  beschränkt,  sondern  sie  treten  ganz  unregelmässig  verteilt 
im  N.  und  im  S.  anf.  Drittens  erscheinen  sie  in  zwar  nicht  festen 
aber  doch  immerhin  hier  härteren  und  dort  etwas  weicheren  Schich- 
ten; und  wenn  wir  die  ganz  im  S.  am  Steilabfaile  aufbretendeu 
emgeebneten ,  bezw.  gar  etwas  yertieften  hinzanehmen,  sogar  in 
harten. 

Wenn  wir  aber  die  obige  liste  Qberblicken,  so  zeigt  sicli,  Am 
fast  alle  diese  eingeebneten  Tnl^nge  zugleich  auch  mehr  oder 
weniger  bereits  des  ans  Weiss-Joragesteinen  bestehenden  Schott- 

mantels  beraubt  sind.  Falls  das  durch  menschliche  Kultur  geschehen 
sein  sollte,  so  würde  natürlich  kein  Zufeaminenhang  zwischen  beiden 
Erscheinungen  vorhanden  sein :  denn  innerhalb  weniger  Jahrh linderte, 
um  die  es  sich  hier  nnr  handeln  kann,  wird  ein  vorhandener  Toff- 
berg  nicht  durch  die  Denudation  eingeebnet  Wenn  aber  hier  der 
Schuttmantel  bereits  seit  längeren  Zeiten  durch  natürliche  Kräfte 
aufgelöst  und  abgetragen  sein  sollte,  oder  falls  er  yon  Anfang  an 
gefehlt  haben  sollte  (S.  33)  —  was  beides  wohl  die  wesentliche 
Ursache  seines  Fehlens  sein  dOrfte  —  dann  moss  ein  Zusammenhang 
zwischen  dem  Fehlen  des  Schnttmantels  und  der  Einebnnng  des  Toff- 
berges  vorhanden  sein. 
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Dass  nämlich  eine  auf  dem  Tuffe  liegende  Decke  harter,  ganz 
fest  gepackter  Kalksteine  denaelben  vor  der  Abtragung  und 
aehwemimiiig  in  hohem  Masse  schtltsen  mnsste,  liegt  auf  der  Hand. 
Sie  wirkte  ebenso,  wie  ein  aufgespannter  Schinn  bei  Regen  den 
Tkiger  schfltst.  Eine  ganz  analoge  Erscheinung  bietet  ans  das  in- 
teressante Vorkommen  von  Stnbensandstein  nnter  dem  Basalt  des 
grossen  Gleiehberges^  bei  Meiningen  dar.  Ringsheram  sind  anf  weite 
Erstreckung  hin  die  höheren  Keuperstufen  verschwunden.  Nur  am 
Gleichberg  wurde  durch  den  sich  deckenartig  darüber  ergiessenden 
Basalt  der  Weisse  Stubensandst^^in  vor  der  Abtragung  bewahrt  und 
80  erhalten.  Es  ist  das  ganz  dieselbe  Art  und  Weise,  in  welcher  bei 
wagerechter  Schichtenstellung  Tafelberge  sich  bilden.  So  musste 
also  der  Schuttmantel  unsere  an  sich  schon  widerstandsfähigen  Tuffe 
noch  widerstandsfähiger  machen. 

Die  Denudationszeit  ist  mithin  für  die  Einebnang 
der  Tuffbühle  ganz  ohne  Belang;  die  Härte  des  Neben- 
gesteines ist  ebenfalls  nur  von  geringerem  Einflüsse. 
Die  Entscheidung  liegt  vielmehr  in  der  oft  geringeren  H&rte 
des  Tuffes  selbst  und  in  dem  Fehlen  eines  Schutt- 
mantels, welcher  den  Tuff  schlitzt.  Bas  Gesetz,  welches 
Dbffnse  annahm,  besteht  mithin  nicht  Wir  haben  daher 
gar  nicht  nötig,  zur  Erklärung  desselben  anzunehmen,  dass  die 
tieferen  Teile  der  Tuffgänge  weniger  stark  cementiert  seien  als  die 
höheren.  Ein  solcher  Unterschied  mag  indessen  vielleicht  zu  gunsten 
(le.s  allerobersten  Teiles  der  Tuffsäule,  welcher  im  Weiss- Jura  steckt, 
vorhanden  sein.  Hier  hndeii  sich  zum  ieil  ^ehv  harte,  felsige  Tufte. 
E.s  kommen  aber  hier  auch  weichere  vor.  Ganz  wie  unten  im  Vor- 
lande wechselt  das  also.  Daraus  folgt  aber,  dass  ganz  regellos 
manche  der  Tuffsäulen  stärker  cementiert  wurden,  manche  schwächer, 
so  dass  denn  bei  dem  Kampfe  mit  der  Verwitterung  der  Tuff  gegen- 
flber  den  Jnraschichten  hier  mehr ,  dort  weniger  im  Vorteil  ist,  da 
sogar  ein  wenig  den  kürzeren  ziehen  kann. 

Ich  gebe  zur  Yergleicfanng  nun  die  Namen  derjenigen  Tnl^änge, 
welche  im  Gegensatz  zu  den  vorher  betrachteten  als  Erhöhungen 
Uber  ihre  Umgebung  aufragen. 


^  H.  Bücking,  Oebirgsstßrungen  und  Ero<«ioii»erächeiuiuigeu  südwestlich 
vom  Thüringer  Walde.  Jahrb.  d.  k.  preuss.  g<  ol.  Landesanatalt  f.  d.  tTahr  1880. 
Berlin  1881.  S.  104.  Citiert  aus  Emmericli ,  Geologische  Skizze  der  Gegend 
um  Heilungen.   Bealschnlprogramm,  Meiuiugeu  1873.  S.  13. 

ikhMihaili  S.  ▼«rdu  f.  ▼»UiL  Hktetkond*  la  Wttiti  ItM.  11 
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Kegelförmige  Bühle  bilden  die  folgenden  Taff- 
gänge; 
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Der  grosste  Teil  dieser  Bühle  h^zw.  Felsennadelii  ist  daich 
das  Vorhsjideiiseiii  eines  schfltsenden  Weiss-JniamaiitelB  auageseieluiet. 
Wo  ein  solcher  fehlt,  wie*  z.  B.  hei  dem  Kaipfanbfihl  No.  65» 
Conradsfelsen  No.  47,  Ulmereherstetter  Felsen  No.  61,  da  ist  sidier 
die  Hftrte  des  Toffee  ein  aUein  genügender  Grand  der  Enistehiuig 
dieser  Emporragungen. 

Speoielle  DenudaiionsTeihe  der  Haare  und  Naartuffgängfe. 

A.  Die  Maare  oben  auf  der  Hochfläche  der  Aib. 
X.  Völlig  unverietzta  Maare. 
Ein  ganz  typisches  und  zugleich  völlig  unverletztes  Maar  ist 
in  unserem  Gebiete  nirgends  mehr  erhalten;  kein  Wunder  bei  der 
gewaltigen  Lftnge  der  Zeit,  welche  seit  ihrer  Entstehung  in  mittel- 
mioc&ner  Epoche  vergangen  ist.  Wenn  wur  trotzdem  aber  noch  eine 
ganze  Anzahl  recht  gut  erhaltener  Maarkessel  besitzen,  bei  welchen 
eine  Yerletzang  nur  in  Form  von  Einkerbungen  in  der  Kesselwandmig 
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besteht,  so  ist  das  ein  sprechender  Beweis  für  Hie  1894  auf  S.  531  dar- 
gelegte Ansicht,  dass  die  Abtragung  der  Alb  durch  wagerecht  wirkende 
£ro8ioa  uneodlich  langsam  erfolgt,  dass  sie  also  wesentlich  nur  durch 
senkrecht  wirkende  sich  vollzieht. 

In  gewissem  Sinne  könnte  man  vielleicht  das  Maar  in  der 
Torfgrabe  No.  35  hier  nennen.  Sein  Rand  ist  wohl  siemUch  nn- 
verletst.  Allein  gerade  deshalb,  weil  also  nichts  ans  dem  Innern 
des  Haares  heransgefilhrt  werden  konnte,  ist  dasselbe  anfgefttUt 
worden,  so  dass  es  uns  non  als  ein  flaches  Becken  erscheint,  welches 
einem  fischen,  tiefen  Maare  nicht  mehr  Ähnlich  isi  Obrigens  ist 
gewiss  anch  die  Höhe  des  Bandes,  d.  h.  die  Höhe  des  Plateans,  in 
welches  dasselbe  eingesprengt  war,  etwas  erniedrigt;  ganz  ebenso 
wie  beim  benachbarten  Kandecker  Maar  No.  39  und  anderen. 

n.  BtwBS  verletste  Mtere. 

Der  Kessel  ist  noch  deutlich  zu  erkennen.  Aber  in  allen  Fällen 
mag  er  wohl  bereits  weniger  tief  geworden  sein,  als  das  bei  seiner 
Entstehung  der  Fall  war ;  Indem  nämlich  der  Band  etwas  abgetragen 
und  das  ihm  Genommene  in  das  Innere  des  Kessels  geführt  nnd 
dort  angehäuft  wurde.  Ausserdem  ist  die  Kessehvandung  stets  schon 
eingekerbt  und  swar  dnrch  ein  oder  gar  zwei  Wasserläafe.  Diese 
konnten  eine  Anafttllnng  des  Haarkessels  beschlennigen,  wenn  sie 
nämlich  nnr  Schntt  in-  diesen  hineinfUirten.  Sie  konnten  aber  auch 
den  Kessel  vor  dem  Ansgefölltwerden  schützen,  indem  sie  den  von 
den  Winden  hinabgespülten  Schott  nach  ansäen  abführten.  Es 
konnte  schliesslich  aach  beides  stattfinden:  eine  Tfaalkerbe  führt 
hinein  in  den  Kessel,  eine  zweite  an  der  entgegengesetzten  Seite 
wieder  hinaus  aus  demselben.  In  diesem  Falle  erscheint  der  ur- 
sprünglich runde  Kessel  nur  noch  wie  eine  längliche,  bockenartige 
Erweiterung  einer  Thalbildung.  Diese  Fälle  finden  sich  bei  unseren 
Maaren  verkörpert  in  der  folgenden  Weise : 

a)  Der  Rand  ist  nicht  mehr  ganz  vollständig  er- 
halten; aber  es  ist  doch  nicht  gerade  ein  ausgesprochenes  Abflnss- 
thal  in  denselben  eingesägt.  Hierher  könnte  man  vielleicht  das 
Maar  im  Dorfe  Erkenbrechtsweiler  No.  30  stellen.  Dasselbe  ist 
klein,  sehr  flach,  der  Rand  an  verschiedenen  Stellen  verschieden  hoch. 

b)  Ein  ausgesprochenes  Abflnssthal  ist  in  den  Rand 
ges&gt.  Das  finden  wir  bei  verschiedenen  Haaren,  die  im  fibrigen 
sehr  schön  nnd  dentlich  den  Haarchaiakter  erhalten  haben.  So  bei 
dem  Maar  von  Hengen  No.  13,  welches  nach  SO.  dnrch  das  tiefe 
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Haigerlochthsl  entwässert  wird.  Bei  Dottmgen  No.  21,  welches  eben- 
falls nach  SO.  eine  schmale  und  flache  Entwlsterangsrinne  besüit 
Bei  Apfelstetten  No.  22  wird  der  Maarkessel  durch  die  nach  SW. 

in  das  Heimthal  ziehendfi  Thalfurche  geöffnet.  Am  Randecker  Maar 
No.  39,  dem  grössten  und  schönsten  von  allen,  hat  sich  der  Zipfel- 
bach eine  tiefe  Schlucht  durch  den  nördlichen  Rand  gegraben.  Genau 
ebenso  verhält  sich  das  Sternbergir  Maar  No.  37,  dessen  Hand 
freilich  ausserdem  im  0.  schon  sehr  flach  geworden  ist.  Ganz  das- 
selbe Verhalten  zeigt  sich  beim  Maar  mit  dem  Hofbrunnen  No.  20, 
dessen  auffallend  typisch  erscheinender,  tiefer  Trichter  jedoch  wohl 
in  seiner  jetzigen  Tiefe  nicht  ursprünglich  ist,  sondern  durch  eben 
diese  Entwässerongsrinne  vertieft  wurde. 

Bei  allen  diesen  ist  eine  ausgesprochene  Thalrinne  ▼orhandsn, 
welche  den  Rand  des  Maares  durchsägt  Bagagen  finden  wir  bd 
anderen  Haaren  die  ganie  eine  Seite  des  Randes  abgetragen,  so 
dasa  das  Innere  des  Maares  hier  in  ganzer  Breite  mit  der  Ausaen- 
fläche  in  Verbindung  steht.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  Msar 
am  Hengbrannen  No.  18,  vielleicht  auch  bei  dem  südöstlich  vom 
Kngelhof  gelegenen  Maare  No.  33.  Hierher  gehören  aber  auch  die 
Maare,  deren  Ausbmchskanal  mit  Basalt  anstatt  mit  Tuff  erfüllt  ist. 
'  Also  dasjenige  des  Dintenbühl  No.  36,  dessen  Kessel  z.  T.  noch 
vorzüglich  erhalten  ist.  Wohl  auch  flasj(»nige  des  Sternb*M  g  No.  37, 
vergl.  darüber  unter  III,  f.  Hier  konnte  man  auch  das  Basaltmaar 
des  Eisenrüttel  No.  38  nennen.  Bei  demselben  ist  die  N.-  uod 
NW.-Seite  des  Walles  bereits  ganz  verschwunden,  so  dass  der  Basalt 
hier  in  einer  Ebene  mit  dem  Weiss- Jura  liegt.  An  der  W.-  and 
SW.-Seite  aber  sieht  man  noch  die,  wenn  auch  bereits  etwas  znrftek- 
gewichenen  Hohen  des  Randes. 

c)  Ausser  dem  Abflussthale  ist  an  der  entgegea- 
gesetzten  Seite  auch  eine  Zuflussrinne  vorhanden;  doch 
kann  dieselbe  wasserloe  sein.  Das  ist  bei  dem  Maar  von  Wittlingea 
No.  14  der  Fall;  hier  besitzt  die  Zuflnssrinne  keinerlei  Bach,  ist 
also  nttr  dnrch  Regen wässer  seicht  eingeschnitten.  Weit  starker  ist 
das  ausgebildet  bei  dem  Maare  südlich  von  Hentren  No.  15.  Quer 
durch  das  ganze  Maar  läuft  eine  so  tiefe  Thalbildung,  dass  dieselbe 
bereits  tief  in  die  Tufffüilung  den  Ausbruchskanales  eingekerbt  ist 
und  dieselbe  aufschliesst.  Dass  ganz  sicher  hier  ein  Maar  vorlag, 
beweisen  die  im  geschichteten  Tutt"  gefundenen  Schnecken.  Hier 
ist  nun  die  Wandung  des  Kessels  bereits  sehr  undeutlich  geworden. 
Obgleich  daher  dieses  Maar  noch  oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb 
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gelegen  ist,  bildet  es  doch  schon  den  Übergang  zn  den  am  Steil- 
abfalle  derselben  gelegenen,  wie  die  Maare  an  der  Wittlinger  Steige 
No.  63  und  an  der  Steige  von  Urach  nach  H engen  No.  62  im 
Zittelstadttliale. 

d)  Der  Maarkessel  bildet  eine  Ausbuchtung  eines 
Erosionskesseis.  Der  erstere  ist  also  an  einer  Seite  so  weit 
geöffnet,  dass  er  hier  in  einen  giosaen  Eiononskesael  übergeht.  Als 
Beispiel  nenne  ich  das  Maar  von  Zainingen  No.  8.  Anch  das  Maar 
an  der  Viehweide  No.  32  beginnt  wohl  bereits  sich  an  einer  Seite 
zu  einem  Eiosionakessel  zn  ezweitern,  ist  jedoch  sonst  noch  sehr 
gnt  erhalten. 

m.  IM«  Maozkesael  sind  melir  oder  weniger  bis  sur  X7iik»mitll^- 

kelt  serstört 

e)  Der  Maarkessel  ist  in  einem  grossen  Erosions- 

k  (5  s  s  e  l  V  e  r  s  c  Ii  w  u  n  d  e  n ,  welcher  sich  rings  um  denselben  in  der 
Hüchtiäche  der  Alb  bildete.  Derartiges  muss  notwendig  der  Fall 
sein  bei  den  Maaren  von  Feldstetten  No.  5,  Böhringen  No.  9,  wohl 
auch  JDonnstetten  No.  6,  Würtincren  No.  25.  Bei  Gross-  und  Klein- 
engstingen  No.  28  und  29  dürften  sogar  zwei  Maarkessel  in  einen 
gewaltigen  Erosionskessei  sich  aufgelöst  haben. 

f)  Der  llaarkessel  ist  in  anderer  Weise  eingeebnet» 
Sei  es,  dass  er  durch  eingeschwemmte  Massen  aufgefüllt  wurde,  sei 
es,  dass  die  Schicht,  in  welcher  er  eingesprengt  war,  in  weitem 
Umkreise  abgetragen  wurde.  So  liegt  das  Maar  von  Grabenstetten 
No.  11  in  einer  Ebene  mit  Weiss-Jura  ^,  nnd  dasjenige  von  Hfliben 
No.  12  mit  «.  Ob  hier  vielleicht  die  Toffmasse  ursprfinglich  den 
Kessel  fast  bis  zum  Bande  erf&llte,  so  dass  von  An&ng  an  gar  kein 
oder  doch  nur  ein  flaches  Becken  vorhanden  war?  Das  wäre  sehr 
gnt  denkbar.  Warum  soll  der  Ausbruch  in  allen  Fällen  immer  gerade 
dann  schon  beendet  worden  sein,  wenn  der  Kanal  noch  lange  nicht 
bis  an  seine  Mundung  mit  Tutf  erfüllt  war,  so  dass  nun  ein  tiefer 
leerer  Explosionskessel  übrig  blieb.  Derselbe  kann  ja  auch  einmal 
nur  Hach  gewesen  sein.  Man  sieht,  dass  man  hier  vor  dem  Über- 
gänge des  echten  Maares  zu  einem  einfachen  Tuffgange  steht.  Ich 
komme  später  noch  darauf  zurück.  So  denkbar  das  aber  auch  ist, 
das  Auffinden  von  Versteinerungen  im  Tuffe  solcher  heut  kessellosen, 
also  eingeebneten  Maare  auf  der  Alb  spricht  doch  dafür,  dass  auch 
hier  einst  ein  Kessel  vorhanden  war,  der  später  zerstört  wur  ln 

So  z.  B.  liegen  die  Dinge  bei  dem  Maar  von  Sirchingen  No.  23. 
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Aneh  hier  ist  der  Boden  des  emstigen  Kessels  heute  in  einer  £bene 
mit  dem  umgebenden  Weiss-Jnxa  e.  Aber  ee  haben  sieb  Aber  dem 
Ta£Fe  tertiäre  Sfisswasserechnecken  gefunden.  Es  war  mithin  luer 
ein  See  vorhanden,  also  auch  eine  Eesselbildung.  Der  Tuff  kann 

demzufolge  hier  niemals  die  Röhre  bis  an  den  oberen  Rand  hin 

erfüllt  haben.  Ebenso  mag  es  auch  in  den  oben  erwähnten  Maaren 
No.  11  und  12  gewesen  sein.  Gewiss  sind  noch  an  vielen  Stellen 
beweisende  Versteinerungen  im  Tuffe  vorhanden,  nur  bisher  nicht 
gefonden. 

In  diese  Abteikmg  gehört  noch  eine  ganze  Anzahl  von  Maaren: 
Dasjenige  von  Laichingen  No.  1,  welches  nur  nach  der  W. -Seite  hin 
noch  einen  Rest  des  alten  Maarrandes  erkennen  lässt.  Das  Ao^nden 
tertiärer  Schnecken  und  sogar  Säugetiere  im  Tuffe  beweist  auch 
hier  unwiderleglich,  dass  einst  ein  See,  also  ein  Maaricessel  vorhanden 
war,  obgleich  man  so  gut  wie  nichts  mehr  von  demselben  bemerkt 
Genau  dasselbe  gilt  von  dem  Maar  von  Feldstetten  No.  5,  welches 
sich  im  ttbrigen  au  einem  grossen  Erosionsthale  erweitert  hat,  also  in 
dieser  Hinsicht  zu  Abteilung  e  gehört  Das  Maar  am  M&ichberge 
No.  10  ist  vielleicht  auch  hierher  zu  rechnen;  fidls  nämlich  der  dort 
stehengebliebene  Teil  der  Wand  des  Kessels  wirklich  ein  solcher  ist  und 
nicht  etwa  derjenige  eines  I'rdfalles.  Die  Maare  von  Gruorn  No.  17 
und  Ohnastetten  No.  24  schliessen  sich  ebenfalls  hier  an.  Kach  N. 
hin  steht  der  Boden  dieser  Dörfer  mit  der  Weiss- Juraflache  im  selben 
Niveau,  nach  S.  hin  dachen  sie  sich  dar"  <:eri  ab.  Dieser  nach  S. 
abgedachte  Teil  der  Dörfer  führt  TufF;  es  ist  daher  im  N.  noch  ein 
Teil  des  alten  Maarrandes,  wenn  auch  im  bereits  abrasierten  Zustande, 
erhalten.  Ganz  eingeebnet  im  £  hegt  das  einstige  Maar  von  Auingen 
No.  19. 

g.  Der  Kopf  des  Maartaffganges  beginnt  bereits 
als  kleine  Erhöhung  sich  Über  die  Erdoberfläche  au  er* 
heben.  Hier  ist  nicht  nur  der  Kessel  völlig  abgetragen,  sondern 
ans  dem  ehemaligen  Boden  desselben  ragt  der  Kopf  des  tufiPerfftlltea 
Ausbruchskanales  bereits  m  Form  einer  winzigen  oder  etwas  gros- 
seren Erhebung  hervor.  Es  ist  also  auch  bereits  das,  diesen  Tuff- 
gang umgebende  Nebengestem  m  aeinen  oberen  Schichten  fortgeführt 
worden. 

Auf  der  Alb  ist  diese  Erscheinung  sehr  selten.  Sie  stellt  ans 
das  am  weitesten  vorgeschrittene  Erosionsstatiium  dar,  welches  wir 
oben  auf  der  Hochflache  linden.  Hieriier  gehört  vielleicht  das  Maar 
von  W  ürtingen  No.  25,  dessen  Tufl  bereits  als  winziger  Buckel  empor- 
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ngt  Sonst  aber  nnd  in  stärkerem  Masse  ist  das  nur  noch  bei  dem 
eiiiBtigdii  Haar  bei  der  Teckbiixg  No.  34  erfolgt;  dort  bildet  der 
Tuff  bereits  eme  auf  allen  Seiten  vom  Tuff  be&eite  merkliche  Er^ 
beboDg,  wie  Figl  8  1894  8.  726  zeigt 

B.  Die  Vorkommen  am  Stollabfalfe  der  Alb  und  Im  Vorlando  dersolben. 

In  dieser  AbteUnng  finden  wir  die  mannigfachsten  Stadien  der 

Denudation,  zugleich  aber  auch  die  deutlichsten  herrlichsten  kv£' 
Schlüsse,  welche  uns  völlig  sicheren  Einblick  in  die  bisher  in  der 
Geologie  noch  völlig  unbekannten  unterirdischen  Verhältnisse  der 
Aiaare  gestatten. 

I.  Noch  deutlich  erkonnbare  Maare  m  it  angeschnit- 
tener und  zugleich  bis  in  die  Seele  hinein  aufgeschlos- 
sener, senkrechter  Tuffsäale  des  Aasbruchskanales. 
Hierher  gehören  alle  die  Maare,  welche  zwar  noch  oben  auf  der 
Hochfläche  der  Alb  liegen,  jedoch  nicht  mehr  wie  die  bisherigen  im 
Innern  derselben,  landeinwärts,  sondern  hart  am  Steilabfalle.  Nur 
die  nach  der  Innenseite  zu  gelegene  Hilfte  der  Weiss^nrawand  des 
Kessels  nnd  Ansbmchdcanales  hängt  hier  noch  mit  der  Alb  zusam- 
men. Die  nach  der  Anssenseite  zu  gelogene  der  Kesselwand  ist  da- 
gegen* durch  den  mehr  nnd  mehr  rückwärts  schreitenden  Steilabfall 
bereits  senkrecht  abgeschnitten  nnd  das  Abgeschnittene  in  die  Tiefe 
gestürzt.  Man  findet  daher  die  TnfffMhmg  des  Kanales  blossgelegt 
Aber  nicht  nur  das,  sondern  meist  auch  hat  sich  in  diesen  Fällen 
schon  ein  tiefes  Thal  in  die  Seele  dieser  Tuffsäule  eingefressen,  so  dass 
letztere  bis  in  das  innerste  Mark  hinein  ausgefnrcht  und  freigelegt  ist. 

Hierher  geliuren  auf  der  Kandecker  Halbinsel  4  Maare.  Zu- 
nächst dasjenige  von  Randeck  No,  89.  Hier  beginnt  erst  der  Auf- 
schluss  an  der  Bordwand  sich  zu  bilden.  Trotzdem  aber  ist  derselbe 
schon  weit  genug  gediehen,  nm  die  Verhältnisse  dieses  Maares  zom 
Schlüssel  für  alle  anderen  unserer  Maare  und  Tuffgänge  zu  machen. 
£r  entblösst  uns  im  Ansbrachskanale  Ton  oben  nach  nnten  das  fol- 
gende Profil: 

Jnngmiocäne  SOsswasserschichten. 

Geschichteter  Tnff  mit  mittelmiocänen '  Schnecken. 

Massiger  TofF. 

Basaltgang  im  Tnff. 

'  Unter  Axissenseite  ist  al'^o  die,  in  das  nördliche  Vorland  der  Alb  schauende 
zu  Tenteben;  unter  Innenseite  die  nach  rückwärts,  nach  S.,  SO.,  ÖW.  gerichtete. 
•  8.  später  ,Das  Alter  der  Tu^l'e^ 
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In  emem  fast  gleichen  EroeiooBstadiam  befindet  sich  der  ▼ierte 
Gang,  besw.  das  obento  Maar  an  der  Gntenbeiger  Steige  No.  45. 
Zwar  der  HaarkesBel  ist  nicbt  so  gtose  und  nicht  so  schön  erhalten 
wie  bei  Bandeck.  Aber  er  tat  doch  denttieh  sn  erkennen,  nnd  wie 
dort,  80  ist  anch  hier  seine  nördliche  UmwaUnng  durch  one  nach 
K.  hinabziehende  Thalbildnng  zertrflmmert.  Wie  dort  ist  dorch  diese 
Thalfürche  der  in  die  Tiefe  hinabsetzende  Tuffgang  des  Maares  an- 
geschnitten und  in  einem,  bis  jetzt  noch  wenig  breiten,  Streifen 
blossgelegt.  Wie  dort,  so  tritt  anch  hier  aus  diesem  letzteren  der 
Kopf  eines  Basaltganges  zu  Tage.  Endlich .  wie  sicher  beim  lian- 
decker  Maare  neben  der  Erniedrigung  des  Randes  doch  auch  wieder 
eine  Vertiefung  des  Kessels  eingetreten  ist',  so  ist  das  auch  hier, 
aber  schon  in  viel  stärkerem  Masse  erfolgt. 

Schon  wesentlich  weiter  vorangeschritten  ist  der  senkrechte 
Aufschluss  in  den  beiden  dicht  noboneinander  gelegonon  Maaren 
bei  der  Diepoldsbuig  No.  40  und  dem  Engelhof  No.  41.  War  dort 
vieUmcht  nur  ein  Achtel  des  ganzen  Dra&nges  abgeschnitten  und 
freigelegt,  so  hier  bereits  fast  die  H&lfte  desselben,  und  zwar  die 
nach  W.  gerichtete.  War  ferner  dort  das  Thal  erst  in  die  Tu& 
Säule  des  Ausbruchskanales  leicht  eingeritzt,  so  ist  es  hier  quer 
durch  den  ganzen  Durchmesser  derselbmi  Mndurchgefiressen,  so  dass 
es  an  der  Innen-,  der  Albseite,  bereits  bis  nahe  an  die  Weiss-Jura- 
"wand  hin  einschneidet.  Auf  fast  demselben  Standpunkte  befindet 
sich  das  Maar  nördlich  von  Erkenbrechtsweiler  No.  Ül,  welches  der 
Erkenbreciit -weiler  Halbinsel  angehört. 

Abonnals  einen  Schritt  weiter  p'cdiohen  ist  der  Aufschluss  bei 
dem  zweiten  Gange  an  der  Gutenberger  Steige  No.  43.  Noch  stehen 
oben  die  senkrechten  (f-Felswände  des  Kanales,  welcher  hier  den 
Körper  der  Alb  durchsetzt  und  bis  hinab  in  die  Sohle  des  Lenninger 
Thaies  aufgeschlossen  ist.  Die  ganze  SW.-Wand  dieser  Weiss^ura* 
röhre  ist  hier  in  breiter  Scharte  durch  die  Thalbildnng  weggebnh 
eben;  vom  obersten  d  an  bis  hinab  in  das  unterste  IB&n.  grosser 
Teil  des  Tuffes  ist  aber  durch  diesen  breiten,  wohl  an  200  m  hohen 
Schlitz  auch  bereits  aus  dem  Kanäle  herausgewaschen  worden.  Treten 
wir  daher  durch  die  Scharte  (das  von  NO.  nach  SW.  ziehende  Nebeo- 
thal  des  Lenninger  Thaies)  in  das  Innere  des  Ganges  em,  so  stehen 
wir  bald  in  der  Seele  der  langen,  weiten  Röhre.    In  dieser  Achse 


'  Dii?s  (luich  da^  Zii)fell)arhtliiil  borfits  Tuff  aus  dem  Innern  de«?  Kesselt 
beraosgescliaftt  wurde,  beweist  wohl  die  luuegelmässige  Lage  der  Schichten. 
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des  Ganges  ist  der  Taff  am  tiefeten  erodiert;  ringsum,  nach  den 

Wänden  der  Röhre  hin,  steigt  er  an.  Es  ist  das  ein  ganz  gross- 
artiger Aufschlass,  zugleich  ein  so  günstiger,  weil  liier  das  Gelände 
im  Kanäle,  der  durcliturchte  Tuffboden  desselben,  wenig  durch  Wald 
verhüllt  wird,  sondern  als  Acker  benutzt  ist. 

Wiedernm  etwas  weiter  Yorjoschrif t^n  ist  die  Knischloiernng 
bei  zwei  in  der  Nähe  von  Urach,  im  SU.  der  Stadt,  gelegenen  gros- 
sen Maaren:  Dasjenige  an  der  Steige  von  Urach  nach  Böhringen 
No.  62  und  das  an  der  Steige  nach  Wittlingen  gelegene  No.  63.  In 
beiden  Fällen  läuft  die  Steige  in  Windungen  quer  durch  den  Tuff- 
kanal bindtireh*  Die  Thalbüdong  aber  dnxohschneidet  hier  wie  dort 
nicht  den  Gang,  sondern  sie  hat  sich  im  Kontakte  dnrchgefressen; 
also  zwiBchen  der  sftdlichen  Wand  der  Böhre  nnd  der  TnffittUnng 
deiselben.  Namentlich  bei  dem  erstexwfthnten  Maaie  No.  62  an  der 
Steige  Üiach-Böhringen  ist  das  der  Fall,  wie  Fig.  38  zeigt.  Wir 
haben  also  hier  einen  den  Gang  quer  durchfurchenden  nnd  einen 
an  seiner  südlichen  Aussenseite  dahinlanfenden  Anschnitt.  Bei  dem 
an  der  Wittlinger  Steige  gelegenen  tVdlen  dagegen  beide  mehr  zu- 
sammen :  doch  besteht  auch  hier  wie  dort  der  Unterschied,  dass  die 
Steige  mehr  in  höherem  Niveau,  die  Thalsohlbildung  auch  in  tieferem 
den  Gang  anschneidet.  In  diesen  beiden  Fällen  ertulgt  der  Autöuhiuss 
durch  die  Thalbildung  an  der  S.-,  z.  T.  auch  der  W.-  und  0, -Seite 
der  Tuffsäule.  Letztere  steckt  also  noch  mit  der  li.-Seite  in  dem, 
den  Weiss- Jura  durchbohrenden  Kanäle  drinnen. 

Dass  diese  beiden  Tuffgäni?e  nichts  anderes  sind  als  die  in  die 
Tiefe  führenden  Röhren  zweier  Maare,  welche  letzteren  noch  vor 
geologisch  kurzer  Zeit  oben  an  der  ObrnflKche  der  Alb  mtlndeten, 
ist  völlig  klar.  Gleichsam  als  wollte  die  Natur  das  ausdrücklich  be- 
weisen, hat  sie  jedem  dieser  beiden  Maaitn£Fgfinge  sein  Vergangen- 
heitsbild  in  nftchste  Nähe  gerückt:  Dem  Gange  an  der  Steige  Urach- 
Böhringen  No.  62  das  Maar  von  Hengen  No.  13»  welches  nur  2*/,  km 
Östlich  von  ihm  auf  der  Hochfl&che  der  Alb  liegt  Dem  Gange  an 
der  Wittlinger  Steige  No.  63  das  Maar  von  Wittüngen  No.  14,  wel- 
ches sogar  noch  nicht  1  km  östlich  von  demselben  entfernt  auf  der 
Hochfläche  erscheint.  Genau  so  wie  diese  beiden  Maare  No.  13 
und  14  heute  noch  aussehen,  haben  vor  geolcizisrh  kurzer  Zeit 
unsere  beiden  Maartuffgänge  Nu.  62  und  68  ausgescliaut.  Und  so 
wie  letztere  heute  erscheinen,  so  wird  umgekehrt  in  geologisch 
kurzer  Zeit  die  Erscheinungsweise  der  beiden  Maare  No.  13 
and  14  sein. 
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n.  Maar-Tnffg&nge,  durch  den  Steilabfall  senk- 
recht angeschnitten.  Maarkessel  seretöri  Die  Analogie 
ndt  den  vorher  geschilderten  Gängen  fordert  gebieterisch,  dass  wir 
anch  diese  Gftnge  ak  in  die  Tiefe  fahrende  Ansbrochskanäle  einstiger 
Maare  anfiassen,  wenn  anch  hier  der  einstige  Maarkeaael  bereüs 
derart  zerstört  ist,  dass  wenig  oder  nichts  mehr  von  ihm  fibrig  bUeb. 
Hierher  gehören  die  Gänge  No.  51  an  der  Steige  von  Beuren  nach 
Erkenbrechtsweiler,  sowie  No.  52  und  o3  an  derjenigen  von 
Neuffen  nach  Hülben  bezw.  Urach,  wie  Fig.  22  zeigt.  Für  die  am 
Steiiabfalle  sich  emporwindeiide  Steige  ist  durch  sf  nkrechteu  Ab- 
stich Platz  geschaffen.  ii,twa  auf  dem  letzten  Viertel  des  Aufstiegen 
zeigt  die  senkrechte  Wand  uns  diese  Tuffgänge,  welche  zwischen 
den  jäh  abbrechenden  Weiss-Jora-Schichten  saiger  .in  die  Tiefe  setzen. 


Auch  bei  Urach  der  Gang  im  Elsachthiile  No.  58  und  der  im 
Mohrenteich  No.  50  stehen  auf  ähnlicher  Stufe. 

Noch  einen  Schritt  weiter  geht  die  Erosion  bei  den  Tuffgängen, 
weiche  das  folgende  Verhalten  zeigen,  wie  es  durch  Fig.  48  and  49 
zum  Ausdrucke  gelangt  (S.  171  u.  172). 

Am  Fusse  des  Steilabfalles  der  Alb,  aber  auch  irgend  eines 
anderen  Thalgehänges  im  Gebiete  des  Braun-Jura  oder  Lias,  springt 
ein  Berg  in  das  Thal  hinaus.  Derselbe  ist  im  Umrisse  emem  kngel* 
förmigen  Knopfe  gleich,  vergl.  Fig.  43  auf  nächster  Seite.  Aber 
nicht  dieser  ganze  Voxspmng  besteht  ans  Ttiff.  Zwar  der  Gipfel  ist 
nur  ans  Tulkanischem  Gesteine  gebildet  Weiter  abwärts  aber  sieht 
sich  dieses  nnr  in  der  Hittellinie  als  eui  breiter  Streifen  Toff  bis 
snr  Thalaohle  hinab.  Rechts  nnd  links  ist  derselbe  hier  von  ge- 
schichtetem Gebirge  flankiert. 

In  diesen  Fällen  sitzt  also  der  Tuff  noch  mit  der  Röck- 
seite völlig  in  seinem  Ausbruchskanale  drinnen.  Auf  der  rechten 
und  linken  Seite  dagegen  sind  die  Wände  dieser  Kohre  bereits  in 
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den  oberen  Teilen  der  Tuffsäule  ganz  von  letzterer  abgeschält,  so 
dass  Mer  dieselbe  frei  als  Gipfel  aufragt.  Im  unteren  Teil  dagegen 
raigeben  sie  noch  den  Tuffgang.  An  der  Vorderseite  schliesslich 
ist  die  Wand  der  Bdhie  bereite  bis  auf  die  Thaleohie  hinab  von  der 
ToffioBasse  abgeecliftlt;  offenbar 


o 


,,...1 

^]  III, 

Ii 


'Hl 

Ii 

(.i'i'lin  II 


0  ^ 


1  "L. 


0  . 


1-^ 


g 

c/a 

3 

OS 


■     ^  C 


danun,  weil  hier,  aal  der  in 
das  Thtd  hmetnscliaaenden  Seite, 
die  Erosion  schon  am  längsten 
gearbeitet  hat. 

Selbstverständlich  wirkt  die 
Erosion  an  jedem    der  Herge 
wieder  in  etwas  anderer  Weise. 
Der  Typns  der  Encheinung  ist 
aber  doch  ein  nnd  derselbe. 
Man  gewinnt  zonäcbat  den  Ein- 
drnck,  ak  babe  man  einen 
kegelförmigen  Berg  Tor  sieb, 
dessen  nntere  H&Ute  ans  Jara, 
dessen  obere  aus  aufgelagertem 
Tnff  besteht.    Jedoch   in  der 
Weise,  dass  die  Ant lagi  i ungs- 
iiäche  eine  schiefe  auf  uns  zu- 
laufende £bene  ist.  £s  ist.  als 
wenn  von  einem  ursprünglich 
mir  ans  Jnra  bestehenden  Kegel- 
beige,  Fig.  49,  die  Enppe  nnd 
£e  in  daa  Thal  scbanende  Flanke 
durch  einen  schrägen,  von  binten- 
oben    nach    vorne -unten  ge- 
führten Schnitt  abgehoben  und 
nun  das  Beseitigte  wieder  duxch 
Tuff  ersetzt  sei.    So  verhalten 
och,  mehr  oder  weniger,  dieTuff- 
^Lnge  des  Lichton^tein  No.  71, 
Siinterbfibl  Nr.  92,  Egelsberg 

Ko.  79,  Hetlinger  Weinbeig  No.  102,  Qeorgenberg  No.  121,  Engel- 
beigle  am  üxanlaberg  No.  69. 

Wiederam  einen  kleinen  Schritt  vorwärts  anf  dem  Wege  zum 

selbständigen  Bühl  ist  die  folgende  Form  geschritten,  welcher  z.  B. 
der  Büizlenberg  No.  68  angehört.    An  seiner  vorderen  nnd  linken 
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westlichen  Seite  iai  er  ganz  freigelegt;  mit  der  Bflokseite  und  zum 
gioseen  Teil  anch  der  rechten,  öetUohen  sitst  er  noch  im  Weise-Jan 
drinnen,  wie  Fig.  43  S.  173  zeigt 

Anch  hier  hat  der  Berg  noch  ganz  die  allgemeine  Gestalt  eines 
kugelknopfförmigen  Answnchses  am  Thalgehänge. 


Lichtemtein.  TiqAd. 


Eine  weitere  Denudationsform,  wiederum  etwas  vorangeschritteD,  i 
ist  die  folgende.  i 

Hier  ist  der  TiifFgang  nicht  nur  an  seiner  vorderen ,  sondern  1 
auch  an  der  rechten  und  linken  Seite  bis  auf  die  Thalsohle  hinab  | 
aus  dem  jurassischen  Schichtgebirge  herausgeschält;  nur  noch  mit  ' 
der  Kückseite  steckt  er  völlig  in  letzterem  drinnen.    Drei  Viertel 
vom  Umfange  der  Ausbmchsrohre  sind  hier  also  bereits  bis  aof  die 
Thalsohle  hinab  zerstört 

Wir  können  hier  zwei  Unterabteüongen  ontersohMden : 

a.  Die  am  Gehänge  scheinbar  angelagerte  Masse  liegt  dem- 
selben nnr  in  Gestalt  eines  flachen  Belages  an,  weil  die  Toffinasse 
des  Ganges  an  der  vorderen,  ins  Thal  hineinspringenden  Seite  bereits 
stark  abgetragen  ist   Fig.  99. 


Tkjffgangfim  Schcuerlcsbadi 
rij.99. 

Hierher  gehören  der  Gang  im  Scheuerlesbach  No.  123 ,  der 
Gang  am  Authmuthbache,  nordwestlich  von  Kohlberg  No.  100,  der 
Gang  in  der  Sulzhalde  No.  117,  derjenige  bei  Scharnhausen  No.  124. 

b.  Die  am  Gehänge  scheinbar  angelagerte  Tuffmasse  quillt, 
ähnlich  wie  bei  Fig.  43  auf  nächster  Seite  in  Form  eines  kugelknopf- 
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artigen  YonpningM  ins  Thai  bmeiii.   So  veihSli  sich  der 
No.  76.   Oder  er  springt  wie  bei  dem  Jnsi  No.  &5  ausnahmsweise 
in  Gestalt  eines  drneddgen  Vorspninges  hinans. 

Hierher  gehören  femer  der  Borrisbockel  No.  97,  der  Hetlinger 
Weinberg  Ko.  102,  der  Hofbfihl  No.  103,  der  Florian  No.  101,  der 
Georgenberg  No.  121,  welche  sämtlich  Braun- Jaragehängen  und 
Zangen  entspringen;  oder  der  Bürzlenberg  No.  68,  welcher  auf 
solche  Weise  dem  Steilabfalle  der  Alb  entquillt.  Auch  das  Authmuth- 
bölle  No.  115  springt  auf  solche  Weise  aus  dem  durch  Unteren  Lias 
gebildeten  Gehänge  liervor. 

Gleichviel  nun,  ob  der  Tuff  mehr  in  Form  eines  flacheren 
Belages  (a)  oder  in  der  eines  kugelknopfförmigen  Berges  auftritt, 
stets  lehnt  er  sich  hier  also  an  den  Steilabfall  der  Alb  oder  an  die 
Wände  der  in  den  Braun-Jura  oder  Lias  eingeschnittenen  Thäler. 
Stets  entsteht  hier  im  Beobachter  die  Frage,  ob  er  nicht  doch  etwa 
nnr  eine  an  das  Gbh&nge  angelagerte  Taftnasse  vor  Augen  habe. 
Leicht  läset  sich  jedoch  nachweisen,  dass  das  nicht  der  Fall  ist, 
dass  flberaU  TofPgänge  rondlichen  Querschnittes  vorliegen,  welche 
den  Jnra  senkrecht  durchsetzen.  Man  vergleiche  Fig.  42  und  43. 


VbitaUcn  dner  «ngdagerteii  Tu^fmßssc 


TuffjanjamBuWcsbcry,  zugleich 
Veriiolfieiieiiiereingelagerteri  Tuffmaasc 


Ist  die  TnfiEmasse  nur  angelagert,  so  müssen  die  beiden  rechts 
und  links  derselben  sich  bildenden  Wasserläufe  sogleich  in  den 
hinter  dem  Tuffe  stehenden  Jura  einschneiden.  Der  Kugelknopf 
bestellt  dann  nur  in  seiner  vorderen  Hälfte  aus  Tuff^  in  der  hinteren 
BUS  Schichtgebuge.  Auch  kann  das  vulkanische  Gestein  nur  vor, 
d.h.  ausserhalb  der  ehemaligen  Grenze  der  Bergwand  liegen  (Fig.  42). 

Bildet  der  Tuff  dagegen  einen  Gang,  so  besteht  der  Kugelknopf 
vom  und  hinten  aus  Tuff  ;  und  letzterer  kann  ganz  innerhalb  der 
Grenze  der  ehemaligen  Bergwand  auftreten  (Fig.  43). 

Wenn  nun  der  Tuffgang  auch  noch  an  der  Rückseite  aus  dem 
Joragebirge  herausgeschält  ist,  dann  finden  wir  eine  abermalige, 
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ganz  anders  anstehende  Erosionsform.  Jetzt  ist  eine  vom  Neben- 
gestein ganz  losgelöste  Tuffsiiule  entstanden.  Damit  beginnt  die 
Bildung  selbständiger  Tuffkegel,  der  Bühle.  Wir  können  vier  ver- 
schiedene Arten  dieses  Stadiums  onterscheiden ,  je  nach  der  £at- 
femoDg  des  Tuffbühls  von  der  Alb. 

a.  Die  S&ule,  denn  es  ist  noch  kein  echter  Bühl  geworden, 
befindet  sich  noch  mehr  oder  weniger  dicht  am  Stoilab&lle  der  Alb. 
Fig.  20  giebt  ein  BOd  dieser  Vediälinisse. 


•wir: 


N.O. 
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TuJlqanq  des  Conrad-Felsens 

Hierher   gehören  der  Tuffgang   des  Conradsfelsens  No.  I^u 
welcher  als  anersteigliche  Nadel  hart  am  Steilabfalle  der  Alb  auf- 
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lagt.  Femer  der  ebenso  aaftretende,  nur  weniger  hohe  Taifgaog 
bei  Ulmerebeistetten  No.  61.    Endlich  aber  aach  der,  aUei^gs 
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fast  ganz  abi  i-i-  rte  Gang  im  Buckiotfr  No.  57,  welcher  sich  eben- 
falls am  Steilabtalle  der  Alb  erhebt,  jedoch  nur  ganz  weuig  über  die 
fiteile  Ebene  des  Hanges  hervorragt. 

b.  Durch  das  JRückwärUscbzeiten  des  Steiiabfalles  bereits  etwas 
mehr  von  demselben  entfemt,  an  seinem  Fasse  aufragend,  finden 
wir  ein  weiteres  Erosionsstadiom.  Hier  ist  der  Bflhl,  der  kegelförmige 
Berg  schon  mehr  oder  weniger  deutlich  erkennbar  (Fig.  41). 

So  verhalten  sich  der  Karpfenbflhl  No.  66,  das  Eugelbergle  am 
ürenlaberg  No.  69,  der  Hahnenkamm  No.  83,  der  HohenboU  No.  86, 
auf  dem  Biirgli  No.  84,  das  BöUe  bei  Owen  No.  49,  der  St.  Theodor 
No.  54. 

c.  Ähnlich  weit  oder  atich  noch  etwas  weiter  vom  Gehango 
entfernt  sind  dann  Tuffgänge,  welche  sich  in  Form  eines  kegelförmi- 
gen Berges  mitten  aus  einem  Thale  erheben,  welches  in  die  Alb  ein- 
achneidet,  also  noch  innerhalb  derselben  liegt.  So  verhält  sich  der 
Gang  des  Sulzburgberges  No.  48. 


d.  EndHch  finden  vrir  den  Tuffgang  als  vereinzelt  aufragenden 
Berg  draussen  im  Vorlande  der  Alb.  Hier  können  wir  abermals 
Verschiedene  Erosionsabarten  unterscheiden. 

a)  Die  Erosion  hat  nicht  auch  in  den  Jura  eingeschnitten: 
IJer  Bühl  ist  also  nur  durch  Tuff  gebildet.  Das  ist  eine  seltene  Er- 
schemung,  welche  in  typischer  Reinheit  wohl  gar  nicht  vorkommt. 
An  irgend  einer  Seite  hat  wohl  fast  immer  die  Erosion  auch  schon 
in  den  Jura  eingeschnitten.  Der  Dachsbtlhl  bei  Metzingen  No.  104 
ivire  hier  vielleicht  zu  nennen. 

ß)  Die  Erosion  hat  bereits  tief  in  den  Jura  eingeschnitten: 
Der  Bfthl  besieht  hier  in  seinem  Sockel  ans  BiaanrJuia  oder  Lias 
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und  nur  in  seinem  Gipfel  aus  Tuff.  Das  ist  die  gewöhnliche  Er- 
scheinangsform.  Ich  nenne  eis  fieispiele  nur  den  Giafeobeig  No.  106 
and  die  Limburg  No.  77. 

/)  Der  Tuff  ist  noch  durch  einen  mächtigen  Weiss- Jaraschnttr 
mantel  mehr  oder  weniger  ganz  yerhftllt.  Kegel  dieser  Art  bilden 
emen  Obergang  m  den  basalttafilinliGhen  BUdnngen  nnseree  Go- 
bietee,  bei  welchen  »ch  das  Dasein  des  TuSw  unter  der  Schatt- 
decke weder  darcb  AofBcUass  noch  dorck  andere  Kennzeichen  ▼eixit. 

Hierher  gehören  der  Toffgang  des  Kugelbergle  am  Urenlabeig 
No.  69,  also  noch  am  Steilabfalle  der  Alb  gelegen.  Der  Toff  tritt 
hier  wenigstens  an  einer  Anzahl  von  Stellen  zu  Tage.  Ferner  der 
im  Vorlande  sich  erhebende  Doppelkegel  des  Engel-  unil  Alttnberges 
No.  94  und  93.  Nur  am  S. -Abhänge  des  letzteren  schaut  der  Toflf 
verstohlen  aus  der  Schuttdecke  an  einer  kleinen  Stelle  hervor ;  beim 
Altenberg  dagegen  ist  er  völlig  verhüllt,  kann  also  nur  vermutet 
werden.  Auch  der  Tuffgang  des  Hahnenkamm  No.  83  am  Steil- 
abfalle der  Alb  verhält  sich  ähnlich ;  doch  poll  hier  Tuff  ganz  sicher 
unter  dem  Kalkschutte  gefunden  worden  sein. 

S)  Der  Tuff  ist  schon  mehr  oder  weniger  dieses  Mantels  be* 
raubt,  wie  z.  6.  in  hohem  Masse  bei  allen  eingeebneten  Vorkommen 
(8.  160),  welche  eben  z.  T.  deswegen  eingeebnet  sind,  weil  ihnen 
der  Schnta  des  Manteb  fehlt. 

Diese  letzte  Erosionsfbrm  dieser  Taffkegel  ist  also  eme  mehr 
oder  weniger  negative:  Die  Tuffmasse  erhebt  sich  nor  wenig  oder 
gar  nicht  Uber  ihre  Umgebung. 

Das  gilt  von  der  Gegenwart.  Es  wird  aber  auch  für  die  nächste 
Zukunft  Geltung  besitzen,  solange  und  soweit  nämlich  in  die  Tiefe 
hinab  die  Ausbruchskan  tle  noch  mit  Tuff  erfüllt  sind.  Stets  wird 
wohl  hier,  bei  weiter  fortsclireitender  Abtragung  der  Erdoberfläche, 
d^r  des  schiitr^piulcn  Schuttmanteis  bernnhtp  Tuffcrang  mehr  oder 
weniger  eingeebnet  bleiben.  Sowie  aber  spater  einmal  diese  Tuff- 
füllung der  Kanäle  in  noch  grösserer  Tiefe  ihr  Ende  finden  und  einer 
festen  f  basaltischen  das  Feld  räumen  wird,  mnss  abermals  die  alte 
Erscheinungsform  aufragender  Felsennadeln  und  kegelförmiger  Berge 
Plata  greifen.  An  Stelle  der  121  Taffgänge  bezw.  Bühle 
werden  sich  dann  ebensoviel  Basaltbfthle  erheben;  viel* 
leicht  schon  aas  triasdschem  Gebiete,  vielleicht  anch  erst  aas  noch 
tieferem. 

Das  scheint  mir  eme  bedeutungsvolle  Lehre  an  sem,  welche 
ans  unser  volkanisches  Gebiet  von  Urach  giebt.   Bisher  meinte 
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man,  solche  Basaltberge*  seien  der  aus  dem  Aschen- 
kegel  herausgeschälte  innere  Kern  von  anf  die  Brd* 
oberfl&che  anfgeschfltteten  Valkanhergen.  Unser  tüI- 
kanisches  Gebiet  von  Urach  liefert  nun  den  Beweis, 

dass  primäre  Basaltkuppen  sehr  wulil  aucli  mit  ehe- 
maligen Maaren  in  Zusammenhang  gestanden  haben 
kcmnen;  dass  sie  die  aus  mehr  oder  weniger  grosser 
Tiefe  der  Erdrinde  herausgeschälte  Füllmasse  von  Maar- 
kanälen rundlichen  Querschnittes  sein  können.  Von 
Kanälen,  welche  der  Basalt  entweder  bis  nahe  an  die 
Erdoberfläche  hin  erfüllte  oder  in  welchen  er  Hun- 
derte von  Metern  tief  unter  einem  Pfropfen  von  Tuff- 
breeeie  sass,  nach  dessen  Abtragung  er  enthüllt  wurde. 

Doch  noch  ein  weiteres  Znknnflsbild  ergebt  sich  bei  weiterer 
Abtragung  tBa  unser  Gebiet.  Es  ist  firflher  dargelegt  worden,  dass 
die  saUreichen  Ausbruchskanäle  unseres  Grebietes  zwar  anschemend 
ganz  selbst&ndig,  ohne  das  vorherige  Bestehen  von  Spalten,  durch 
die  Erdrinde  hindurch  geblasen  zu  sein  scheinen;  dass  dagegen  in 
verhSltnismftssig  geringer  Tiefe  unter  der  Erdoberfläche  vermutlich 
eine  grosse  Höhlung  von  37  und  45  bezw.  30  km  Liurchmesser  be- 
stand, von  welcher  dieselben  ausgingen.  Der  diese  Höhlung  damals 
erfüllende  Schmelzfluss  mnsste  nach  seiner  Erstarrung  eine  entsprechend 
grosse  kuchenförmige  Masse  bilden.  Wenn  daher  dereinst  die  Ab- 
tragnng  bis  auf  diese  hinabgegriffen  haben  wird,  so  muss 
dann  an  Stelle  der  127  einzelnen  kleinen  Basaltberge  ein 
einziger  gewaltiger  Basaltberg  herausgeschält  werden. 


Somit  ergiebt  sich  uns  von  oben  nach  unten  die  folgende,  drei- 
fach möghche  Denudationsreihe,  wenn  wir  uns  die  Erdrinde  durch 
ungefithr  wagerechte  Schnitte  mehr  und  mehr  abgetragen  denken: 


Über  iler  nr- 
sprünglicbeu 
Erdoberfläche 

Entweder' 

1)  AsdHokegei 
1  ^  Beialtbeig 

Oder« 

Oder« 

Erdoberfläche 

Unter  der  ur- 

iprttnglichen 

IMobeHlache 

3)  Basaltberg 

1)  Maare 

2)  Kleine  Basaltberge 
^  dte. 

4)  Gewaltige  Basalt- 

1)  3iaare 

2)  Kleine  Tuff  berge 
^  Kleine  Baaaltberge 
4)  Gewaltige  Baaalt- 

maaie 

'  Nattlrlidi  sowait  sie  visprUiigliche,  pzimftre  Kappen  sind  und  aieht 
«twa  sekundär  ans  dner  Basaltdecke  dorch  Erosion  benuisgeatbdtetei 

*  Im  Gebiete  von  Urach  nicht  vorhanden. 
■  u.  *  Im  Gebiete  von  Urach  vorhanden. 


JahtMlMlU  d.  Ymnbu  f.  rtMKL  Katuckaad«  ia  Wftitt.  1S96.  12 
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Das  Alter  der  vulkanischen  Ausbrüche  im  Gebiete 

von  Urach. 

Graf  Mandelsloh;  0.  Fhaas;  Qc:en>tki  t;  KlOpkel;  Defknkr;  Kndris«,  Ver- 
steinerungen des  Maares  von  Kaudeck  No.  39,  Pompeckj,  Versteineniogett 
des  ÜMTes  8.  tqh  Hengeu  No.  15.  B.  I'Isulas,  Baito  Ton  Böttingen  No.  3. 
KocE,  Sclmedcen  und  Sftngetim  des  Kaam  toh  Laiching«!  No.  1.  ScluMckn 
in  anderai  TnffTorkommen  niuvns  GaUetes.  Dio  Entatehuog  der  Haan  nnd 
die  ÄnsfUIlting  ihrer  AusbrachskanSle  mit  Toff  fUIt  in  eine  KItere  Zeit  aU 
die  obenuioeänai  in  welcher  sich  in  diesen  Haaren  Sttsswasienchichten  ab- 
setzten. 

Die  erste  Bestimmimg  des  Alters  der  Tolkaiuscben  fireignisse 
in  tmserem  Gebiete  erfolgte  wob!  durch  Graf  Mandelsloh^  im.  Jahn 
1834.  Er  fühlt  nämlich  an,  dass  der  Sflsswaaserkalk  von  Böttingen 
No.  3  von  dem  vnlkanischen  Ttiffe  gftnzlich  in  semer  Lagenmg  ge- 
stört and  bedeckt  worden  sei.  Da  nun  dieser  SSsswasserkalk  die« 
selben  Versteinerongen  wie  Stemhdm  führe,  so  mflsse  der  Toff 
jünger  sein. 

Leider  ist  diese  Lagerung  jetzt  nirgends  mehr  zu  beobachten: 
es  ist  auch  gar  nicht  ersichtlich,  wo  in  Böttingen  je  ein  Autschluss 
gewesen  sein  sollte,  an  welchem  man  die  Schichtenstöning,  totale- 
nio.nt  altert  sagt  Mändei.st  oh,  beobachten  konnte.  Eine  Überlagerung 
des  Süsswasserkalkes  durch  Tuff  liess  sich  ja  durch  Brunnengrabung 
feststellen,  nicht  aber  ebensogut  eine  Störung  der  Lagening  des 
Kalkes.  Mir  will  daher  diese  Angabe,  oder  besser  gesagt  Mandels- 
loh's  Schlussfolgernng,  doch  als  sehr  fraglich  erscheinen. 

Einmal,  weil  sie  dem  an  anderen  Maaren  nnseres  Gebietes  Be* 
obachteten  widerspricbt;  denn  in  diesem  liegt  der  Toff  anter  den 
Sflsswasserschichten,  nicht  Über  denselben. 

Zweitens,  weil  sich  leicht  eine  andere  Erkl&mng  fSr  jene 
Schichtenstörang  finden  Iftsst,  welche  in  emem  Bronnen  beobachtet 
sein  mag.  Bei  Betrachtung  des  Randecker  Maares  No.  39  und 
anderer  ist  gezeigt  worden,  wie  die  Ablagerungen  von  Tnff  und 
Süsswasserschichten  vom  iiande,  bezw.  inneren  Gehänge  des  Maar- 
kessels  aus  allmälilich  nach  der  Mitte  hin  abrutschen.  Dadiiicli 
werden  nicht  nur  die  Schichten  zu  einem  mehr  oder  weniger  steilen 
Einfallen  gebracht,  sondern  es  kann  auch  sehr  leicht  Tuff  vom  Rande 
aus  auf  die  in  der  Tiefe  des  Kessels  liegenden  Süsswasserschichten 
abrutschen.   Das  kann  aich  schliesslich  mehrmals  wiederholen,  so 

'  Memoire  sur  la  constitntion  g6ologi^ae  de  TAibe  du  Wuitembeiig.  Statt» 
gart  1Ö34.  S.  39. 
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dam  dann  bei  einer  Brannengralrang  an  solcher  Stelle  gestörte  Lage- 
mngsverlifiltmsse  und  Oberlagemng  des  Sflsswasseikalkes  dnreh  Tuff 
sich  ergeben. 

In  dritter  Linie  aber  scheint  mir  Mambelsloh's  Behauptung, 
dass  der  Tuff  zn  Böttingen  die  Süsswasserschicbten  durchbroclien 

habe,  also  jünger  sei  als  diese,  unglaubwürdig,  aus  einem  palaeon- 
tologischen  Grunde.  Herr  Professor  E.  Fkaas  besitzt  nämlich,  wie  ich 
einer  freundlichen  Mitteilung  entnehme,  Belix  ruguhm  aus  dem  vul- 
kauibclb'ii  TufFe  von  BöttiiiL''Pn.  Das  ist  eine  untormiocilne  Art, 
welclie  mit  Inn  gerade  umgekehrt  wie  Manuelsloh  will,  tür  den  Tuif 
auf  ein  höheres  Alter  hinweist,  als  den  Süsswasserschicliten  zukommt. 

Aach  in  einer  späteren  Arbeit,  aus  dem  Jabie  1842,  kommt 
Mandelsloh  auf  das  Alter  des  Ausbruches  bei  Böttingen  No.  3  zurück. 
I>ie  im  vulkanischen  Tuffe  gefundenen  Süsswasser-  und  Landconchy- 
lien,  Bdix^  PlcmorbiSf  Lymnaea^  lägen,  wie  er  sagt»  einseln  and  nicht 
etwa  mit  ihrem  Hattergestein,  dem  Sftsswasserkalk  yerwachsen,  im 
Tnfie.  Aas  diesem  Terhalten  zog  er  abermals  den  irrtumlichen 
Schloss,  dass  die  basaltischen  Ansbrfiche  auf  der  Alb  zu  einer  Zeit 
yor  sich  gingen,  in  welcher  sich  die  TertÜrbildong  des  Süsswasser^ 
kalkee  schon  niedergeschlagen  hattet 

Weitere,  genauere  Anhaltspunkte  gab  dann  0.  Fraas  im  Jahre 
1888 ^  Bei  Gelegenheit  der  Aufnahme  von  Blatt  Kirchheim  u.  T. 
hatte  er  mit  Deffner  in  dem  Basalttuffo  des  Randecker  Maares  eine 
Anzahl  von  Schnecken  und  in  der  Blätterkohle  Pflanzen  und  In- 
sekten gefunden.  Auf  Grund  dieser  bestimmte  er  das  Alter  als  ein 
miocänes. 

Bald  darauf,  1861,  that  Qüenstedt^  zweier  Pflanzen  aus  dem 
Bandecker  Mdare  Erwähnung  und  hob  heryor,  dass  dieselben  auf  ein 
der  Öninger  Stufe  gleiches  Alter  hindeuten. 

Im  Jahre  1865  untersuchte  Klüpfel^  die  Flora  aus  der  Papier^ 
hoble  des  Bandecker  Maares  genaner>  Er  kam  zu  dem  Ergebnis,  dass 
▼on  dieser  Floia  gewisse  Formen,  wie  Letmaihu8  (Cimamomm) 
pdjftmrpktts  und  Juglans  hUinicat  Leitpflanzen  fftr  das  ganze  Tertiär 
wiien.  Bass  dagegen  Popidua  mukibilia  und  Foäoffonium  Lydliamm 
{GUdUsehia  podocarpa)  „für  das  oberste  Tertiärgebilde^  kennzeichnend 

'  ÄmtliclMr  Bericlit  filier  die  20.  Vers.  d.  Ges.  dratscber  Nstnrf.  und  Änste 

ZQ  Mainz  18t2     M  iinz  1843.  S.  123—124. 
»  Diese  Jahresh.  Jahrg.  14.  S.  42. 
»  Epochen  der  Nattir.  1861.  S.  7B9. 
*  Diese  Jahresh.  18Üö.  S.  152—156. 
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seieo.  G(«iiiemt  ist  mit  diesem  Ausdiacke  jedenfftUs  die  Stofo  Ton 
önmgen.  Jener  Atisdnidc  .das  oberste'  Tertiär  darf  daher  nicht 
etwa  wörtlich  als  jnngpliocän  yerstanden  werden,  sondern  soll  jeden- 
faUs  bedeuten:  Das  oberste TertÜr  in  Sehwaben ,  also  die  Oemnger 
Stufe* 

Noch  später  fasste  dann  Deffner  diese  Beobachtungen  KlCpfkl's 
zusammen  und  veröffentlichte  einen  Auszug  aus  dorn  Kataloge  der 
Sammlung  im  Mineralienkabinet  za  Stattgart.  Ich  gebe  Deffnbe's 
Worte  wieder  und  bemerke  nur,  dass  auch  hier  der  Ausdruck 
„jüngstes  Tertiär"  offenbar  nicht  wörtlich,  sondern  so  zu  verstehen 
ist,  dass  die  Öninger  Stufe  gemeint  wird.  Deffnbe  sagt  über  diese 
Erfände  im  Kandecker  Maar^  das  Folgende: 

„Man  findet  Pflanzen,  Insekten  und  Schnecken,  die  zwei  ersterea 
in  den  Dysodilgebilden,  die  letzteren  haaptsächlich  in  den  ▼erstürzten 
gelben  Basalttofifen,  welche  in  Blöcken  am  Abhang  gegen  Hepsisan 
Hegen.  Unter  den  Pflanzen  heirscht  die  Banmfonn  vor,  nnd  anter 
diesen  ist  einer  der  h&ufigsten  ein  inuneigrOnerZimt-  oder  Ejunpler- 
banm,  CsanoAt»,  dessen  nördlichste  Orense  als  Waldbanm  seiner  Zeit 
an  dieser  Lokalität  erreicht  war,  nnd  dessen  n&chste  Yerwandte 
gegenw&rtig  in  Japan  leben.  In  nahezu  gleicher  Menge  encheint 
ein  Nnssbanm,  Juglana  hUimea.  Wddenbl&tterige  Eichen,  eine  nord- 
amerikanische Form,  treten  ebenfalls  in  grosser  Zahl  auf.  Dazwischen 
mischen  sich  der  Ahorn,  die  Weide,  die  Pappel,  die  Ulme,  Wegdorn 
und  Pflaumenarten,  wohl  meist  aussereuropäische  Formen.  Von 
prrK-^ster  Bedeutung  ftir  die  Feststeilung  des  Alters  jener  Flora  ist 
aber  ein  Gleditschie ,  Podogonium ,  welche  nach  Hkf.r  anf  ein  noch 
wärmeres  Kiima  als  der  Zimtbaum  hinweist.  Sie  iindet  sich  gleich- 
falls in  öningen  und  ist  eine  sichere  Leitpflanze  fflf  das  oberste 
Tertiär,  wodurch  nicht  allein  diese  Ablagerang,  sondern  auch  sämt- 
liche flbngen  ▼nlkanischen  Bildungen  dieses  Gebiets  in  jene  Epoche 
verwiesen  werden.  Wir  sehen  somit  am  Sehlnss  der  Terti&neit  hier 
unter  einem  gemässigt  tropischen  Klima,  wie  es  gegenwärtig  den 
subtropischen  Inseln  eigen  ist,  eine  reiche  Waldvegetation  sfldlicher 
Formen  einheimisch ,  welcher  wohl  eine  ebenso  reiche  Fanna  ent- 
sprochen hat.  Von  dieser  haben  sich  freilich  bis  jetat  nur  einige 
Insekten  und  Schnecken  gefunden,  und  die  Säugetiere  und  Amphibien^ 
welche  in  diesem  Becken  nicht  fehlen  können ,  warten  noch  ihrer 
Aufdeckung.    Doch  bestätigen  Insekten  und  Schnecken  Jas  warme 


'  Begleitworte  za  Blatt  Kirchheim.  S.  31. 
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Klima.  Unter  den  ersteren  sind  es  bedoiiderä  zwei  Arten  von  Ter- 
miten, jene  alles  zernagenden  Ameisen  der  tropischen  Länder,  welche 
den  analogen  Nachweis  hierfür  liefern.  Die  übrigen  gehören  haupt- 
sächlich den  Geschlechtem  der  Libellen,  Schnecken,  Wespen, 
Wanzen  und  Aaskäfer  an.  Die  gefundenen  Schnecken,  sämtlich 
Landschnecken,  finden  sich  alle  auch  in  den  tertiären  Kalken  der 
Zwiefalter  Alb  wieder.  Auffallend  ist,  dase  nur  die  kleinen  Formen 
der  in  jenen  Kalken  vorkommenden  Gattungen  sich  bei  Bandeck 
finden.  Unter  den  bis  jetzt  gefandenen  organiBchen  Beaten  sind  nach 
dem  Kataloge  der  vaterländischen  Sammlung  im  Stattgarter  Kabinet 
anznfiEQiren  die  muten  folgenden  Arten." 

Ich  gebe  nmi  in  folgendem  aber  nicht  das  Yerzeicbnis,  wie  es 
Deffneb  abdruckt,  sondern  das  etwas  veränderte  und  vervollständigte, 
welches  Endkiss  ^  veröffentlicht.  Dieser  hat  nämlich  in  sehr  richtiger 
Weise  die  Versteinerungen,  welche  in  den  Mergelschiefem  und  der 
Blätterkohle  gefunden  wurden,  getrennt  von  denjenigen,  welche  im 
Tuffe  selbst  hegen.  Gesammelt  wurden  dieselben  von  0.  Fraas  in 
der  Zipfelbachschlncht  in  verstürzten  Blöcken.  Auch  Endriss  fand  am 
Hohberg  zwei  Arten  ebenfalls  in  veixatschtem  Toife*  In  beiden 
Fällen  handelt  es  sich  also  nicht  etwa  am  Yersteinerangen,  welche 
der  Tiefe  des- Tuffganges  entstammen,  sondern  nur  um  solche,  welche 
den  obersten,  geschichteten  Lagen  des  Toffee,  unter  jenen  Tertiär- 
schichten, angehören  (s.  1894  S.  739). 

Versteinerungen  des  Tuffmaares  von  Randeck  No.  39. 
a.  Venteliieraiigen  dsr  Mergelsoihiefar  und  der  Paplerkolile. 


Pflansen. 

(kanothus  fd/ffmorphm  Al.  Bkaüh. 
Ttäogonkm  SsMfrü  Al.  BaiSN. 
„        Xyeffiamii»  Hkib. 

Acer  trihhatim  Stbs. 
Quercus  sp. 
Salix  variaiis  Göp. 
Ulmus  Braunii  H. 
Sapindus  falcifoUus  H. 
Hamru  Ungeri  H. 
Zisiplm  m»efclntt  H. 
Änäromtda  protogaea  Uvo. 
i>Mq)yrM  loneifoUa  H. 
Pninm  sp. 
Colutea  antiqua  H. 


Bamtittiim  8p. 
Smäax  q». 

Pimu  palaeostrobua  H. 
Taxodium  dubium  H. 
Diatomaceae. 

Insekten, 
labdlula  doris  H. 

JEurynome  U. 
Thoi  H. 
f,      Caljfpio  H. 
Forfimln  prmigenia  H. 
EmatMom  Mp, 
Chironomus  sp. 
Tipula  sp. 


» 

1» 


t  ZeltMlir.  d.  drataehea  geolog.  Ges.  B4.  ZLL  lfi89.  8.  118. 
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Mtfcetophüa  antiqua  H. 

,        nigriUUa  H. 
Seiara  ap. 
BiUo  obioletut  H. 

Scolia  sp. 

Bombus  gromdaemtM, 

Sarcöjihaga  sp. 
Protomya  jucunda  F. 
Bi/rrhns  Oenitigemm  U, 
Lina  po^leti  H. 
ClaoiMtf  sp. 
4p>om  ep. 
ClMtftiulta  sp. 
Haliica  sp. 


Fortnica  occultata  H. 

,      A«raeba  H. 

,     orbata  H. 
Terme«  {EtUermeB)  pn'Hmu»  Chasp. 

,      o&scum9  H. 


Cypria  sp. 


Crastaceen. 


Sehn  ecken. 


sp. 

IVmoi^  oonw  Bbonot. 

liclix  sp. 


b.  Verstelnenuiffen  im  TufTe. 

IbHdS  orMcu/ortf  Klbik.  ^e/tx  pachystoma  Kleim. 

,    phaeodes  Thomab  (Untermiocän).  CfouMZüi  antigua  SchObl.  (Ufiter^  nnd 

,     inrobita  Thomak  (       ,        )•  Obermiocän). 

,     crehr (punctata  Thomak.  CycUatoma  (TudoraJ  conium  Kleqt. 

,     subnttens  Klein. 

Während  nun  Deffner  auf  Grund  dieser  Yersteinerongen  dem 
Ausbruche  im  Kandecker  Maare  ein  obcrmiocänea  Alter  gab,  gelang 
es  Endbiss,  Gründe  zu  finden,  weiche  dem  Tuffe  ein  höheres  Alter 
als  jenen  Mergelschichten  zaaprechen.  Er  macht  geltend,  dass  Ton 
den  im  Tuffe  gefundenen  Arten  Helix  phacodes  und  Hdix  invohUa 
anf  das  Dntermiocan  verweisen.  Auch  Clamüia  antiqua  liegt  in  der 
Gegend  von  Ulm,  bei  Ermingen,  in  entschieden  nntermiocänen  Schich- 
ten; aber  sie  kommt  anch  im  Steinheimer  Becken  zusammen  mit 
Sdix  sylvana  Eleik  nnd  den  anderen  obermiocftnen  Formen  vor. 
Glmsüia  antiqua  ist  also  nicht  entscheidend.  Cffdastoma  eonieim 
begleitet  bei  Zwiefalten  Helix  sylvana,  ist  also  obermiocän.  Somit 
ergiebt  sich,  wie  Endriss  ausführt,  gegenüber  dem  obermiocanen 
Mergelschiefer  für  den  unter  ihm  liegenden  Tuff  eine  zwischen  0 ber- 
und Untermiocän  vermittelnde  Stellung. 

Fin  glücklicher  Zufall  hat  es  gefügt,  dass  nun  auch  in  dem 
Maar  8.  von  Mengen  No.  15  sich  Versteinerungen  im  Tuff  gefunden 
haben  (s.  1894  8.  705).  Der  betreffende  Block  lag  ganz  in  der  Tiefe  des 
die  Tuffmasse  durchfurchenden  Thaies,  war  aber  ebenfalls  zweifellos 
Ton  der  Höhe  herabgestürzte   Die  rotgelbe  Farbe  yemeinte  ohne 


*  Lddsr  Tsrhindert  der  die  Höhe  hedeekende  Wald  weiten  Fmde. 
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weiteres  seine  Zugehörigkeit  zu  dem  dunkelgraiien  Tuffe,  welcher 
dort,  wie  allerwärts,  in  der  Tiefe  der  Tuffgänge  ansteht  und  verwies 
ihn  auf  din  Höhe. 

Herr  Dr.  Pompeckj,  weleher  diese  von  ihm  und  Präparator 
Kocher  gefundenen  Reste  bestimmte,  hatte  die  Freundlichkeit,  hierza 
die  folgenden  Angaben  and  £rläiiterangen  niederzuschreiben : 

fiVmtolntrungan  dM  Tuftot  im  Mtart  von  Höngen  No.  IS. 

1.  Oftstropoda. 

Helix  ruyulosa  Mart. 

QuENSTEDT,  GftsteropuJtii.    p.  41.  Tut.  18ß  FijEr.  48,  51. 

Es  hegen  8  Stücke  vor,  welche  z.  T.  beschalt  sind. 
Hei.  ruguhsa  gehört  dem  üntermiocän  an. 

Helix  homalos pir a  Relss. 
SA2iDBEKG£K,  Laud-  luid  Süsswasserconch^lieu  der  Vorwelt.  p.  429.  Taf.  XXIV  Fig.  6. 

Ein  fast  vollkommenes  Exemplar  (ohne  Mundrand)  und  zwei 
beschalte  Bruchstöcke  liegen  vor. 
Üntermiocän. 

Helix  (Trigonostoma)  cf.  involuta  Thomae. 

[VergL  Samdbbbobb,  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorw^t.  p.  376,  377, 

und  584.  Taf.  XVII  Fig.  17.] 

6  Exemplare«  welche  in  ihrer  Form  fest  ▼ollfcommen  mit  der 
Ton  Sakdbsbgkr  gegebenen  Abbildung  übereinstimmen;  nur  erscheint 
der  letacte  Umgang  bei  den  vorliegenden  Stflcken  etwas  stiirker  ge- 
wölbt und  der  Nabel  ein  wenig  enger  als  bei  Hd,  invdhiia. 

Die  Beseichnong  „zitzenförmig'',  welche  SAMDBBBasE  für  den 
eisten  Umgang  der  Hd,  inochda  anwendet,  trifft  fElr  die  vorliegende 
Form  nicht  zu,  die  SANDBERGER'schen  Figuren  lassen  übrigens  eine 
Zitzenforiii  daa  ersten  Umganges  auch  nicht  erkennen.  Die  Skulptur 
besteht  aus  sehr  dicht  gestellten,  fast  senkrechten  „  Anwachsrippchen 
welche  b^rpits  auf  dem  zweiten  Umgange  Platz  greifen,  nicht,  wie 
b^i  Hrl.  in<:nluta,  erst  auf  dem  dritten.  Die  Skulptur  ist  am  stärk- 
sten auf  der  Oberseite  der  Windungen,  auf  der  Aussen-  und  Unter- 
seite derselben  sind  die  Anwachsrippchen  schwächer  aasgebildet. 
Wärzchen  und  in  schrägen  Kreuzluaien  geordnete  Haargruben,  welche 
nach  Sandbergeb  Hd,  inwUnUa  kennzeichnen,  fehlen  hier. 

Die  Mnndöffnung  ist  ausgebildet  und  gestellt  wie  bei  Ed, 
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Bei  invoUda  ist  dem  üntermiocän  von  Hochheim,  Tachofic, 

Ulm,  Wiesbaden,  Hochstadt  etc.  eigen. 

Eine  von  Santjberger  (1.  c.  p.  584)  als  var.  scabiosa  von  HfJ. 
involuta  unterschiedene  Varietät  aus  den  obermiocänen  Kalken  riiii 
HeL  sylvana  und  Mdanopsis  Kleini  und  im  Basalttuff  von  Hepsisau 
entfernt  sich  von  der  vorliegenden  Art  noch  mehr  als  die  Grund- 
form. Md,  involuta  var.  scabiosa  Sandb.  hat  wenigere,  bxaitere  An- 
wacbsrippen,  welche  durch  pockeiiähnliche  Aaftreibimg^  unter- 
brochen sind. 

Archacu^onites  cf.  Haidinger i  Reuss  sp. 

[VexgL  Samdberoek,  Land-  und  Süsswasserconchylien  der  Vorwelt.    p.  ^43. 

Taf.  XXIV  Fi!?.  26.] 

Ein  Exemplar  mit  Schale,  ohne  Mundrand. 

Die  Skulptur  und  die  Kantung  der  Umgänge  ist  vollkommen 
die  des  Archaeog,  Maidingeri;  doch  ist  letztere  Art  ein  wenig  nie- 
derer als  das  vorliegende  Stück  und  der  Nabel  ist  bei  ArchoMt, 
Saidingeri  auch  ein  wenig  weiter  als  bei  unserer  Art. 

Archaeag,  sukwgulans  Rbdss  sp.  [Samdbsbgbb  1.  c.  Taf.  XXI 
Fig.  16]  ist  ungef&hr  ebenso  hoch,  wie  das  vorliegende  Exemplar, 
aber  es  fehlt  die  deutliche  Kante  der  Umgänge. 

ArehaeoM.  Haidingeri Bsoss  sp.  gehört  dem  üntermiocänan. 

Myalinia  et  orhieularis  Klbin  sp. 

[VeigL  Samobbmbb,  Land-  und  Süsswasscrconchyliea  der  Vorwelt.    p.  609. 

Tat  iXES.  Fig.  28,  29.] 

Zwei  Exemplare  stimmen  in  ihrer  Snsseren  Form  am  bestsn 
mit  dieser  KLEDi'schen  Art  Uberein.  Die  Umgänge  sind  durch  tiefe 
NiUite  getrennt;  besonders  tief  ist  die  Naht  zwischen  dem  lotsten 
und  vorletsten  Umgange ,  so  dass  die  inneren  Umgänge  gleichsam 
in  den  letsten  Umgang  etwas  eingesenlct  erseheinen.  Der  Windonga- 
anfang  tritt  in  Zitzenform  hervor,  und  zwar  deutlicher,  als  es  bei 
den  citierten  Figuren  SANDDEKGErr.s  der  Fall  ist. 

Die  schwache  Einsenkiing  der  inneren  Umgänge  in  den  letzten 
erinnert  an  JJclix  Dtji'.ra  Klein  sp. ,  doch  fehlen  auf  den  Scbalen- 
resten  der  vorliegenden  zwei  Stücke  die  für  IhUr  in0^'xa  charak- 
teristischen Haargruben ;  die  Skulptur  besteht  vielmehr  nur  aus  sehr 
feinen  Anwachsstreifen.  Bündelung  der  Anwachsstreifen,  wie  Sand- 
BEBGEB  sie  für  Hyal.  orbicularis  erwähnt,  aeigen  die  vorliegenden 
Exemplare  nicht;  SANDBBBOEa's  Zeichnungen  lassen  dieselbe  übngens 
auch  nicht  deuthch  erkennen. 
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Hyal.  orhicularis  Kleis  sp.  gehört  dem  Obermiocän,  den 
Kalken  mit  Helix  sylvana  an. 

Clauailia  sp.  nov.  indei 

5  Stücke.  Die  vorliegende  Art  weicht  von  allen  bekannten 
Claasilien  durch  das  stärkere  Dickenwachstum  der  letzten  (unteren) 
Umgänge  ab,  wodureh  gegenüber  der  hohen  Kegehorm  der  übrigen 
Claasilien  mehr  eine  Keulenform  erzeugt  wird.    Die  Mündung  fehlt. 

Am  nächsten  steht  wohl  die  iintermiocäne  Clausiliu  antiqua 
ScbCbl.,  mit  welcher  die  vorliegende  Art  die  Skulptur  gemeinsam  hat. 

Es  liegen  femer  noch  6  Brachstücke  einer  grösseren  schlan- 
keren Clansilienart  vor,  welche  aber,  da  die  Schale  fehlt,  kaum  m, 
beetunmen  sind. 

Tudora  (Cyclostomum)  eonica  Klein  sp. 

Klein,  Conchylien  der  Silsawasserkalkf&oaa  Württembergs.  Diese  Jahresh.  1853. 

p.  217.  Taf.  V  Fig.  14. 
SAniBBB€EB,  Lftvd-  und  StnwBSMreoiiebylien  der  Vorwelt.  p.  607,  608. 

20  Exemplare  dieser  in  den  obermiocänen  Kalken  mit 
Udix  sylvana  and  maikoiata  häufigen  Art  liegen  vor. 

2.  Plantae. 
Gre tv  i a  c  renat  a  Ung.  sp. 
Eine  Fracht  aus  dem  Taff  des  Uaares  südlich  von  Hengen 
stimmt  vollkommen  mit  mehreren  vorliegenden  Früchten  dieser  Art 
ans  dem  Unter mi 0  0 &n  von  TachoHc  bei  Saatz  (Böhmen)  überein. 
Ormia  erenata  ist  beaonden  häufig,  sogar  vorbenschend,  im  Unter- 
mioeän  des  Hohen  Bbonen  [SAnnBEsasB  ].  c.  p.  470].*^ 

„Nach  dem  Obigen  gelangen  wir  sa  dem  folgenden  Eigebnisse : 

Sicher  untermiocänen  Alters  sind: 

Helia:  rwjHlosa  Mart. 
^     homalospira  Reuss. 

Greicia  crtnuia  Uno.  sp. 
An  untermiocäne  Arten  schliessen  sich  an: 

Helix  (Trigonostoma)  cf.  involnta  Thomae. 

Archaeoz<mit€$  cf.  Haidingeri  Hecss  sp. 

Clausüia  sp.  (aus  der  Verwandtschaft  der  Ciaus.  aiüig^ua). 
Sicher  obermiocänen  Alters  ist: 

Tudora  (Oyi^ostomum)  conica  Klein  sp. 
An  obermiocäne  Arten  scbliesst  sich  an: 

HffoUnia  cf.  (minculariß-  Klein  sp." 
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So  weit  liorr  Dr.  PoMPttKj.  iJieser  kommt  alao  für  das  Maar 
S.  von  Hengen  No.  15  nicht  nur  zu  einer  Bestätigung  dessen,  was 
Endbiss  zuerst  für  dasjenige  von  Randeck  No.  39  geltend  machte, 
sondern  sein  Ergebnis  verschärft  die  Sachlage  noch  bedeutend. 
Während  Endriss  im  Tuffe  des  Maares  von  Randeck  unter  8  ober- 
nuocänen  Schneckenarten  deren  zwei  feststellte,  welche  dem  Unter- 
miocSn  angehören,  und  eine  dritte,  welche  in  beiden  Stufen  vor- 
kommen soll,  finden  wir  im  Maar  S.  von  Hengen  No.  15  unter  eben- 
faUa  8  Arten  deren  3,  welche  nntermioc&n  sind  and  weitere  3,  welche 
sich  nntermioeftnen  Arten  anschUeasen^ 

Nnn  beachte  man  aber  noch,  wie  sich  die  Erlonde  in  beiden 
Maaren  er^nzen.  Nicht  etwa  sind  hier  wie  dort  die  nnteimiocSnen 
Arten  dieselben,  sondern  Endbiss  hat  im  Maar  von  Randeck  awei 
ganz  andere  nntermiocäne  Arten  gefanden,  wie  Pohpbckj  in  dem- 
jenigen S.  von  Hengen.  Dadurch  erlangen  diese  Feststellungen  ein 
noch  höheres  Gewicht. 

Wie  schon  eingangs  besprochen  (s.  S.  179)  hat  E.  Fraas 
im  Tuffe  eines  dritten  Maares,  Böttingen  No.  3,  ebenfalls  eine  unter- 
miocäne  Art,  Hdix  rugulosa^  gefunden.  Engel  dagegen*  fand  in 
demselben  Tuffe  die  obemiiocäne  Helix  sylvana^  weiche  auch  Quss- 
STEDT  anführt'  und  gleichalterige  Pflanzen. 

Noch  ein  viertes  Maar  hat  Versteinerungen  ergeben,  dasjenige 
von  Laichingen  No.  l^  Vor  20  Jahren  hat  dort  Dr.  Koch,  jetit 
Direktor  der  Irrenanstalt  in  Zwiefalten,  gesammelt,  und  nicht  nur 
Schnecken,  sondern  auch  Reste  Ton  Säugetieren  gefiindttii  Lietstere 
smd  ganz  besonders  herronmheben ,  da  Latchingen  die  einzige  ört- 
lichkeit ist,  welche  bisher  Knochen  von  S&ngem  geliefert  hat  Über 
die  nftheren  Verhältnisse  der  Fnndst&tte,  deren  Mitteiinng  ich  der 
liebenswilrdigkeit  des  Herrn  Direktor  Koos  yerdanke,  habe  ich  1894 
auf  S.  691  berichtet. 

Die  sehr  wichtige  Frage,  ob  diese  Reste  aus  dem  eigentlichen 
vulkanischen  Tulfe  oder  aus  den  darüber  lie^renden  Süsswasser- 
scluchten  stammen,  lässt  sich  nach  dem  noch  rinhangpiiden  Gesteine 
wohl  dahin  beantworten,  dass  letzteres  der  Fall  ist.  Es  ist  ein  heil- 

*  Eine  dieser  drei  letztereHi  ClausUia  aäL  antigua,  weist  zwar  aaf  unter* 
und  oberjuiucäues  Alter. 

■  Geognostischer  Wegweiser  durch  Wflrttemberg.  Stuttgart  1883.  S.  278 

No.  2. 

'  Begldtworte  zu  Blatt  BlanbeureB.  8.  19. 

*  Begleitworte  m  Blatt  BhmlieQreii.  S.  14. 
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gelber  Sfisswasserkalk,  welcher  einzelne  Quarzkömer  enthält.  Daza 
gesellen  sich  freilich  einige  grünliche  Stückchen,  welche  zetsetster 
Otivm  za  sein  scheinen  und  etwas  Magneteisen.  Allein  diese  beiden 
Jüneialien  können  leicht  vom  inneren  Geh&nge  des  Haarkessels  in 
das  Wasserbecken  gelangt  sein ;  sie  beweisen  also  nicht  e^wa,  dass 
ein  völlig  zersetzter  Tuff  vorliegt,  welcher  in  diesem  Zustande  aller- 
dings auch  eine  solche  hellgelbe  Farbe  besitzen  kann.  Von  den 
Schnecken  lu  gen  leider  nur  St*  uikf-nip  vor.  Quenstedt  hat  die- 
selben, wie  unten  folgt,  bestimmt,  über  die  Saugetiere  hat  er  sich 
mit  kurzen  Worten '  geänssert.  Herr  Br.  Schlossek  hatte  die  (ittte, 
dieselben  durch  Yergleichnng  mit  Münchener  Material  für  unsere 
Sammliing  in  unten  folgender  Weise  zu  bestunmen,  soweit  das  eben 
bei  som  Teil  mangelhafter  Erhaltong  möglich  war, 

Vsrstolnerungen  der  SOsawassersehlehten  des  Maares  von  Laiohingen 

No.  1. 

Sehneeken. 


Pupa  Hördlingensis  Klein,  fraglich. 
}lelanopsis  pratrosaf  ein  iSt^iiikeru. 

Sängetiere. 

Aeeratkerimtn  mciBivutn  Cuv.  sp.   Obere  D'  und  D*.  Aätragalus,  Radial, 

,         incisivtim  ^   Unterer  Molar,  Mi  tatarsale  II  und  IV. 

B        s]K  VritvA-rr  i'raemolar Lauare»  Scaphitoid,  Calcaneosi  Tibia?,  zwei 

Hal<wirlM'l>(. iirkr.  Kippe, 
Acerathenum  /  Seaaiubein. 

iMtriodon  splentlem  H.  v.  Meykh.  Oberer  Eckzahn  mit  daraDsiUendem  Prae" 
melsT.  Astngaloe  imd  PhaUngenende,  Humerua.  Oberer  MoUr,  Unterer 
Molar'  n.  «,  dni  InciaiTL 

Amjfhkjfon  cfr.  mqjor  BLamv.  Metataraale  n,  in,  IV.  Cnboidenm,  KaTicalue. 
AstxagiltiB.  Scapholnnsie,  Pliilbfme,  Endphalangej  Flnlaagen  (6  Stück). 

Aa^kieifm  ep.  (mqjor?).  Unterer  Molar*,  Beksalm.  Oberer  Molar. 


JMchityrium  Aurelianense  Cvv.  sp.  (Oberkiefergebiss).  Unterer  Molar*.  Rechter 

Hamerus.    Metatar<ale  III. 
ÄHdiiihenum  (Aurelianeme  '0.    Incisivas.    Teil  vom  Becken. 
Dieroceras  (Faiaeomerifx)  furcatus  Hens,  sp.   Acht  Zähne,  Scapula,  Calcaneus 

(3  Stttck),  Phalange  (L  Beihej,  Cuboscapboid,  Astragalus  (2  Stück),  Humerus. 
«Vier  Geweflutfieke. 

*  t,  TOiige  Anmeikong. 


Clausüia  aiüiqtt'}.  ziemlich  häutig. 


sp.  (sehr  fraglich). 


Digitized  by  Goo 


—  188  - 


Paiaeomeryx  eminen$  H.  t.  Hey.  Calcaneus,  Phalange  I.  Bdhe.  Drei  JLrtngalL 
.        ep.  {B<9aiU  H.     Htn,  oder  £a«|M*H.    Usr.).  Zwei  Fhalugoi; 
^mnidale. 
Paiaeomeryx  §fi,  (??)» 

T'iibestimmbarer  Suide,  Hauer. 
Testudo  antiqua  H.  v.  Mey.    4  Stück. 

Emys?  oder  Testudo?  nicht  direkt  beetimmbar.  Ob  Emy 8 striata?  sehr  fraglich. 

Die  obigen,  in  den  Sttsswaaserschicbten  des  Maars  von  Laichingen 
gefundenen  S&ngetiere  gehören  anenahxnsloe  soleben  Arten  an,  welche 
anch  in  Steinheün  vorkamen.  Büde  Ablagemngen  aind  also  g^^ch- 
alterig  nnd  es  fr&gt  sich  nnr,  welchen  Alten  sie  sind.  0.  Fkaas^ 
stellt  Steinheim  in  das  Langten,  so  dass  diese  Faxina  alter  ab  die- 
jenige von  öningen  ond  der  ihr  gleichalierigen  des  Bandeekct 
Haars  sein  würde,  welche  dem  Tortonien  angehört 

Auch  0.  Böttqer'  kommt  auf  Grund  der  Untersuchung  einer 
Anzahl  von  Landschnecken  des  Steinheimer  Beckens  zu  der  Ansicht, 
dass  dieselben  wesentlich  an  mittel-  und  nntermiocäne  Arten  erin- 
nern. Er  folgert  dalier  ebenfalls,  dass  die  Fauna  von  iSteinbeim 
(mitbin  auch  dit^jeiiige  von  Laiebingen  No.  1),  wenigstens  zum  Mittel- 
miocän,  nicht  aber,  wie  Samdberobr  will,  zum  Obermiocän  zu  rechnen 
sein  dürften. 

Bei  der  Eigenartigkeit  unserer  vulkanischen  Bildungen  und  bei 
dem  Eintagslehen,  welches  denselben  allem  Anschein  nach  nnr  be- 
schieden gewesen  sein  kann,  werden  wir  für  alle  ein  gleiches  Alter  | 
annehmen  dürfen.  Msji  wird  daher  gedrängt  za  der  Annahme,  dass 
der  Aoshmch  des  Maares  von  Laichingen  sich  nnr  kurze  Zeit  vor 
der  ErfflUnng  des  letsteren  mit  Sflsswasseischichten  ereignete;  wo- 
gegen bei  denjenigen  des  Maares  von  Bandeek  längere  Zeit  verstrich, 
bevor  sich  die,  dem  jüngeren  Alter  von  öningen  angehörenden 
Sfisswasserschichten  über  ihm  absetssten.  Nnr  anf  solche  Weise 
würden  wir  ein  gluiehos  Alter  für  beide  Ausbrüche  erhalten.  In  der 
That  haben  ja  auch  die  Untersuchungen  von  Endriss  ergeben,  dass 
der  Kandecker  Tuff  wesentlich  älter  sein  muss  als  die  der  Etage  von 
Öningen  anceliru  i^nden  Süsswa.sserhildungen  übor  demselben.  Es  i>t  | 
daher  der  zweite  Teil  der  obigen  Annahme  überiiaupt  bewiesen  und 
der  erste  Teil,  dass  bei  Laichingen  verhältnismässig  bald  nach  dem 
Aasbrache  eine  ErfOilong  des  Kessels  mit  Wasser  stattfand,  ist  so 
wenig  ein  gewagter,  dass  wir  die  obige  Folgerang  in  der  That 
werden  ziehen  dflifen. 

*  Die  Fauna  von  SteiDhetm.  Stattgart  1870.  S.  64.  * 

*  NeoM  Jahrb.  l  Hin.,  Oeol.  iL  Pal.  1877.  a  79  v.  80.  Briefliche  lütteUsag. 
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Ausser  den  genaonten  4  Orten  haben  dann  noch  die  folgenden 
drei  Maare  Reste  von  H^ix  ergeben :  Magolsheim  No.  4,  Apfelstetten 
No.  22,  Sirchingen  No.  23*.  Leider  ist  die  Art  aber  nicht  fest- 
stellbar gewesen,  so  dass  wir  von  diesen  ürtlichkeiten  hinsichtlich 
der  Altersbestimmung  unbtrer  vulkanischen  Aasbrüche  ganz  absehen 
müssen.  In  Wittlingen  No.  14  fand  ich  in  frischem  Brunnenaus- 
wurfe  zwar  Süsswasserkalk ,  als  Zeichen ,  dass  auch  hier  einst  ein 
Maaisee  bestand,  aber  in  demselben  kemerlei  Schalen,  s.  S.  96. 

Fassen  wir  nun  das  Ergebnis  dieser  verschiedenen  Unter^ 
SQcfanngen  zusammen,  sogelangen  wir  zu  den  folgenden  Schlüssen: 

Die  Süsswasserschichten  in  dem  Maare  Ton  Rand- 
eck No.  89  gehören  der  Stufe  Ton  öningen  an,  sind 
also  obermioc&nen  Alters.  Die Sflsswassersobichten  in 
dem  Maare  von  Laichingen  No.  1  erweisen  sich  durch 
ihre  Sftugetiere*  als  gleichalterig  mit  Steinheim, 'sind 
mithin  älter  und  dem  Mittelmiocftn  bezw.  dem  Ältesten 
Obermiocin  zuzurechnen*. 

Die  obersten  Lagen  des  anter  diesen  Süsswasser- 
schichten 1  i  e  g  e  n  d  e  ri  v  u  1  k  a  n  i  s  c  h  e  n  T  u  f  f  e  s  bergen  luden 
ilaaren  von  Kandeck  No.  39,  S.  von  Hengen  No.  15  und 
Böttingen  No.  1*  Schnecken,  welche  teils  für  das  Ober-, 
teils  für  das  Untermiociin  kennzeichnend  sind. 

Die  vulkanischen  Ausbrüche,  bezw.  die  Entstehung 
dieser,  und  damit  sicher  wohl  alier  unserer  Maare, 
gehören  mithin  nicht  genau  derselben  Altersstufe  an, 
wie  jene  Sfisswasserschichten.  Sie  nehmen  vielmehr, 
wie  Ekdriss  zuerst  für  das  Bandecker  Maar  nachwies, 
eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  dem  Unter-  und 
dem  Obermiooän  ein.  Wie  viel  Alter  dieselben  gegen- 
über jenen  Süsswasserschichten  sind,  l&sst  sichnatfir- 
lieh  auf  Grund  der  bisher  vorliegenden  Reste  nicht 
genau  sagen.  Da  ich  jedoch  in  dieser  Arbeit  einen  be- 
stimmten Ausdruck  ffir  dieses  Alter  notwendig  ge- 
brauche, so  will  ich  dasselbe  als  Mittelmiocän  bezeich- 


*  Begleitworte  zu  Blatt  Blaubeoreii  S.  17  und  zu  Blatt  Urach  S.  14. 

*  Aneh  die  Sdiiiecken  widerspredien  dem  nicht,  sind  jedoch  nor  in  Stein- 
kcnns  ▼oriumden. 

*  YogL  den  Scbhus  dieses  AlMchnittes. 

'  Ob  auch  in  BStlibigen  SttsnraHendiichtdn  ülter  dem  Tnffe  aoftrstsn,  ist 
unbekannt 
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neu.  Es  soll  damit  aber  nnt  aasgedrflckt  werden,  dass 
die  Entsteliaiig  nnserer  Maare  and  ihrer  Tuff-  und 
Baealtg&nge  in  eine  immerhin  ältere  Zeit  f&llt  als  das 
Obermioc&n. 

Über  die  Frage  selbst,  ob  man  öningen  nnd  Steinheim  beeeer 

in  das  Ober-  oder  in  das  Mittelmiocän  stellen  müsse,  soll  damit  nichts 
ausgesagt  sein.  Die  Ansichten  über  die  Abgreiizuiig  von  Mio-  und 
Pliocän  gehen  ja  weit  auseinander.  Wer  die  Faunen  von  Eppels- 
heim, Pikermi,  Mont  Leberon  u.  a.  als  ünterpliocän  betrachtet,  lur 
den  gehören  diejenigen  von  Steuiheim,  Nordlingen,  Öningen.  Engels- 
wies  u.  s.  w.  dem  Obermiocän  an.  Wer  dagegen  Eppelsheim,  Pikermi, 
Mont  Leberon  als  obermiocänen  AltecB  ansieht,  muss  jene  letzteren 
bereits  in  das  Mittelmiocän  einieihen,  wodurch  natürlich  aach  das 
Alter  der  tiefer  liegenden  Meeres-  nnd  der  Unteren  Süsswasser- 
molasse  in  eine  entspiechend  tiefere  Stufe  gerflckt  wird.  Das  iat 
Aneichteeache. 
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Allgemeines  Uber  Tuffe  und  Maare.  Vergleichung  der  Tuffe 
im  Gebiete  von  Urach  mit  solchen  an  anderen  Orten  der  Erde. 


Das  Verschiedenartige  in  den  Lagerungsverhältnissen  und 
der  äusseren  Erscheinungsweise  vulkanischer  Tuffe  im 

allgemeinen. 

IHe  ?enchkdenen  Arten  von  TnfTcn:  Trockentnffe ,  Wassertnffe,  Sedimenttuffe, 

nmgelaperte  Tnffe,  Tuftite,  TuffoYde,  Schlammlava  ans  vulkanischem  Tuflf, 
Schlammtuffe.  Dreifache  Entstehuugsweise  von  Schlammtuffen  durch  Regen, 
Ausbruch  von  Kraterseen,  schmelzenden  Schnee  und  Eis,  auf  Java,  Island,  in 
Sttdamerika.  Beschaffenheit  der  Schlammtaffe ,  Temperatur  derselben,  Dicke» 
cnguiisdi«  Best».  tePeperin.  Beiduiiiuibeit  Bntstehongsweiae.  ErUftrangi- 
T6nuch. 

Die  Tuffe  der  vulkanischen  Gruppe  von  Urach  weichen  in  Bezug 
auf  ihre  gangförmige  Lagerung  in  höchstem  Masse  von  dem  ab,  was 
wir  als  das  Regelrechte  bisher  kennen.  Es  ist  auch  bei  der  oft 
verhältnismässig  geringen  Grösse  des  Durchmessers  ihrer  Ausbruchs- 
röhren und  angesichts  der,  bis  zu  mindestens  600  m  Tiefe  hinab- 
reichenden  Erfüllung  dieser  letzteren  durch  Tafif  schwer,  sich  eine 
völhg  klare,  ganz  befidedigende  Vorstellung  von  dem  Vorgange  dieser 
Füllung  zu  machen.  Es  ergiebt  sich  drittens  als  die  schliessliche, 
wohl  einzig  mÖgUche  liiSsnng  dieser  Frage  gerade  eine  solche,  welche 
man  anftnglidi  für  unwahrscheinlicher  als  andere  halten  möchte. 
In  Anbetracht  dieser  Umstände  war  eine  möglichst  eingehende  Prü- 
fimg aller  einschlagigen  Verhältnisse  nötig.  Eine  Betrachtnng  der 
veischiedenen  Arten  vnlkanischer  Tnffe  im  allgemeinen  und  der  ver- 
schiedenen Formen  ihres  Anftretens  und  ihrer  Entstehnngsweise 
mnsste  erfolgen,  um  Sicherheit  zu  gewinnen.  So  ergab  sich  das 
Folgende  hier  im  Toi!  III  erst  Angereihte,  welches  nut  al^  Grund- 
lage zu  der  in  Teil  II  S.  69 — ÜÜ  geführten  Untersuchung  über  die 
Entstehungsweise  unserer  Tuffe  diente: 
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Innerbalb  der  gewaltigen  Masse  losen  Tolkanischen  Answnife- 
matemles  Iftaet  sich  eine  ganze  AnzaU  Ton  Gruppen  nntencheiden, 
die  freilich  x.  T.  dnrch  Obeigänge  miteinander  verbunden  sein  ktonen. 

Walthrr  stellt  deren  vier  auf  und  kennzeicbnet  sie  in  der  fol- 
genden Weise  ^ : 

1.  Bei  der  Entstehung  der  Trockentuffe  erfolgt  der  Ata- 
brach auf  dem  Lande  und  die  Asehftn  fallen  auf  dem  Trockenen 
nieder.  Hierbei  kommt  es  in  der  Kegel  zu  einer  Schichtung.  Zwar 
werden  Asche,  Sand,  Lapilli  und  grössere  Stücke  srleichzeitig  empor- 
geworfen, aber  sie  fallen  nicht  gleichzeitig  nieder.  In  der  Luft  toU- 
zieht  sich  Tielmehr  ein  Sondemngsprozess ,  so  dass  die  schwenten 
Stflcke  zuerst  die  Erde  erreichen  und  dann  allmählich  die  leichteren, 
je  nach  deren  Gewichte.  So  entsteht  eine  sogen.  snbaSrische  Schicb- 
tung.  Die  Neigong  dieser  Schiebten  aber  bSngt  gans  Ton  der  Ge- 
staltong  des  Untergrundes  ab,  auf  welchen  die  vulkanisdien  Massen 
berabfiEdlen;  sie  sind  daher  bald  horisontal,  bald  mehr  oder  weniger 
geneigt.  Sie  setzen  sich  auch  nicht  auf  so  weite  Entfemnng  hin 
fort,  wie  bei  den  im  Wasser  gebildeten  Schichten  der  Fall.  Der- 
artige Trookentofie  können  Bruchstücke  des  durchbrochenen  Decken- 
gesteines enthalten,  wenn  nämlich  die  Decke  von  ihnen  zersprengt  wurde. 

In  der  Gruppe  von  Urach  gehören  fast  alle  Tuffe  zu  diesen 
Trockentuffen,  wie  wir  S.  88  sahen. 

2.  Diesen  irockentuifpn  gegenüber  stehen  die  Wassertuffe, 
bei  welchen  der  Ausbruch  untor  Wasser  erfolgt,  so  dass  nun  die 
Tuifmassen  im  Meere  oder  auch  m  einem  Binnensee  sich  nieder- 
schlagen. Sobald  der  Ausbrach  sein  Ende  erreicht  hat,  sinkt  der 
während  desselben  immer  wieder  au&  neue  durcheinander  gemengte 
Tuftschlamm  in  der  Nähe  des  Kraters  ungescbichtet  als  ganze  Masse 
schnell  zu  Boden.  In  weiterer  Entfernung  dagegen  setzt  sich  der- 
selbe scbiohtenweis  nieder. 

Diese  Art  von  Tuffen  ist  m  der  €(ruppe  von  Uracb  mckt 
Tertreten. 

3.  Bei  den  Sedimenttuffen  endlich  erfolgte  der  Ausbrach 
zwar  auf  dem  Lande,  die  Aschen  aber  fielen  in  das  nahegelegene 
Wasserbecken.    Hierbei  findet  ihr  Absatz  in  Schichten  statt,  aber 

derselbe  vollzieht  sich  nicht  nach  dem  Eigengewichte  der  Massen- 
teilchen, wie  das  bei  den  Trockentuffen  der  Fall  ist,  sondern  sie 


^  .Studien  znr  Geologie  des  Golfes  von  NeapeL  Zeitschr.  d.  deaUchea 
geolog.  Ges.  1886.  Bd.  XXXVHL  S.  307  pp. 
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entsteht  dtirch  abwechselnde  Lagen  dichten  tmd  porösen  Materiales, 
da  letzteres  längere  Zeit  sctivrimmt,  bevor  es  sicli  voll  Wasser  ge- 
sogen hat.  Diese  Tufie  verhalten  sich  also  wohl  ganz  so,  wie  der- 
jenige Teil  der  unter  2.  geacluldertea  Waaaertaffe,  der  sich  in 
Schichten  absetzt. 

4.  Eine  vierte  Grappe  würde  endlich  durch  die  Transport- 
tufle  Rothes,  d.  h.  regenerierte  oder  umgearbeitete  Tuffe,  dar- 
gestellt werden.  Hier  wird  bereite  zum  Äbeatze  gelangtes  Tnff- 
material  in  Wasserbecken  gefilhrt  und  dort  in  Schichten  abgesetzt. 
Basselbe  verhSlt  sich  dann  also  wie  die  SedimenttnfTe. 

Bierher  gehOrt  ein  kleinster  Teil  unserer  Tuffe  von  Urach. 

5.  Dbbckb^  fttgt  dem  noch  eine  fttnfte  Gruppe  hinan.  Bei 
dieser  entsteht  der  Ausbruch  im  Meere,  die  Tuffmasse  aber  fällt  auf 
dem  Lande  nieder.  Es  ist  also  hier  angenommen,  dass  der  Vulkan- 
ansbruch  sich  an  einer,  nalie  dem  Lande  fjelegenen  Stelle  des  Meeres 
ereignet.  In  solcher  Weise  df  nkr  äich  1>ekckf.  den  campanischen 
TnfP  durch  einen  im  Mp*  rbusen  von  Neapel  stattgetundenen  sub- 
m armen  Ausbruch  entstanden,  dessen  Tuffe  z.  T.  auf  das  Land  fielen. 
Tuffe  dieser  Art  werden  sich  verhalten  müssen  wie  die  oben  ge* 
schilderten  Trockentuffe,  denn  Drecke  redet  nur  von  späteren  Regen- 
güssen, niclit  davon,  dass  die  Asche  gleich  bei  dem  Ansbmche  als 
feuchte  Schlammmasse  aasgeblasen  wurde. 

6.  Als  Tuf fite  scheidet  dann  weiter  MOggb'  alle  solche  Tuffe 
aus»  bei  welchen  vulkanisches  AuswurBusiaterial  gemischt  ist  mit  ge- 
wöhnlichen Sedimenten.  Diese  verhalten  sich  also  ganz  wie  die 
oben  besprochenen  Wassertuffe. 

7.  Tuffoide  dagegen  nennt  Mogob*  solche  Tnffite,  wenn  sie 
metamorph  geworden  sind,  wobei  er  jedoch  Kontaktmetamorphismus 
ausschliesst.  Specieii  im  Auge  hat  er  hierbei  Tuffe  von  hohem  geo- 
logischem Alter. 

8.  Ein  höchst  eig*  nnitiaer  Tuff  würde  dasPiperno  genannte 
Gestein  von  Pianura  in  den  phiegräisehen  B'eldern  oein .  falls  das- 
selbe, wie  ScAccm  und  dsll'  E&ba^  im  Gegensatze  zu  der  Mehrzahl 


»  Neues  Jahrb.  f.  Jlin.,  Geol.  u.  Pal.  1891.  Bd.  II.  S.  323.  Anm.  1. 
'  UntersnchuDgen  tUier  die  Lenneporphyre  in  Westfalen.    Keaes  Jahrb. 
L  Min,,  Geol.  il  Pal.  BeiL-Bd.  VHI.  Heft  3.  Iö93.  S.  107. 

•  Ebenda  S.  707. 

*  Considcrazioni  suUa  genesi  de  Pipemo.  Giomale  di  mineralugia.  Bd.  m. 
1892.  8.  28—54.  Ich  entnehme  das  Obige  einem  BeÜarate  von  Max  Bauer  im 
Neuen  Jslirb.  1  Hin.,  Geol.  n.  PsL  1898.  Bd.  II.  8.  51,  52. 
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der  anderen  Petrogra|)li*  ri  wollen,  wirklich  nicht  eine  Lava,  sondern 
ein  Tuff  ist.  Das  hellgraue  Gestein  ist  zwar  fest,  dabei  aber  in  so 
glpiclirniissip»  r  Weise  stark  porös,  wie  das  bei  einer  ochten  Lava 
nicht  bekannt  ist.  Zudem  geht  es  allmähHch  in  den  iiberiagemdeii 
zweifellosen  Tuff  Über.  Die  dem  Piperno  eingeschalteten  dunkleren, 
geflammten  Lagen,  welche  dichter  nnd  härter  sind,  sich  auch  durch 
andere  Mikrostruktor  auszeichnen,  hält  dell'  £bb4  dagegen  für  echte 
LavaaiiBwürflinge.  Seiner  und  ScACCm^s  Meinung  nach  wäre  die  Unh 
Wandlung  des  Tnffes  in  Pipemo  nicht  durch  hydroehemische  Vo^ 
gSage  zu  ezklizen,  sondern  dmcfa  vnlkanische  Dämpfe  und  dadurch 
faeibeigefBhrte  Sublimationen.  In  kurzen  Zwischenntamen  erfolgtes 
abwechselnde  Aaswflrfe  von  Asehe  und  von  Lavafetzen,  Die  sehr 
hohe  Temperatur  beider  bedingte  ein  Znsammenbacken  der  so  ent- 
standenen Terschiedenartigen  Lagen,  wSbrend  die  baldige  Überlage- 
rung durch  neu  ausgeworfene  Massen  den  Wärmeverlast  verlang- 
samte. Dadurch  wurde  eine  Küiitaktmetamorphose  von  Seiten  der 
Lavafetzer»  auf  die  Asche  ausgeübt,  wie  wir  solche  ja  auch  in  unseren 
Tuffen  der  Gruppe  von  Urach  überall  da  beobachten  können,  wo  die 
flüssige  Basaltmasse  gangförmig  lu  die  Tuffe  eingedrungen  ist. 

Wir  können  jedoch  noch  zwei  weitere  Arten,  bezügüch  Er- 
scheinungsweisen vulkanischer  Tu£l»  unterscheiden,  welche  man,  zum 
Teil  wenigstens,  vielleicht  za  der  vierten  Gnippe  der  umgearbeiteten 
stellen  könnte.  Ich  mnss  die  Entstehung  derselben  in  ganz  aar 
fahrlicher  Weise  besprechen,  um  Anhaltspunkte  zui  Entschadniig 
der  BVrage  za  gewinnen,  ob  bei  der  Bildung  unserer  Tuffe  der  Vulkaor 
gruppe  von  Urach  das  Wasser  eine  Bolle  gespielt  habe  oder  nid^ 
B.  S.  69—90. 

Zur  Vermeidung  Ton  Miesverstindnissen ,  welche  infolge  ähn- 
licher Namengebung  sich  leicht  einstelkm  können,  möchte  idi  das 

Folgende  vorausschicken. 

Wir  haben  pseudo vulkanische  Bildungen,  die  Schlammvulkane, 
deren  Erzeugnisse  im  breiigen  Zustande  fliessen  und  den  Namen 
, Schlammlava"  fnbren.  Der  Name  ist  so  unpassend  wie  mogüch, 
da  diese  Auswiirfsmasseii  :j;ir  nichts  mit  einer  Lava  und  mit  Vnl- 
kanen  zu  thun  haben.  Die  emzige  Ähnlichkeit  in  der  äusseren  Er- 
scheinung beider  liegt  in  dem  stromartigen  Fhessen.  Wäre  dieses 
aber  ausschlaggebend,  so  könnte  man  auch  einen  Gletscheistrom 
eine  Eislava  nennen.  Doch  kann  das  kein  Grund  sein,  den  einmal 
eingebürgerten  Namen  der  Schlammlava  durch  einen  neuen  ersetzen 
zu  wollen. 
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Wir  kennen  dann  zweitens  bei  echten  Vulkanen  Taffbildungen, 
welehe  gleiehfalls  im  breiigen  Zoetande  flieesen.  Derl^ame  ^^Soblamm- 
ström',  welcher  für  dieselben  wohl  angewendet  wild,  birgt  die  Ge- 
hbi  in  sieh,  dass  der  Begriff  mit  demjenigen  der  Schlammlava  vei^ 
wechselt  wird.  Anch  ist  Schlammstrom  keine  Beseiehnnng  fttr  das 
Gestern  selbst.  Da  es  sieh  um  einen  zn  Schlamm  gewordenen  echten 
Tuft  handelt,  so  werde  ich  diese  Bildungen  als  „Sohlammtnff* 
bezeichnen. 

Ich  wende  mich  nun  zunächst  zu  den  pseudovulkanischen  sog. 
Schlammvulkanen.  Für  die  vorhegende  Arbeit  haben  die  ge- 
wöhnlichen Erzeugnisse  diosei  Gebilde  keine  Bedeutuner;  denn  die- 
selben bestehen  aus  weichen  Sedimentgesteinen ,  welche  durch  das 
heisse  Wasser  und  die  Gase  dieser  Pseadovulkane  umgearbeitet  und 
als  BVei  zn  Tage  gefördert  werden.  Ea  handelt  sich  hier  also  am 
thonige  oder  sandige  Massen. 

9.  Ausnahmsweise  aber  treten  auf  Island^  Schlammvulkane 
mitten  im  Gebiete  der  Tulkanischen  PsJagonittnffe  anf.  Hier  ist  es 
also  nicht  sediment&ier  Thon,  sondern  ein  echt  vnlkanischer  Taff, 
welcher  dnrch  die  ao&teigenden  heissen  Qaellen  nnd  Gase  gekocht, 
senetat  nnd  mm  als  psendovnlkanisehes  Gebflde  in  eine  sog»  Schlamm- 
lava  verwandelt,  wieder  abgelagert  wird;  vielleicht  woU  vennischt 
mit  anderem,  ans  grösserer  Tiefe  heranfgebrachtem  Gesteine. 

Nichts  steht  der  Annahme  im  Wege ,  dass  auch  in  früheren 
Zeiten  bei  den  Schlauimvulkanen  derartige  Fälle  vorgekomnieii  sind, 
wie  sie  hier  auf  Island  noch  heute  eintreten.  Zu  welchen  Folge- 
rungen wird  dann  der  Geolog  gelangen,  welcher  vor  einer  so  ent- 
standenen AbhiLremng  steht  ?  Offenbar  wird  das  von  der  Beschaffen- 
heit des  Matenales  abhängen,  aus  welchem  die  6chlammlava  besteht. 

Wenn  nämlich  der  echt  vulkanische  Tuff  durch  das  heisse  Wasser 
uid  die  Gase  vollständig  zersetzt  wird,  bevor  er  als  Schlammlava  wieder 
sor  Hohe  kommt,  dann  wird  er  so  verändert  sein,  dass  man  seine 
ursprünglich  vulkanische  Herkunft  gar  nicht  mehr  erkennt  und  nun 
in  keinen  Zweifel  geraten  kann,  dass  eine  Schlammlava  vorliegt 
Es  ist  aber  sehr  wohl  der  Fall  denkbar,  dass  eine  derartige  Schlamm* 
lava  noch  die  Bestandteile  des  vulkanischen  Tnffes  deutlich  erken- 
nen liest.  Dann  vrird  man  glauben,  die  Ablagerung  einer  echt  vul- 
kanischen Bildung  vor  sich  au  haben,  w&hrend  man  doch  nur  vor 


^  Sartorins  von  Waltershausen,  Fhysifich-geographiscbe  Skizze  von 
Liland.  Göttinger  Studien.  1847.  S.  123. 
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einer  pseudoviilkanischen  steht.  Man  hat  dann  gewissermassen  eine 
Pseadomorphose,  nämlicli  echt  vulkanisches  Tofümaterial  in  der 
äQMexen  Fom  eines  pseQdovulkaoischeii  ScUanunlavastromes.  Man 
erkennt,  dass  die  Masse  breiig  war,  dass  sie  als  Brei  den  Kiater 
und  den  in  die  Tiefe  fülurenden  Kanal  erfüllte,  dass  sie  an»  den 
Krater  als  Breistrom  geflossen  ist  Da  aber  die  Bestandteile  dieees 
jetzt  erbirteten  Breies  eine  Tnlkanische  Herkunft  venaten,  so  wird 
der  Geolog  leicht  za  dem  Tmgschlnsse  geführt  werden  können,  dass 
er  eine  alleinige  yalkaaische  Bildung  vor  sich  habe. 

Kann  es  nnn  schon  in  nnem  solchen  Falle  ausserordentlich 
schwierig  werden,  echte  und  scheinbare  Tulkantsche  Bildungen  aus- 
einanderzuhalten, so  wird  die  Sachlage  noch  verwickelter  durch  den 
Umstand,  dass  es  wu  kliclie,  echte  vulkanische  Tuffe  giebt,  die  gleich 
ursprünglich  im  breiigen  Zustande,  als  Strom  geflossen  sind.  Es  ist 
das  die  zweite  der  weiteren  Arten  vulkanischer  Tuffe,  von  welcher 
ich  oben  sagte,  dass  sie  für  die  Frage  nach  der  Entsteiiung  der 
Tuffe  in  der  Gruppe  von  Urach  von  Wichtigkeit  sein  könnte. 

10.  In  grossartiger  Weise  geht  die  Entstehung  dieser  Schlamm- 
tuf  f  e  an  gewissen  Vulkanen  von  Südamerika,  Java  und  Island  noch 
in  der  Jetztzeit  Tor  sich.  Es  muss  aber  wohl  als  sicher  angenommen 
werden,  dass  anch  in  vergangenen  Zeiten  der  £rdgeschichte  sich 
derartige  Bildungen  volkogen  haben,  denn  die  Entstehung  dieser 
breiigen  Massen  wird  nur  durch  solche  Ursachen  bewirkt,  welche  sn 
allen  Zeiten  der  Erdgeschichte  obgewaltet  haben. 

Ich  habe  bereits  oben  gesagt,  dass  wir  diese  Bildungen  als  SchUunm- 
tuife  im  Gegensatze  za  der  sogen,  pseudovulkanischen  Schlamm- 
lava  bezeichnen  wollen.  Al.  von  Hümboldt  nannte  dies©  Scblamm- 
tuffe  „Moya".  Allem  Theodor  Wolf  hat  darauf  aufmerkst :n  ge- 
macht', dass  das  Wort  Moya  nur  einen  sumpfigen  Ort  bezeiclme  und 
keineswegs,  wie  Hümboldt  meinte,  als  Gpstpinsname  in  Südamerika 
gebraucht  wird.  Höchst  wahrscheinlich  hürt  das,  was  man  in 
Italien  als  Peperin  bezeichnet,  ebenfalls  zu  den  Schlammtuffen; 
Auch  das,  was  Oppenheim  ^AUuvionstuffe"  benennt ^  gehört 
wohl  hierher.  Wie  Oppenheim  sagt,  entsprechen  sie  ungefähr  den 
Transporttuffen  Roth's.  Wenn  man  aber  so  scharf  klassifizieren  vrill, 
wie  das  im  Vorhergehenden  geschah,  dann  wird  man  sie  vielleicht 
besser  von  diesen  trennen  müssen ;  denn  einmal  handelt  es  sich  hier 

»  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Ceol.  u.  FhI.  1875.  S.  582. 
*  Boitrlge  xai  Geologie  der  Insel  Capri  snd  der  Hsllunsel  Sonent.  Zutiekr. 
d.  deatschen  geolog.  Ges.  1880.  Bd.  41.  8.  467. 
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nicht  um  Tuffimassen,  welche  in  einem  Wasserbecken  abgelagert 
wurden  und  zweiteiib  können  nicht  nur  bereits  abgelagerte,  sondern 
auch  soeben  erst  herausgeschleuderte  Aschenmassen  sofort  in  Schlamm- 
tuff verwandelt  werden. 

Entstehung  der  Schlammtuffe.  Dieser  Schlammtuff 
entsteht  dadurch,  dass  die  beim  Auswurfe  stets  trockene  *  vulkanische 
Asche  durch  meteorische  Wasser  später  in  einen  dicken  Brei  ver- 
wandelt wird,  welcher  nun  in  Gestalt  eines  Schlammtuff-Stromes 
eich  ▼ozwärts  wälzt.  Aliein  dieser  Fall  kann  in  dreifach  verschiedener 
Weise  m  stände  kommen,  je  nachdem  die  meteorischen  Wasser 
wirken:  als  Begen,  als  in  einem  Kratersee  angesammeltes  Begen- 
wassec»  als  gesehmobener  Schnee  oder  Eis.  Wir  wollen  diese  drei 
Fälle  der  Reihe  nach  an  Beispielen  bettachten. 

Bereits  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  wurde  von  Bkeislak' 
die  Ansicht  bekämpft,  dass  Wasseiströme  ans  dem  Innern  fenei^ 
speiender  Berge  ausgestossen  werden  könnten,  und  die  bisweilen 
vorkommenden  Schlammtnff-Ströme  des  Vesuv  führte  er  ganz  richtig 
auf  heftige  llegengiiase  zurück.  In  der  That  können  duich  die  mit 
vulkanischen  Ausbnlchen  häufig  verbundenen  heftigen  Gewitter  ge- 
nügende Wassermassen  geliefert  werden,  um  solche  Schlammtuli- 
Strume  zu  erzeugen.  TIrns(»mehr ,  als  auch  der  vom  Vulkane 
ausgestossene  Wasserdampt  durch  seine  Kondensation  diese  atmo- 
sphärischen Wassermengen  vermehren  könne*. 

Diese  meteorischen  Wasser  können  aber  auch  in  anderer  Form 
als  Regen  die  Veranlassung  zur  Bildung  von  Schlammtuffströmen 
geben.  Junghühn  hat  gezeigt,  dass  aof  Java  Aa&brdche  von  Schlamm- 
ta&trömen  nicht  doxch  Gewitter  entstehen,  sondern  nor  ans  solchen 
Vtilkanen  stattgefunden  haben,  in  deren  Krateren  sich  Seen  befanden^ 

Java  besitzt  nicht  weniger  als  18  solcher  Kraterseen.  Ihre 
Entstehung  ist  durch  zwei  Umstände  bedingt:  Eanmal  an  sich  schon 
durch  das  tropisch  regenreiche  Klima  der  Insel  und  zweitens  durch 

^  Da  Ascbe  der  in  feinste  Teilchen  serstiebte  Schmelzflasä  ist,  so  mm» 
diese  Asche  als  ursprünglich  trocken  ansresehen  werden;  denn  erst  in  einem 
späterea,  wenn  anch  möglicherweiäe  s  fort  eintretenden  Zeitpunkte  wird  ihr 
so?iel  Wasser  beigemengt,  dass  sie  nnss  wird. 

'  Physische  und  Uthologisclie  Keiscu  durch  Cauipanien  etu.  lu^  Deutsche 
übertragen  von  Ambros  Bens s.  Leipzig  1802.  Teil  I.  8.  191  pp.  iL  243  pp. 

'Bornemann  bestreitet  freilich,  dass  Wseserdampf  anden  als  m  seltenen 
FUlen  von  den  Tnlkanen  anegestoesen  wird  (s.  später). 

*  Java,  seine  Gestalt,  Pflanzendecke  und  innere  Bauart.  Deutsch  von 
Haaikftrl.  2.  Ausgabe.  Abt  U.  Leipzig  1867.  3.  133^  639,  717. 
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die  bedeutende  Höhenlage  dieser  Seen,  welcbe  sieh  zwischen 
B — 7000  Fuss  Meereshdhe  bewegt  Diese  beiden  Umstände  erzeugen 
dort  die  Ansammlung  grösserer  Wassermassen  in  den  Krateren  und 
bedingen  es,  dass  unter  Umständen  auch  der  ganze  übrige  K^ate^ 
boden  „rund  um  den  See  hemm  aus  aufgelösten,  breiartig-schlam- 
migen Materien""  besteben  kann*. 

Der  T^rsprung  dieser  Kraterseen  ist  aber  ein  rein  atmosphärischer. 
Dem  im  Kraterbecken  angesammelten  liegen  und  nicht  etwa  (Quellen 
verdanken  sie  ihre  WassermasBe*  Vollends  aus  der  Tiefe  herauf  ist 
niemals  Wasser  im  tropfbaiflüssigen  Zustande  gekommen.  Der  Aschen- 
auswurf  erfolgt  vielmehr  stets  im  trockenen  Zustande;  and  ent 
durch  die  den  Ansbroch  begleitenden,  enteetsUchen  Platzregen,  aowie 
vor  allem  durch  das  Ausbrechen  der  Kraterseen,  deren  ümwallniig 
zerieust,  wird  aus  der  trockenen  Asche  ein  Schlammstiom. 

Wiederum  in  andeier  Form  erscheinen  die,  solche  Schlammioff* 
Ströme  erzeugenden,  atmosphärischen  Niederschläge  auf  der  Luel 
Island  und  in  Sttdamerika.  Was  letsteree  Land  betrifit,  so  glanbte 
man  früher  auch  hier,  die  Ursache  dieser  dort  so  gewaltigen  Erschei- 
nungen liege  in  dem  Ausbruche  grosser  Kraterseen.  Nach  den  Unte^ 
snchnngen  von  W.  Reis^  entstehen  jedoch  diese  verheerenden 
Schlammtuff-Ströme  an  den  südanir rikanischen  Vulkanen  nie  durch 
Ausbrüche  von  Krafprseen,  soniiem  dadurch,  dass  Lavaströrae  ?ich 
über  die  mit  Schnee  bedeckten  Flanken  der  vulkanischen  Bergriesen 
ergiessen.  In  der  näheren  Umgebung  dieser  glühenden  Lavaströme 
und  unter  denselben  schmilzt  schnell  der  Schnee,  und  nun  wSlzta 
sich  die  so  entstandenen  Wassermassen  an  der  Flanke  des  Berges 
hinab,  Asche,  Lapilli  und  grosse,  selbst  glühende  Lavablöcke  mit 
rieh  fahrend  und  sich  so  in  einen  Schlammtuff-Stiom  verwandelnd. 
Auch  Thbodob  Wolf  hat  rieh  mit  diesen  Erscheinungen  beschifligt^ 
er  fdhrt  die  wundeisame  Anrieht  des  Yeusoo  an,  nach  welcher  dis 
Wassermassen  aus  dem  Meere  herstammen  sollen,  welches  dmdi 
die  im  Eniptionskanale  entstehende  TerdQnnnng  der  Luft  angesogen 
wflrde.  Das  Verschwinden  des  Schnees  rings  um  den  gansen  Berg 
bei  einem  solchen  Ausbruche  ist  stets  nur  ein  scheinbares,  indem 

• 

1  Ebenda  8.  721. 
«  Ebenda  8.  699. 

*  Über  eine  Beiw  nach  dm  Gebirgen  des  lUniia  nnd  Coxason  n.  a  w. 

Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Oes.  1673.  Bd.  XXV.  S.  83. 

*  Geognostische  Hitteilongen  aus  Sonador.  Nenet  Jahrb.  f.  Min.,  QeoL 
o.  Pal.  1875.  S.  571  und  1878.  &  147  pp. 
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der  Schnee  von  der  ausireworferipn  dunklen  Asche  lediglich  verhüllt 
wird^  Ein  wirkliches  Schmelzen  des  Schnees  findet  dagegen  nur 
irnter  and  neben  dem  glühenden  Lavaatrome  statt.  Wenn  indessen, 
wie  bei  dem  Aasbmche  des  Cotopazi  am  26.  Juni  1877,  die  Lava 
och  nicht  in  einzelnen  Strömen ,  sondern  wie  ans  einem  über- 
eprudelnden  Topfe  kochenden  Waaaero  gleiohmässig  nach  allen  Rich- 
tungen hinaus  atia  dem  Kxater  etgSeest,  dann  mnss  natOrüch  ancb 
ein  aUgemeinee  Schmeben  der  den  Berg  umgebenden  Schnee-  nnd 
Eiemassen  stattfinden*. 

Ganz  ebenso  liegen  die  Dinge  auf  der  Insel  Islanjl.  Auch  hier 
bestreitet  Sütobids  vom  Walikbse&usbn  ^  dass  aus  dem  Innern  von 
Ynlkanen  heraus  jemals  Wasserergflsse  stattgefbnden  hfttten.  Aach 
hier  entstehen  Schlammtnff-Strome  stets  nur  durch  das  Schmelzen 
von  Schnee  und  Eis  infolge  des  Austritts  glühender  Lavaströme. 

Was  nun  die  Beschaffenheit  solcher  Schlammtuffe 
anbetrifft,  gleichviel,  ob  ihr  Wasser  durch  Schneescimielze  oiier  durch 
Regengüsse  erzeugt  wurde,  so  geben  uns  Theodob  WoLt  '*  \m<\  Jtng- 
HUHN  ein  Bild  derselben.  An  allen  Punkten,  welche  über  der  Vege- 
tationsgrenze  liegen,  enthalten  sie  erklärlicherweise  keine  organischen 
Substanzen,  sondern  bestehen  fast  nur  aus  vulkanischem  Material. 
Sowie  sie  aber  in  die  mit  Vegetation  bedeckten  Gegenden  eintreten, 
naschen  sich  in  die  von  ihnen  abgelagerten  Massen  Pflansenreste 
und  Dammerde,  zuerst  in  geringer,  weiter  unten  in  grösserer  Masse, 
am  bedentendsten  aber  da,  wo  die  Scblammtofi^Flat  samp&rtiges 
Gelfinde  anfwflhlte.  Dam  gesellen  sich  dann  hier  and  da  aach  Beste 
Isndbewohnender  Tiere,  welche  von  dem  Schlammstrom  ereilt  und 
eingeschlossen  werden,  wenn  er  „wie  eine  hohe  Maaer,  die  sich 
fortwährend  nach  vom  überschlägt"  ^,  heranstürmt.  Namentlich  von 
dem  im  Jahre  1877  erfolgten  gewaltigen  Ausbruche  des  Cotopaxi 
schildert  Wolf,  wie  Gutsgehöfte,  Häuser,  Herden,  Lasttiere  mit  ihren 
Treibern,  Reisende,  Flüchtende  in  einem  Augenblicke  in  den  schlam- 

^  Vergl.  Neues  Jahrb.  t  Ifin.,  Geol.  s.  PsI.  1878.  8.  144. 
'  TheodorWolf,  Geognoatlaehe  Mitteiltmgen  aus  Ecuador.  Fortsetzung. 
(Neues  Jahrb.  l  Wn,,  6eol.  u.  Pal.  1878.  a  182  u.  133.)  Dtas  Jedoch  anch  hi 

Südamerika  bisweilen  rmr  durch  Gewitterregen  und  Wasseranstanungen  derartige 
Schlammturtströme  entstehen,  hcwei'^t  nntcr  anderem  der  Vulkan  von  Pasto. 
Reis  berichtet  über  (Zeitschr.  d.  deut-^chen  geolog.  Ges.  1872.  Bd.  XXIV.  S.  3bÜ) 
einen  am  Pasto  derart  entstandenen  Schlammtuffstrom. 

*  Physisch-geograph.  Skizze  Ton  Island.  „Göttinger  Studien."  1847.  S.  108. 

*  MeoM  Jahrb.  £  Hrn.,  GeoL  n.  PaL  1878.  8.  139. 

*  Wolf,  1.  c.  1878.  8.  m 
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migen  Tuffmasspn  verschwanden.  In  gleicher  Weise  können  aN-r 
auch  wasserbe  wohn  ende  Tiere  in  die  Schlammtnff-Ströme  gelajigeii. 
da  letztere  mit  Vorliebe  in  den  Betten  von  Bächen  und  Flüssen  thai- 
abwarts  stürzen  und  deren  Inhalt,  Wasser  wie  Tiere,  sich  einver- 
leiben \  Auch  JüNGHUHN  schildert,  wie  auf  solche  Weise  Fische. 
Schildkrdten,  Büffel,  wilde  Tiere,  Affen,  Krokodile  dnrch  das  Wasser 
fartgeiissen  nnd  in  den  Schlammtnff-Strömen  der  jaTanischen  Vul- 
kane begraben  werden*. 

Wir  seben  also,  dass  für  derartige  Scblammto&Mi^eningen 
pflanzliche  nnd  tierische  Beste,  nnd  zwar  von  Land-*  nnd  Wassertieren, 
eine  kennzeichnende,  wenn  auch  nicht  dniebana  notwendige  Bei- 
mengung bilden. 

Die  Temperatur  des  W  assers  und  somit  der  Ströme  von  Schlamm- 
tnff  kann  eine  sehr  verschiedene  sein.  Auf  Island,  \s(>  dieselben  oft 
Kisstücke  mit  sicli  fuhren,  ist  sie  nicht  srlten  eine  recht  niedrige: 
doch  kann  sie  auch  der  Kochtemperatur  nahe  sein  ^.  Auf  Java  sind 
sie  gleichfalls  häufig  dampfend  heiss*^  und  bisweilen  von  den  aufi- 
gestossenen  Dämpfen  so  saner,  dass  sie  ätzend  wirken.  Indessen 
mögen  wohl  die  Reine  der  von  Jünghühn  erwähnten  Büffel  mehr  in- 
folge der  hohen  Temperator,  als  infolge  des  hohen  Sanregehahes 
angefressen  gewesen  sem. 

Auch  S.  EhOttbl  berichtet  von  den  Scblammtnffströmen,  welche 
dem  Gnnnng  Awn  anf  Gross-Sangir^  am  7.  Juni  1892  entquollen: 
„Die  armen  flflchtenden  Einwohner  warden  nicht  nnr  von  den  fallen- 
den Steinen  bedroht,  sondern  anch  von  dem  heissen  Schlamm  mit 
schauderhaften  Brandwrmden  bedeckt  ^  ^Dass  auch  hier  der  Schlamm- 
tuff durcli  den  Ausbruch  eines  Kratersees  hervorgeiut\-ii  wurde,  ist 
sicher  gestellt,  wie  KxCttel  auf  S.  269  sagt.  Das  geht  auch  daraas 
hervor,  dass  der  Ausbriicli  mit  Schlammtuffströmen  begann  und  dann 
zn  trockenem  Aschenregen  überging,  offenbar,  als  der  See  aus- 
gelaufen war.  Wäre  das  Wasser  aus  der  Tiefe  heraufgekommen,  so 
ist  kein  Grund,  einzusehen,  warum  das  nicht  angehalten  haben 


>  Wolf,  l  c  1875.  S.  466-46B,  470;  1878.  S.  187-138.  FeraerOppeH- 
heim,  in  Zeitschr.  d.  dentsi  lieii  geolog.  Oes.  1889.  Bd.  XLL  &  467—408. 

*  Junghuhn,  Java  U.  S.  Hl,  öOO  etc. 

^  Sartorins  von Waltershansen,  Plonisch-geographiaeheSldsiem 

Islaud.  1847.  8  109. 

*  Jungliuhn,  Java  II.  S.  III  u.  493. 
•  *  NNO.  von  Mcnado. 

*  Taclieniiali't  Hiaeralog.  n.  petrograph.  Mitteilungen.  Wien  1893.  S.  287. 
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sollte.  Wie  verheerend  solche  Schlammtuffströme  wirken  können, 
beweist  der  Ausbruch  vorn  2. — 17.  März  1856,  desselben  Vnlkanes, 
bei  welchem  3000  ]\Ie]isc]ien  durch  da^  mit  rasender  Geschwindigkeit 
herabstürtzende  kochende  Wasser,  bezw.  Brei,  ihr  Leben  verloren 

Die  Konsistenz,  die  Dicke  der  SchlammtofktrÖme  hängt  natür- 
lieh  ganz  von  der  Masse  des  Wassers  ab,  welche  an  dem  betreffenden 
Orte  duich  die  Schnee-  luid  Eisschmelze  oder  Regengüsse  entsteht. 
Die  Finten  können  dflnn,  einem  Giessbache  gleich  heiabstfizzen; 
sie  können  aber  auch  so  dickflflssig  werden,  dass  der  Strom  sich 
nicht  ausbreitet,  sondern  mit  erhöhten  R&ndexn  wie  eine  Wnlst  sieh 
Yorwftrte  w&Izt',  völlig  gleich  einem  echten  Lavastrom.  Solche 
dickflüssigen  Hassen  aber  hat  Wolf  am  Ckitopaad  1877  nicht  nur 
dnreh  geschmolzenen  Schnee  entstehen  sehen,  sondern  auch  allein 
durch  Regengüsse. 

Nach  dem  Gesagten  werden  wir  uns  nun  ein  Bild  von  der 
Beschaffenheit  der  Schlammtuffströme  machen  können,  welche  sie  . 
darbieten,  nachdem  sie  ihren  Wassergehalt  verloren  haben.  Es  ist 
eine  feste,  tuffige  Masse,  in  welcher  grosse  und  kleine  Gesteinsblöcke, 
Erde,  Baumstämme  and  andere  Pflanzenreste,  landbewohneude  Tiere, 
unter  Umständen  auch  wasserbewohnende,  eingeknetet  liegen,  oder 
doch  wenigstens  hier  nnd  da  vorkommen.  War  der  Strom  dick- 
flüssig, dann  wird  er  gewiss  keine  Schichtang  besitzen,  sondern  sich 
in  dieser  Beziehung  massig,  wie  ein  Lavastrom  verhalten.  Doch 
wird  dickbankige  Absonderung  entstehen  können,  wenn  von  Zeit 
zu  Zeit  neue  Schlammtu£btröme  entstehen  und  überemanderfliessen, 
oder  wenn  sie  durch  lose  Aschenanswurbmassen  und  Lavaströme 
voneinander  getrennt  liegen.  Ist  der  Strom  dUnnflfissig,  breitet  er 
«ich  weithin  aus,  so  wird  bei  wiederholten  Ausbrüchen  eine  Schichtung 
eintreten  können.  Wenn  der  Strom  auch  heiss  sein  kaim,  liegen 
doch  keine  Angaben  darüber  vor,  dass  die  Temperatur  so  hoch 
gewpspn  wäre,  um  Kotitz kt Wirkungen  am  ^lebengei^teui  und  an  den 
Eiiisclilüssen  zu  erzeugen.  Es  ist  das  auch  von  vornherein  nicht 
zu  erwarten,  ja  sogar  unmöglich,  da  zur  Bewirkung  einer  Kontakt- 
Metamorphose  wesentlich  höhere  Temperatorgiade  erforderlich  sind, 
als  dieselbe  kochendes  Wasser  besitzt. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Bilde  dasjenige,  welches  unsere 
Tuffe  der  Gruppe  von  Urach  bieten,  so  zeigt  sich  zweifellos,  dass 
letztere  nicht  Schlammtuffe  sein  können.   Zwar  haben  sie  dieselbe 

Ebenda  S.  274. 
*  Tb.  Wolf,  1.  c  1878.  8.  135  u.  136. 
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massige  und  Brecciennatur,  welclie  (iitseii  zukornnien  kann.  Allein 
ihnen  fehlen  jene  Pflanzen  und  Tierreate,  welche  im  Schlammtaffe  | 
eingeknetet  liegen;  sie  zeigen  nirgends  ein  stromartiges  Fliessen. 
Dagegen  haben  sie  Kontaktwirkongen  geübt,  welcfhe  umgekehrt  dsm 
Schlaxnmtnffe  nicht  eigen  sein  können. 

Die  Peperine.  Von  Schlammtaffen  kann  man  nicht  sprecheD, 
ohne  dass  der  BUck  auf  die  eigentflmlicfaeD,  beaflglieh  ihier  Ent- 
etehong  unmer  noch  iftiselhafteii  Gettome  gerichtet  wird,  welebs 
man  Peperin  genannt  hat;  Gesteine,  welche  in  vieler  Hinirieht  dm 
Tnffhreccien  der  Gruppe  von  Üiach  eefar  ähnlich  sind.  Sie  wnidoi 
zuerst  in  Latinm  beolmcbtet,  nnd  horeiis  im  vorigen  Jahrhondett 
haben  Faüjas  de  Saint-Fond^  nnd  Cerhelli'  darflber  geschrieben*. 

Nur  ganz  kurz  that  auch  Breislak^  des  I'eperin  Erwähnung 
bei  Besprechung  von  t'isoiithen,  von  Lencit  und  Melanit,  welche  in 
dem  Gesteine  auftreten.    In  kennzeichnender  Weise  hat  dagegen 
•    Leopold  von  Büch  den  Peperin  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts* 
geschildert.  Später  haben  eich  daonFoMZi^,  tohEaih^,  Fjsnck^  and 

*  UmMogie  des  YolcamB.  Paris  1784. 

*  Garte  6airegraildieememorietigaatdB]itilepietra,mln]ereettt.  NapoliimL 
Beide  Arbeiten  waren  mir  nidit  zngängig. 

*  Da  die  Arbeit  von  Cermelli  in  Dentschland  nicht  leiclit  zu  erlaagea 
s»^in  wird,  gel  e  ich  den  Wortlant  nach  einer  freundlichen  Mitteilung  indiei 
vereiirten,  frühercu  Herrn  Lehrers  Strüver  in  Rom  wie  folget: 

„Peperino,  o  come  altri  dicunü  Piperino,  che  copiosamente  ritrovasi  aelle 
vicinanze  di  Marino,  e  sal  moute  Cavo  o  Albane.  Tra  i  marmi  yolgari  aiuo- 
▼eraii  da  tehiao  (hi  Anmerkung  Qima  a»  e  BeTlUas),  ed  altri  On  AonoInK 
Desmarest,  Ferber»  Dietrich)  il  conndenuio 
Bigio  verdastro  h  quelle  di  Marino;  bigio  o  lirono  giaUaetro  mesoolato  di  pioeofi 
cristalli  di  schoerl  bianco  farinoao  d  Taltro,  nel  quale  sincontra  altresi  qnalche 
pezzo  di  qnarzo  (sie!)  bismco,  e  di  mica  di  schoerl  in  grandi  cnbi.  Vha  chi 
crede,  che  Piperno  abbia  dato  Inogo  a  tale  denomin^^iono.  percbe  questa  pietn 
ralr-area  6  forse  stata  da  principio  scavata  ne'  contorni  di  quella  Citta ;  e  pensi 
alcuüo,  che  il  peperiuo  siasi  coai  chiamato  per  hi  simiglianza  di  alcnni  suoi  i;md 
con  queUi  del  pej)«.  Putrebbe  qui  forse  iuteres^^ar«  il  >iaturaliäta  cio  che  uel  178? 
flcrive  ilBeTinas;«n'  inyolto  dl  penno-litto  fa,  dice  egli,  trovato poc^  anni nm 
nel  rneuo  di  nn  gran  matso  di  piperino,  ehe  tatto  il  cingea." 

*  PiiyBiaehe  und  lithdogiadie  Beieen  dnnh  Ounpanien  etc.  Ine  Dentichi 
flbertragen  von  Ambros  Reuss.   Ldpxig  1802.  Teil  I  S.  131  u.  169. 

«  Oeognostische  Beobachtungen  auf  Reisen.  Teil  II.  Berlin  1809.  19. 

*  Storia  dei  Volcani  Laziali.   Koma  1875. 

'  Mineralogisch-geogno<;Hscbc  Fragmente  ana  Italien.  Zeitschr.  d.  deutKki 
geolog.  Ges.  18ßfi.  Bd.  XVIII.  S.  Sm  pp. 

^  Über  Palngonit-  und  Basalttufie.  Zeitechr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  1879. 
Bd.  X3aa.  S.  666  pp. 
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gleichzeitig  di  Tücci  ^  mit  diesem  interessanten  Gesteine  bebcliaitigtj 
dessen  Mineralien  Strüveb  untersuchte. 

Seiner  Struktur  nach  muss  der  Peperin  als  eine  Breccie  be- 
zeichnet werden,  denn  er  enthält  in  seiner  Grandmasse  eingt  -iirengt 
zahbreiche  eckige  Gesteinsbruchstticke.  Diese  aus  Tuff  bestehende 
Grnndmasse  ist  hellgrau,  feinerdig,  etwas  rauh  und  nicht  selten 
porOs;  der  letztere  Umstand  deutet  auf  das  einstige  Vorhandensein 
von  Dämpfen  in  dieser  Masse  hin.  Die  Poien  sind  mit  Zeolitben 
und  Kalkspatkiyatallen  ausgekleidet,  welche  ans  epftteier  Zenetzang 
dee  Geeteinee  entstanden.  Da  das  Poröse  aber  kuneswege  tlbeiall 
dem  Fepeim  eigentflmlich  ist,  so  kann  es  nicht  za  seinen  wesent- 
lichen Merkmalen  gerechnet  werden.  Ganz  dasselbe  gilt  von  einer 
zweiten  Eigenschaft,  welche  das  Gestern  hfinfig,  aber  nicht  immer 
besitzt.  Es  wechseln  nämlich  dunklere,  frischere  Partien  mit  helleren, 
weniger  frischen ,  in  ganz  unregelmässig  begrenzten  Flecken  mit 
einander  ab;  di  Tdcci  schreibt  das  der  Einwirkung  von  Salzsäure- 
dämpfen zu. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  lehrt  nun,  dass  die  Grund- 
masse des  Peperin  aus  einer  Zusammenhäufung  kleiner  Aschenteile 
besteht,  nämlich  aus  einem  Filze  poröser,  meist  farbloser  Glas- 
scherbchen, welche  zahlreiche  kleine  Augite  und  Leucite  umscbliessen. 
Diese  Glasstückchen  werden  verkittet  durch  eine  grane  Substanz^. 
In  dieser  Grondmasse  liegen  makroskopisch  eingesprengt  zahbeiche 
Kryatalle  yon  Glimmer,  Angit,  Olivin,  Magneteisen,  Lencit  a.  s.  w.  * 
Dazn  geeellen  «ich  dann  zahlreiche  Bmehstacke  bis  hinauf  zn  grossen 
Blocken,  von  Basalt  and  Leacitophyr,  sowie  von  zertrümmertem 
Kalkstein.  Dieselben  Gesteme  finden  sieh  in  kleinsten  Brochstftcken 
unter  dem  Ifikroskop.  Die  Kalkstenie  sind  mehr  oder  wemger 
abgerundet. 

Niemals  besitzt  der  Peperin  eine  so  feine  Schichtung ,  wie 
solche  den  marinen  Tuffen  der  Campagne  zukommt.  Er  ist  mehr 
in  dicke  Bänke  al^gf  sondert.  Auch  das,  was  ich  im  Hernikerlande 
tinter  diesem  IS  amen  bezeichnete,  besitzt  zum  Teil  solche  Baokung, 
teils  aber  tritt  es  ganz  ungeschichtet,  massig  auf. 

Wie  in  den  Schlammtaffen  Sttdameiikas  nnd  Javas,  so  finden 

*  Saggio  di  stndi  geologici  soi  Pepermi  del  Lazio.  Beale  Accad.  dei 
Lincei.   Roma  1879.  40  S.  1  Karte. 

*  Penck,  Zeitechr.  d.  deutscbeu  geolog.  Ges.  1879.  Bd.  XXXI.  S.  556  pp. 

*  Bestlfl^eli  der  Hinenlloi  vei^  Strttber  in  Neues  Jshrb.  t  MIb.,  Geol. 
s.  P«L  1876.  8.  610  a.  620;  1876.  S.  4ia  Zeitsehr.  1  EiyBlallogiapIiiew  L 
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ach  aach  im  Peperin  pflanztiche  Beate;  besonders  £eg»a  dieselbeD 
jedoch  in  seiner  untersten  Bank;  ein  Beweis,  dass  er  sic^  danuli 

über  eine  mit  Vegetation  bedeckte  Landschaft  ergoss. 

Von  Naumann  wurde  seiner  Zeit  vorgeschlagen  \  den  Nameo 
Peperin  auf  alle  Gesteine  auszndehnen ,  welche  eine  ähnliche  Be- 
schaffenheit besitzen  und  wahrscheinlich  auf  ähnliche  Art  entstanden 
sind.  Auf  solche  Weise  ist  eine  Anzahl  von  böhmischen  Tuffen 
bereits  von  Naumann  und  von  Zirkel  ^  als  Peperin  bezeichnet  worden. 
Aach  im  Vnlkangebiet  des  Hemikerlandea^  konnte  ich  Pepenm 
nachweisen ,  welche  jedoch  schon  etwas  weniger  krystallinisch  fi^ 
seheinen,  als  daa  bei  dem  Peperin  von  Latiom  der  Fall  ist.  Kock 
einen  Schritt  weiter  geht  Pbnck^  ,  indem  er  sich  geneigt  soigt,  aoch 
den  Tttm  dos  Brohlthales  mit  dem  Pepoiin  za  yeremigon,  w» 
denn  derselbe  bereits  vor  langer  Zeit  dnrch  IjBOpold  t.  Bdci, 
SiEnnKOBR  und  von  Obtnh&osin  für  da«  Ersengnis  von  Schlamoi' 
to&trömen  erklärt  wnrde.  Allein  von  Dbchkn  sprach  sich  gegea 
eine  solche  Auffassung  aus,  und  zwar  wegen  der  horizontalen  Schich- 
tung, welche  das  Gestein  zum  grössten  Teile  zei^t.  Dasselbe  iLat 
schon  Humboldt^. 

Eine  überRns  weite  Fassung  giebt  LEcoq  dem  Begrilie  i'ejjerin^ 
indem  er  Reü)ungsbreccien,  Wassertuffe  und  Schlammtuffe  (s.  S.  192>' 
sämtlich  als  Peperin  bezeichnet;  oder  vielmehr  als  Peperitf  in 
welchen  I^amen  er  das  Gestein  nmtanft 

Das  ist  gewiss  nicht  zulässig;  denn,  wie  schon  Pknck  bemerkt, 
es  fallt  anf  diese  Weise  der  Begriff  Peperin  fast  mit  dem  des  TofTes 
überhaupt  snsammon.  So  gehdrt  wohl  nnr  ein  Teil  des  «Pepedt* 
genannten  Gesteins  der  Anvergne  zum  Peperin^;  der  andere  Teil 
aber  nicht 

^  Lehrbuch  der  Geognosie  Teil  I.  1858.  .S.  (>76. 

*  Lehrbnch  der  Petrographie,  II.  S.  M. 

*  W.  Braneo,  Die  Vulkane  dm  Henikerlandes  bei  Fraainone  I&  ICtIel* 
italisa.   NeneB  Jabrb.  t  Hin.,  QeoL  iL  PsL  1877.  S$.  578  n.  685. 

«  I.  c.  S,  561. 

»  Kosmos  IV.  S.  280. 

^  Le^  gpoqnes  g^ologiques  de  rAuveigne.  Bd.  II.  8.  606,  Bd.  IV.  S.  3ä 

— llü  u.  s.  \y. 

'  Ptiterites  d'^ruption  ....  accoiiipatniant  pn  >4ue  toiijour?*  les  basult«: 
pepi-ritea  remanies  stratiäeä;  brechen  qui .  .  .  äemblaut  avoir  coule  aom  la  iorme 
d'hmptioBS  boasniea. 

*  Penck  (Zeitschr.  d.  dentschen  geolg.  Oes.  Bd.  XXXL  S.  686)  ko¥  n 
seiner  Arbeit  Aber  die  Palagonittaffe  mit  Bedit  herror,  dsse  man  mit  grOmov 
8cbSili»  als  Msher  Tvffe  und  Konglomerate  tramen  solle.  Tnffe  kOanen  fbiakfinif 
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Das  Entscheidende  ist  zweifellos  die  EntsteboDgsweise.  Tuffe 
gleicher  Entstehnngsart  weiden  denselben  Namen  fUiren  können, 
anch  wenn  sie  bis  za  einem  gewissen  Giade  petrogiapbische 
scMedenlieiten  besitsen;  denn  bei  einem  Tnffgestein .  weiden  sich 
solche  leicht  einstellen. 

Welches  ist  nnn  aber  die  Herkunft  des  Peperms?  LiopoLn 
T.  Büch  nahm  an,  dass  Aasbrachsmassen  von  Asche,  Krystallen, 
Lavabluckeii  und  Kalksteinbmchstücken  in  das  Meer  geschleudert 
wären  und  dort  sich  allmählich  zn  einem  festen  Gesteine  verkittet 
hätten.   Indessen  ein  Meer  oder  Süss  Wasserbecken  waren  damals  in 
je  II  er  Gegend  nicht  mehr  vorhandpn.    Zwar  am  Ende  der  plioeänen 
Epoche  lagen,  wie  Verriß  darthut,  die  Gegenden  des  heutigen  un- 
teren Tiberlanfes  und  eines  Teiles  von  Latiam  noch  unter  dem  Meeres- 
Spiegel  und  bildeten  einen  Meerbusen.  Indem  aber  das  heutige  Küsten- 
gebiet Aber  dem  Meeresspiegel  aoftauchte ,  verwandelte  sich  dieser 
Busen  »mächst  in  einen  Sflsswassersee.   In  diesem  lagerten  sich 
die  ältesten  AsehenaoswOrfe  des  jetst  entstandenen  Albaner  Yulkanes 
in  Gestalt  des  grauen  Possolantnffes  ab.  Weitere  Ausbräche  er^ 
zeugten  dann  den  roten  Poszolantuff,  welcher  sich  Aber  jenem  aus- 
breitete, den  See  aber  schon  nahezu  ausfällte.   Ober  dem  roten 
finden  wir  aber  nochmals  einen  gelben  Tuff,  welcher  eine  über  mehrere 
Qaadratmeilen  ausgedehnte  Decke  bildet.    Die  Entstehung  dieses 
letzteren  ist  n  u  h  Vkrri  eine  andere  als  die  jener  beiden  ersteren: 
fr  hat  sich  als  bchiammtuffstrom  ergossen.  Für  eine  solche  Deutung 
sprechen,  wie  Verri  ansfülirt,  der  Mangel  an  Schichtung/:  die  ver- 
hältnismässig geringe  Äiachtigkeit :  die  Einschlüsse  von  Kalksteinen, 
welche  wohl  fortgeschoben  wurden;  endlich  die  Einschlüsse  von  Pflan- 
zen und  Hirschen. 

Der  Peperin  des  Albanergebirges  ist  jünger  als  jene.  £r  kann 


wio,  wenn  sie  nämlich  aus  Aschen  und  Sauden  herro^pegaagen  sind ;  sie  können 
aber  auch  das  Aussehen  grober  Konglomerate  (besser  wSre  wohl  in  vielen  Fällen 
jBreccien")  annehmen,  wenn  ihnen  grober  vulkaniselier  Schutt  beigemengt  ist. 
In  diesem  wie  jenem  Falle  sind  sie  durch  Zerstäubung  cder  Zertrihnniei  uug  flüssiger 
Lava  entstanden.  Wogegen  Konglomerate  und  Breccien  vulkanischer  Gesteine 
ans  einer  Zerstörung  bereits  festgewordener  Massen  hervorgegangen  sind. 

leh  lege  in  gleicher  WeiBS  Gewidit  darauf,  daas  ontere  Taffbrecden  in 
<ler  Gmj^  too  Umch  diuvbaiu  sa  den  Tuffen  gehOrea;  daas  de  also  nicht  ver- 
^■^mIimU  werden  dflrfea  mit  den  baesltiechea  Baibnngabreccien,  welche  sidi  nidit 
•eben  in  Spalten  finden. 

'  Note  per  la  storia  del  Ynleano  Lasiale.  BoUettino  mc.  geol  Italia.  Bd.  XU. 
im.  S.  39-80. 
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also  ebensowenig  wie  jener  gelbe  TufF  snbaqnatiscb  abgelagert  wor- 
den sein,  denn  es  war  kein  Wasserbecken  mehr  vorhanden. 

Es  fand  daher  die  Ansicht  Ponzls  Anklang,  daes  der  Pepezm 
als  Schlammtuff  ansgestossea  und  dann  stromartig  geflossen  so. 
Also  dieselbe  Entstehnngsweise,  welche  Vebbi  dem  gelben  Tuffe  sa- 
schreibt. 

Eine  solche  Anffassaiig  stfiast  jedoch  auf  Schwierigkeiten.  S(h 
viel  wir  beute  wissen,  kOnnen  Schlammtn&tröme  nnr  dnreh  Regen- 
gttsse,  durch  Ansbmch  von  Kraterseen  oder  durch  Schmeken  toi 
Schnee  und  Eis  entstehen  (s.  S.  197).   Stets  werden  also  dis 

Aschenmassen  hierbei  ursprünglich  lose  und  trocken  ausgeworfen  nnd 

verwai](leln  sich  p.Tst  dann  in  einen  wässerigeti  Brei.  Ponzi  jedoch 
limai  fertige  Sciilammströme  gleich  aus  dem  Inneren  des  Vulkant» 
heraufsteigen. 

Die  zweite  Schwierigkeit  liegt,  wie  Di  TüCCi  hervorbebt,  in  dw 
ungeheuren  Mächtigkeit  des  Peperins,  welche  am  Albaner  See  bi? 
auf  800  Fuss  steigt.  Dieselbe  würde  daher  eine  sehr  lang  anhaltende, 
wasserfördemde  Thätigkeit  des  Vulkans  in  dieser  Beziehung  bedingen. 

Eine  dritte  Schwierigkeit  endlich  findet  sich,  ebenfalls  nach 
DI  Tood,  in  den  Lagenmgsverh&ltnissen  des  Pepeiins.  Die  fiftnlu 
desselben  sind  n&mHch  hftnfig  durch  Schichten  yon  loser  Asche  g»> 
trennt,  welche  letxtere  genau  dieselben  Bestandteile  wie  derPspenn 
besitzt  Wenn  sich  nun  anch  nicht  verkennen  lisst,  dass  auch  nsch- 
trft^oh  eme  Veiüsstigung  einst  loser  Massen  durch  den  Kalkgehalt 
des  an  KalkstAcken  so  reichen  Peperins  eingetreten  ist,  so  mm 
—  das  ist  der  Schluss  di  Turcrs  —  doch  wohl  auch  ursprünglich, 
gleich  beim  Auswurfe,  ein  Unterschied  in  der  Beschaffenheit  des 
Ausgeworfenen  bestanden  haben.  Wenn  nämlich  die  Verfestigung 
des  Peperins,  wie  das  einst  Gmelin  ^  wollte,  ganz  allein  nur  durch 
spätere  Umwandlung  entstanden  wäre,  wie  könnten  dann  Schichten 
loser  Asche  zwischen  den  Peperinbänken  sich  unverändert  erhalten 
haben?  Es  muss  also,  schliesst  di  Tccci,  der  Peperin  ursprünghcli 
eine  andere  BeschafiEenheit  besessen  haben,  als  sie  gewöhnlichen 
losen  Änswurfsmassen  zukommt  Ist  das  nun  aber  richtig,  so  würde 
man  bei  der  Hypothese  Pomzi's  annehmen  mllssen,  dass  der  Valkan 
in  jähem  und  hlnfigem  Wechsel  bald  trockene,  bald  dutehwiBsaie 
Massen  aus  seiner  Tiefe  zu  Tage  gefördert  habe. 

'  Gmeliu,  Oryktof^iiostiscUe  und  clienüsche  Betrachtimgeu  über 
liauyii . .  .  nebst  geognoütiächeu  Beinerkungeu  Uber  die  Berge  des  alten  Latiom.«. 
Schweigger,  Jonmal  f.  Chemie  u.  Physik.  Bd.  XV.  Ntlmberg  1815.  S.  4— W. 
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Diesen  Gründen  gesellt  Di  Tlcci^  noch  ein^n  weiteren  hinzu: 
Wäiirend  PoNzi  meinte,  das9  alle  Peperine  dem  Krater  des  heutigen 
Albaner  Sees  ihren  Ursprung  verdankten,  weist  jener  nach,  dass  auch 
verschiedene  andere  dortige  Kratere  ein  solches  Gestein  geliefert 
haben.  Es  müssen  also  die  besoDderen  Bedingungen,  unter  welchen 
der  Pepeiin  entstand,  nicht  nur,  wie  seine  bis  zu  800  Fuss  steigende 
Mächtif^eit  am  Albaner  See  beweist,  an  diesem  Kiater  wihrend 
recht  langer  Zeit  obgewaltet  haben,  sondern  sie  müssen  anch  noch  , 
an  anderen  Aasbmchsstellen  eingetreten  sem.  Es  wird  daher  das 
Bedtlrfiiie  nach  einer  nngekfinstelten,  mit  unseren  thatsftehlichen  Er- 
fahrungen an  heutigen  Vulkanen  im  Emklang  stehenden  Erklärong 
um  so  lebhafter. 

Welches  ist  nun  di  Tuccis  Ansicht  über  den  Peperin? 

Ks  wird  wohl  kein  Leser  der  Arbeit  di  Tdcci's  völlig  klar  dar- 
über ^vorden,  was  letzterer  in  dieser  zichung  für  eme  Ansicht  hat. 
Er  bekämpft  Ponzi,  er  führt  Gründe  gegen  ihn  an,  er  lehrt  uns 
Neues  kennen,  indem  er  zeigt,  dass  der  Peperin  aus  mehreren  Kra- 
teren  ausgebrochen  ist.  Aber  die  rätselhafte  Art  und  Weise  seiner 
Entstehung  erklärt  er  nicht.  Man  kann  nur  aus  seiner  Arbeit  schlies- 
sen,  dass  er  die  Pepenne  des  Albaneigebirges,  ebenso  wie  PoNzi, 
fOr  Sehlammtttffstidm^  hält  Ich  möchte  daher  den  Yenach  machen, 
eine  Erklftrong  fttr  die  Entstehung  des  Peperins  za  geben. 

ZniAchat  möchte  ich  betonen,  dass  em  Unterschied  besteht 
mischen  dem,  was  Pomzi  sich  als  wässeiigen  Toffiotiom  Toistellt, 
nnd  dran,  was  wirklich  Schlammtnff  ist  Pomzi  meint,  der  Peperm 
sei  als  Brei  bereits  dem  Schlünde  entquollen,  also  als  Brei  aus  der 
Tiefe  heraufgestiegen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  alle  Beobachter 
von  heutigen  Schlammtuffströmen  einen  solchen  Vorgang  bestreiten. 
In  der  That,  wie  oben  ausgeführt,  lasst  .sich  auch  ein  Wechsel  von 
Peperin  und  losen  Aschenschichten  sonst  gleichartiger  Zusammen- 
setzung durch  PoNZis  Annahme  nicht  erklären. 

Wohl  aber  ist  das  sehr  gut  möglich,  wenn  —  wie  wir  heute 
in  drei  Erdteilen  beobachten  können  —  der  Tuff  dem  Schlünde  als 
lose  Asche  entsteigt  und  nnn  eist  sich  in  Brei  verwandelt:  Entweder 
m  der  hait  dnrch  Bogen  oder  gar  eist  anf  den  Flanken  des  Vol- 
kes, indem  der  Kratersee  anslAiifit  oder  Schnee  nnd  Eis  schmelzen. 
Bat  kann  dann  sehr  wohl  einem  Wechsel  nnterworfen  sein,  es  kann 
Ton  Zeit  zu  Zeit  anch  emmal  trockene  Asche  sich  heiniedezsenken, 

'  Sageio  di  <;tndi  geologici  sui  peperini  del  Lazio.  Eeale  Accad.  dei  Lincei. 
W?9^1880.  ^emune;  mit  geolog.  Karte. 
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welche  dann  lose  Schichten  zwischen  den  Bänken  des  massigen  Tuffes 
bildet  *. 

Wenn  wir  mm  überlepnn ,  in  welcher  Form  wohl  chis  Wasser 
dem  Peperin  sich  beigesellt  haben  mag,  so  scheint  mir  der  Regen, 
abgesehen  von  antergeordneier  Einwirkung,  ausgeschlossen.  W^anua 
sollte  es  im  Albaner  Gebirge  damals  so  lange  gmgnet  haben,  bis 
der  800  Fuss  mächtige  Peperin  am  Albaner  See  sich  gebildet  hat? 
Wanim  sollte  es  aaeh  gemde  im  Albaner  Gebiige,  im  Yolsker  Ge- 
biige  bei  Frosinone  und  in  der  Anvergne  —  wo  wir  fibeiaU  solchs 
Pepeiine  finden  —  m  einer  gewissen  Zeit  so  viel  geregnet  haben» 
xa  anderen  Zeiten  aber  nicht,  nnd  in  anderen  volkanischen  Gegenden 
fiherbanpt  nicht?   Das  ist  nicht  denkbar. 

Auch  der  Ansbmch  von  Kraterseen  kann  wohl  nnr  untergeordnet 
beteiligt  gewesen  sein,  und  zwai  ebenfalls  in  Anbetracht  der  grossem 
Mächtigkeit  des  Peperin  am  Albaner  See. 

Infolgedessen  scheint  mir  als  wahrscheinlichste 
Lüsunp  du,  dass  schmelzenderSchnee  die  Ursache  der 
Pepermbildung  war.  Zwar  haben  sich  keine  Spuren  einer  Eis- 
zeit in  Latium  erkennen  lassen.  Allein  es  bedarf  des  Eises  ja  nicht, 
Schnee  genügt  bereits.  Da  nnn  in  der  Diluvialzeit,  wie  in 
einlouchtender  Weise  dargethan  hat,  die  Dorchschnittstemperator  der 
Erde  um  4 — ^5^  C.  geringer  gewesen  sein  moss,  wie  beate,  so  moss 
natürlich  auch  in  den  nicht  vergletscherten  Gegenden  za  damaliger 
Zeit  viel  mehr  Schnee  gefallen  sein  als  heute.  Diese  Temperatnr> 
emiedrigang  genügt  aber  für  die  Gegenden  des  Albaner  Gebiiges 
vollständig,  nm  eine  reichliche  Decke  von  Schnee  auf  den  Yolkanes 
za  ensengen.  Dessen  plötzliches  Schmelzen  verwandelt 
dann  bei  Ausbrüchen  jene  Aschenmassen  in  Schlamm- 
tuffströme;  wogegen  beim  Fehlen  (UsSclinees  sich  die 
losen  Aschenschichten  bildeten,  welche  im  Peperin 
liegen. 

Aus  solcher  Erklänmgsweise  folgt,  dass  der  Schluss  Di  Tuccis, 
der  Peperin  müsse  notwendig  bereits  bei  seinem  Ausbruche  anders 
beschaffen  gewesen  sein  als  die  losen  Zwischenschicliten,  nicht  stich- 
haltig zu  sein  braucht,  und  dass  es  auch  nicht  zu  überxaseheo 
brancht,  wenn  Peperin  sich  an  mehreren  Krateren  bildete. 

Bei  solcher  Entstehnngsweise  läset  sich  auch  denken,  dsas 


^  Die  andere  Erklärungsweise  des  Wechsels  loser  und  fester  ToffscMcbtexi, 
welche  ieh  S.  90  gab,  passt  auf  diese  TtrhältnlsBe  wohl  nicht. 
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dicke  Bänke  vcsk  Peperm  entstehen ;  indem  auf  bereits  getrockneten 
Sehlanuntaff  wiedemm  Schnee  fiel,  wekher  dann  durch  anf  ihn  sieh 
senkende  Asche  schmolz  und  letztere  zu  Brei  verwandelte.  Auch 

das  Poröse  des  Peperins,  welches  der  des  Albaner  Gebirges  bis- 
weilen, andere  Peperine  wohl  p:ar  nicht  lialien.  lässt  sich  durch  die 
infolge  der  Wärme  dps  I  tiÜ^s  Piitsteliernb'ii  Wadserdampte  erklaren. 
Das  dem  Krystallinischen  ähnliche  Ansehen  wärp  durch  spatere  Um- 
wandlungen hervorgerufen;  dasselbe  findet  sieh  übrigens  nur  bei  dem 
Peperin  des  Albanergebirges  und  auch  dort  keineswegs  überall.  Im 
Volsker  Gebirge  ist  nichts  davon  zu  sehen  und  in  der  Anvergne 
wohl  auch  nicht.  Diese  Unterschiede  lassen  sich  aber  sehr  gat 
dnreh  die  Verschiedenheiten  in  der  sp&teren  Einwirkung  von  Wasser 
erklären. 

Anf  schmelzenden  Schnee  wOzde  sich  auch  ungezwungen  die 
Entstehuxig  der  Peperine  im  Volsker  Gebirge  bei  Frosinone  zurflck- 
fUiren  lassen.    Gerade  die  Erscheinung,  dass  bei  Patrica  der 

Peperin^  teils  unten  im  Thale,  teils  hoch  oben  auf  dem  schmalen 
Grate  liegt,  lässt  sich  leicht  in  solcher  Weise  deuten.  Ins  Thal 
hinab  ist  er  als  Strom  geflossen.  Oben  ist  er  als  dicker  Brei  liegen 
geblieben. 

In  der  Anvergne  treten  gleichfalls  Peperine  auf,  die  sof?en. 
breche  volcanique  Bertkand  Koux',  deren  Tuffsubstanz  später  palago- 
nitisch  geworden  ist.  Diese  vulkanische  Breccie  ist  im  Becken  von 
le  Pay  die  älteste  der  dortigen  Eruptivbildungen.  Atmard,  Lecoq  und 
Felix  Robert  sind  der  Ansicht,  dass  dieselbe  als  ein  Erzeugnis  von 
Schlammtuffaushrflchen  zu  betiachten  sei'. 

In  diesesr  Biecde  nun,  welche  teils  geschichtet«  teils  un- 
geschichtet ist,  haben  Ijbcoq  und  Poumbsol  Beete  von  Shphas  tnen- 
^^omHis,  Equus  eabaUuat  Bhinoeeros  mefforhinus,  Hyaena  hreoiroskiSy 
Sflsswassermollusken,  ähnlieh  den  noch  heute  lebenden  und  —  wie 
nach  längerem  Meinungsstreite  endgültig  festgestellt  wurde  —  auch 
Knochen  vom  Menschen  geluiiden.  Dio  Breccie  ist  also  lüluvialen 
Alters^;  und  da  sie  älter  ist  als  die  unten  in  der  Ebene  liegenden 


'  Nene«  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1877.  ö.  571. 

»  Verijl.  Nanmann  in  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1869.  S.  194 
«—201.  Weuii  das  Material  daher  auch  ausserdem  noch  in  einem  Wasserbecken 
kor  Ausbreitung  und  Ablagerung  gekommen  sein  sollte,  so  wäre  da.s  doch  eben 
nur  im  Becken  von  la  Fny  der  Fall  und  gUte  Ton  anderen  Gegenden  der  Au- 
veigne  nicht. 

*  Bnlletin  mc.  gtel.  Fruce.  8  afir.  ^.  IX.  1881.  S.  282. 

^•kftilMft«  d.  TtMlBi  t  TBtarl.  Hatoiknad*  !■  Wtett.  189t.  14 
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Schichten  mit  Bcnticrresten,  so  gehört  eie  dem  älteren  Quartär  an, 
während  DommxA  ne  noch  dem  OberpUocän  soteMt  Jeden&Us  würde 
auch  im  letsteren  Falle  kein  Grand  gegen  die  Annahme  vorliegen, 

dass  damals  Schnee-  and  Eismassen  vorhanden  waren,  deren  Schmelz- 
wasser die  Schlammtuifströme  erzeugt  liatte,  welche  heute  als  Peperine 
dort  vorliegen.  Hat  ja  doch  das  Centraiplateau  von  Frankreich  sogar 
sein  Inlandeiä  m  jener  Zeit  besessen. 

Selbstverständlich  liegt  das  Schwergewicht  bei  diesem  Firklä- 
rungsversuche  auf  dem  Vorhandensein  von  Schnee  zur  Zeit  der  Aus- 
brüche und  nicht  in  der  diluvialen  Epoche.  Es  ist  keineswegs  er- 
forderlich, dass  die  Ansbrüche,  welche  Peperine  erzeugten,  nur  gerade 
in  diluvialer  Zeit  erfolgt  seinmfiseen.  Wenn  wirklich,  1894,  S.  638,  der 
Beginn  der  Vergletscherong  sidi  heieits  in  jnngpliocäner  Epoche  ▼oll- 
zog,  oder  wenn  genügende  Schneemassen  noch  zn  Beginn  alluvialer 
Zeit  in  den  betreffenden  Gehieten  vorhanden  gewesen  sind,  dann 
kann  in  letsteren  an  jnngpliocäner,  diluvialer  und  altallavialer  Zeit 
sich  Pepenn  gebildet  haben ;  genan  ebenso  wie  in  kSiteren  Gegenden 
als  jene  noch  heute  durch  schmelzenden  Schnee  Schlammtuff^tröme 
erzeugt  werden,  welche  in  der  nächstfolgenden  Epoche  durch  all- 
mähliche Umwandlungen  in  Peperin  übergehen  werden.  Ich  hebe 
das  hervor,  weil  ein  Teil  der  Peperine  des  Centraiplateaus  von  Frank- 
reich älter  <ih  diluvial  sein  mögen. 

Man  wird  nicht  glauben,  dass  ich  mit  dieser  kurzen  Auseinander- 
Setzung  die  Frage  endgültig  gelöst  zu  haben  meine.  Das  ist  Ober- 
haupt vom  grünen  Tische  ans  nicht  möglich.  Zwar  sind  mir  alle 
drei  Yulkangebiete  ans  eigener  Anschauung  bekannt;  aber  als  ich 
dieselben  bereiste,  habe  ich  dieser  Pepeiinfirage  wenig  Animeirksam* 
keit  geschenkt  Es  käme  darauf  an,  die  Verhältnisse  in  der  Natur 
nun  einmal  unter  diesem  Gesichtspunkte  au  betrachten. 

Wäre  meine  Erklärung  die  richtige,  dann  wttrde  also  der  Pepenn 
als  ein  normaler  Schiammtnff  zu  betrachten  sein.  Jedenfalls  muss 
man  daran  festhalten,  dass  ein  Schlammtuff  durchaus  nicht  immer 
als  Strom  zu  liiessen  braucht.  Letzteres  wird  er  nur  thun,  wenn 
das  Gelände  ihn  dazu  zwingt.  Auf  ebenem  Gelände  und  wenn  er 
dickflüssig  ist,  wird  er  liegen  bl^-ilM  u  und  bald  erharten.  Wieder- 
holter Fall  von  Hegen  bezw.  Schnee  und  Asche  werden  hier  eine 
Absonderung  in  Bänke  erzeugen.  Reiner  Äschenregen  mag  hier  lose 
Bänke  geben;  dagegen  bei  stromartigem  Bergabfliessen  wird  er  sich 
zu  mächtigen  nngeschichteten  Massen  aufstauen  können:  AUee  £r* 
scheinungen,  welche  wir  beim  Peperin  sehen. 
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Die  £ntstehiU3gsweise  von  Maaren  im  allgemeinen. 

Unter  jedflm  VnlkuiA  wll  ein  ICtar  begraben  liegen.  Die  eefaeint  doidiaoe  niobt 
nOtig  n  sein. 

Ansichten  über  die  Entatehnngsart  der  Maare:  Uoktlosier,  t.  Strahtz, 
A.  V.  HrviHoiDT,  Karl  Naumann.  Gestalt  dor  Maare,  'Dnrclmiesser ,  Tiefe, 
Tiefe  der  MaarkanHle;  Zahl  der  Maare  auf  Erden.  Unser  vulkanisches  Gebiet 
vun  Urach  hat  auf  nur  90  flMeilen  Fläche  in  seinen  127  Jlaaren  viel  mehr 
Maare  als  die  ganze  Erde  zuäammcugcnommeu.  VooELSANa's  Ansicht  über 
die  Bntetebuug  der  Meere.  BieoHOF*e  und  r.  BicHTHOFnf*s  Meinong.  Gedob. 
BDDtnn*  Verroche.  DAUBBti*e  Terenehe  bestttigen  die  ttltere  Aniiebt  Uneer 
Tolkenieehee  Gebiet  Ton  ürech  beweiit  die  letitere  ab  liebtig. 

Entstehimg  von  Maaren  in  neuester  Zeit;  E.  Naumann.  Zustend  nach  der 
Entetehnng.  Noch  ältere  Entwickelungaetadien  des  Yaikanisonui  als  Haare. 
IM  embijonale  Stadien  dee  VnUcanismns. 

Es  iflt  im  sweiteti  Teile  dieser  Arbeit  richer  erwiesen  worden» 
dasB  die  «Jilieichen  Tnffgänge  oneeres  vaUcBnisehen  Gebietes  von 
Urach  mchis  anderes  sind,  als  die  in  die  Tiefe  lunabsetaenden  Ans- 

bmcbskanäle  einstiger  Maare.  Oben  anf  der  Alb  sind  die  Maarkessel 
noch  zum  ansehnlichen  Teile  deutlich  erkennbar.  Am  Steilabfalle 
der  Alb  ist  das  gleichfalls  noch  teilweise  der  Fall.  Im  Vorlaiide  der 
Aib  verraten  uns  ganz  vereinzelt,  wie  bei  der  Limburg  No.  77,  Bruch- 
stücke geschichteten  Tulfes  das  einstige  Yorliandensein  von  Maar- 
kesseln. Aber  letztere  sind  hier,  im  Yorlande,  aosnahmaios  mit  der 
Abtragung  der  Alb  verschwunden. 

Nicht  weniger  als  127  Maare  also  befanden  sich  in  unserem  Ge- 
biete. An  nicht  weniger  denn  127  Stellen  nahm  die  Tulkanische 
Kraft  den  Anlauf  cur  Ersengong  von  Vulkanen;  und  an  keiner 
eimögen  derselben  gelang  ihr  dies.  Stets  erstickte  das  vulkanische 
Leben  bereits  im  ersten  Keime.  Denn  offenbar  ist  das  Stadium 
emes  Haares  der  erste,  gewtssermassen  embryonale  Zustand  eines 
werdenden  Volkanes.  HduboIiDT  sagt  (s.  i^hste  Seite):  Ein  jeder 
Vnlkanberg  war  einmal  ein  Maar,  ein  einfaches  Loch  in  der  Erd- 
rinde, unter  jedem  Vulkanbeige  liegt  ein  Maar  begraben.  Ich  glaube, 
das8  man  diese  Ansicht  nicht  so  scharf  aussprechen  darf.  Aus 
jedem  Maare  zwar  wird  sich  bei  Andauern  der  vul- 
kanischen Thätigkeit  ein  Vulkan  entwickeln  können. 
Aber  nicht  ein  jeder  Yulkanberg  braucht  aus  einem 
Maare  hervorgegangen  zu  sein.  Viele  Vulkanberge  haben 
sich  auf  Spalten,  d.  h.  auf  Bruchlinien  der  Erdrinde  aufgebaut,  aus 
welchen  die  Schmelzmassen  mehr  oder  weniger  ungehindert  auf- 
steigen konnten«  Diese  Spalten  mögen  an  der  Ausbrucbsstelle  noch 

14* 
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durch  Gasexpiosienen  erweitert  worden  sein.  Aber  sie  sind  etwas 
ganz  anderes  als  unsere  löhrenförmigen  Maarkanäle,  welche  sich 
nnabhSngig  von  Spalten  bildeten  (S.  131  ff.). 

Haare  sind  sehr  selten  auf  Erden.  Gilbbst  (s.  später)  giebt 
sogar  nnr  deren  50  auf  der  ganzen  Erde  als  bekannt  an.  Sie  sind 
gewiss  dämm  selten,  weil,  wenn  einmal  vulkanische  Kraft  sich  den 
Aasweg  an  die  Erdoberfläche  verschafft  hatte,  sie  in  der  Regel  eine 
Zeit  Jang  sich  den  Weg  offen  erhielt.  So  dass  die  sich  selbst  aua- 
weidende Erde  dann  einen  mehr  oder  weniger  hohen  Yulkanberg 
an  der  Erdoberßäche  aufbaueji  kuiinte.  Nur  ans  nähme  weise  erstickte 
diese  Kraft  im  Keime,  das  Maar  blieb  erhalten. 

Gewiss  ist  das  zu  allen  Zeiten  so  gewesen,  stets  wird  es  hier 
und  da  neben  vielen  Vulkanen  einzelne  Maare  gegeben  haben.  Aber 
die  Maare  alter  längst  vergangener  Zeiten  sind  zerstört;  ihre  Toff- 
gäoge  bis  auf  grosse  Tiefe  hinab  abgetragen,  so  dass  nnn  die  FfUlnng 
des  Aoabrachskanales  mit  festem^  Gesteine  som  Vorschein  kommt. 
Kein  Mensch  kann  dann  ahnen,  dass  er  hier  vor  dem  miteren  Ende 
eines  Ansbmchskanales  steht,  weldier  einst  hoch  oben  an  der  firflhe* 
ren  Erdoberfläche  als  Maarkessel  mflndete. 

Diese  Seltenheit  der  Maare,  sowie  der  Umstand,  dass  wir  m 
ihnen  embryonale  Vulkanbüdungen  vor  uns  haben,  macht  dieselben 
ganz  besonders  interessant.  Die  Frage  nach  ihrer  Entstehungsweise 
ist  daher  eine  naheliegende. 

MoNTLOSlEE"  soll  der  erste  gewesen  sein,  weiciier  1789  die 
Entstehung  der  Maare  auf  eine  Explosion  von  Gasen  zurückführte 
nnd  für  dieselben  den  Ausdnick  „Crateres  dexplosion"  anwendete. 

Dann  vergUch  ?.  Straniz  dieselben  mit  den  Bildongen,  welche 
bei  Explosionen  von  Pul  verminen  entständen.  Er  zeigte,  wie  bei 
letzteren  ein  Teil  der  hochgeworfenen  Masse  in  die  Öffhong  zurück- 
fiUlt,  ein  anderer  Teil  aber  sich  an  einem  Walle  rings  nm  dieselbe 
anh&nft,  so  dass  nun  innerhalb  desselben  eine  Yertiefong  entsteht*. 

Diese  Anschannng  von  der  Entstehong  der  flCaare  erlangte 
nm  so  schneller  allgemeine  Anerkennung,  als  Auix.  t.  fimnouDT* 

»  S.  S.  177. 

*  Graf  Hoatlosier,  Essai  sur  la  tbterie  de«  voleaiis  d*AnTtzgne.  1789. 

Ich  citicro  nach  C.  F.  Naumann,  Ldirbnch  der  Geognosio.  I.  18fi9.  S.  176. 

^  Über  die  verschiedene  Gestaltung  der  Krater  und  Erkennongszeichoi 
ihrer  Ent^ttebniig.  Über^iVlit  An  Arbeiten  nnd  VerändeniDgeii  der  SchieaiBehMi 
Gesellschaft  t.  ^aterländ.  Kultur.  Breslau  1846.  S.  48, 

*  Kosmos.  Bd.  IV.  S.  277—279. 
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m»  za  der  semigen  maclite.  Er  sagt:  „Die  Maare  ezsclieiiieii  als 
Kinentrichter,  in  welehe  nach  der  gewaltsamen  Explosion  von  heissen 
Gasarten  und  Dämpfen  die  ausgestossenen  lockeren  Massen  (Rapilli) 
grösstenteils*  zurückgefallen  sind." 

Kabl  Naumann  bespricht  gleichfalls  dio  Entstehungsweise  der 
Maare  in  diesem  Sinne  in  einer  brieflichen  Mitteilung  an  G.  Leonhard  ^ 
Er  sagt  darüber  das  Folgende :  „Bei  meinem  vorjährigen  Ausfluge 
in  die  Auvergne  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  einige  Maare  oder 
Explosionskratere  zu  sehen.  Dass  diese  letztere,  von  Moin:LOS]S& 
gebrauchte  Benennung  die  Bildungsweise  der  meisten  Maare  ganz 
richtig  ausdrückt,  dieses  scheint  mir  kaum  beaweifeit  werden  zu 
können.  Am  Ende  mnss  doch  jeder  Krater  nrsprfinglich  durch 
Explosion  in  seinem  Untergebirge  eröfinet  worden  sein,  wenn  anch 
später  durch  die  fortgesetzte  explosive  Thätigkeit  rings  um  den 
zuerst  gebildeten  Schlund  ein  mächtiger  Wall,  oder  Über  ihm  ein 
kegelförmiger  Berg  von  Schlacken,  Lapilli  und  vulkanischem  Sand 
aufgehäuft  worden  ist,  durch  welchen  der  anfilnglich  ausgesprengte 
Krater  teilweise  oder  gänzlich  verdeckt  wurde. 

Es  war  ja  nicht  eine  einzige  Explosion,  wie  die  einer  Pulver- 
mine, sondern  es  war,  wie  Poülett  Scrope  dies  so  richtig  hervor- 
hebt, eine  fortwährpnde  Reihe  von  Explosionen,  durch  welche  die 
Bildung  des  Kraterschlundes,  des  Schlackenwalles  und  endlich  des 
mehr  oder  minder  hochan£ragenden  Schlackenberges  bewirkt  worden 
ist,  auf  dessen  Gipfel  nur  noch  eine  kesseiförmige  Vertiefung  die 
aufwärts  projizierte  Stelle  des  unter  ihr  ausgesprengten  Krater- 
schlundes erkennen  lissi  Erreichte  die  Beihe  der  Explosionen  sehr 
bald  ihr  Ende,  so  erblicken  wir  diesen  in  dem  Untergebirge  er- 
ö&eten  Schlund,  dessen  stefle  T^nde  dasjenige  Gestern  erkennen 
lassen,  welches  durchsprengt  worden  ist,  während  am  oberen  Bande 
desselben  eine  mehr  oder  weniger  hohe  wallartige  Anhäufung  von 
Schlacken,  Lapilli  und  Lavasand,  untermengt  mit  Fragmenten  des 
durchsprengten  Gesteines  zu  sehen  ist." 

Diese  Ansicht  von  der  Entstehung  der  Maare  durch  mineu- 
artige  Explosionen  ist  wohl  die  allgemein  herrschende  geworden*, 

»  Neiies  Jahrb.  f.  Min.,  Oeol.  u.  Pal.  1869.  S.  843—847. 

'  Vertrl.  die  Lehrbüclier  von  C.  Vo^t,  Lehrbnch  der  Geologie  und  Petre- 
fakteukuüde.  4.  Aufl.  Biaunsckweig  1879.  11.  8.  327.  §  1267.  H.  Credner, 
Elemenle  der  Geologie.  6.  Aufl.  Leipzig  1883.  S.  144.  v.  Fritsch,  Allgemebie 
Ökologie.  Stnttgart  1888.  S.  389—394.  Leonhard,  OnmdzQge  der  Geognosle 
und  Geologie.  4.  Aufl.  durch  HOmes  8. 269.  Kayser,  Lehrbaoh  der  allgemehien 
Geologie.  Stattgart  1898.  8.  883.  TJle»  Die  Srde.  2.,Anfl.  8.  202.  Neu- 
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obgleich  1864  Yogelsano  in  seiner  preisgekrönten  Arbeit  über  die 
Vulkane  der  Eifei  den  Yennch  machte,  diese  An&seang  n  be- 
seitigen nnd  dureh  eine  andeie  za  eraetsen. 

Die  äussere  Gestalt  der  Maare  Ist,  nach  der  üblichen 
Definition,  gekennzeichnet  dureh  eine  Uchterform,  wie  man  selche 
aus  einer  Explosion  sich  hervorgegaugen  denkt.  Wir  weiden  sehen, 
dass  dem  auch  andere  sein  kann.  Der  Umkreis  dieses  Trichters  ist 
jedoch  nicht  immer  kreisförmig,  sondern  sehr  oft  oval.  Das  gilt 
namentlich  auch  von  den  gut  erhaltenen  Maaren  der  Eifel. 

Der  Durchmesser  schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen.  Das 
ovale  Holzmaar  in  der  Vordereifel  hat  Durchmesser  von  ^  etwa  300 
und  226  m.  Der  Laacher  See  hatte  früher,  vor  der  SeTikimg  seines 
Spiegels*  ca.  2500  und  löOO  m.  Derselbe  ist  bedeutend  grösser  als  alle 
Maare  der  Eifel.  Das  Bandecker  Maar  No.  39  im  Gebiete  von  Urach 
besitzt  euien  Durchmesser  von  1000  m.  Der  Maarsee  von  Apoya 
in  Centraiamerika  ist  2782  m  lang  und  1392 — 1859  m  breü. 
Wenn  in  Italien  der  Braccianer  See  und  deijenige  von  Bolsena 
Maare  sein  sollten,  so  h&tten  wir  solche  von  10,5  km  DurchmecBer 
im  enteren  Fall  und  16  bezw.  14,5  km  im  xweiten.  Es  sind  das 
aber  wohl  sicher  Einstuzzkratere. 

Die  Tiefe  des  Haarkessels  bezw.  Trichters  hSagt  bei 
den  Haaren  offenbar  zunftchst  yon  der  Mächtigkeit  der  Ansfiallang»- 
masse  ab.  Füllt  letztere  den  Kanal  bezw.  Trichter  bis  fast  an  seine 
Müiiduiig  an  der  Oberfläche  hui  aus,  so  besitzt  das  Maar  nur  eine 
geringe  Tiefe.  Bleibt  dn gegen  die  Füllmasse  mehr  in  der  Tiefe 
des  Kanales,  so  ist  der  leere  Raum  de^  1»  tjateren,  der  Kessel  tieler. 
Es  mag  femer  auch  die  Heftigkeit  der  Explosionen  in  denjenigen 
Fällen,  in  welchen  es  sich  um  richtige  Trichterbüdung  handelt,  je 
nachdem  tiefere  oder  flachere,  zugleich  grössere  oder  kleineze 
Trichter  erzeugen.  Endlich  spielt  selbetverstftndlich  die  Abtiaguag 
eine  allerdings  nur  secnndäre  Rolle. 

Gentraiamerika'  besitzt  eine  Aiizahl  von  Haaren,  welche  zwischen 

mayr,  Erdgeächichte.  I.  S.  219  u.  A.  v.  Dechen  spricht  sich  ganz  eot^hicdea 
fOr  die  Entstehung  der  Maare  durch  Explosionen  aus.  Gflmbel,  Ornndzüge 
der  Geologie  in  „Geologie  von  Bayern*.  KasBel  1888.  8.  1148.  Naditng  n 
8.  848  lagt  nlehtB  NUiens  «ber  den  Toiguig. 

«  80  und  80  Enten  naidi  v.  Dechen.  Die  Ente  in  4  m  geieehBet 

•  664  und  400  Rtiten  nach  v.  D  sehen. 

'K.  V.  Seebach,  Über  Vulkane  rentralamerikas.  Ans  ^  n  nachgelaascnen 
AufzeichuuDgen.  Abhaudl.  d.  KOnigi.  Ge«.  d.  Wissensch,  zu  (iöttingen.  Bd.  XXXVITI. 
1892.  S.  61—63.  Ferner  Zeitschr.  d.  deutschen  geolog.  Ges.  Bd.  XVU.  186ö.  &  458. 
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den  Seen  von  Nicaragua  und  von  lianagua  liegen  and  gans  be- 
deutende Tiefen  besitzen.  Unter  dieaen  ist  der  See  von  Apoya 
von  ovalem  ümiiese,  etwa  Vit  Seemeilen  2782  m  lang  nnd  *U 
bis  1  Seemeile  =  1392— i8&9  m  breit.  Die  Höhe  eeinei  Bftader 
bis  anf  den  Waeserepiegel  lunab  sch&tzte  r,  SBUiCH  auf  150  m. 
Noeh  gewaltiger  ist  der  Tdcliter  des  Seee  Amoeca,  bei  welebem 
die  Steilribider  260  m  üef  abfallen  nnd  sich  unter  dem  Wasser- 
spiegel noch  100—130  m  tief  fdrtsetsen.  Die  Tiefe  des  Kessels 
bezw.  Trichters  beträgt  hier  also  360 — 390  m*. 

Sehr  viel  weniger  tief  sind  die  Maaitiichter  der  Eifel.  Die 
üe&ten  Maare  sin  l  hier  nur  gegen  530  Fuss  tief;  denn  das  Palver- 
maar bei  Gillenfeld  hat  bis  zum  Spiegel  des  auf  seinem  Grande 
liegenden  Wasserbeckens  eine  Tiefe  von  230  Par.  Fuss,  während 
die  grösste  Tiefe  des  Sees  mit        Par.  Fuss  angegeben  wird'. 

Dem  gegenüber  sind  unsere  Maare  mit  ihrer  von  60  m  bis 
auf  0  m  hinabgehenden  Tiefe  sehr  flach;  aber  sie  sind  eben  bereits 
alt,  also  abgetragen  und  zageschttttet. 

Noch  weiter  gehen  die  17  Diatremata  in  Sttdaftika  (s.  sp&ter), 
denn  hiev  ragt  die  tofiBga  Fallmasse  in  Gestalt  hleiner  EThebnngen 
von  mehreren  Metern  Höhe  empor.  Ein  Sessel  ist  also  nicht  mehr 
vorhanden.  Ich  sage  nicht  «mehr*^;  denn  dass  ein  solcher  früher 
vorhanden  gewesen  ist,  das  durfte  nach  Analogie  mit  nnsem  Ifaar- 
kesseln  der  Alb  sehr  wahrscheinlich  sein;  wenngleich  es  ja  auch 
denkbar  ist,  dass  jene  Kanäle  Südafrikas  bis  an  den  Rand  hin  mit 
tuffiger  Masse  erfüllt  wurden,  so  dass  par  keine  Kesselbildung  ent- 
stand. Immerhm  ist  die  iiervorraguiig ,  weiche  jetzt  die  tuffige 
Füllmasse  dieser  Kanäle  zeigt,  nur  ein  Work  der  Erosion.  Wir 
haben  in  der  Gruppe  von  Urach  ja  ganz  dieselbe  Erscheinung,  dass 
der  widerstandsf^gere  Tuff  auf  solche  Weise  schliesslich  über  seine 
Umgebung  hervonagt.  Ob  aber  nicht  jene  kesselförmigen  Vertiefongen 

*  Diese  Maare  Centraiamerikas  sind  darum  bemerkenswert,  w^il  auf  dem 
Gninde  einiger  derselben  noch  heute  dann  und  wann  Ausbrüche  vuikanischer 
Gase  ätattfinden :  Ein  Zeichen,  hier  die  vulkauiscbe  Tbätigkeit  noch  in  den 
totsten  Ztigen  liegt,  wftfaiend  sie  an  anderen  Orten  meist  bereits  längst  erloschen 
ist  Dnreh  4lMe  au  der  Tieft  ansbiechendeB  Oase^  welche  im  Maanee  Tiacapa 
schweflige  Siiue  führen,  werden  die  Fitehe  in  groner  Menge  getötet  Aoeh  in 
der  Eifel  steigt  aus  den  Laacher  See  noch  Kohlensäure  auf;  und  in  unserem 
Gebiete  von  Urach  haben  wir  hohlensftnrehaltige  Qnellen  noeh  im  Haare  von 
Kleinengstingen  No.  29. 

'  T.  Dechen,  Geognostischer  Führer  zu  der  Vulkanreihe  der  Vordereifel. 
Bonn  1861.  S.  50. 
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Südafrikas,  welche  man  als  Pans  bezeichnet,  docii  ganz  derselben 
Bildung  augehören,  nur  weniger  erodiert  sind? 

Die  Tiefe  der  Maaikanäle  entzieht  aich  natürlich  völlig 
der  direkten  Beobachtung.  Dass  überhaupt  Maare  mit  solchen  Ka- 
nälen runden  oder  ovalen  Querschnittes  in  Verbindung  stehen,  bat 
man  bisher  nicbt  gewasst;  in  der  Grappe  von  Urach  liest  es  eich 
zun  ersten  Meie  tbatsäehlich  beobachten. 

Hier,  in  der  letzteren,  kann  man  die  TofE&Ulnng  der  Kanäle 
bis  in  eine  Tiefe  von  6 — 800  m  hinab  verfolgen.  Mindestens  also  eine 
«okhe  Länge  besitKen  luat  die  KanSle.  AGndestens  auf  eine  solche 
Erstreckung  hin  sind  die  Schmelzmassen  nicht  aof  Spalten  empor- 
pjestiegen,  welche  die  gebirgsbildenden  Kräfte  ihnen  öffneten,  sondern 
haben  sie  sich  selbst  den  Weg  durch  ihre  Gasexplosionen  ausgeblasen. 

Bei  den  Diatremata  der  Karoo-Formation  —  welche  ja  doch 
ebenfalls  durch  Gasexplosionen  i  ni standen  sind,  gleichviel  woher 
letztere  kommen  —  bei  diesen  Diaiiemata  hat  Chapee  die  Tiefe  auf 
800  m  geschätzt.  Das  geschah  allerdings  nur  auf  Grund  des  fast 
steten  Fehlens  der  Granite  unter  den  Einschlüssen  im  Tuffe  (s.  später), 
ist  also  unsicher.  Thats&chlich  verfolgt  hat  man  bis  jetzt  den  Tuff 
hinab  bis  in  eine  Tiefe  von  150  m. 

Damit  aber  ist  alles  erschöpft,  was  wir  ftber  die  Tiefe  solcher 
dnrch  Gasexplosionen  erzengten  Kanäle  angeben  können. 

Die  Zahl  der  Maare,  welche  auf  Erden  bekannt  sutd,  ent- 
zieht sich  einer  genaueren  Angabe.  Man  mttsste  die  ganze  vulka- 
nische LitteratoT  daraufhin  sehr  genau  durchsehen,  denn  die  Haare 
sind  oft  nur  nebenbei  erwähnt.  Gilbeut  ^  führt  an ,  dass  die  Ge- 
samtzahl aller  bekannten  Maare  noch  nicht  50  erreiche.  Mir  scheint 
diese  i>umm©  indessen  entschieden  zu  niedrig  gegriffen. 

Im  Laacher  See  - Gebiete  haben  wir  2  Maare ;  den  L^acher 
See  und  den  Wehrer  Bruch*. 

In  der  Hohen  E  i  f  e  1  werden  5  Maare  gezählt :  das  Ülmer 
Maar,  die  Weiher  Wiese,  Mosbracher  Wiese,  das  0.-  und  das  W.-Maar 
bei  Boos'. 


1  Ths  moon*s  üm».  FhttOBOph  mc.  of  WadungtOD.  Boll  VoL  12.  IM. 

a  841-292  ff.  3. 

'  V.  Dechen,  Geognostischer  Ftthrsr  zum  Lascher  See.   Bonn  1864. 

S.  133-136. 

'  Dageffen  der  kraterfönuige  Kessel  bei  dem  W.-Maare  von  Boos,  sowie 
der  im  J*.  vou  Boos  werden  dineli  v.  Dechen  nicht  als  Maare  bezeichnet. 
Geoguostischer  Führer  zu  der  Vulkaureilie  der  Vordereifel.  Bomi  1861,  S.  20ö,  2U7. 
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Die  Vorder-Eifel  besitast  25  Maare;  dazu  kommen  vielleicht 
DOch  einige  der  Eeeselthftler,  von  welchen  in  dem  Abechnitte  „Maar* 
ähnliche  Mdnngen"  die  Bede  ist.  Ich  gebe  die  folgende  Aofsfihlnng 
dieser  Maare  in  aueftthrlieher  Welse,  um  dabei  zugleich  za  zeigen, 
dass  ganz  dieselbe  Einteilung,  welche  sich  durch  die  Erosion  fClr  die 
Maaxkessel  der  Gruppe  von  Urach  ergiebt  (S.  1G2),  auch  für  dieee 
der  Eifel  gilt.  v.  Dechen  *  giebt  ihre  Übersicht  in  der  folgenden  Weise, 
wobei  die  oben  genannten  Maare  der  Hohen  Eifel  ebenfalls  mit  er- 
wähnt werden. 

Die  ganz  geschlossenen  Maare,  mit  vollständicr*  !,  an  keiner  Stelle 
durchbrochener  ümwalking  sind :  das  dürre  Maarchen ,  das  Pulver- 
maar bei  Gillenfeld,  das  Haclie  längliche  Maar  SO.  vom  Pulvermaar, 
das  Dorfinaar  bei  üdeler,  das  Gemünder  Maar,  das  Weinfelder  Maar 
bei  Daun. 

Die  Maare,  deren  Umwallnng  nur  allein  dnrch  ein  Abflnssthal 
imterbrochen  ist,  ans  denen  also  nnr  ein  abfeilendes  Thal  herrortritt, 
sind:  das  kleine  S.  von  Immerath  gelegene  Blaar,  das  Immerather 
Maar,  das  Haar  ans  welchem  der  Diefenbach  heranstritt,  das  Haar 
SO.  7on  Eischeid,  das  Haar  von  Oberwinkel,  das  Haar  yon  Nieder- 
winkel, der  Mtlrmesweiher  oberhalb  Saxler,  das  Doppel-Maar  von 
Schalkenmehren,  die  Kratzheck  SO.  von  Mehren,  das  Maar  zwischen 
dem  Pfennigsberge  und  dem  Hoh-Licht.  Von  derselben  Beschaffen- 
heit sind  die  in  der  Hohen  Eifel  gelegenen  Maare :  das  Ülmer  Maar, 
die  Weiher-  und  Flurwiese,  die  beiden  zusammenhängenden  Maare 
von  Boos. 

Die  Maare,  welche  einen  Zufluss  und  einen  Äbtiuss  haben, 
wobei  aber  das  Thal  nicht  durch  dieselben  mitten  hindurchgeht, 
sondern  immer  seitlich  liegt,  so  dass  die  Maarfläche  sich  nur  anf 
einer  Seite  des  durchgehenden  Thaies  ausdehnt,  sind :  das  Hoizmaar 
bei  üdeler,  das  Meerfelder  Maar,  der  Dreiher  Weiher,  der  Dnppacher 
Weihet  und  das  Mosbmcher  Haar  in  der  Hohen  Eifel. 

Die  Haare,  welche  nnr  eine  teilweise  ümwaihmg  haben,  sind 
das  Walsdorfer  Haar,  das  Haar  S.  von  Auel  und  die  beiden  Haare 
swischen  dem  Waldhanser  und  Killenberg  bei  Steffeln. 

RozBT  zihlt  in  der  Auvergne  7  Maare  auf*:  Der  Gour-de- 
Tazena  bei  Manzat  im  Granit  ausgesprengt.  Sodann  ein  Maar  am 
S.-Fusse  des  Puy  de  Coquille,  im  Domit  ausgesprengt,  ohne  irgend- 

'  Geognostischer  Führer  zur  Vulkanreihedaryordereifel.  Bonn  1861. 8.  S87. 
'  Memoire  8ur  les  Tolcans  de  rAutergne.  MteL  aoc.  g^.  franoe.  Fuü 

im.  s.  119  pp. 
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v>  eiche  Aschen-  oder  Schlacken-Auswürflinge.  Ferner  war  ein  Maar 
am  Fasse  des  Puy-de-FEnfer  im  Basalt  ausgesprengt.  Viertens  der 
lac  Favin  ebenfalls  im  Basalte.  Ein  anderer  Maarsee,  von  ovalem 
Umrisse,  liegt  am  Fasse  des  Mont-Cin^re.  Ein  weiterer  kreisrander, 
4  km  von  jnnem  nach  W.,  wird  lac  Chauvet  genannt,  er  liegt  im 
BasaJt  Ebenfalls  im  Basalte  findet  sich  der  oberhalb  U  Godivel 
gelegene  Maaisee. 

Somit  haben  wir  in  den  beiden  bisher  bekanntesten  lisar- 
gebieten  der  Erde  die  folgende  Anzahl  Yon  Maaren: 


Dazu  gesellen  sich  nun  die  Maare,  welche  aus  anderen  vul- 
kanischen Gegenden  bekannt  sind,  wie  Centraiamerika,  Vorderindien, 
Öundainseln,  Japan  (s.  später). 

Ob  gewisse  Seen  Italiens  —  Albaner,  Nemi-,  Braccianer,  Bol- 
sena-See  Maare  oder  grosse  Einsturzkratere  sind ,  ist  strittig. 
Aus  Nordamerika  sind  mir  keine  Maare  bekannt,  Dana  ^  erwähnt  die- 
selben überhaupt  nicht.  In  England  scheinen  sie  ebenfalls  zu  fehlen, 
denn  Ltbll'  sagt  gar  nichts  Aber  Ifaaxe  nnd  GionB'  führt  kdn 
einziges  aus  England  an. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  Zahl  der  Maare  auf 
Erden  wohl  eher  mehr  als  weniger  denn  50  betragen 
wird.  Wenn  das  aber  auch  der  Fall  ist,  nnser  TnU 
kanisches  Gebiet  von  Urach  besitst  auf  einer  Fl&che  von 
nnr  20  QMeilen  in  seinen  127  Maaren  viel  mehr  solcher 
Bildungen  als  die  ganze  Erde  zusammengenommen. 

Gegen  die  geläufige  Definition  des  Begnties  „Maar'  als  Explo- 
sionskrater sind  durch  H.  Vogelsang*  schwerwiegende  Gründe  geltenl 
gemacht  w^nlen.  Derselbe  weist  zunächst  darauf  hin,  dass  die  Maare 
nicht  von  den  Eruptionskrateren  getrennt  werdou  dürfen,  dass  Maar^ 
also  Kratere  sind.  Aber  die  Maare  sind  nicht  etwa  denjenigen  Kra- 
teren  gleichwertig,  welche  sich  hoch  oben  auf  dem  Gipfel  der  Ynl- 
kane  befinden,  eingesenkt  in  die  Lava*  oder  die  Schlackenmaasen 


^  Manual  of  geology  3.  Ausgabe. 

'  Principles  of  geology.  1872.  11.  Ausgabe. 

"  Text-boük  of  geology.  1893.  3.  Aufl.  S.  240. 

*  Die  Vulkane  der  Kifel ,  iu  ihrer  Bildungsweise  erliiuterr.  Ein  B^itra^ 
zur  Entwickelungsgeschichte  der  Vulkane.  Uaarlem  1864.  Natuurkundij^e  Ver- 
liandeliDgen  vm  de  HoUondscbe  Maatschappy  der  Wetenschappen  te  Uaarlem. 
21.  deel.  8.  4L 
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des  AsebenkegalB*  Em  Haar  ist  vielmefar  gleichwertig  demjenigen 
Eisier,  mit  welchem  die  Bfldong  des  jetagen  Vidkaabeiges  einst 
begann;  also  der  trichterföimigen  Ki»iexblldnng|  Ober  welcher  die 
ganze  Masse  des  Vnlkanberges  sieb  allm&blicb  aufgeschüttet  hat. 

Den  Maaren  entspricht  mithin  bei  den  Vulkanbergen  ein  längst  nicht 
mehr  sichtbarer  verschütteter,  in  der  Basisfläche  des  Yulkanes  ge- 
legener, einstiger  Krater. 

Es  liegt  also  unter  jedem  Vulkane  ein  einstiges  Maar  begraben. 
(Meine  Bedenken  gegen  solche  Auffassung  iiabe  ich  S.  211  geäussert.) 
Die  aber  an  der  Eidobeiflache  noch  sichtbaren  Maare  sind,  nach  oft 
gebranchtem,  kennzeichnendem  Ausdrucke,  Vulkan-Embryonen,  also 
Vulkane,  deren  Wachstom  bereits  in  dem  embiyonalen  Stadium  auf« 
gehdrt  hal 

Wie  der  Vulkan  sp&ter  aus  dem  Embryo  sieh  weiter  ent- 
wickelte, das  wissen  wir,  es  geschah  durch  Au&chilttang.  Auf 
welche  Weise  entstand  aber  der  Embryo?  Um  diese  Flage  zu  be- 
antworten, 2eigt  VoGiLSANO,  wie  sich  die  Wirkung  einer  PnWermine 
durch  eine  Kugel  ausdrficken  Iftsst,  deren  Mittelpunkt  in  der  Ladung 
liegt,  während  die  Grösse  ihres  Radius  abhängig  ist  von  der  Ex- 
plosionskraft und  der  Grösse  des  Widerstandes,  welchen  das  um- 
gebende Gestein  bildet.  Infolge  dieses  Widerstandes  nimmt  die  In- 
tensität der  Explosiüiiskraft  vom  Mittelifuiikte  nach  der  Peripherie 
hin  stark  ab.  Wir  werden  daher  drei  verschiedene  Fälle  unter" 
scheiden  können: 

Kur  wenn  die  Explosion  einer  bestimmten  Ladung  verhältnis- 
mässig nahe  der  Erdoberfläche  erfolgt,  ist  sie  im  stände,  einen  Trichter 
aaentwerfen. 

Legt  man  dagegen  dieselbe  Ladung  in  demselben  Gesteine  ent- 
sprechend tiefer,  so  vermag  die  Eaq^losionskraft  nur  noch  die  Erd- 
oberfläche an  dieser  Stelle  hoch  sn  heben,  so  dass  sie  in  radialen 
Spalten  aulieisst. 

Wird  unter  denselben  ümttftnden  dieselbe  Ladung  abermals 
wesentlich  tiefer  gelegt,  so  vollzieht  sich  schliesslich  nur  eine  Erd- 
erschütteruiig  ohne  Spaltenbildung  an  der  Erdoberfläche. 

Vogelsang  entnimmt  zunächst  seiner  Darstellung,  dass  der  Aus- 
dmck  „iiiineiiarti;_'e  Explosion"  ein  iurchaus  unbestimmbarer  ist.  Bei 
der  Entstehung  der  Maare  dürfte  offenbar  nur  an  Explosioneu  der 
ersten  Art  gedacht  werden,  welche  in  verhältnismässig  nur  geringer 
Tiefe  stattfanden.  Es  mflsste  femer  an  der  Erdoberfläche  rings  um 
die  Peripherie  eines  so  entstandenen  Trichters  eine  Zone  sich  be- 
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merkbar  machen,  in  welcher  das  CtoBtein  gehoben  und  von  Spaltan 
zerriseen  ist:  Erscheinangen ,  welche  nach  aussen  immer  mehr  ab- 
nähmen.   Ztmi  mindesten  würden  diese  peripherischen  Störungen  in 

grösserem  Masse  sicli  in  jedem  festeren  Gesteine  bemerkbar  machen: 
wogegen  sie  in  SiiiuUjoden  durch  das  sofortige  Nachsinken  der  Masse 
sicli  wieder  venvisciien.  Nor  in  einem  losen,  schüttiaen  Gestein^^ 
also,  wie  Sand  und  vulkanische  Asche,  würden  wir  den  AM]>lick  eines 
regelmässigen  Trichters  haben.  Im  testen  Gesteine  würde  dagegen 
die  peripherische  Zertrümmerangszone  sich  dem  inneren  Tricbtei 
gegenüber  stark  bemerkbar  machen.  Schliesslich  müsste  bei  einer 
Mine  gefordert  werden,  dass  das  Volumen  der  sosgeworfenen  Mmh 
genaa  gleich  dem  Inhalte  des  Trichters  set 

Weiter  frägt  sich  Vogelsang  nnn,  ob  nnd  wie  weit  die  Mssie 
diesen  an  einen  Ezplosionstrichter  za  stellenden  Anfoidenmgen  ge- 
recht werden  mid  gelangt  hierbei  zur  gänzlichen  Vememiing.  Die 
Haare  der  Anvergne  sind  zom  Teü  In  festen,  unzerstörten  Gimit 
derart  eingesenkt,  in  welcher  eine  Flintenkugel  ein  randes  Loch 
dnrch  ein  Brett  schlägt.  Glaubt  man  nun  wirklich,  dass  irgend 
eine  Pulvermine  ein  rundes  Loch  aus  diesem  Gestein  herausschlagen 
würde?« 

Die  unversehrte  Trichterform  solcher  Maare  spricht  ihm  also 
entschieden  gegen  ihre  Entstehung  durch  eine  Explosion.  Dasselbe 
Urteil  aber  wird  gefallt  durch  die  bisweilen  sehr  geringe  Menge  der 
Answnrfsmassen,  welche  sich  um  einen  Teil  dieser  Maare  aogehinft 
findet.  Einzelne  Maare  sind  nur  von  einem  kleinen,  andere  aber  m 
gar  keinem  Ringwall  ausgeworfener  Massen  umgeben. 

Es  gesellen  sieh  daza  noch  andere  ünwahrscheinlichkeiteB. 
Das  Schalkenmehrener  nnd  das  Weinfelder  Maar  liegen  dicht  neben- 
einander, nor  dnrch  einen  schmalen  Grat  getrennt.  Wie  koimts,  so 
frftgt  der  Antor,  bei  emer  Explosion,  deren  Herd  doch  offenbar  ia  , 
ziemlicher  Tiefe  nnter  dem  tiefeten  Punkt  dieser  Maare  lag,  dieser 
schmale  Grat  bestehen  bleiben,  gleichviel,  ob  beide  Trichter  gleich- 
zeitig oder  nacheinander  entstanden?  Dasselbe  gilt  von  dem  nahe- 
liegenden Gemünder  Maar. 

Die  Gesamtlieit  dieser  Gründe  j.st  nun  von  Vogelsang  für  so 
zwingend  erachtet  worden,  dass  er  auf  die  ältere  *  Anschauung  wied-^r 
zurückgriff,  welche  die  Maare  nur  für  das  Ergebnis  von  Einsenkoi^gen 
nur  für  ErdfäUe  betrachtete.   Wenn  sonst,  so  schliesst  er,  keine 


*  Vergl.  dsrftber  die  Bemerknogen  auf  S.  67  eeiner  Arbelt. 
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anderen  Beweise  für  einstige  vnlkane  Th&tigkeit  in  der  Gegend  vor- 
handen wären,  so  wQrde  man  gewiss  die  Kraterseen  der  Auvergne 

und  diejenigen  ringförmigen  Kesselthäler  der  Eifel,  welche  gar  keine 
Äugwurfsmassen  zeigf^n,  für  einfache  Erdfölle  ansehen.  Aach  die 
beiden  Kraterseen  von  Albane  und  Nemi  bei  Rom  stallen  runde 
Trichter  dar,  welche  in  den  Teperin  eingesenkt  sind,  ohne  jede  Spur 
von  Answflrflingen. 

VoasLSANG  geht,  bezüglich  der  Entstehung  solcher  Einsenknngs- 
kessel,  von  der  VorstaUimg  aus,  dass  unterhalb  aller  vulkanischen 
Gebiete  eine  Yerdanniing  der  Erdrinde  stattfindet;  dergestalt,  dass 
hier  die  glQhenden  JUassen  nur  in  einer  yerhältnismässig  geringen 
Tiefe  nnter  der  Erdoberfl&cbe  anstehen.  An  diesen  Stellen  wird  die 
Erdrinde  langsam  von  innen  her  abgeschmobsen,  so  dass  die  Sehmelz- 
massen  hier  höher  and  hdher  steigen.  Auch  wenn  das  Meer  oder 
grössere  Sflsswasserbecken  nicht  in  der  NShe  sind,  so  werden  doch 
«naehie  Wasserlänfe  wenigstens  mit  diesen  allmählich  aufwärts 
dringenden  Schmelzmassen  in  Berührung  kommen.  Es  müssen  hierbei 
Dampfexplosionen  erfolgen.  Da  iilirr  die  Dämpfe  in  der  Tiefe  ihre 
grösste  Spaiiii]<raft  besitzen,  so  werden  sie  auch  hier  grössere  Zer- 
störung anrichten,  als  an  der  Oberfläche.  Während  letztere  vielleicht 
nur  durch  dieselben  gelockert  wird,  während  hier  nur  eine  heisse 
Quelle,  eine  Dampf-Exhalation  oder  auch  ein  schwacher  Aschen- 
und  Schlackenauswurf  sich  bemerkbar  machen,  ist  in  der  Tiefe  be- 
reits eine  mächtige  Höhlung  ausgesprengt  worden.  Dadurch  erfolgt 
dann  endlich  ein  Nachsinken  der  oberen  Massen,  also  die  Bildung 
eines  hohlen  Trichters  an  der  Erdoberfläche.  Man  sieht  sogleich, 
dass  VooELSAKG  niemals  eine  solche  Voistellung  hätte  gewinnen  können, 
wsnn  er  gewnsst  hätte,  dass  ein  Maartrichter  nichts  anderes  ist, 
als  die  obere  Endigung  eines  senkrechten  Kanalee  von  nmdKchem 
Qaeischnitte,  welcher  die  Erdrinde  durchsetzt.  Aber  erst  das  Ge* 
biet  von  Urach  gewährt  uns  diese  Erkenntnis. 

So  sind  also  nach  Vogelsang  in  der  Eifel  nicht  nur  diejenigen 
Kesselthäler ,  welche  keinerlei  Auswurfsmassen  aufweisen,  sondern 
auch  im  allgemeinen  die  mit  letzteren  versehenen  Maare  durch  Ein- 
sturz entstanden.  In  einzelnen  Fällen,  wie  beim  Schalkenmehrener 
und  Weinfelder  Maar,  lässt  Vogsx^amo  jedoch  auch  eine  Entstehung 
durch  Explosion  zu. 

Wir  wollen  nun  diese  Darlegungen  Yoqelsang's  näher  prüfen: 
Zunächst  stellt  sich  einer  solchen  Erklärangsweise  dieselbe  Schwierige 
keit  entgegen,  welche  die  bekannte  Hypothese  Mallbt's  an  Fall 
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bringt.  Nach  diesem  geht  der  Sebmelzfliiee  ans  eingescbmolseBeiB, 
bereits  fest  gewesenem  Gesteine  der  Erdrinde  hervor.    Die  dazu 

nötige  Wärme  aber  wird  erzeugt  durch  Reibung  der  Erdschollen  an- 
einander, also  durch  Umsetzung  dieser  Bewegungsform  in  Wärm^-- 
bewegung.  Wäre  daa  richtig,  dann  müsste  die  Lava  jt-desmal  ditr 
seibe  Züsamnien.<?etznnQ'  zeigen,  wie  das  angeblich  eiogeschmolaeBO 
Gestein,  was  alter  nicht  der  Fall  ist. 

Ebenso  bei  Yogklsano:  Wenn  die  geschmolzenen  Massen  der 
Tiefe  dadurch  höher  und  höher  steigen,  daes  sie  die  Erdrinde  aa 
dieser  Stelle  einschmelzen,  so  mnss  die  Beschaffenheit  der  Schmeb- 
massen  durch  diejenige  der  eingeschmolzenen  Gesteine  mitbediiigt 
sein.  Wären  irgendwelche  Sedimentirgesteine,  wie  Kalke  odir 
Sandsteine  eingeschmolzen,  so  mllsste  daians  ein  Emptiygsstein  toi 
ganz  aufiallender  Znsanunensetanng  hervorgehen.  Das  zeigt  ad 
aber  nirgends,  also  dfiifen  wir  an  Einschmelzen  nicht  denken. 

Es  will  dann  weiter  bei  der  von  Vogelsano  gegebenen  Eifcll- 
rung  uücli  ein  anderes  nicht  recht  einleuchten:  Wenn  den  fearg- 
flüssigen  Massen  der  Tiefe  die  Fähigkeit  zukommt,  die  Erdrinde  au 
einigen  Stellen  einzuschmelzen,  an  welchen  dieselbe  dünner  ist 
warum  schmelzen  sie  dann  di«  Rrdniide  nicht  auch  an  allen  anderen 
Stellen  ein?  Diese  Frage  ist  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  an 
diesen  letzteren  „anderen^  Stellen  ja  die  Erdrinde  dicker  sein,  d.b. 
in  grössere  Tiefe  hinabreichen  soll ;  und  in  dieser  ist  sie  doch  wimui, 
erweichter,  also  gerade  leichter  einschmelzbac.  Wogegen  sie  an  d« 
srsteren  Stellen,  an  welchen  sie  VoasLSAiia  eingeschmolzen  weiden 
Usst,  dflnner  sein,  d.  h.  nicht  so  tief  hinabreichen  soll,  also  geitd« 
weniger  warm  nnd  erweidit,  miÜiin  schwerer  einsehmebbir 
sein  mfisste. 

Indessen  scheint  mir  diese  Einschmelznngslrage  mehr  das  Nebn- 

sächliche  an  der  von  Vooklsako  vorgetragenen  Brkiftnmgsweise  n 

sein.  Der  Schwerpunkt  der  letzteren  dürfte  vielmehr  darin  liegen, 
dass  er  die  Entstehung  der  die  Erdrinde  durchbohrenden  Löcher  auf 
Einsturz  zurückführt,  die  Explosionskratere  also  in  Einstuiz-  oder 
Senkungskratere  verwandelt. 

Das  was  Vogelsang  zu  gunsten  dieser  letzteren  und  gegea  die 
Explosionskratere  anführt,  scheint  nun  freilich  recht  einleuchtend 
Seine  Aaseinandersetzung  behält  auch  vollkommen  ihre  Geltongt 
wenn  man  die  feurigfiüssigen  Massen  nicht,  wie  er  will,  durch  Ein* 
Schmelzung  sich  ihren  Weg  selbst  bahnen,  sondern  einfach  auf  fW* 
haodenen  Spalten  an&teigen  lässt.   Vooblbako  deatet  das  sehos  m, 
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und  wenn  er  nicht  1864  sondern  heute,  nach  fast  30  Jahren  seine 
Arbeit  geschrieben  hätte,  so  würde  er  vielleicht  auch  auf  die  Ein- 
schmelz  11  d^j:  ganz  Verzicht  geleistet  haben. 

In  gleicher  Weise  wie  Vogelsang  sucht  übrigens  auch  G.  Bischof* 
die  Maare,  wie  überhaupt  die  Yolkanbüdangen  durch  Senkungen  zu 
erklären. 

Bei  oberflächlicher  Betrachtung  könnte  es  scheinen,  als  wenn 
ancb  TOM  Ricbtbopbh'  einen  Teil  der  Maare  ab  durch  Einbrach  ent- 
standen ansieht  Er  will  nSanlich  bei  dem,  was  man  Maare  nennt, 
xwei  hinsichtlich  ihrer  Entstehung  ganz  Tenchiedene  Dinge  ans- 
einandergehalten  wissen.  Diejenigen  sogenannten  Maare,  an  deren 
Band  keinerlei  Answorfestoffe  zu  bemerken  sind,  betrachtet  er  gleich* 
hAU  als  Einsturzbecken.  Übrigens  ist  das  insofern  misslich,  als  ja 
diese  Auswurfsstoffe,  wie  wir  fast  ausnahra.slos  bei  allen  Maaren  der 
Gruppe  von  Urach  sehen,  durch  die  Erosion  später  entfernt  worden 
sein  können,  so  dass  dieses  Merkmal  für  die  Erkf^nnung  von  Einsturz- 
becken jedenfalls  kein  durchgreifendes  ist;  denn  niistsre  Maare  bei 
Urach  sind  sicher  durch  Explosion  entstanden.  Bei  allen  Maaren 
dagegen,  deren  Kand  von  ausgeworfenem  Gesteine  umgeben  ist,  er- 
klärt VON  RiCHTHOimi  die  Entstehung  durch  explodierende  Gase  ffir 
unanfechtbar. 

Wann  man  nun  «Maar*'.  fOr  ident  mit  den  i^Explosionskrateren" 
bezeichnen  mnss,  dann  ist  es  Oberhaupt  unstatthaft,  ein  EinstniZ" 
becken  mit  dem  Ausdrucke  Maar  zu  belegen.  Dieser  An»cht  ist 
woU  auch  von  BiCHraoFSN,  so  dass  er  nicht  etwa  zur  Stfttze  jener 
Ton  YoGBLBANQ  uud  BiBCHOF  vertretenen  Ansicht  citiert  werden  darf. 
Freilich  wird  es  unter  Umständen  sehr  schwierig  sein,  ein  echtes 
Maar,  dessen  Umwallung  nur  durch  Erosion  spurlos  vertilgt  worden 
ist,  von  einem  maarahnlicben  Einsturzbecken  zu  unterscheiden.  Diese 
Schwierigkeit  tritt  uns  in  der  Eifel  entgegen. 

In  gelindem  Masse  und  bei  gewissen  Fällen  will  (tkikis  eine 
Senkung  bei  Entstehung  der  Maare  gelten  lassen.  Derselbe  berichtet 
in  dem  unten  aufgeführten  Lehrbuche  über  ein  Maar  in  Vorder- 
indien'. Dasselbe,  Lonar  Lake  genannt,  liegt  halbwegs  zwischen 
Bombay  und  Nägpür  und  ist  in  der  dortigen  weit  ausgedehnten 
Basaltdecke  ausgeblasen.  Der  Durchmesser  beträgt  etwa  ^/^  geo- 

'  Lelirbuch  der  cheniisclicu  und  pl^sikalisclieu  Geologie.  Bd.  IH.  2.  Aufl. 
Boüü  lb66.  S.  105—117  u.  148. 

•  Führer  für  Forschungsreisende.   Berlin  1886.  S.  271. 

*  Taxt-book  of  geology.  1893.  3.  Aufl.  S.  240. 
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graphische  Bfefle,  die  Tiefe  3—400  engUecbe  Fuss.  Dieses  Hur  ist 
ansgeseichnet  dadurch,  dass  der  seinen  Boden  bedeckende  See  natron- 
haltig  ist;  auf  solche  Weise  scheiden  sich  Ktystalle  Yon  Tiona  ans. 
Der  dieses  Maar  umgehende  Wall  besteht  ans  Basaltblöcken:  seine 

Höhe  wechselt  zwischen  40  und  100  Fuss,  so  da.ss  in  ihm  kaum  d<^r 
tausendste  Teil  der  Massen  wieder  zu  finden  ist,  welche  vor  d^^r 
Explosion  den  jetzigen  Hohlraum  erfüllt  haben.  Wenn  nun  auch, 
so  meint  Gfikie,  ein  Teil  der  lu  ruuögebiasenen  feinen  Massen  fort- 
geweht und  durch  Denudation  entfernt  sein  mag,  so  hat  sich  doch 
das  Maar  nach  seiner  Bildung  durch  E&plosion  noch  durch  qiäteie 
Senkung  vertieft. 

Geikok  nimmt  also  an  derselben  Erscheinung  Anstoss,  welche 
auch  YoGKLSAKO  veranlasste,  die  Entstehung  der  Maare  auf  Senkung 
snrfleksnfOhren.  Allein  während  dieser  die  Maare  gans  allein  durch 
Senknng  entstehen  lässt,  so  dass  die  Explosionen  nnd  der  Ans- 
Wurf  erst  spater  ans  dem  bereits  vorher  gebildeten  Loche  vor  sieh 
gingen,  so  folgert  Gkikib  gerade  umgekehrt:  Erst  die  Bildung  des 
Maarkessels  durch  Explosion,  dann  Vertiefung  desselben  durch 
Senkung. 

Unser  Gebiet  von  Urach  giebt  l^eine  Antwort  auf  die  Frage, 
ob  diese  Ansicht  Getcie's  das  Richtige  trifft  oder  nicht.  Sicher  wird 
in  einer,  durch  lose  Auswurfsmasseu  ei füllten  Köliro  ;  in  allmähliciies 
Sichsetzen  ersterer  stattfinden  müssen.  Dadurch  entsteht  natürhch 
euie  Vertiefung  des  Maarkessels.  Aber  Geiki£  scheint  noch  eine 
andere  Art  der  Senkung  im  Auge  zu  haben  als  dieses  Sichsetaen 
der  losen  tuffigen  Füllmasse  des  Kanales. 

So  einleuchtend  nun  auch  die  gegen  die  AuffiEMSung  der  Maars 
als  Explosionstrichter  gerichteten  Ansf&hrongen  Yogklsano^s  zu  aem 
scheinen  —  die  neueren  experimentellen  Untersuchungen  sprach«! 
doch  entschieden  gegen  ihn. 

Weniger  gÜt  das  von  den  Versuchen,  welche  Bbbbbms  angestellt 
hat,  um  die  Gestslt  von  Maaren  su  erzeugen ;  denn  er  wendete  kerne 
explodierenden  Gase  an,  welche  ja  gerade  die  Maare  bilden  sollen^ 
sondern  einen  kontinuierüchen  Luftstrom,  welcher  durcii  Sand  h;i - 
durchgetrieben  wurde.  Durch  diesen  erhielt  er  bei  einer  Blasöffnuiig 
von  1  mm  Durchmesser  euiun  Kanal,  welcher  unten  selir  eng  war, 
sich  jedoch  in  der  oberen  Hälfte  trichterförmig  erweiterte.  Mischte 
er  dem  Sande  ein  wenig  Pulver  von  Tuff  und  Bimsstein  zu,  so  wur- 


*  Veigl.  dM  fieferat  im  Neuen  Jalurb.  t  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1893.  L  8.  88.* 
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den  diese  leichteren  Bestandteile  an  die  Oberfläche  getrieben.  Zugleich 
entstand  ein  weiterer  Trichter  mit  flachem  Boden.  Zeitweilig  bildete 
sich  eine  ünterhdhlnDg  and  dann  Einstmz  des  letateren.  Zuletzt  er* 
folgte  gewaltsames  Aasblasen,  welches  die  Windöffirang  blosslegte. 
Warden  dagegen  dem  Sande  Qesteinsbr5ekeben,  also  gröbere  Teil- 
chen, bdgemengt,  so  bewukten  diese  eine  Hebung  and  Zerklüftung 
der  (weichen)  Oberfläche  und  ezcentrische  Auswürfe.  Dabei  ent^ 
standen  noch  weitere  Kessel  mit  flachem  Boden  und  geringer  Auf» 
schüttung  am  Bande.  Öfters  besass  der  Kessel  den  löOfachen  Durch- 
messer der,  hier  1,5  mm  messenden,  Auswuifsöffnung.  Auch  diesmal 
bildeten  sich  bimförmige  Aushohlungpiij  deren  Einstmz  dann  jedes- 
mal von  heftigem  Auswurfe  gefolgt  wurde. 

Ganz  andere  Wichtigkeit  dagegen  besitzen  die  Versuche,  welche 
Daubree  mit  explodierenden  Gasen  angestellt  hat.  Biese  lassen  uns 
die  Möglichkeit  einer  Entstehung  solcher  die  Erdrinde  durchbohren- 
den Kanäle  durch  explodierende  Gase  erkennend  Daubb£e  hat  dar- 
gethan,  dass  heisse  Gase  unter  hohem  Drucke  durch  ihre  mit  grosser 
Schnelligkeit  sich  wiederholenden  Explosionen  im  stände  sind,  Kanäle 
durch  Cylinder  festen  Gesteines  asu  bohren  und  deutliche  Erosions- 
spuren  in  Gestali  von  Furchen  auf  deren  inneren  Wänden  m  er- 
zeugen. Wo  irgendwelche  feinen  Sprunge  im  Gestein  vorhanden 
waren,  benutaten  die  Gase  diese  aum  Ausweg  und  verwandelten 
dieselben  in  Kanäle,  welche  wie  mit  dem  Locheisen  durch  das  Gestein 
gestossen  schienen.  Wo  aber  Sprünge  fehlten,  da  gaben  selbst  die 
geringsten  Unterschiede  in  der  Dicke  oder  Widerstandsfähigkeit  des 
Gesteines  an  seinen  verschiedenen  Punkten  die  Ansatzsielie  für  die 
Einwirkung  der  Gasmassen  und  ihre  Durchbohrung  des  Gesteines. 
Auf  solche  Weise  wurden  Gesteinsstücke  von  Gyps,  Kalk,  Granit, 
Laven  und  eines  Meteoriten  durchbohrt,  oder  mindestens,  wie  beim 
Lsucitophyr,  Höhlungen  in  dieselben  gebohrt. 

Die  Untersuchungen  DagbbAb's  thun  femer  dar,  dass  durch  den 
AnpralL  der  komprimierten  Gase  and  Dämpfe  Löcher  durch  das  Ge- 
stein in  der  Weise  gebohrt  wurden,  dass  unablässig  kleinste  Teilchen 
desselben  fortgefllhrt  werden.  Es  kommt  hierbei  aber  nicht  nur 
SU  ttner  solchen  Eiosion,  sondern  sowohl  die  erodierten  Flächen 
als  aacb  die  fortgeblasenen  Staubteilchen  wurden  hierbei  an- 
geschmolzen. So  erklärt  es  sich,  dass  in  dem  fortgefahrten  Staube 


*  Eecherches  exprrinientales  sur  le  röle  posisibie  des  gaz  ä  bautes  temf^ra- 
tures  Bull.  soc.  -.a-ol.  France.  T.  19.  1891.  S.  313-354  u.  944. 

Jahiolicltc  d.  \  tieius  i.  vaUil.  .Natuikimdc  m  U'urtt.  1696.  15 
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eich  kleine'  Kflgelchen  findeii,  welche  znm  Teil  bohl  sind  nnd 
völlig  den  Kügelchen  gleichen,  die  im  koemuehen  Staube  beobachtet 
worden. 

Als  DadbuSs  diese  eratannliche  Thataache  im  kleinen  durch 
den  Vereach  festgestellt  hatte,  suchte  er  nach  Beispielen  in  der 
Natar ,  welche  zu  beweisen  vermöchten ,  dass  diese  im  grossen  die 

gleichen  Wirkungeii  hervorrufen  kann.  Er  verwies  auf  jene  merk- 
würdigen, senkrecht  in  die  Tiefe  hinabsetzenden  Kanäle  Süd-Afrika.*, 
welche  znm  Teil  Diamanten  bergen  (s.  später)  und  suchte  die  Ent- 
stehung der8*  llipR  auf  ^I^*rartige  vulkanische  Explosiunen  zurückzu- 
führen. Zwar  verwahrt  sich  Chaper  ^  ganz  entschieden  gegen  die 
AufCassung  Dadbb^'s,  dass  diese  merkwürdigen  Kanäle  Süd-Ä£rikaa 
in  analoger  Weise  durch  Explosionsgase  gebildet  seien,  wie  die  von 
ihm  ejqperimentell  erzielten  Darchbohmngskan&le  von  Gesteinsstücken. 
Aber  wenn  er  auch  kalte  Kohlenwasserstoffgase  an  deren  Stelle  setrt, 
80  ist  es  doch  immerhin  gleich&lls  eine  £iq»losion  von  Gasen,  auf 
welche     die  Entstehung  dieser  Kanäle  rarftckfäbrt. 

Dadbb<b  benennt  alle  diese,  die  Erdrinde  senkrecht  durcbsetien* 
den  EanSle,  welche  wie  mit  einem  Locheisen  durch  die  Erdrinde 
gestossen  smd,  Diatremata.  Bezüglich  ihrer  Entstehung  bilden  sie 
den  schroffsten  Gegensatz  zu  jener  anderen  Art  von  Bruchstellen 
der  Erdrinde,  den  Spalten.  Während  diese  linear  verlaufenden  Brüche 
die  Folge  des  durch  die  Abkühlunf?  der  Erde  bedineten  seitlichen 
Druckes  und  des  Weichens  der  ErdnnJe  sind,  entätehen  jtne  Iha- 
tremata  durch  Gase,  welche,  unter  sehr  starkem  Drucke  stehend 
und  mit  sehr  grosser  Geschwindigkeit  begabt,  ihren  Angrid^  auf  einen 
einzigen  Funkt,  dem  des  schwächsten  Widerstandes,  richten  and 
senkrecht  von  unten  nach  oben  wirken.  So  DAurnäE  Also  vöUige 
Übereinstimmung  mit  dem,  was  das  Geltet  von  Urach  uns  lehrt 
(s.  S.  131—151). 

Wenn  also  VooBLaANO  meinte,  dass  durch  eine  Ex- 
plosion von  Gasen  nur  trichterförmig  gestaltete  I< 5 eher 
an  der  Oberflache  ausgeblasen  werden  können,  und 
dass  dieser  Trichter  kranzförmig  von  einer  Zone  ge- 
hobenen and  zerspaltenen  Gesteines  umgeben  sein 
muss,  so  werden  wir  durch  Däubkke's  Versuche  eines 
Besseren  belehrt:  Durch  explodierende  Gase  können 
cylinderf örmig  gestaltete  Löcher,  ohne  jeglichen  Kranz 


'  BnU.  8DC.  gbol  France.  1891.  (3.)  19.  S.  943-96S. 
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Ton  Dislokationen,  durch  ein  Gestein  hindurchgeblasen 

werden. 

In  glänzender  Weise  bestätigt  nnn  unser  vulka- 
nisches Gebiet  von  Urach  —  und  darin  liegt  zum  Teil 
seine  hohf»  wissenBchaftliche  Bedeutung  in  allgemein 
geologischer  B  e  z  i  e  ii  u  n  g  —  diese  Versuche  Daubräe'?  und 
seigt  uns,  dass  auch  die  Natur  durch  Gasexplosionen 
derartige  cylindriache  Durchbohrnngen  der  £rdrinde 
ohne  jeden  Kranz  von  Dislokationen  erzeugen  kann. 

Namentlich  vier  Gründe  sind  ea,  mit  welchen  nnaer 
Gebiet  jene  Aneicht  ganz  unhaltbar  macht,  daaa  Maare 
durch  Einetars  entstanden  sein  könnten. 

Einmal  die  grosse  Zahl,  127,  von  Haaren  auf  dem  doch  nur 
kleinen  Flächenranme  nnseres  Gebietes  von  Urach.  Zweitens  der 
oft  so  geringe  Durchmesser  derselben.  Drittens  ihre  mcht  selten 
dicht  nebeneinander  befindliche  Lage,  zu  zweien  oder  selbst  meh- 
reren. Viertens  der  Nachweis,  dass  ein  Maarkessel  nicht  etwa  ein, 
ledigHch  in  die  äusserste  Erdoberfläche  eingesenktes  Loch  darstellt, 
unterhalb  welches  die  Erdrinde  zwar  zerkliiftet  und  zerrüttet,  ab^r 
doch  im  übrigen  zusammenhängend  geblieben  ist».  Sondern  dass 
ein  Maarkessel  nichts  anderes  ist,  als  die  obere  Endigung  eines  die 
ganze  Dicke  der  Erdrinde  an  dieser  Stelle  durchbohrenden  Kanales 
▼on  meist  rundlichem  oder  ovalem  QuerschTiitte.  Solange  man  die 
erstere  Vorstellung  von  einem  Maare-Kessel  hatte,  mochte  man  sie 
sich  allenfalls  als  durch  Senkung  entstanden  ▼orsteUen.  Nun  hat 
aber  unser  vulkanisches  Gebiet  von  Urach  «um  ersten  Haie  den 
thatsichlichen  Beweis  geliefert,  dass  die  Maaie  sich  als  röhrenförmige 
Kanäle  in  die  Tiefe  hinah  fortsetsen.  Wie  soll  es  da  denkbar 
sein,  dass  auf  unserem  kleinen  Gebiete  127  solcher, 
anmTeil  recht.engen,  oft  dicht  nebeneinander  liegen- 
den senkrechten,  ungelieuer  tiefen  bezw.  langen  Rö  h ren 
durch  Senkung  entstanden  seien,  während  rings  um 
die  Röhre  herum  alles  Gestein  unverändert  stehen 
blieb?  Das  ist  unmöglich,  nur  durch  Gasexplosionen 
können  die  Maare  und  ihre  in  die  Tiefe  hinab  setzen- 
den Kanäle  erzeugt  worden  sein,  nicht  aber  durch 
Einsturz. 


*  Vergl.  8.  B.  die  von  B ndriss  gegebene  Zeidmong  vom  llaer  von Bsndeok 
No.  30.  Zeitoehr.  d.  dentsdi.  geolog.  Gee.  1889.  Bd.  XLI.  Fig.  1  n.  4.  Tbf.  KX. 
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Entstahung  von  Explosionskratsren  In  heutigor  Ztit. 

In  hohem  Grade  bemerkenswert  sind  die  Mitteilongen,  welche 
uns  £.  Naqkamn  ^  in  neaeeter  Zeit  Uber  die  Entstehimg  von  Exploabns* 
krateren  in  Japan  macht.  Zwei  dem  Anschein  nach  erioeehene 
Vulkane,  der  Shirane  und  der  Bandai,  haben  im  Jahre  1882  beiw. 
1888  AnsbrÜche  erlitten.  Aber  kerne  Lava,  keine  Fenererscheinong 
waren  dabei  im  Spiele.  In  beiden  FfiUen  erfolgte  vielmehr  im  alten 
trockenen  Rraterboden,  tagelang  dauernd,  eine  Reihe  von  Explosionen, 
"Welche  durch  uiitf  rirdische  Dampfansammlungen  hervorgerufen  waureu. 
Dampf,  Schlamm  und  Felsentrümmer  wurden  ausgeworfen.  Schlamm-' 
ströme  ergobsen  sich  mit  gewaltiger  Schnelligkeit  an  den  Abhan./fü 
hinab.  Es  regnete  Asche  und  Schlamm.  Das  ausgeworfene  fein 
zerstiebte  Material  entstammte  der  Füllmasse  des  bis  dahin  ver- 
stopften Ausbittchskanales. 

Die  Explosion  des  Bandai  fand  am  15.  Juli  1888  an  der  Flanke 
des  Kobandai  statt.  Schlamm-  und  Sandströme  flössen  z.  T.  mit 
77  km  Geschwindigkeit  in  der  Stonde  bergab.  („Sand*  soll  woU 
Tidkanxsche  Asche  bedeuten.)  Da  wo  dieselben  sich  an  entgegen« 
stehenden  Hftgeln  stauten,  achwollen  sie  bis  za  40  nnd  60  m  IfichÜg» 
keit  an.  Der  grössere  Teil  des  anegeworfenen  Mateiiales  befind 
sich,  wenn  auch  dorchfenchtet  dnreh  den  aasgestossenen  Dampf, 
im  trockenen  Zustande.  Der  Stanb  wurde  anf  100  km  Entfernung 
bis  an  das  Meer  getragen;  dieser  Staubregen  wahrte  8  Stunden  laut;. 
Durch  die  ausgeworfenen  Steine  wurden  Tausende  von  kegelförmigen 
Löchern  in  die  Abhänge  des  Berges  geschlagen,  welche  eine  Tiefe 
von  0,2  bis  zu  1,0  m  besassen.  Unter  den  ausgeworfenen  Massen 
fanden  461  Menschen  ihren  Tod.   Über  7000  ha  wurden  verachüttet. 

Der  durch  diese  Explosion  entstandene  Krater  besitzt  Hufeisen- 
form,  d.  h.  er  hat  eine  offene,  nach  NWN«  gekehrte  Seite.  Sein 
Durchmesser  beträgt  2234  m. 

Wesentlich  geringfOgiger,  gans  ohne  Ycrloste  an  Menschen- 
leben, aber  doch  wissenschafüieh  sehr  bemerkenswert,  ist  der  Aus- 
brach des  Shirane  am  6.  August  1882. 

Am  Gipfel  des  Shirane  lag  ein  flacher  Kratersee.  An  dessen 
Stelle  findet  sich  jetzt  nach  der  Explosion  „ein  Hinentrichter,  ein 
Ezplosionskrater,  ein  Maar*.  „Wir  lernen,  dass  die  Maare  wenigstens 
in  einer  Anzahl  von  Fällen  durch  Explosion  entstanden  sein  müssen, 

'  K.  Naumann,  Neue  Beiträge  zur  Geologie  und  Petrographie  Japans. 
rFetemann*»  Mitteilongen  Ton  Siq^   Gotha  1899.  Ergtoxangsheft  No. 
ä.  1-15.) 
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•mi  lernen  femer,  daas  ein  Maur  in  einen  Ynlkankniter  enisiehen 
kann  und  dass  derselbe  Vorgang,  welcher  ein  Maar  erzengt,  auch 
die  Bildung  grosser  Spalten,  wie  am  Gipfel  des  Baiidai,  erzeugen 
kann."    So  Naumann. 

Eine  cylindrische  Masse  von  200  m  Durchmesser  aus  Fels, 
Schutt,  Schlamm  und  Sand  (aus  den  im  Kratersee  abgelagerten 
Sedimenten  bestehend)  flog  am  Shirane  in  die  Luft.  Der  ausgeblasene 
Kanal  ist  achaif  umgrenzt,  besitzt  senkrechte  Wände  and  hat  einen 
kreisronden  Qaerschnitt  „Keine  Schuttmaeeen,  keine  Felsblöcke 
finden  sich  in  der  l^ähe  des  Schlotes.  Es  macht  ganz  den  Eindrack» 
ale  aei  die  ausgesprengte  Masse  za  Staub  zezstoben.''  Die  Schlamm- 
dbenttge  anf  Gma^  Bäumen  n.  a.  w.  lieeaen  eich  bis  auf  5  km  Ent- 
fernung nachweisen.  Die  Gesteinastftcke ,  deren  gröeate  0,6  m  im 
DnrehmeaBer  hatten,  worden  etwa  00  m  hoch  gesehlendert  nnd  bis 
6ö0  m  weit  Die  kleineren  bis  za  2  km  £ntfemiing.  Dieser  Ana- 
wnif  von  Steinen  hielt  nnr  während  der  ersten  5—6  Tage  an. 

Wir  lernen  also  aus  diesen  Mitteilungen  E.  Naumann's, 
dass,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  noch  heute  Maare 
entstehen.  Dass  Maare  wirklich  durch  Gasexplosionen 
gebildet  werden.  Dass  dabei  zahlreiche  Menschenleben 
vernichtet  werden  können.  Dass  ein  Kanal  mit  senk- 
rechten Wänden  ausgeblasen  wiidj  dass  also,  wie  oben 
gezeigt,  Trichterbildung  etwas  ganz  Nebensächliches 
bei  einem  Maare  iat^  Dass  keinerlei  Schnttwall  am  die 
Aaewarfsöffnnng  angehäaft  za  sein  br'aacht.  Dasa  die 
ansgeworfenen  Massen  teile  trocken,  teils  etwas  dareh- 
fenohtet  durch  den  aasgeetossenen  Waseerdampf  sind. 
Die  senkrechten  Wände,  das  Fehlen  eines  aasgesprochenen 
Trichters  nnd  Schattwalles  findet  sich  genaa  eben-so 
bei  gewissen  Bildungen  in  der  Gruppe  von  Urach.  Wir 
haben  mithin  alle  127  Vorkommen  ganz  zu  Recht  als 
Maare  a  u  f  g  e  i  a  s  s  t ;  denn  dieselben  hängen,  wie  d  u  r  c  ii 
zahlreiche  Übergänge  im  Betrage  der  Erosion  bewiesen 
wird,  alle  zusammen.  Was  von  cl  f  m  R  a  n  il  e  c  k  e  r  Maar 
No.  39,  dem  zweifellosen  Explosion s kr ater  gilt,  das 
gilt  daher  auch  von  dem  tiefst  erodierten,  dem  Maar- 
Tnffgang  bei  Scharnhattsen  ^o.  124,  welcher  bereits 
ans  oberstem  Kenper  heransgearbeitet  ist. 


>  i.  8.  io&-iao. 
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Liefern  uns  diese  beiden  japanischen,  vor  unseren  Augen  ent- 
standenen Maare  den  zweifellosen  Beweis  dafür,  dass  Maare  nicht 
aus  Senkung,  sondern  aus  Explosion  von  Gasen  hervorgehen,  so 
können  wir  an  anderen,  vor  bereits  etwas  längerer  Zeit  entstandenen 
Maaren  beobachten,  wie  sie  aich  zunächst  nach  ihrer  ersten  Bildung 
verhalten.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  von  Jünohuhn  (Java  Bd.  II 
S.  25)  •  be^chnebenen  Haare,  welche«  den  Namen  Kawah-Tjiwidai 
trägt.  Daaeelbe  lat  in  tertiflrem  Sandatehi  anageeprengt  und  liegt 
Eordtetlich  Yon  Chmnng  Fatna  mitten  im  Urwalde.  Der  75—100  Fun 
üefe,  400  Foee  im  Dnichmesser  haltende  Keesel  ist  noch  nicht 
einem  See  eingenommen.  Sein  Boden  ist  vielmehr  mit  einem  flUasigen, 
graulichweissen  Schlamme  bedeckt,  ans  welchem  an  zahlreichen 
Stellen  Gase  hervorzischen. 

Ob  ein  solcher  Zustand  aber  notwendig  bei  einem  jeden  Maare 
noch  eine  Zeit  lang  nach  seiner  Entstehung  andauern  muss .  da<i 
scheint  liuchst  fraglich.  Es  ist  ebensowohl  denkbar,  dass  in  vu  i^  n 
anderen  Fällen  die  Thätigkeit  der  Gase  mit  der  Bildung  des  Maar- 
kanals sofort  ihr  Ende  findet.  Letzteres  scheint  mir  eher  bei  den 
Maaren  in  unserem  vulkanischen  Gebiete  von  Urach  der  Fall  ge- 
wesen an  sein.  Überall  nämlich  da,  wo  den  Vulkanen  solche  Gase  — 
also  ausser  dem  Wasserdampf  noch  Salaa&nre,  Kohlensinre,  Schwefel- 
wasserstoff, schwefeüge  Säure  —  noch  längere  Zeit  hindurch  entr 
strömen,  sezsetien  sie  das  ▼nlkanisdie  Gestein,  bleichen  daaselbs 
und  machen  es  weich,  bis  es  schliesslich  m  eme  thonige  Masse  ssr- 
fiült.  Wenn  sich  hierbei  an  den  Oasen  noch  Wasser  gesellt»  so  wird 
der  Thon  zu  einem  Schlamme,  durch  welchen  sich  die  Gase  brodefaid 
Bahn  brechen.  Davon  ist  in  unserem  Gebiete  nirgends  etwas  zu 
sehen,  derartig  zersetzte  Tuffe  finden  sich  nicht;  also  mugeii  auch 
starke  und  langdaüernde  Gasausstromungen  gefehlt  haben.  Nur 
Kohlensäure  findet  sich  noch  heute  im  Maare  von  Grossengstingen. 
S.  1884.  S.  995. 

Ich  habe  im  Obigen  die  von  Naumann  angewendete  Bezeichnungs- 
weise „Maar"  fär  die  beiden  Explosionskratere  angewendet,  deren 
Entstehung  er  beschrieben  hat  Wenn  man  non  aber  diese,  sowie 
anderer  Berichte  über  das,  was  von  ihnen  als  .Eizploeionskrater^ 
oder  „Maar**  bezeichnet  wird,  aofmerksam  prflft^  so  ergiebt  sieh 
meines  Erachtens  nach,  dass  hier  awei  verschiedene  Dinge  an  anter- 
scheiden  sind.  Manche  der  sogenannten  Maare  liegen  anf  dem 
Gipfel  oder  auf  den  Flanken  eines  Ynlkanberges.  Sie  sind  also 
offenbar  von  diesem  ans  eixeugt,  stehen  za  ihm  in  einem  Ab^Uigigkeits* 
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Terhältnisse :  Sie  wurzeln  nicht  in  der  Tiefe,  in  dem  grossen  Schmelz- 
herde, sondern  nur  oberflächlich  in  dem  Vuikanberge.  Ihr  Schmelz- 
herd gehört  dem  Vulkane  an ,  er  ist  der  im  Berye  hezw.  in  dessen 
Ausbruchsröhre  befindliche.  Indem  von  letzterer  aus  radiale  Spalten 
im  Berge  aufreissen,  dringt  der  Schmelzfluss  in  diese  ein  und  tritt 
nun  entweder  auf  den  bis  an  die  Oberfläche  hin  klaffenden  Spalten 
au8,  oder  er  bricht  sich  vermittelst  Explosionen  durch  die  Bergwand 
eine  AoagangarSlire  nnd  bildet  somit  einen  im  Geh&nge  eingesenkten 
Explosionskrater.  Wenn  nnn  ans  diesem  weitere  Ansbfttche  erfolgen, 
so  entsteht  ein  sogenannter  parasitischer  Kegel.  Unterbleibt  das 
aber,  dann  haben  wir  allerdings  einen  Bzplosionskrater,  den  viele 
ein  Haar  nennen  würden,  der  aber,  wenn  man  schärfer  nnterscheiden 
will,  doch  kein  Maar  ist,  sondern  nur  ein  parasitischer  Explosionskrater. 

Zum  Begriffe  eines  wirklichen,  echten  Maares  scheint  mir  die 
Selbständigkeit  desselben,  seine  Unabhängigkeit  von  einem  Vulkan- 
berge, sein  Wurzeln  in  der  Tiefe,  im  grossen  Schmelzherde  zu  ge- 
hören. Bildet  sich  durch  Gasexplosionen,  welche  letzterem  angehören, 
eine  die  Erdrinde  durchsetzende  Ausbruchsröhre,  welche  oben  als 
Trichter  oder  Kessel  in  die  Erdoberfläche  eingesenkt  ist»  dann  haben 
wir  in  diesem  Explosionskrater  ein  echtes  Maar  vor  uns. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  sich  die  Aufdrücke 
yEzplosionskrater''  nnd  »Maar''  nicht  völlig  decken. 
Jedes  Maar  ist  ein  Explosionskrater,  aber  nicht  jeder 
Explosionskrater  ist  ein  Maar.  Znm  Begriffe  des  Maares 
gehört  die  Unabhängigkeit  vom  Schmelzherde  eines 
Vnlkanes,  also  sein  selbständiges  Entspringen  ans  dem 
in  der  Tiefe  liegenden  allgemeinen  Schmelzherde^  Ich 
meine  daher,  man  sollte  solche,  auf  den  Flanken  oder  dem  Gipfel 
eines  Vulkanberges,  oder  auf  einem  Lavas-trome  sich  öffnenden 
Explosionskratere  besser  nicht  „Maare"  lieiiiien.  sondern  „parasitische 
Explosionskratere",  wenn  sie  auch  echten  Maaren  zum  Verwechseln 
ähnlich  sehen.  Die  Entstehung  solcher  parasitischen  Explosions- 
kratere ist  eben  sehr  viel  leichter  zu  erklären »  denn  der  Vulkan, 
zu  welchem  sie  gehören,  besitzt  ja  bereite  eine  aus  der  Tiefe  zur 
Erdoberfläche  führenden  Röhre.  Dagegen  ist  bei  den  echten  Maaren, 
im  engeren  Sinne,  die  Entstehong  viel  schwerer  zn  erklären,  da  ee 

*  Gleichviel  «»b  es  nun  einen  einzic:eii  allj^emcinen  Sclimelzlienl  giebt,  oder 
eine  Mehrzahl  kleinerer  Herde.  In  beidcu  Fällen  liegen  sie  doch  in  der  Tiefe 
und  nicht  über  der  Erdoberfläche,  bezw.  doch  nahe  dieser,  wie  bei  den  auf  einem 
Vuikanberge  entstehenden  parasitischen  Krateren. 
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sich  hier  um  die  erstmalige  Entstehung  dieser  Röhre  handelt,  welche 
die  Erdrinde  durch bn Ii rt. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  ob  man  diese  Unterscheidiing  annehmen 
vioWe  oder  nicht,  das  auf  Seite  229  gesperrt  Gedruckte  behalt 
doch  auch  für  echte  Maare  seine  Qtlltigkeit,  selbst  wenn  man  dort 
stets  für  „Maar"  den  Ausdruck  „parasitischer  Explosionskrater'' 
setzen  wollte,  denn  beide  sich  doch  immerhin  nur  dem  Grrade  nach 
Toneinandef  unterscheiden.  Es  bleibt  somit  auch  die  Nntsanwendmig 
auf  das  Gebiet  von  Urach  ztt  Recht  bestehen. 

Noch  iltera  Entwlokalungsatadlan  des  Vulkanismua  als  Maara. 

Ein  für  die  richtige  Erkenntnis  der  Maare  wichtiger  Umstand 

ist  der,  dass  wir  ein  noch  früheres  embryonales  Stadium  des  Vul- 
kanismus kennen,  als  unsere  Maare.  So  dürfen  wir  wohl  gewisse 
Bildungen  auf  Java  auffassen,  welche  von  Junghuux  geschildert 
werden.  Lleirfelbe  beschreibt  nämlich  Explosionskrat^  .  welche 
unausgesetzt  thätig  sind,  aber  offenbar  das  Entwickeln nirsstadium 
eines  echten  Maares  nicht  erreichen  können,  weil  der  Schmelztiuss 
nicht  in  dem  Kanäle  in  die  Höhe  steigt  und  so  zu  Asche  zerschmettert 
werden  kann.  Junghühn  nennt  ^  diese  Bildungen  „Explosionskratere^, 
freilich  ohne  ausdrücklich  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  dem,  was 
man  ^Aiaare"  in  Deutschland  oder  crat^res  d'explosion  in  Frankreich 
genannt  hat,  weiter  hervorzuheben.  Aber  es  bandelt  sieb  dort  offen- 
bar um  ganz  dieselbe  Erscheintmg  wie  hier,  was  auch  A.  tok  Hw- 
boldt'  bestätigt. 

Gegenüber  den  dorch  mehr  oder  weniger  mächtige  Eegelbfldmig 
gekennzeichneten  Vulkanen  unterscheidet  nämlich  Jitnohuhk  noch 
„Kraterc  ohne  Kegel,  ghuchsam  flache  Vulkane,  ohne  alle  Raau- 
erhöhung  der  Öffnung,  aus  welcher  oft  vehement  genug  und  in 
Menge  die  Dämpfe,  aber  nur  Dämpfe  und  Gase  strömen.  Diese 
Gase  sind  an  Berggehängen  oft  in  ganz  flachen  Gegenden 
d  er  Gebirgsketten  ausgebrochen,  haben  die  Decke  zer- 
sprengt, die  eckigen  Bruchstücke  umhergestreut  und 
sich  auf  Dampf- und  Gasexhalationen  beschränkt,  ohni 
feste  Produkte  auszuwerfen  und  ohne  einen  Berg  za  bilden. 
Solche  znm  Teil  sehr  thätigen  Krater  (Explosionskrater),  die,  seit  man 
sie  kennt,  miaiifhörlich  Wasser  nnd  schwefligsaare  Dämpfe  mit 

*  Java,  deutsch  von  fiasskarl,  2.  Ausgabe.  Abteilung  IL  Leipzig  1857. 
S.  640—641. 

*  KosmoB.  Bd.  IV.  1858.  S.  619.  Anm.  96. 
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Macht  exhalieren,  Gesteine  zersetzen  und  Schwefol  und  Alaan  bilden, 
sind  z.  B.  die  Krater  zwischen  dem  Ganung-Salak  und  Perwakti, 
des  G.-Wajang,  Kawah-Maniik,  Kawah-Kiunis  tmd  eiaige  im  G.-Di§ng 
und  Ajaag.  Man  kami  sie  als  Seitenspalten  benachbarter  Vulkane 
beiiacbten,  die  nach  Ventopfong  des  Hanptkanak  der  einage  Abong 
der  Dftmpfe  wurden.  Doch  liegen  einige  etwa  2  bia  8  geographische 
Heilen  Tom  nächsten  Krater  entfernt,  a.  B.  die  Kawah-Tjiwidal,  die 
als  echter  Explosionskrater  durch  Sandsteinbänke  der  Tertiärformation 
hervorgebrochen  ist." 

Man  sielit  aus  dieser  Schilderung,  dass  es  sich  hier  keineswegs 
etwa  um  Schlammvulkane  handelt,  welche  Jünghühn  auch  gesondert 
betrachtet,  dass  es  sich  auch  nicht  um  die  an  Vulkanen  so  häufigen 
Gasausströmungen  aus  Spalten  handelt,  sondern  um  Explosions- 
kratere,  also  eine  Art  Maare.  Dieselben  werfen  nur  das  zersprengte 
Deckengeetein  und  keine  zerstäubte  Lava  aus.  Auch  bei  den  er- 
loschenen Maaren  der  Kifel  iat  die  Masse  der  vulkanischen  Auswürf- 
linge bisweilen  nur  eine  genüge;  ja,  dieselben  körnten  sogar  wohl 
ganzlich  fehlen,  so  dass  nur  zersclunettertes  durchbrochenes  Gestein 
sichtbar  wird.  Hier  liegt  offenbar  ganz  dasselbe  Entwickelungs- 
Stadium  Tor  wie  auf  Java;  ein  Stadium,  welches  dem  des  echten 
Maares  noch  Torhergeht. 

Die  Abbildung  des  Explosionskraters  Kawah-Tjiwidal,  welche 
JüNOHüHN^  uns  giebt,  zeigt  ein  unregelmässig  geformtes  Becken, 
dessen  Band  an  einer  Seite  durch  einen  dasselbe  entwässernden 
Bach  durchsägt  ist.  Der  Boden  des  Beckens  wird  tf  il weise  durch 
ein  Hantweik  scharfkantiger  Trümmer  des  zersciimi  tterteii  Tertiär- 
sandsteuies  gebildet,  teilweise  aus  später  entstandenem  Schlamm. 
An  Tausenden  von  Stellen  bricht  teils  Wasserdampf  aus  dem  Boden, 
teils  schweflige  Säure  und  Schwefelwasserstoff.  Von  diesen  Gasen 
werden  die  Trümmer  des  Sandsteines  angefressen  und  zersetzt. 
Trotsdem  wuchert  im  Innern  des  Beckens  im  äusseren  Umkreise 
desselben  eine  reiche  Waldvegetation. 

So  können  wir  nach  dem  Gesagten  drei  verschiedene  em- 
bryonale Entwickelungsstadien  des  Vulkanismus  untei^ 
scheiden: 

1.  Gasmaare  oder  leere  Maarkan&le.  Mit  diesem  Aus- 
drucke will  ich  die  hier  zuletzt  von  Jüngbctun  geschilderten  Bildungen 
bezeichnen.    Durch  Explosion  vulkauiächer  Gase  wird  ein  röhren- 


»  Ebenda  S.  52.  Fig.  1. 
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fömuger  Kanal  aasgeblasen.  Der  Sehmelsflnss  bleibt  aber  in  so 
grosser  Tiefe,  dass  es  nicht  zum  Aoswnife  ▼nlkamscber  Ascha,  soa- 
dem  nur  za  dexjenigen  aefsehmetterten  Doicbbracbs^GesteiBea  kommt 
Dies  ist  das  eiste  Entwiekelangsstadinm  auf  dem  Wege  zur  Bildimg 

eines  Vulkanberges. 

Freilich  sind  obige  von  Jünghühn  erwähnten  Bildangen  ja  nnr 
„parasitische  Explosionskratere".  Aber  auch  in  der  Eifel  linden 
sich  derartige  kesseiförmige  Locher  oder  Kesselthaler,  ans  welchen 
gar  keine  vulkanischen  Massen  ausgeworfen  wurden.  Dahin  ge- 
hört ein  Teil  der  von  von  Dbchsm  auf  S»  233  im  Führer  za  der 
Vulkanreihe  der  Vordereifel  genannten  Kessel.  Im  letsteren  Falk, 
Auswurf  geringer  Mengen  vulkanischen  Materiaies,  ergiebt  sich 
natflilich  ein  Übergang  za  den  erfOUten  Maaren. 

Erffillte  Maarkanäle.  In  diesem  weiter  vorgeechnttflnea 
Entwickelnngsstadinm  ist  der  Sehmelsflnss  im  Kanäle  schon  so  hock 
gestiegen,  dass  er  zni  Mitwirkung  gelangt.  Je  nach  dem  Gnde 
dieses  Hochsteigens  können  wir  aber  wiederum  zwei  TeEBchiodan  weit- 
gehende Entwickelungsstadien  unterscheiden. 

2.  Maare  mit  Tufffüllung  des  Kanales.  Hier  ist  der 
Schmelzfluss  so  hoch  im  Kanäle  aufgestiegen,  dass  ihn  die,  sich  durch 
denselben  bahnbrechenden  Gase  zerschmettern  und  zu  Asche  zer- 
stäuben können,  Di»  se  letztere  füllt  daber  im  Vereine  mit  zerschmet- 
tertem, durchbrochenem  Gesteine  den  Kanal.  Immerhin  aber  bleibt 
der  Schmelzfluss  noch  in  grosser  Tiefe. 

3.  Maare  mit  Basaltfüllung  des  Kanales.  Hier  ist  der 
Schmelzfluss  in  der  Ausbruchsrühre  bereits  bis  an  deren  oberen  Band 
bezw.  nur  bis  an  den  Boden  des  Maarkessels  oder  Tiichters  empor* 
gestiegen,  so  dass  er  nun  nach  dem  Erh&rten  als  Üestae  Gestein  die 
Röhre  erflillt. 

In  diesen  diei  embryonalen  Stadien  bleiben  die  vulkanischen 
Massen  —  bis  auf  die  den  Bingwall  bOdenden  ausgeworfenen  Aschen 
—  noch  ganz  im  Schosse  der  £rde,  im  Maarkanal.  Sowie  nun  aber 

die  ausgeworfene  Asche  sich  zu  einem  Hügel  oder  Berge  über  der 
Auswurfsöiiiiung  auitürmt,  oder  sowie  aus  derselben  geschmolzene 
Massen  als  Lavastrom  ausfliesscn,  hört  dieses  Maarstadmm  auf:  der 
angehende  Vulkanberg  ist  auf  der  Erdoberftächü  erschienen.  Das 
trennende  Merkmal  zwischen  Maar  und  Vulkan  liegt  also  darin,  dass 
beim  Maar  die  ursprüngliche  erste  Darchbruchs-  und  Auswurfsöffaung 
noch  unverhüllt  an  der  Oberfläche  zu  sehen  ist;  gleichviel,  ob  das 
in  der  Ebene,  auf  einem  Berge,  oder  gar  auf  einem  Vulkan  der  Fall 
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ist  Balkan  dagegen  ist  alles,  bei  dem  diese  erste  an  der  £rdober» 
fliehe  gebildete  DnrchbrooliBÖffiiiiiig  durch  anfgesehfittete  und  flber^ 
geflossene  Massen  zugedeckt  ist. 

Nnn  kann  zwar  doieh  spätere  Denndation  der  aofgeschflttete, 

zunächst  noch  kleine  Aschenkegel  wieder  abgetragen  werden.  Dann 
wird  die  Auswurfsöffnung  allerdings  von  uouem  freigelegt.  Es  leuchtet 
aber  ein,  dass  trotzdem  ein  typisches  Maar  nicht  wieder  znm  Vur- 
schein  kommen  kann,  sondern  nur  ein  bis  an  die  Erdoberfläche  hin 
mit  Tuff  oder  Basalt  erfüllter  rundlicher  Kanal.  Denn  indem  sich 
ein  Ascbenkegel  aafschüttete ,  erfüllte  die  Äsche  *  den  Maarkessel 
bezw.  Trichter  bis  an  den  Band  hin  und  verwischte  somit  fär  immer 
das,  was  wir  ein  typisches  Maar  nennen. 

Solche  Aschenvulkane  sind  beispi^weise  der  in  der  Geschichte 
der  Geologie  so  berühmt  gewordene  Monte  noovo  am  Meerbusen 
▼on  B^ae,  welcher  1538  entstand  nnd  als  Maar  begann,  denn  es 
entstand  anerst  ein  Loch  im  Gelftnde.  Eme  ältere  derartige  Bildung  ist 
der  von  DAmmmBBn  kflndioh  beschriebene  Leilenkopf '  bei  Brohl  a.  Rh. 

Maarähnliche  Bildungen. 

1.  Kesücl-  Tiiid  trichterf!)rnnge  (iebilde.    Gewisse  Kesselbrilche ,  Kio?,  Steinheim, 

Kraterseen,  Ke^^elthäler  der  Kifel,  Pnns  in  Südafrika.    Erdtnchter.  Sölle. 
^2.  iiölireQf(^ige  Kanäle,  bei  Schlaiumvulkanen  und  Baoiis. 

Kessel-  oder  trichterförmige  Gebilde,  welche  mit  Wasser  erfüllt 
sind,  bezw.  einst  waren,  ebenso  senkrecht  bis  zu  grosser  Tiefe  hinab- 
setzende Bohren,  finden  sich  an  manchen  Orten  der  £rde.  Sie  können 
echten  Maaren  sehr  ihnlicfa  sehen,  aber  keineswegs  immer  sind  sie 
anch  solche,  also  vulkanischer  Herkunft. 

1.  Kessel-  nnd  trichterförmige  Gebilde.  Dahin  gehören 
sonfichst  gewisse  Kesselsenknngen,  wie  sie  nns  anf  der  Alb, 
s.  B.  im  Hegau  und  dem  Bies,  vorliegen.  Schwerlich  wird  man  den 
Kessel  des  ersteren  für  ein  Maar  halten  wollen,  denn  dem  Boden  des- 
selben sind  an  so  verschiedenen  Stellen  verschiedenartige  vulkani- 
sche Massen  entquollen.  Der  Kessel  des  Ries  gilt  im  aligemeinen 
für  gloicher  Kntstehung  wie  derjenige  des  Hegau.  Es  ist  jedoch 
hervorznliol)f  11,  dass  er  von  einer  Randzonp  völliff  zerrütteten  Schicht- 
gebirges omgeben  ist,  wie  sie  dem  Hegau  fehlt.   Das  könnte  viel- 

*■  Beiw.  der  Basalt  odsr  die  Lava,  ftUs  der  Scbmelsfliits  so  hoch  stieg. 

*  Der  Lflilenkopf ,  da  Aadie&viilkaii  des  Laaehersee-Gelrietes,  Jthrb.  d. 
k  Preuss.  gooloK  LandesasfUlt  n.  BergaksdoDie.  Jüi  das  Jahr  1891.  Bd.  Zn. 
Berlin  im  &  99—128. 
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leicht  mit  andern  Entstehnngsweise  znaammenhiiigen.  Auch  ist 
hemnmheben,  dass  kein  festes  Eraptivgeatein,  nnr  lose  Manen  im 
Bies  bekannt  sind,  so  dass  ihm  also  die  Basalt-  und  Phonolühbeife 
des  Hegau  fehlen.  GDmbbl^  sagt  in  der  Tbat  von  der  BUdang  des 
Bies  r  ^welche  wir  als  eine  Art  grossartiges  Haar  aa&ofassen  haben*. 
Wenn  hier  nur  der  Erstlingsversuch  der  vulkanischen  Kräfte  vorliegt 
dann  ist  das  Ries  allerdings  ein  Maar  (S.  229).  Wenn  jedoch  hier, 
wie  GCmhel  meint*,  ein  richtifirer  Vulkan  bestand,  welcher  später 
zusammenbrach  und  wieder  in  die  Tiefe  versank,  dann  liegt  ein  Ein- 
sturzkrater vor,  nicht  aber  ein  Explosionskrater,  ein  embiyonabr 
Vulkan,  ein  Maar. 

In  gleicher  Weise  hat  das  weitbekannte  Steinheimer  Beckes 
auf  der  schwäbischen  Alb  eine  gewisse  Ähnlichkeit  mit  einem  Maare. 
Tektoniech  gleicht  es  dem  Rieskessel ;  es  bildet  einen  ziemlich  regel* 
massigen,  kreisförmigen  Kessel,  dessen  Sohle  Fuss  tiefer 

liegt,  als  das  Albach,  in  welches  es  eingesenkt  ist.  Der  Bieekessel 
ist  von  einer  Bandzone  nmgeben,  welche  ans  voUstindig  mrtcfini- 
merten  Schichten  besteht.  Ein  gleiches  Verhalten  liest  sich  bei  dem 
Steinheimer  Becken  leider  nicht  festatdlen,  da  der  Schichtenban  in 
seiner  Randzone  durch  Lehm  verhüllt  ist.  Wohl  aber  zeigt  sich  um 
den  Band  ein  wahrer  Schuuwail  von  Breccien,  gebildet  aus  scharf- 
kantigen Weiss-Jurakalkstücken,  welche  durch  ein  tertiäres  Cement 
wieder  verkittet  sind;  und  dieses  selbe  .Griese-Gestein  findet  sich  auch 
aus  L  am  Rie-^.  Hier  wie  dort  ist  die  Zertümmeninp'  des  Kalkes  sicher 
auf  dieselben  Kräfte  zurückzuiühren,  nämUch  auf  diejenigen,  welche 
den  Kessel  erzeugten.  Mithin  wird  dasselbe  von  dem  Steinheimer 
Kessel  gelten  müssen.  Auch  durch  den  Bau  des  Klosterberges,  wel- 
cher sich  inmitten  des  Beckens  erhebt,  wird  das  best&tigt,  dem 
dieeer  zeigt  ganz  denselben  regellosen  Schichteoban,  wie  er  dem 
Bies  eigentOmlich  ist'.  Bant  dorchemander  gewürfelt  liegen  hier 
im  Terti&r  Weiss- Jura  ß  und  o,  Unterer  BrannrJnra,  selbst  Spuren 
von  Oberem  lias  finden  sich;  also  tiefer  Hegende  Schichten  sind 
wie  dort  in  die  Höhe  gebracht,  nur  Granit  fehlt. 

Gegenüber  dem  4  f~]Meilen  grossen  Rieskessel  miest  dieeer  von 
Steinheim  nur  ^/^  QMeile.  Bei  gleichem  tektonischem  Verhalten, 
also  offenbar  gleicher  Kntstehungsweise ,  zeigt  er  aber  keinerlei 

>  Geognostisehe  Besehrelbiiiig  der  FrlnMadien  Alb.  Th.  Sisdier.  Etnel 
1891.  S.  22. 

'  Ebenda  S.  22. 

*  0.  Fr  aas ,  ficigleitworte  ax  Blatt  Heideaheiin.  S.  12  pp. 


uiyiii^ed  by  Google 


-   237  - 


EmptiTgerteme.  Haben  w  hier  etvra  ein  Gasmaar  (s.  S.  233) 
vor  nn«,  das  nach  Art  nneerer  AnsbraehskanSle  in  der  Gruppe  von 
Urach  durch  Explosionen  ynlkanischer  Crase  ausgeblasen  wnrde?  Oder 

handelt  es  sich  um  ein  Einsturzbecken ,  einen  Kesselbruch  V  iJas 
erstere  ist  mir  nicht  recht  wahrscheinlich,  da  man  dann  grosse 
Mengen  des  herausgeblasenen  durchbrochenen  G« -tfines  erwarten 
könnte;  denn  die  Weiss-Jurabreccien  sind  nicht  emporgeschh  udfrtes 
Gestein,  sondern  entstanden  durch  Eeibung  an  den  entstandenen 
zahlreichen  Spaltenwänden  ^ 

In  den  bisher  besprochenen  Fällen  kommt  eB  wesentlich  auf 
die  Begzenzimg  des  Begriffes  ^Maar**  an,  ob  man  die  betreffenden 
Bildungen  als  solche  oder  nnz  als  maaiähnliche  beseichnen  darf. 
Ähnlich  liegt  die  Sache  bei  manchen 

Kraterseen.  Da  ein  Haar  ebenfalls  eine,  wenn  auch  gans 
bestimmte  Art  von  Krater  Ist»  so  dflrfto  die  Entscheidung  oft  schwer 
lallen.  Die  vulkanischen  Seen  Mitteiiialiens  sind  bald  als  Maarsee, 
bald  ids  Kratersee  gedeutet  worden.  Dass  ein  Maar  eich  auch  auf 
der  Flanke  eines  Vulkanes,  ja  selbst  im  Krater  desselben  bilden 
kann,  erschwert  die  Deutung.  Das  war  neuerdings  im  Krater  des 
Shirane  und  des  Bandai  in  Japan  der  Fall,  wie  Ed.  Nauman'n*  be- 
richtet. Ein  Maar  ist  eben  der  erste  Versuch  eines  Vulkanes,  sein 
Erstlingskrater.  Da  eni  Maar  aber  zugleich  auch  ein  Explosions- 
krater ist,  so  nennt  man  wohl  auch  jedes  auf  einem  bereits  bestehenden 
Vulkane  durch  Explosion  neu  gebildete  derartige  Loch  ein  Maar. 
Ich  habe  jedoch  S.  231  anseinandergesetst,  dass,  wenn  man  schärfer 
unterscheiden  will,  in  solchen  Füllen  nur  von  einem  parasitischen 
Explosionskrater,  nicht  aber  yon  einem  Maare  im  engeren  Sänne  ge^ 
redet  werden  darf. 

Handelte  es  sich  bisher  um  die  Begrensung  des  Begriffes 
«Maar*,  so  giebt  es  andere  Vftlle,  in  welchen  es  zweifelhaft  ist, 
ob  der  maaiihnliche  Kessel  tlberhaapt  emptiv  entstanden  ist  oder 
nicht.  Zu  diesen  maarähnlichen  Bildungen  gehören  auch  die 
Kesselt hä  1er  der  Eifel.  VON  Decu£N *  äussert  sich  über  die- 
selben in  der  folgenden  Weise*: 

*  Gflmbel,  Geognostiscbe  Beschreibung  der  Fräuldscben  Alb.  Kassel 
1891.  S.  200. 

*  PStennuui*«  Xitteiliingsii.  Ootba  1893.  firgSanugaheft  No.  206. 8. 1^16. 

*  Oeognostisdier  lUhm  snr  Valkanreihe  der  TordentlÜ.  Bona  1861. 
8.  ^  sab  18  a.  19. 

*  Vergl.  anch  VogeUang,  Die  Talkaiis  der  Eifel.  Haarlem  1864.  S.64  pp. 
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„Ausser  den  Maasen  kommen  kesselförmige  ThSler  vor,  di« 
einige  Alinlichkeit  mit  ibzer  Form  besitzen,  in  ihrer  Umgebung 
aber  gar  keine  ynlkanischen  Produkte,  keine  TnffiBcbicfaten  wahr- 
nehmen lassen.  Mehrere  solche  Thäler  zeigen  sich  in  der  Gegend 
von  Gillenfeld.  Udeler  und  Saxler,  also  gerade  in  der  Gegend,  wo 
die  eigentliclien  Maare  am  hänfigsten  ausgebildet  sind.  Sehr  aus- 
gezeichnet ist  das  Kesseltlial  in  der  Eigelbach  bei  Kupp,  durch 
kreisrunde  Form  und  engen  Ausgang.  Auch  das  Kesselthal  S.  von 
Bewingen ,  das  grössere  Kesselthal ,  worin  der  kleinere  Krater  der 
Papenkanle  liegt,  sind  hierher  zu  rechnen.  Alle  diese  Kesselthäier 
haben  einen  Abfluss,  stellen  sich  also  als  die  Erweitemng  einee 
Thalanfanges  dar.  Wenn  hei  einigen  wirklichen  Maaren  nnr  «ehr 
geringe  Massen  Tnlkaniscber  Answttrfe  vorhanden  sind,  so  wird  es 
wahlscheinlich,  dass  manche  dieser  Kesselthäier  eme  ganz  ähnliche 
Entstehung  besitzen  und  als  ansgeblasen  an  betrachten  sind,  bei 
denen  gar  keine  vnlkanischen  Produkte  ausgeworfen  wurden,  oder 
bei  denen  die  geringe  Menge  dieser  Auswürfe  späterhin  zerstört  und 
fortgeschafft  worden  ist. 

Andere  kesselförmige  Thäler  finden  sich  mit  grossen  vulka- 
nischen Massen  in  Verbuuiung,  welche  weder  als  deutliche  Kratt-r-  . 
noch  als  deutliche  Maar^  betrachtet  werden  können,  aber  zu  deren 
Bildung  doch  die  vulkanischen  Ausbrüche  wesentlich  beigetrag^ 
haben.    Hier  sind  auf:^nffihren: 

Das  Thal  der  Müllischwiese  zwischen  der  Falkenlei  und  der 
Facherhöhe  bei  Bertrich*,  das  Thal,  welches  der  Wartesberg,  die 
Langekopp  und  der  Kirberich  bei  Strohn  einschliesst,  das  KeaaolihaL 
worin  ündeisdotf  liegt,  die  Thalerweitemng  von  Neukirehen,  Stein* 
bom,  Waldkönigen  und  Gens;  das  Kesseithai  unteihalb  Hoheofsb, 
oberhalb,  0.  von  Pelm,  oberhalb  Berlingen,  welches  letztere  mit  den 
beiden  weiten  Wiesenthftlem  von  Kirchweiler  und  mit  den  beiden 
ähnlichen  Thälem  von  Hinterweiler  nahe  zusammenhängt,  das  Kessel- 
thal oberhalb,  SW.  von  Dockweiler,  N.  vom  Errensberge,  NO.  vom 
Schartebers:,  oberhalb  Essingen  und  zu  Brück,  die  grosse  Thalrunde 
worin  liockeskyll  liegt,  das  Kesselthal,  ■welches  sich  nach  Lammers- 
dorf hin  r)ffnet,  die  Thalerweiterung  zwischen  Steffeln  nnd  Auel.* 

Ich  habe  absichthch  diese  lange  Aufzählung  wiedergegeben, 
um  zu  zeigen,  wie  zabkeich  diese  maarähnUchen  Kesselthaler  in  der 

*  Steininger,  GeognottiMhe  BeadireibuBg  der  Eifttl  8.  43,  sagt,  dw 
dieie  grosse  Vertiefting  wohl  als  eine  vulkanische  Einsenkung  des  Bedras  be- 
trachtet worden  mllcbte. 


uiyiii^ed  by  Google 


—   239  — 


Eifel  flind  and  wie  schwer  es  ist,  festzustellen,  ob  hier  Mamre  vor- 
lügen oder  nicht  Bei  einigen  seheint  «stetes  der  Fall  2a  sein; 
die  anderen  aber  mögen  duteh  Einbrach  entstanden  sein. 

Auch  gewisse  kleine  Kessel  in  der  Auvergne  sehen  maax- 
SlmUch  ans,  ohne  es  jedoch  an  sein.  Es  sind  Löcher  von  kreis- 
nmdem  Dmrisse  nnd  mit  Wasser  gefüllt,  welche  sich  bei  la  Chanz- 
dn-Broc  auf  dem  Platean-de-Grenier  finden.  Lbcoq  glaubt,  sie  seien 
entstanden  bei  der  Erkaltung  des  Basaltes ;  in  ähnlicher  Weise,  wie 
sich  bei  der  Erstarrung  geschmolzenen  Wachses  oder  von  Butter 
in  einem  Glase  in  der  Mitte  der  Oberfläche  eine  Vertiefung  bildet, 
in  welcher  die  Masse  länger  geschmolzen  bleibt,  als  an  dem  schneller 
erstarrenden  Kandel 

Gewisse  andere  Kesselbildungen  mit  senkrechten  Wänden 
scheinen  durch  Einsturz  unterirdischer  Hohlräume  erzeugt  zu  sein. 
Dahin  gehören  z.  B.  die  30 — 60  m  tiefen,  senkrecht  abstürzenden 
Löcher,  welche  den  Eilaneakrater  anf  Hawai  nmgttrten.  DS  Lappaunt 
memt,  dieselben  seien  entstanden  dnich  den  Zusammenbrach  von 
HoUiinmen,  welche  sich  in  den  LavastiOmen  bildeten,  ans  denen 
der  Berg  aufgebant  ist*.  Es  scheint  sogar,  dass  anch  der  grosse 
Eiater  Eilanea  sdbst,  welcher  in  horiaontale  Lavaschiehten  ein- 
gesenkt ist,  auf  solche  Weise  durch  Einsturz  entstanden  wftre. 
Gleiches  gilt,  nach  de  Lapparent,  auch  vom  Hauptkrater  des  Mauno 
Loa*  Wir  sehen  also,  dass  durch  Einsturz  von  Hohlräumen  in 
Lavaströmen  maaraUnliche  Kessel  entstehen  können,  weiche  gar 
nichts  mit  Explosionskrateren  gemein  haben. 

Ober  die  sogen.  „Pans",  welche,  mehrere  Meter  tief,  zahlreich 
in  die  Hochebene  der  Karoo  eingesenkt  sind,  herrscht  hinsichtUch 
ihrer  Entstehungsart  ebenfalls  noch  Dunkel.  Chapee  bestreitet,  dass 
sie  gleicher  Entstehung  seien  wie  die  17  Diamant  führenden  Diatre* 
mata  (s.  sfAter). 

*  Rozet,  Meinoires  soc.  geol.  France.    Paris  1844.  .S.  121. 

'  So!<be  Hühluiipfn  kninmeu  in  der  That  n'vht  selten  vor.  Sie  ent.steheu 
wohl  am  ehesten  am  oberen,  dem  Krater  genäherten  Ende  bezw.  Anfang  der 
Lavaströme.  Die  anaflicssende  Masse  überzieht  sich  mit  einer  Kruste;  unter 
dieser  fliesst  der  Scbmelzfluss  bergab.  So  kann  es  kommen,  dass  das  zuletst 
SmporgeqaollMie  binabfliesst,  ohne  da»  oben  neuer  Naduchnb  sich  ehiiteUt 
Datm  nraw  hier  aatArllch  unter  der  Knute  ein  HoUramn  «itotehea.  Anf  blaad 
(Grotte  Ton  SertaeheUir),  am  Ätaia,  am  Kswio  Loa  kennt  man  derartige  Lava- 
höhlen seit  Langem.  (Vergl.  Pf  äff,  Die  Tnlkanischen  Erschetanngen.  Mttndien 
1871.  8.  130  n.  131.) 

*  Xraii^  de  g6ologie.  Paris  1893.  d^me  6dit.  S.  436. 
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Zahlreich  sind  die  den  Maaren  ähnlichen  Erdtrichter  oder 
Erdfälle,  die  sich  in  QegeDden  finden,  in  welchen  Gype-  oder 
Stebsalzmaaeen  in  der  Tiefe  anfgeldet  und  fortgefiüirt  worden.  Aach 
anf  Kalkgebirgen  finden  sieh  solche  hSnfig;  eo  auf  der  Alb  und  dem 
Karst  Hier  wird  der  Kalk  aufgelöst  nad  sie  können  im  Karstgebirgs 
so  h&afig  werden,  dass  die  ganze  Fläche  wie  mit  ihnen  flbers&et  iai 
„Blattersteppig'^  hahen  die  österreichischen  Geologen  solche  Flächen 
genüiiiit.  Zugleicli  aber  haben  sie  aucli  bewiesen,  dass  dann  oft 
nicht,  wie  dort,  die  Ursache  in  dem  Zusammenstürze  von  unter- 
irdischen Höhlen  liegt,  welche  durch  Auflösung  des  Kalkes  ge- 
schaffen wären.  Sie  stellen  vielmehr  nur  einen  boiülerfall  der 
Karren-  oder  Schrattenbildung  dar;  sind  also  nur  die  Mündungen 
von  Kanälen,  welche  sich  das  Wasser  durch  die  Kalkschichten  hin- 
dnrchgefressen  hat. 

Ähnlich  verhalten  sich  anch  die  eigentümlichen .  Solle  ge- 
nannten und  häofig  mit  Wasser  etfilUten  Trichter,  welche  in  das 
norddentsche  DflwräalgeKnde  eingesenkt  sind.  Es  ist  wohl  wahr- 
scheinlich, dass  wir  in  ihnen  echte  Erdiälle  an  sehen  haben;  dan 
sie  also  entstanden  sind  dnieh  Znsammenbrechen  yon  nntexirdischeii, 
durch  die  anflösende  Thätigkeit  des  Wassers  herrorgemfenen  Hohl* 
räumen.  Finden  sich  ja  doch  in  Bergwerksgegenden  gana  Slmfich 
aussehende  Trichter,  Pingen,  welche  sich  über  den  abgebauten, 
in  der  Tiefe  allmählich  zusammenstürzendtin  Strücken  bilden.  Es 
ist  freilich,  wenn  ich  mich  recht  entsinne,  auch  ausgesprochen 
worden,  dass  diese  Süll*'  der  strudelndeii  Ihaiigkeit  der  Gletscher- 
wasser,  gleich  den  Gletschertöpfen,  ihre  Entstehung  verdanken  soUdIL 
Erstere  Deutung  ist  indessen  wohl  die  wahrscheinlichere. 

Das  Sanfte,  Weiche,  Gerundete  des  Umfanges  und  der  Böschung; 
welches  viele  Erdfälle,  namentlich  im  Dilavialgelände,  besitzen,  wird 
zum  Teil  dnrch  die  Arbeit  der  Tagewasser  allmählich  während  oder 
nach  ihrer  Bildung  entstanden  sein.  Denn  an  ach  mnss  der  Za- 
sammenbmch  nnterirdischer  Hohlräume  nicht  immer  kreisrunde, 
sondern  auch  unregelmässig  umrissene  Erdfidle  schaffen. 

2,  Röhrenförmige  Kanäle.  Die  genannten  Kessel  und 
Trichter  besitzen  in  der  Regel  keine  allzugrosse  Tiefe,  smd  nnteo 
auch  oft  geschlossen,  setzen  dann  also  nicht  in  Gestalt  eines  röhren- 
formi^(  11  Kaiiales  weiter  fort.  Es  giebt  aber  unseren  Maarkanälen 
der  Gruppe  von  Urac  Ii  ähnliche  Bildungen,  welche  doch  nicht  vul- 
kanischer Entstehung  sind. 

Derartige  Kanäle  mit  senkrechten  Wänden  können  doicii 
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Sohlammvalkane  hervorgerafen  werden ;  also  darch Explosionen 
von  Eohlenwasseratof^gasen,  welche  sieh  durch  Zersetsong  organischer 
llaasen  in  der  Tiefe,  bezw.  axts  Peiroletun  entwickeln.  Wir  weiden 
a{Ater  sehen,  dass  Chapbb  sich  die  17  Diatremata  Südaftikas  anf  solche 
Weise  entstanden  denkt,  deren  senkrechte  EanSle  bereits  bis  ssn  150in 
Tiefe  hinab  verfolgt  worden  sind  und  vielleicht  300  m  Tiefe  besitzen. 

Eine  andere  Art  derartiger  tiefer,  senkrechter  Kanäle,  Kanus 
genannt,  hat  uns  Junghuhn^  von  Java  kennen  «xelehrt,  wo  sie  im  Um- 
kreise eines  Vuikanes,  des  Gunung  Tjamongan,  auftreten.  Eine  Menge 
kleiner  Seen,  in  ungleichen  Abstanden  voneinander,  aber  in  einer 
Keihe  aufeinanderfolgend,  umzingelt  in  weitem  Kreise  den  Kegel- 
berg gleich  einer  Perlenschnur  da,  wo  sein  Fuss  bereits  in  die  Ebene 
übergegangen  ist.  Diese  Ranos,  wie  die  Javaner  sie  nennen,  sind 
schaifbegrenate  Löcher  von  meist  rundlichem  Umfange  und  einem 
Durchmesser  von  300—1000  Fuss.  Ans  ihrer  flachen  Umgebung 
senken  sie  sich  plötzlich  mit  manerartig  steilen  Wänden  in  die  Tiefe 
hinab,  welche  bis  m  420  Fuss  gemessen  wnrde.  In  ihrem  Gnmde 
steht  Wasser.   Also  keine  Trichter-  sondern  Kesselbildnng. 

Da  der  Rand  dieser  Seebecken  flach  ist  oder  doch  nnr  snföllige 
Erhöhungen  zeigt  und  da  sich  weder  von  vnlkanischer  Thätigkeit 
noch  von  Dämpfen  eine  Spur  zeigt,  so  ist  es  nach  Juxghühn  nicht 
wahrscheinlich,  das.s  in  liineii  Explosionskratere,  Maare,  vorliegen. 
Sie  scheinen  vielmehr  durch  Senkung  des  unterhöhlten  vulkanjf^chen, 
?im  Trfimmern  bestehenden  Bodens  entstanden  zu  sein .  vipllf^ieht 
infolge  von  Erdbeben.  Von  dem  einen  die.ser  Seen,  dem  Kanu  Fakis, 
wird  von  den  Eingeborenen  erzählt,  dass  (damals)  vor  50 — 100  Jahren 
an  seiner  Stelle  noch  ebenes  Land  sich  befand.  Plötzlich  sank  der 
Gnmd  ein  und  die  Vertiefung  füllte  sich  mit  Wasser.  Anfänglich 
betrag  die  Tiefe  des  Kessels  nur  5  Fuss,  dann  nahm  sie  allmäh- 
lich, sogleich  sich  verbreiternd,  an,  bis  der  jetzige  Kessel  von 
450  Fnss  Tiefe  sich  herausgebildet  hatte. 

Non  können  die  zuerst  geltend  gemachten  Gründe  nicht  durch- 
aus gegen  die  Deutnng  dieser  Bildungen  als  Maare  sprechen:  Das 
Fehlen  einer  Trichterbildung,  also  das  senkrechte  Hinabsetzen  der 
Wände  der  rundlichen  Röhre  zeigen  sich  auch  an  Explosionskrateren ; 
so  bei  denen,  deren  küizliche  Entstehung  durch  Explosion  von  Gasen 
uns  Ed.  Naumann  aus  Japan  schildert  ^  (S.  228)  -  so  auch  bei  denen 
der  Gruppe  von  Urach. 

»  Java.  n.  S.  757. 

'  Peterraann's  Mitteilnii?^!i  (lotlia  1893.  Ergänzuugaheft  No.  108.  S.  1— lö. 
JahxesliefU  <L  Vertias  f.  vatwL  Kanukande  ia  Wftrtt.  18M.  16 
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Ebensowenig  ist  das  Fehlen  eines  Walles  rings  um  die  Mflndtmg 
der  Kanäle  ein  Merkmal,  welches  durchaoa  gegen  die  Maaruatur 
spxeeben  mfisste.  Kein  einziges  der  Maare  bei  Urach  besitzt  mitk 
einen  solchen  Bingwall.  Manche  andere  nnbesweifelte  Maaie  m- 
halten  sieh  ebenso.  Noch  weniger  endlieh  ist  die  Abwesenhot  vat- 
steigender  Dämpfe  ein  solches  ansschlaggebendes  KennseichttB. 

Aber  wenn  wirklich  an  einem  dieser  Kanäle  die  sIlniählidM 
Entstehung  desselben  dorch  Senkung  sich  so  zugetragen  hätte,  wie 
Vüu  den  Eingeborenen  berichtet  wird,  dann  lägen  hier  m  der  That 
keine  Explosionskratere  vor ,  buudern  eigenartige  Erdfalle.  Allein 
die  Sache  seheint  doch  sehr  nnders  zu  sein: 

Herr  Knüttel  in  Stuttgart,  welchem  wir  jetzt  die  Fortführuag 
der  von  C.  W.  C.  Füchs  seiner  zeit  begonnenen  Jahresberichte  über 
die  vulkanischen  Erscheinungen  der  £rde  wa  verdanken  liaben  \  hatte 
die  liebenswfirdigkeit,  mir  ans  dem  erst  jetst  erscheinenden  Jslires« 
berichte  fiir  1803  die  folgenden  wetteren  Mitteilungen  über  diese 
und  andere  Banns  mkommen  sn  lassen.  Dieselben  sind  entnonunen 
der  nnten  anlgefiDhrten  Arbeit  von  Fbünbha*  und  lauten,  wie  folgt: 

„AusftQirlich  werden  von  Fennema  die  bei  dem  Lamongan  T0^ 
kommenden  Ranus  besprochen.  Von  JüNomiHN's  Fik! nung  der  Ent- 
stehung dieser  kh'inenSeen'  weicht  Fernem  a  gänzluh  ab.  Ernennt 
dieselbe  verwirrt  und  undeutlich  (S.  75)  und  sagt  nun  weiter:  Es 
sind  Ernptionspunkte  gewesen,  die  rings  um  ihr  Centrum  kleine 
Eegel  aufgeworfen  haben,  welche  ans  denselben  Produkten  bestehen, 
wie  der  Lamongan  selber.  In  dem  kleinen  Strom,  der  von  dem 
kleinen  See  Klakah  abfiiesst,  sieht  man  aufeinanderfolgende  Schicfateii 
von  feinem  Tuffe  und  gröberen  LapiUi,  die  unter  einem  kleinen  Winkel 
vom  See  abfallen.  Steigt  man  die  steilen  Innenböschangen  von 
Bann  Pakis,  Bedali,  Agung  und  Lading  hinab,  dann  sieht  man  die* 
selben  Produkte,  auch  Lavabänke ,  welche  die  abgebrochenen  Köpfe 
nach  dem  See  kehren. 

Es  sind  kleine  parasitische  Vulkane ;  ihr  Herd  war  gebil<3^t 
durch  in  Spalten  eingedrungene  Apophysen  der  Lava  des  Haupt- 

MPschermak's  Min.  u.  petrogr.  Mitth.  18.  1898.  S.  265—89. 

•  De  vülkaiK'Tt  Smiieroe  cn  Lemoniran  door  den  Mijningenieur  R.  Fen- 
nema. Bijlagen:  3  Bladeu  met  12  Kaarteu  cn  8  Profielen  cn  eene  Teekeniui: 
in  kleureudnik.  Zu  findpri  iu  .Jaarboek  van  lict  Jlijnwezeu  in  Nedrrlaml.^.!. 
Oost-In«lie.  l'ity;eg,eveu  oj»  lA^t  van  zijne  excelleiitie  den  Ministor  van  K-Jonien 
Tijfticnil.  Juarg.ing  1806.  Weteust  Uappeiijk  (iedeelte.  Amsterdam  JoL  ü.  6tewitJ 
Czn.  Ö.  ö  und  lerner. 

*  Juughuhu,  Java.  IL  S.  757  «.  t 
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YolkaDS.  Sie  sind  gewöhnlich  nicht  sehr  lange  th&tig  gewesen,  die 
Lava  sank  bald  znrfick,-  was  den  Einrtozz  von  der  Spitae  znr  Folge 
hatte.  Nur  ein  Bingwall  blieb  flbrig,  der  einen  Kessel  mit  steilen 
Winden  nmsehliesst,  von  denen  einige  mit  Wasser  gefüllt  sind.  — 
Die  Atissemieigang  dieser  kleinen  Bingwälle  ist  oft  beinahe  ganz 
unter  jüngeren  Eruptiousprodukten  des  Hauptvulkans  versteckt,  vor- 
2Ug8weise  an  der  Seite,  die  gegen  diesen  zugekehrt  ist." 

^  Was  die  Höhe  anbelangt,  auf  der  die  Ranus  vor- 
kommen ,  so  liegt  bei  dem  Lamongan  die  grössere  Zahl  zwischen 
200  und  H(X)  m  über  Meer,  während  man  auf  dem  Abhang  des  Ta- 
lub'  die  Mehrzahl  auf  Höhen  zwischen  400  und  600  m  findet." 

„  Unter  allen  bekannten   Vulkanen  des  Indischen 

Archipels  ist  der  Lamongan  der  einsige,  welcher  eine  so  grosse  Zahl 
kleiner  parasitischer  Kegel  aufweist  Bei  einzelnen  anderen  kommen 
sie,  aber  in  kleinerer  Zahl,  anch  vor. 

Ganz  in  der  Nachbarschalt  findet  man  an  dem  W.-Abhange 
dss  Hjanggebirges  noch  emige  Ranas  von  ganz  demselben  Charakter* 
Ob  der  Bann  ElXdongan ,  der  bekannte  ^kleine  See  von  Grati"  am 
nördlichen  Fasse  des  Tengger  anch  za  den  parasitischen  Eraptions- 
punkten  gerechnet  werden  muss,  ist  weniger  sicher.  Derselbe  ist 
ein  wirklicher  Eruptiunspankt;  vorzugsweise,  wenn  man  denselben 
von  einem  höher  gelegenen  Pnnkt  d*  i-  Tenggerneigung  übersiebt,  er- 
kennt man  den  sehr  wnuL^  geneigfcii,  kleinen,  ahge>tumpften  Kegel 
mit  den  viel  steiler  geneigten  Innenwanden  nacii  dem  kleinen  See 
gekehrt.  Der  Durchmesser  des  kleinen  Sees  ist  1750  m.  £r  liegt 
aber  ganz  in  der  Strandfläche  nördlich  des  Tenggerfnsses  und  der 
Abstand  his  zum  Centram  des  Tengger  beträgt  nicht  weniger  als  25  km. 

Das  bekannte  ,  Blaue  Wasser*^  (Baiya  bim),  ein  wenig  weiter 
SW.  gelegen,  ist  kein  Emptionspnnkl  Es  ist  dieses  eine  Quelle, 
welche  prachtvolles  Wasser  liefert,  das  am  Ende  eines  alten  Lavar 
Stromes  zom  Vorschein  kommt  and  in  einem,  teilweise  darch  Menschen- 
hand gebildeten  Beservoir  gesammelt  wird.  IHe  kleinen  Seen  an 
dem  W.-Abfidle  des  Gnnung  Wilis  sind  nicht  n&her  bekannt. 

An  dem  SO.-Gehänge  des  Lawu,  unterhalb  Tjemorosewu,  ober- 
halb Magetaii,  liegt  ein  kleiner  See  niiL  llingwall,  welcher  für  einen 
i>arasi tischen  Eruptionspunkt  gehalten  werden  muss.** 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  wohl  zur  Genüge,  dass  diese  Ranus 
nicht  durch  Senkung  entetanden  sind,  dass  wir  auch  keine  Maare 

^  Der  Tarab  ist  der  älteis  Teil  dieses  VqUuuhm,  dsr  Lsmoagaa  der  jOngere 
finiptioiiBkflgel. 

16* 
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in  ihnen  za  sehen  haben,  eoadem  lediglich  paraeitieche  Kiateie 
▼on  Vnlkanen* 

Eeergieht  sich  mithin,  dass,  wie  ee  scheint,  tieft, 
senkrecht  hinabsetsende  Röhren  randlichen  Qner» 
Schnittes  auf  zweierlei  verschiedene  Arten  entstehen 

können:  Dnrch  psendovnlkanische  Gas-  nnd  Schlamm- 

a  n  s  b  r ü  c  h  e ,  wie  das  z.  Ii.  nach  (  'haper  in  Südafrika  der 
Fall  sein  soll;  sodann  durch  vulkanische  Gasexplosio- 
nen, wie  z.  B.  in  Japan  und  in  unserer  Gruppe  von  Uracli. 
Dagegen  scheinen  d  u  rc  h  S  e  n  k  11  n  c  e  n  n  i  cht  solche  senk- 
rechten Köhren  entstehen  zu  künnen. 

Vergleichung  der  vulkanischen  Verhältnisse  des  Gebietes 
von  Urach  mit  demjenigen  anderer  Lflnder. 

Gangförmige  Lagerung  von  Tuffen  an  anderen  Orten  der  Erde. 

TulTplnge  in  der  Ebun,  Lenk,  Gdtreklkt.  Iii  Baden,  Stkinmann  und  Graei-t. 
Saükk.  Eifel.  Auvergne.  Italieus  l'epcrin.  Der  y:r.iue  rr\ra{>ani««*he  Tnff. 
Dekcke's  und  Scacoui's  Ansichten  Uber  seine  KnUtehong.  CeutralfranJkreicli  j 
Analogie  mit  der  Gruppe  von  Urach. 

Die  Karoo  des  südlichen  Afrikas.  Gleiche  tektoniache  Verhältnisse  wie  bei  der 
Behwftbisehen  Alb:  Wagereebte  Lagerung,  Tafelberge,  Spitzkopjes.  Auch  gleicht 
löhxeafibnnige  Ansbrochikaiiile  nudlicbeii  Qnendmittes  wie  in  der  Alb.  Zweier» 
lei  vefBchiedeaavtige  BUdmigeB:  wielite  Pana  und  die  17  tiefen  Diatrenata. 
Senkrechte  Wandung,  geringfügige  Erweiterung  an  der  Mündung;  hei  letztens. 
Erfüllung  mit  einer  ungesthiditctcn  TufTlirci  oie,  pranz  wie  in  «1er  scb\väbi»chfn 
Alb.  Die  Tuftlinccie  ist  150  m  tief  hinab  verfolgt.  Durchmesser  der  Pu- 
tremata.  Eutstehungsweise  derselben  nach  Cohen,  Daübbäk,  Chapek.  Moru^ 
Gründe  für  und  gegen  vulkauische  Entstehongsweiiie.  Vergleicbong  mit  uuserea 
Bildungen  iu  der  Gruppe  von  Urach. 

Die  Tnffgänge  nindliehen  Querschnittes  (Necke)  im  Carbon  Centralscbottbad. 
nadi  Gitnus.  VoUatftndige  Übereinstimnrang  derselben  mit  den  Tnffinaargiagea 
der  Gropve  ven  Uraeh.  Bttckschlnss,  das»  aneh  entere  einst  mit  Haaren  in 
Beaiehung  gestanden  haben  nOgen. 

Wir  haben  im  zweiten  Teüe  dieser  Arbeit  die  s.  T.  dbeiwa 
bemerkenewezten  Eigenschaften  des  vnlkanisohen  Gebietes  von  Umch 
kennen  gelernt  und  nns  in  den  eisten  Abschnitten  des  dritten  Teiles 

mit  den  Lagerung? Verhältnissen  vulkanischer  Tuffe  und  den  Maaren 

im  allgemeinen  an  aaderen  Orten  der  Erde  beschäftigt.  Es  wird 
daher  nun  unsere  Aufgabe  sein  zu  prüfen,  ob  überhaupt  und  wo 
aaf  Erden  gleiche  Bildungen  bisher  bekannt  geworden  sind. 

So  ;L;ut  wio  überall  findet  man  in  vulkanischen  Gebieten  die 
Aschenmaasen  ausgeworfen,  also  auf  die  jetzige  oder  frühere  £rd- 
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Oberfläche,  besw.  auf  den  Boden  von  Wasserbecken  ausgelagert.  AUe 
diese  eich  regelrecht  verhaltenden  Gebiete  sind  daher  von  vornherein 
vom  Vergleiche  ausgeschlossen,  da  bei  Urach  die  vulkanischen  Bil- 
dungen ausnahmslos  embryonale  geblieben  sind  und  die  TalFe  ans- 

nahmslos  in  gangförmiger  Lageiuiig  erscheinen;  also  nicht  obenauf 
die  Erdoberfläche  aufgelagert  sind,  sondern  dieselbe  in  durchgreifender 
Lagerung  durchsetzen. 

Ebenso  ist  vom  Vergleiche  abzusehen  gegenüber  denjenigen 
selteneren  Verhältnissen,  in  welchen  basaltische  Reibuugskoiiglomerate 
bezw.  Reibungsbreccien  in  Spalten  liegen,  oder  in  welchen  Tuffe 
von  oben  herab  in  solche  Spalten  gelangten.  Denn  bei  Urach  liandelt 
es  sich  um  basaltisehe  Tuffe,  nicht  aber  um  basaltische  Keibungs- 
breccien  und  um  schomsteinartige  Rohren  mndhohen  Querschnittea, 
nicht  aber  um  langgestreckte  Spalten. 

Es  können  daher  beim  Vergleiche  flherhanpt  nur  m  Frage 
kommen  die  seltenen  Gebiete,  in  welchen  entweder  ebenfalls  embryo- 
nale Vulkanbildungen  erhalten  blieben,,  oder  in  welchen  in 
Köhren  gelagert  erscheinen,  und  zwar  entweder  nur  allein  in  solchen 
oder  im  Vereine  mit  regelrecht  oben  aufgelagerten  Tuffen. 

Auch  innerlialb  dieses  bereits  aufs  äusserste  beschiünkten 
Kreises  vulkanischer  Gebiete  fall«  n  die  wenigen  Maargebiete,  welche 
uir  überhaupt  kennen,  fast  ganz  i(>rt-  Zwar  liege  ich,  auf  Grund 
der  in  unserer  Gruppe  von  Uracii  gemachten  Erfahrungen,  die  feste 
Obenseugung,  dass  bei  allen  Maaren  der  Erde  ganz  dieselbe  gang- 
förmige Lagerung  von  Tuifbreccien  Btattfinden  wird  wie  bei  Urach. 
Allein  soviel  ich  ersehen  konnte,  kennt  man  in  diesen  Gebieten 
nirgends  einen  Aufschluss,  in  welchem  ein  Maar  und  zugleich  seine  in 
die  Tiefe  hinahfdhrende  Ausbruchsröhre  senkrecht  angeschnitten  sind. 

Umgekehrt  kennen  wir  nun  ebenso  vereinzelte  Vorkommen, 
bei  welchen  zwar  in  Röhren  gelagerte  Tuffbreccien,  aber  nicht  mehr 
die  etwa  dazu  gehörigen  Bfaare  vorhanden  und  angeschnitten  sind. 

Buchstäblich  genommen  ist  daher,  soweit  meine 
Kenntnisse  reichen,  unser  Gebiet  von  Urach  überhaupt 
u  n  v  e  r  g  1  e  i  eil  1  i  c  h  .  es  findet  nicht  völlig  seinesgleichen. 
Aber  es  bildet  tl e n  Schlüssel,  das  Bindeglied,  welches 
die  vereinzelten  letzterwähnten  in  llüliren  gelagerten 
Tuffe  mit  den  vereinzelten  Maargebieten  in  Verbindung 
bringt. 

Ich  habe  bereits  angedeutet,  dass  die  Frage,  ob  und  wo  auf 
Erden  ebenfalls  gangförmig  gelagerte  Tuffe  bekannt  sind,  enger  oder 
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weiter  ge&eet  werden  kann.  Bei  der  weiteren  Frage  wflide  ee  eieb 
darum  luuidelif,  ob  tmd  wo  vnlkanisclie  TvSh  in  den  so  gewdhnliehfln 

Spalten  liegen,  welche  nichts  sind  als  Bruchlinien  der  Erdrinde: 
bei  der  engeren  dariim,  ob  und  wo  Tuffe  in  solchen  röhrenförmigen 
Kanälen  randlichen  Querschnittes  auftreten,  wie  wir  sie  in  der  Grruppe 
von  Urach  finden,  wie  sie  vermutlich  allen  Maaren  tigentümlich 
f<ind :  und  wie  sie  entstehen  dadurch,  dass  explodierende  Gase  sielt 
derartige  Röhren  senkrecht  durch  die  Erdrinde  bindorchblasen. 

Nur  der  letstere  Fall  giebt  uns,  wenn  wir  ihn  an  anderen 
Orten  der  Erde  wiederfinden,  wirkliche  Analogien  mit  unserem  Ge- 
biete.  Keineswegs  aber  tfant  daa  ancb  der  erstere,  wenngleich  avcb 
bier  der  Tnff  gangförmig  gelagert  ist  Schon  deshalb  nichtt  weü 
in  solche  gewöhnliche  Ehalten  der  Tuff  von  oben  her  hineingeq»tllt 
worden  sein  konnte,  falls  In  der  Kachbarecbaft  giOsseie  Hassen 
vulkanischer  Tuffe  eine  Decke  bilden,  wie  das  ja  oft  vorkommt. 
Zweitens  aber  nicht,  weil  es  sich  bei  einer  Spalte,  also  einer  Bruch- 
linie  der  Erdrinde,  gar  nicht  um  die  Selbstbefireinng  des  Schmelz- 
flusses Imndi  It^  wahrend  eine  solche  bei  unseren  Kanälen  der  Gruppe 
von  Urach  docli  vorliegt^. 

Offenbar  sind  Falle  erster  wie  zweiter  Art  iib(Mli;\upt  nur  selt^  Ti 
bekannt.  Leider  aber  fehlen  zudem  noch,  bis  auf  das  Gebiet  von 
Südafrika,  in  der  Litteratur  die  Angaben,  ob  es  sich  im  gegebenen  Falle 
um  Spalten  oder  um  solche  Röhren  handelt;  denn  bisher  lag  kein 
Grund  vor,  derartige  Unterschiede  zu  beachten. 

Wo  überhaupt  von  vulkanischen  Tuffen  in  gang- 
förmiger Lagerung  die  Bede  ist,  da  darfte  es  eich  wohl 
meist  um  Spaltenansfttllung  handeln;  es  liegt  in  solchem 
Falle  keine  genauere  Analogie  mit  unseren  Verh&lt- 
nissen  in  der  Gruppe  von  Urach  vor.  Gans  besonder» 
gilt  das,  wenn  die  Ffillmasse  der  Spalten  auch  noch 
aus  Reibungsbreccien  von  Basalt  besteht. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  l  allf,  in  welchen  eine  gäw^- 
förmige  Lagerung  der  Tuffe  auf  Erden  bekannt  ist,  oder  in  welchen 
wenigstens  der  Verdacht  vorliegen  könnte,  dass  dem  so  sei,  der 
Reihe  nach  betrachten.  Selbstverständlich  kann  es  mir  nicht  in  den 
Sinn  kommen,  mit  dieser  Aufzählung  eine  völlig  erschöpfende  Zu- 
sammenstellung dieser  Fälle  geben  zu  wollen.  Zudem  wie  überhaupt 
Tuffe  sich  einer  germgeren  Wertschätzung  erfreuen  wie  feste  Eruptiv^ 


*  8.  den  Abuchaitt  S.  131  ff. 
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geflteme,  bo  smd  aneh  die  Angaben  ftber  gangförmige  Lageroag  der- 
selben lecht  selten.  YennntUoh  jedoch  nicht  allein  ans  obigem  Gnmde, 
sondern  aocb  weil  solche  Lagenmg  bei  T^en  eben  bisher  nni  sehr 
selten  bekannt  ist 

Dentschland.  Dass  sich  gangförmige  Lagerang  der  Tuffe 
keineswegs  mit  den  hier  beschriebenen  Erscheinungen  zu  decken 
braucht,  zeigt  auf  tLis  schlagendste  das  Verhalten  der  Tuffe  in  der 
Umgebung  des  Ries  auf  der  Alb.  GOmbel^  sagt  darüber:  „Ganz 
gleiche  vulkanische  Tuffahsätze  sind  aber  nicht  allein  im  Rieskessel 
und  an  dessen  Hand  aufgehäuft,  sondern  sind  auch  an  geradezu 
zahllosen  Stellen  auf  Entfernungen  von  mehr  als  10  km  vom  Kessel' 
rande  ringsum  äber  die  benachbarten  Gebizgsteile  ausgestreut.  Sie 
lagern  hier  in  Spalten  . .  «Dass  sie  aas  Niederschlägen  enir 
standen  sind,  welche  in  Form  von  volkamscher  Asche  nnd  Bomben 
bei  dem  Ansbracbe  eines  benachbarten  Vnlkans  zor  Erde  niederfielen, 
darflber  kann  kein  Zweifel  herrschen."  Dieser  benachbarte  Vnlkan 
ist  aber  der  RieskesseL  Die  Tofie  smd  also  dort  von  oben  her  in 
die  Spalten  gelangt,  nicht  aber,  wie  in  der  Qmppe  von  Urach,  von 
unten  her,  indem  sie  in  den  Spalten  ausbrachen. 

Obgleich  also  hier  wie  dort  gleiche  Lagerung 
herrscht,  so  handelt  es  sich  doch  in  beiden  Fällen  um 
grundverschiedene  Dinpp.  Dort  Spalten,  hier  Aus- 
bruchskan«äle;  dort  Füllung  von  oberi  her,  hier  Füllung 
von  unten  her;  dort  Vulkanismus  an  anderer  Stelle, 
hier  Vulkanismus  an  Ort  und  Stelle. 

Weiter  kommt  gangförmige  Lagerung  der  Tuffe  in  der  Rhön 
vor.  Ich  vermag  jedoch  nicht  zu  entscheiden,  ob  das  nicht  vielmehr 
Reibnngsbreccien  von  Basalt  als  unseren  Tuffbreccien  gleiche  Massen 
sind ;  und  ob  es  sich  lediglich  um  SpaltenausfQUungen  oder  um  solche 
von  Explosionskanälen  handelt 

Aus  der  sOdlichen  Rhön  wird  in  einer  neueren  Arbeit  von 
Link'  keines  Vorkommens  der  Tuffe  in  Gangform  Erwähnung  gethan. 
Bezüglich  der  vulkanischen  Breccien  vom  Silberhof,  sowie  derjenigen 
östlich  von  den  Schildeckhöfen,  welche,  obwohl  auf  Röt  lagernd,  doch 
massenhaft  Bruch.stücke  von  Wellenkalk  führen ,  kommt  er  zu  dem 
Ergebnis,  dass  letztere  vom  Grus^en  Auersberg  bezw.  von  der  Gross- 

*  Qeognostiscbe  Beflchreibung  der  Frftnlnsclieii  Alb.  Tb.  Fischer.  Eaasll 
1801.  a  22. 

*  Zur  geoIogiBeben  Kenntnis  der  Bfidfichen  Bhta.  Xneng.-Diaseit  Wtirx- 
borg  1887.  S.  94  pp. 
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Schildeckkuppe  aus  mit  dem  Tuif  dorthin  gesclileudert  worden  seien. 
Sie  sind  also  auf-  und  nicht  durchgreifend  gelagert. 

Dagegen  sind  in  der  Gegend  zwischen  Obernüst  und  Macken- 
zell schon  1856  gangförmige  Tnffe  von  Gotbkblbt^  beschrieben 
worden.  Dieser  berichtet,  dass  dort  ein  Phonolithtnff,  eine  halbe 
Stunde  Östlich  von  Morles,  „eine  60—65  Fnss  mächtige  Dorchsetsoi^', 
d.  h.  einen  Gang  bildet.  Anch  „westlich  von  dieser  Örtlichkeit  ist 
eine  Borchsetzang  von  60  Foss  Mächtigkeit^.  Sie  ist,  wie  die  voc^ 
hergehende,  erfüllt  mit  Trümmern  von  Basalt,  Trachyttuff  und 
Musclii'lkalk ,  obgleich  beide  Salbänder  ans  obersteni  iiuiitsandstein 
bestehen  und  der  Muschelkalk  erst  in  giüsaerer,  nördlicher  Ent- 
fernung auf  dem  Buntsandsteiu  erscheint.  Westlich  vom  Rausciien- 
berg  bei  Fulda  liegen  gleichfalls  Trümmer  von  Muschelkalk  in  basal- 
tischen Gängen,  welche  das  Köt  durchsetzen,  während  der  erstere 
auf  geraume  Entfernung  hin  verschwunden  ist.  Diese  Verhältnisse 
beweisen,  sagt  Gotbbblbt,  »dass  der  Kalkstein  in  einer  früherea 
Periode  das  ganze  Gebiet  mindestens  in  einer  Höhe  von  60  Foas 
bedeckte  und  Fragmente  desselben  auf  ähnliche  Weise  wie  bei  Morles 
in  die  von  dem  aufsteigenden  Basalte  geöffneten  Bisse  bis  tief  in 
das  Böt  and  den  Sandstein  hinabfielen.  Anch  in  anderen  Gegenden 
der  Provinz  Fulda,  auf  der  Ehön  und  in  Niederhessen,  kommen  der* 
artige  Beziehungen  vor.  Der  so  entstehende  Gangkör|»er  nahm 
wesentlich  verschiedene  Eigenschaften  an,  je  nachdem  sich  die  Kalk- 
stücke  flüssigem  Basalt  einkneteten  oder  mit  erkalteten  lleibangs- 
massen  in  Vermtingung  traten.  In  beiden  Fällen  gestaltete  das 
Wasser  später  das  Material  an  Ort  und  Stelle  um,  und  es  ündet 
auf  diese  Weise  ^n.v  manche  1'uffbilduHg  ihre  Erklärung. 

Leider  ist  hier  nicht  angegiibcn ,  ob  Spalten  oder  ob  nthren- 
förmige  Kanäle  vorliegen.  Ich  habe  indessen  den  von  Gdtberlei 
gebiauchten  Ausdruck  «Bisse''  oben  durch  Druck  hervorgehoben. 
Aus  demselben  wird  es  wahrscheinlich,  dass  es  sich  nicht  um  Röhren, 
sondern  um  Spalten  handelt.  Auch  scheint  die  Fflllmasse  mehr  eine 
Beibungsbreccie  des  Basalt  als  ein  Tuff  zu  sein.  Die  Analogie  dieser 
Verhältnisse  mit  den  in  unserem  Gebiete  obwaltenden  beschränkt  sich 
daher  zunächst  nur  auf  die  gangförmige  Lagerung.  Diese  ist  anchbeteüs 
1853  von  Gdtbbblbt  erkannt  worden,  bei  Gelegenheit  einer  Exkuisbn, 
welche  die  geologische  Sektion  der  Versammlung  der  Naturforscher  in 
Tübingen  in  die  Gegend  von  Reutlingen  unternahm.  Gutberl£I  sagt  in 


»  ^eues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  185Ö.  S.  24—27. 
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Bezog  auf  die  hier  auftretend«!!  vnlkaniBcheii  Taffe :  *  •  bo  wollte  man 
doch  mehieeitig  dieaee  Gebilde  für  eine  Anscliwemmang  eikennen, 
and  zwar,  weil  in  demselben  Bideke  des  Oberen  Weissen  Jnras  vor^ 
kommen,  welcher  jetzt  nicht  mehr  in  der  nächsten  Umgebung  lagert 
Bei  dieser  Anffassong  der  Sache  Hess  man  nun  gedieh  ansser  acht, 
dass  die  erwähnten  Blöcke  und  andere  fest  eingekitteten  Bruch- 
stücke in  keiner  Weise  das  Gepräge  von  Gerollen  oder  des  Wasser- 
schliffs  tragen,  vielmehr  alle  Charaktere  von  an  Ort  und  Stelle  ent- 
standenen Bruchstücken  besassen."  Die  einzig  nioprliche  Erklärung 
ist  nach  Guthf.rlet  die,  dass  die  Weiss-Juraschichten  zur  Zeit  der 
Ausbrüche  hier  noch  angestanden  haben  (i.  c.  S.  2ö). 

In  Oberbaden  finden  sich,  ausserhalb  des  vulkanischen  Kaiser- 
stohlgebirges,  aber  docli  mit  demselben  in  Verbindung  stehend,  einige 
Gfinge,  welche  man  möglicherweise  ebenfalls  fOr  gleichartig  mit  den 
unseren  ansehen  könnte.  Sie  liegen  bei  Ifaleck  nahe  Emmendingen, 
bei  der  Berghaosener  Kapelle  aaf  der  S.-Seite  des  Schönberges  und 
am  Lehenerbergle  bei  Freiburg.  Gleich  unseren  Tnfii^ngen  führen 
sie  eine  grosse  Menge  durchbrochener  Jurakalke. 

Stbdiiiann  und  Graeff^  beschreiben  dieselbe  als  Beibungs^ 
breccien  von  Nephelinbasalt.  Grabff-  bespricht  diese  Gänge  aus- 
führlicher in  der  unten  aufgeführten  Abliandliing,  sagt  dabei  aber 
deutlich,  dass  es  Reibungsbreccien  seien,  «bei  welchen  der  Kitt  aus 
einem  kompakten  Eruptivgestein  (anscheinend  meist  Nepheimbasalt) 
besteht  und  in  welchem  eckige  bis  rundliche  Brocken  fremder  Ge- 
steine eingeschlossen  sind.  Bei  der  Eruption  des  als  Bindemittel 
fungierenden  Magmas  wurden  losgerissene  Brocken  der  durchbro- 
chenen Gesteinsarten  mit  in  die  Höhe  gebracht  und  nach  dem  Er- 
kalten des  Magmas  eingeschlossen/  Einer  freundhchen  Mitteilung 
des  Herrn  Kollegen  Steinmann  verdanke  ich  den  weiteren  Bescheid, 
dsss  diese  Gänge  nicht  langgestreckt,  sondern  schlotförmig  smd. 

In  dieser  letzteren  Beziehung,  der  Gestalt,  ebenso  wie  in  dem 
Einschlüsse  von  Stücken  der  durchbrochenen  Gesteine,  würde  mit- 
hin die  vollste  Obereinstimmnng  mit  unseren  Bildungen  der  Gruppe 
von  Urach  herrschen.  Allein  aus  jener  Beschreibung  gebt  deutlich 
hervor,  dass  es  sich  hier  nicht,  wie  bei  uns,  um  Tuffe,  also  um  einen 
zu  loser  Asche  zerblasenen  Schmelzäuss  handelt,  welcher  letztere 

^  Geologiacher  Ftthrer  durch  die  Umgebirag  von  Freibnrg.  rreibarg  i.  B. 
1890.  S.  105.  No.  2. 

'  Zar  Oeol<^e  des  Kaiserstuhlgebirges.  Mitteilungen  der  OtOMhersoglioh 
Badiachen  geotogiachen  Landesanatalt.  Heidelberg  1803.  S.  4do. 
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selbst  in  grosser  Tiefe  blieb.  Sondern  dass  hier  der  kompakte 
ScbmelsfliiSB ,  wenn  «neh  in  BiockUva-ilmlteber  Form,  bis  obenbin 
die  Röhre  erlBllte.  Darin  liegt  eb  Unterschied  gegenüber  unseren 
Tafl^Angen. 

Ob  trotadem  diese  schlotfdrmigen  Oange  von  Reibnngsbreccien 
ebenfalls  mit  Maaren  einst  in  Znsammenhang  standen,  ist  nicht  n 

entscheiden.  Nirgends  kennt  man  dort  ein  Maar,  noch  viel  weniger 
also  ein  solches,  desspn  m  die  Tiefe  setzender  schlotfönniger  Au^- 
brachskanal  mit  Reibungsbreccie  erfüllt  wäre.  Umgekehrt  kennt 
man  im  Gebiete  von  Urach  sehr  viel  Maare,  aber  kein  Ausbmch?- 
kanal  derselben  ist  mit  Reibnngsbreccie  erfüllt.  Endlich  in  anderen 
Gebieten  der  Erde  kennt  man  hier  und  da  wohl  Maare ;  aber  dafür 
ist  nirgends  dort  der  in  die  Tiefe  setzende  Schlot  aufgeschlossen. 
So  ist  diese  Frage  also  nicht  za  lösen;  aber  nach  dem  Verhalten  im 
Gebiete  von  Urach  spricht  nichts  Entscheidendes  für  die  Annahme, 
dass  diese  Gänge  einst  mit  Maaren  in  Verbindung  standen. 

Solche  mit  Reibnngsbreccien  irgend  eines  Eraptiygesteiiies  er* 
ffillten  Gänge  sind  ftberhanpt  nicht  so  selten  auf  Erden.  Überall 
da  aber,  wo  die  Breccie  als  Ffillmasse  richtiger  langgestreckter 
Spalten  auftritt,  hat  diese  Bildung  nicht  das  Mindeste  mit  nnseten 
schlotförmigen ,  durch  die  Erdrinde  hindurch  ausgeblasenen  Röhren 
bei  (  l  aeli  gemeinsam.  Nur  da,  wo  die  Keibungsbreccien  in  derartigen 
Röiiren  liegen,  könnte  man  sie  in  iieziehung  bringen  wollen  zu  ehe- 
maligen Maaren ;  allein  das  würde,  wie  oben  gesagt,  bisher  jeghcher 
Begründung  entbehren. 

Auch  Sauer  beschreibt  neuerdings,  wie  ich  einem  mir  freund- 
lichst ühf-rsandten  Falinenabzuge  entnehme,  aus  Baden  solche  schlot* 
förmigen  Gänge,  welche  mit  teils  fluidalstreifigem,  teils  breccienhaften 
Porphyr  erfüllt  sind.  Hier  handelt  es  sich  also  ebenfalls  um  röhreur 
fiSrmige  Ksnäle  nnd  nicht  nm  Spalten.  Allein  das  sind  offenbar  nicht 
etwa  Ansbmchskanäle  einstiger  Maare,  sondern,  wie  Saobr  sagt, 
,,es  liegt  nahe,  dieselben  als  die  Anstrittskanäle  der  BotUegend- 
Porphyrergflsse  zn  deuten.*  Diese  Bildungen  haben  also  nichts  mit  den 
nnserigen  gemein,  denn  sie  sind  in  diesem  Falle  nicht  mehr  embryonal 

Vermutlich  dem  äusseren  Ansehen  nach  ganz  gleich  unseren 
Tuffgängen,  aber  doch  nicht  mit  Maaren,  sondern  mit  aufgeschütteten 
Aschenkegeln  oder  Decken  zusammenhangend,  würden  pewisse  tnff- 
erfüllte  Gänge  der  Eifel  sein,  wenn  man  sie  im  aufgeschlit.-.seiien  Zu- 
stande kCmiite.  Ihr  Dasein  in  der  Erdrinde  aber  glaube  ich  als  ganz 
sicher  annehmen  zu  dürfen  auf  Grund  der  folgenden  Aussagen: 
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lov  Dechen  spriclit  die  Vemntang  ans,  daas  in  der  Eifel  ge^ 
wisse  kleine  Tofipartien  nieht  als  Brosionsreste  einer  einst  grOsser 

gewesenen  Decke  zu  betrachten  seien,  sondern  als  selbständige  Aas- 
bruchspunkte'. 

Wenn  das  nun  aber  der  Fall  ist,  dann  mnss  hier  der  Tuff 
oöenbar  auch  in  die  Tiefe  hinabsetzen  und  die  Ausbrucliötöhre  er- 
füllen. Schwerlich  wird  hier  feste  Lava  im  Schlote  sein.  Auch 
Vogelsang  ^  zielt  auf  Ähnliches  ab.  Er  wirft  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  über  die  Ynlkane  der  Eifel  die  Frage  auf,  ob  wir  mit  dem 
Empordiingen  von  Tnfi&nassen  immer  die  Vorstellung  eines  sehr  ge- 
waltsamen Vorganges  verbinden  müssen.  Nicht  in  allen  Fällen  scheint 
ihm  das  notwendig  za  sein,  wie  die  langsamen  Aschenstrtaie  be- 
weisen,  welche  Monugbixi  1823  am  YesüT  beobachtete.  „Vielleicht 
Hessen  sich  gewisse  vereinzelte  Tuffberge  als  aof  solche  ViTeise  ent- 
standen, also  als  selbständige  Ansbrachsponkte  anf&ssen.  Dieselben 
wären  dann  Analoga  der  Qesteinskuppen  von  Basalt/  Alle  solche 
vereinzelten,  dnrch  selbständige  Ausbrüche  an  Ort  und  Stelle  anf- 
geschütteten  TufTberge  müssen  natürlich  ebenfalls  mit  Tuff  erfüllte 
Ausbruchsröhren  besitzen.  Sind  die  Tuffberge  abgetragen  und  die 
Röhre  freigelegt,  dann  gleicht  die  Bildung  vollständig  denen  der 
Gruppe  von  Urach.  Und  doch  liegt  noch  ein  starker  üntersclncd 
zwischen  beiden.  Die  tufferfullten  AnsbnichsrOhren  von  Urach,  weil 
offenbar  alle  mit  Maaren  in  Verbindung  zu  bringen,  stellen  die  primi- 
tivere Form,  den  vulkanischen  Embiyo  dar.  Die  tufferfüllten  Aus- 
brochskanäle solcher  Aschenberge  dagegen  stehen  mit  einem  bereits 
weiter  vorgeschrittenen  Entwickelnngsstadinm  des  Vnlkanismas,  mit 
aufgeschütteten  Bergen  in  Znsammenhang.  Dass  aber  unsere  Tuff- 
gäDge  der  Gmppe  von  Urach  sicher  nicht  mit  solchen  aufgeschütteten 
Bergen,  sondern  nur  mit  ehemaligen  Maaren  in  Verbindung  standen, 
dafür  sind  die  Beweise  aufgeltlhrt  auf  8.  95  pp.  sowie  am  Schlüsse 
dieser  Arbeit  unter  den  Zusätzen  (S.  315^318). 

In  ganz  derselben  Weise  lässt  sich  ans  den  Angaben  Lecoq's 
entnehmen,  dass  er  einen  Teil  der  m  der  Auvergne  auftretenden 
TufRierge  für  an  Ort  und  Stelle  entstanden  ansieht,  dass  er  sie  also 
als  selbständige  Ausbruchspunkie  betrachtet.  Ist  das  der  Fall,  dann 
müssten  deren  Ausbnichskanäle  sich  natürlich  ebenfalls  mit  Tnff  er- 
füllt erweisen,  wenn  man  sie  im  aufgeschlossenen  Zustande  kennen 


*  Viükane  der  Eifel.  S.  243.  No.  26  n.  27. 

*  Die  Vulkane  der  Eifel  in  ihrer  Bildnngaweise  erlintert  Haarkm  1864. 
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würde.  Von  anderen  dortigen  Vorkommen  aber  hebt  M.  Bouut  ganx 
ansdrftcklicb  das  Gegenteil  hervor,  so  s.  B.  von  denjenigen,  welche 
die  Felsen  von  St.  Michel  nnd  Corneille  bilden.  Biese  treten,  wie 
er  sagt,  nicht*  in  dorchgreifender  Lagerang  anf.  Es  sind  in  ver^ 
schiedener  Weise  cementierte,  oben  anfgelagerte  T^biecciea,  welche 
in  ihrer  Breceienstniktar  idel  &hnUchkeit  mit  denen  der  Gruppe  von 
Urach  besitzen. 

Auch  in  1  talien  Hnden  wu  ui  den  l'eperinen  solche  den  uuserigen 
ähnliche  Tuffbreccion.  Die  Ähnlichkeit  kann  eine  so  grosse  sein, 
dass  auch  hier  die  I  ra^'p  sich  auidräugt,  ob  nicht  dieser  iVperin 
aucli  hier  und  da  die  gangförmige  Lageningsweise  mit  unseren  Tuti- 
breccien  teile.  Im  üebiete  von  Frosinone  in  Mittelitaiien  ist  das 
entschieden  nicht  der  Fall.  Ebensowenig  im  Albaner  Gebirge,  w6 
der  Peperin  stromartig  geflossen  ist  (s.  S.  202). 

£s  besitzt  nnn  aber  auch  der  nicht  zum  Peperin  gerechnete 
sogenannte  grane  campanische  Toff  in  Unteritalien  eine  gewisse  Ähn> 
lichkeit  mit  unseren  Tnffen  darin,  dass  er  ungeschichtete  Massen 
bildet,  in  welchen  sedimentäre  Gesteine,  Kalke  und  Sandsteine  ein- 
gesprengt liegen.  Da  diese  letateren  der  Mehrzahl  nach  verändert 
sind,  so  erklärt  sie  Scacchi  als  Aaswflrflinge ,  welche  bei  der  Ent- 
stehung der  Asche  mit  ausgeschleudert  wurden ;  doch  nimmt  er  an, 
dass  ilirc  Hauptmetamorphose  erst  im  Tülle,  nicht  schon  in  dem 
vulkanischen  ISchlunde  erfolgt  sei.  Deecke^  dagegen  betrachtet  mit 
Johnstox-Laviö  diese  iSedimentärgesteine  nicht  als  Auswürflinge.  Er 
nimmt  vielmehr  an,  dass  dieselben  nur  durch  Abschwemmung  und 
Abrutschen  infolge  von  Erdbeben  von  den  benachbarten  Gebirgen 
auf  und  in  den  Tuif  herabgewaschen  und  dann  den  obersten  Lagen 
des  Tuffes  eingeschaltet  vmrden.  Er  begründet  seine  Auffassung 
mit  dem  Umstände,  dass  die  Kalkstücke  nur  in  der  unmittelbaren 
Nähe  der  den  Tuff  begrenzenden  Gebirge  reichlich  im  Tnffe  vertreten 
sind,  dagegen  um  so  seltener  werden,  je  weiter  man  sich  vom  Ge- 
hänge entfernt.  Da  diese  Einschwemmung  in  den  Tuff  auch  während 
der  Bildung  desselben  vor  sich  ging,  so  erklaren  sich  auf  solche 
Weise  auch  die  den  tieferen  Lagen  des  Tuffes  eingeschslteten  Kalk* 
massen,  welche  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Schichten  keilartjg 

*  K.  Boule,  Deacriptioii  g^ologiqne  du  Velay.  (BnlL  des  serr.  de  U 
Carte  gkol.  de  la  France.  T.  4.  No.  28.  Paris  1898.  Ich  eitlere  nach  dem  Neoca 
Jahrbuch  f.  Min  oro  ). 

*  Zur  Geologie  von  UDteritalien.  Ho.  3.  Neues  Jahrb.  f.  Min.,  Geol.  o.  P«L 
im.  Bd.  II.  S.  291,  aid,  316  pp, 
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in  denselben  eindringen.  Die  Metamorphose  aller  dieser  Kalke  kann 
daher  anch  naoh  der  Anffueong  DBBCKs'e  nnx  eine  nachtr&gliche 
eein,  wie  das  schon  ScACcm  meinte.  Sie  wurde  bewirkt  dnreh  £e 
im  Tuffe  eingeschlossenen  Gase  und  Sänren. 

Es  giebt  indessen  doch  Verhältnisse,  welche,  wie  Debckb  selbst 
hervorhebt,  mit  seiner  Erklärung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind, 
so  dass  man  in  diesen  Fällen  wirklich  Answürllinge  vor  sich  haben 
mu88.  Dahin  gehören  diejenigen  Kalklilöcke .  welche  sich,  unregel- 
mässig verteilt,  mitten  in  den  ungeschichteten  Tnffmassen  befinden. 
In  noch  höherem  Masse  gilt  das  aber  von  den  vielleicht  mio-  oder 
pliocänen  Sandsteinen,  da  solche  gar  nicht  in  den  die  Tuffe  um- 
gebenden Randgebilgen  anstehen. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  es  ist  auf  solche  Weise  durch 
mangelnde  Schichtong  des  Taffes,  sowie  durch  Beimengung  sedi- 
mentärer veränderter  Gesteine  eine  gewisse  Obereinstimmnng  mit 
unseren  Tuffen  von  Urach  vorhanden.  Aber  es  könnten  auch  die 
Lagerangsrerh&ltnisse  beider  eine  gewisse  Ähnlichkeit  besitzen.  Wie 
nSmlieh  unsere  Tuffe,  soweit  sie  oben  auf  der  Hochfläche  der  Alb 
auftreten,  nie  oben  auf  den  Hügeln,  sondern  in  kesseiförmigen  Ver- 
tiefungen liegen ,  so  erscheint  auch  der  campanische  Tuff  nie  auf 
den  Bergen,  sondern  meistens  in  der  Tiefe  der  Thäler  in  kessei- 
förmigen Einsenkungen  und  Grahenbnichen  des  Kalkgebirges.  Daher 
hat  ScArcm  liie  Entstehung  dieser  zahlreichen,  getrennten  Vorkommen 
des  campanischen  Tuffes  auf  ebenso  viele  gesonderte  Schlünde  zurück- 
zuführen gesucht,  aus  welchen  der  Tuff  mit  den  sedimentären  Stücken 
im  Zustande  einer  Schlammlava  herausgequollen  wäre.  Sollte  das 
wirklich  der  Fall  sein,  dann  würde  dieser  Tuff  gewiss  aach  die,  frei- 

  ■ 

lieh  unbekannten,  Ausbruchskanäle  erfüllen.  Das  wäre  dann  eine 
Obereinstimmung  der  Lagerungsrerhältmsse  mit  denjenigen  der  Gruppe 
▼on  Urach. 

Bine  solche  Deutung  wird  aber  von  Dbbcke  aus  mehrfachen 
Gründen  bekämpft  Eänmal  spricht  nach  ihm  dagegen  die  nahezu 
gleiche  Beschaffenheit,  welche  der  Tuff  an  so  vielen  voneinander 

getrennten  Orten  besitzt,  während  doch  ans  so  zahlreichen  ver- 
schiedenen ticldünden  auch  verschiedenaitiu^  s  Matt nal  gefördert  sein 
müsste.  Sodann  hält  Deecke  überhaupt  das  Dasein  einer  so  grossen 
Zahl  von  Ausbruchsüteilen  fnr  wenig  wahrscheinlich.  Ferner  hebt 
er  hervor ,  dass  Schlammvulkane  immer  nur  aufgeweichtes ,  bereits 
vorhandenes  Gesteinsmaterial,  also  wesenthch  Thone,  Mergel  und 
Sande  emporfaringen.   EndUch  weist  er  darauf  hin,  dass  eine  so 
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^lossartige  Gasentwickelung,  wie  sie  hierfür  nötig  wäre,  doch  nicht 
430  plötzlich  wieder  zam  Stillstand  gelangt  sein  könnte  und  diaa 
überhaupt  ähnliehe  Eischeinongen  in  Campanien  weder  vorher  noch 
nachher  je  wieder  beobachtet  worden  seien.  DsBCU  hält  daher  den 
•campanischen  Tuff  fitr  das  Ergebnis  eines  oder  mehrerer,  dicht  hinter- 
einander folgender  Ausbrüche  eines  einzigen  grossen  Gentnuus'. 
Die  von  demselben  ausgeworfenen  Aschenmassen  fielen  ursprünglich 
auch  auf  die  umliegenden  Berge.  Von  diesen  aber  wurden  sie  durch 
die  begleitenden  Regengüsse  abgeschwemmt  und  m  den  zwischen 
•den  Höhen  liegenden  Niederungen  angehäuft. 

Ich  beabsichtige  nun  durchaus  niciit  diese  von  Deecke  gegebene 
Lösung  anzugreifen;  sie  mag  auch  ei nl fruchtender  sein  als  Scacchis 
Ansicht  von  dem  Dasein  zahlreicher  iSchlammvnlkane.  üm  solche 
letzteren  kann  es  sich  überhaupt  da,  wo  nicht  Sand  und  Thon, 
fiondern  echte  vulkanische  Asche  ausgeworfen  wird,  gar  nicht  handeln, 
denn  Schlammvulkane  (S.  195)  sind  eben  keine  Vulkane.  ScAOCm 
dOrfte  daher  höchstens  an  echte  Volkanansbraehe  gedacht  haben, 
bei  welchen  die  lose  Asche  durch  atmosphärische  Wasser  (S.  196) 
«ekundär  in  Schlammtvff  verwandelt  worden  w&re.  Ich  denke  mir, 
dass  er  nur  Derartiges  im  Sinne  gehabt  hat,  aber  auch  dem  geg^nflber 
mag  Dbkckb  noch  recht  haben. 

Trotzdem  aber  mnss  ich  einzelne  der  von  Deecke  angefahrten 
•Gründe  in  Bezug  auf  ihre  allgemeine  Gültigkeit  bekämpfen.  Käme 
ihnen  nämlich  eine  solche  /u,  so  würden  sie  ihre  Spitze  auch  gegen 
die  in  dieser  Arbeii  vertretene  und  in  fast  121  Fällen  zweifellos  be- 
Avieseiie  Auffassung  kehren,  dass  unsere  luhe  m  zahli^  h  lien .  ver- 
einzelten Ausbruchsherden  entstanden  sind.  Sie  würden  ^icU  auch 
im  gleichen  Masse  gegen  die  Ansicht  wenden,  dass  in  der  Auvergne 
wenigstens  ein  Teil  des  sogen.  Peperits  in  zahlreichen,  Tereinzelten 
Ausbruchsstellen  zu  Tage  gefördert  wurde. 

Zunächst  darf  die  an  aahlreichen  Orten  so  nahezu  gleich- 
bleibende Beschaffenheit  des  Tuffes  nicht,  wie  Ducks  will,  als  em 
Jferkmal  angesehen  werden,  welches  unter  allen  Umständen  nur 
durch  einen  einheitUchen  Ausbruch  an  einer  einzigen  Stelle  der 
Oberfläche  erzeugt  werden  kann.  Es  kann  vielmehr  gleichartige 
Tuffmasse  sehr  gut  auch  durch  zahlreiche  getrennte  Ansbrad»- 
üfifaungen  an  der  Erdoberfläche  ausgeworfen  werden,  wenn  nur  der 
Aushruchsherd  in  der  Tiefe  ein  einheitlicher  ist.    Ob  aus  öolchem 


»  1.  c,  S.  320. 
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Heide  dann  die  zeiBt&iibien  Massen  nur  an  einer  einzigen  grossen 
Stelle  oder  aber  durch  nblreiclie  Ueine  öffirangen  heraoagefördert 
werden,  das  ist  eine  nebensftchlicbe  Erscbeinnng.  In  dieser  Weise 
war  der  Vorgang  bei  den  Ansbrfteben  in  der  Qrappe  von  üracb,  in 
weleber  an  121  veiscbiedenen  Punkten  röllig  gleicJiartigeB  Material 
za  Tage  gefördert  worde. 

Das  gilt  von  dem  eigentlichen  Tuffe,  also  dem  rein  vulkanischen 
Materiale.  Was  dann  aber  die  dem  letzteren  beif?emengten  Sedi- 
mentär- oder  besser  Fremdp:esteine  *  anbetrifft,  so  könnon  dieselben 
natürlich  auch  bei  zaliireiclien  vereinzpltf^n  Ausbruchsstellen  dann 
gleichartig  sein,  wenn  die  vom  Eniptivmaterial  durchbrochenen  Ge- 
steinsmassen gleichartig  waren.  Das  aber  ist  und  war  bei  der  Gruppe 
von  üiacb  der  Fall,  weil  hier  fast  horizontale  Schichtung,  der  Jara* 
formation  wenigst^^ns,  herrscht. 

Wenn  dann  ferner  DnccB  flberhaupt  das  Dasein  einer  so  grossen 
Anzahl  von  kleinen  Ansbmchsstellen  f&r  weniger  wahrscheblich  hält, 
als  die  Bildung  nnr  einer  einzigen  grossen,  so  stimme  ich  im  all- 
gemeinen dem  bei;  es  mag  aach  in  dem  campanischen  Sonderfalle 
sich  so  verhalten.  Aber  dass  derartige  Verhältnisse  doch  aach  Tor^ 
kommen  können  —  was  Dsbckb  flbrigens  auch  gar  nicht  bestreitet  — 
das  zeigt  sich  eben  bei  der  Gruppe  von  Urach,  wo  wir  auf  2ü  j  IMeilen 
an  12 T  solcher  Ausbruchskanäle*  besitzen. 

Der  vierte  von  Defckf  angeführte  Grund,  dass  nämlich  eine 
so  gros.sartige  Gasentwitkf  Inner  nicht  so  plötzlich  wieder  znm  Still- 
stand gelangen  könnte,  bezieht  sich  wohl  nicht  auf  die,  dem  k5ciimelz- 
magma  beigemengten  Gase,  sondern  auf  solche  Gasmassen,  durch 
welche  die  peeudovnlkanischen  £r8cheinangen  der  Schlammvulkane 
erzeugt  werden,  also  vorwiegend  Kohlenwasserstoffe;  denn  solche 
hat  ja,  nach  Duckb's  Ansicht,  ScACcm  im  Sinne,  gegen  solche  moss 
sieh  also  sein  Aussprach  wenden.  Da  es  sich  bei  der  Gruppe  von 
Urach  um  solche  nicht  handelt,  so  wOrde  dieser  Grund  mir  nicht  als 
Einwand  entgegengehalten  werden  können.  Wollte  man  aber  das 
von  Deeckb  Aber  die  Gasentwickelung  Gesagte  auch  auf  echte  Vul- 
kane als  allgemein  gültig  fibertragen,  so  wflrde  ich  auch  hier  Ver- 
wahrung einlegen  mfissen ;  denn  sowohl  bei  Urach,  als  auch  vermut- 

>  Denn  es  faasdelt  sich  bei  der  Uiaeher  Gruppe  aach  tun  aiugeworfeae 
Oianit»  Q.  I.  w. 

^  Ein  kleiner  Teil  derselben  ist  mit  Basalt  erfüllt.  Daher  bald  nur  die 
Zahl  121,  wenn  es  sich  nämlich  nur  am  die  toffeHMten  Btthren  handelt;  und 
bald  14^7,  wenn  die  Oesamtsahl  gemeint  ist. 
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lieh  z.  T.  in  der  Auvergne,  hat  eine  so  grossartige  Gasentwickelang, 
welcher  unsere  TufTe  nnd  jene  Peperite  ihre  Entstehung  verdanken, 
in  korzer  Zeit  stattgefunden. 

Wie  man  sieht,  ist  ein  grosser  Teil  der  ▼on  Debckb  gegra 
ScAccm^s  Ansieht  geltend  gemachten  Gründe  hinfallig.  Bas  konnte 
freilich  Debckb  unmöglich  ahnen,  denn  die  flherans  eigenartigen  Ter» 
hiltnisse  des  Gebietes  von  Urach  waren  bisher  nicht  bekannt.  Es 
wäre  daher  von  hohem  Interesse,  wenn  jener  campanische  Tuff  vah 
neue  nun  mit  dem  bei  Urach  gewonnenen  Bilde  vor  Augen  ge- 
prüit  werdeil  könnte. 

Sicher  sind  jedenfalls  zwei  Dinge:  Die  Verhältnisse  der  Gmppt? 
von  Uracli  beweisen  einmal,  dass  das,  was  Scacchi  behauptete,  nicht 
nur  möglich  ist,  sondern  auch  vorkommt  Zweitens,  dass  es  viel- 
leicht gar  nicht,  wie  Scacchi  glaubte,  der  Zuhilfenahme  des  Wassers, 
der  SchlammtuifbUdung)  bedarf,  um  solche  Verhältnisse  zu  erklären. 

Aber  selbst  in  dem  Falle,  dass  ScACcm  recht  haben  sollte, 
würde  doch  keineswegs  eine  Analogie  mit  den  Verhältnissen  der 
Gruppe  von  Urach  vorliegen.  In  letzterer  haben  wir  Maare  und  taff- 
erf&nte  Kanäle  rundlichen  Querschnittes,  welche  sich  die  vulkanischen 
Gase  selbstthäiig  ausgeblasen  haben,  ohne  Zuhilfenahme  von  Spalten. 
Dort  haben  wir  deckenförmig,  also  aufgelagerten  Tuff,  kennen  nicht 
die  Ffillmasse  der  Kanäle  und  wissen  nicht,  ob  es  röhrenförmige 
Kanäle  oder  Spalten  sind. 

ran k r eich.  Das  ob  seiner  Vulkane  und  Maare  berühmte 
Centralplateau  von  Frankreich  hat  ebenfalls  vulkanische  Tuffe, 
welche  gleich  denjenigen  der  Gruppe  von  Urach  Breecien  sind.  Lp.ro^; 
bezeichnet  sie  wesen  ihrer  Alinlichkcit  mit  den  Peperiunn  Italiens 
als  Peperit.  Erklärlicherweise  habe  ich,  als  ich  vor  Jahren  die 
Auvergne  durchstreifte,  auf  die  genaueren  Lagerungsverhältnisso  des 
Tuffes  dieser  Gegenden  nicht  geachtet.  Ich  bin  daher  auf  die  An* 
gaben  von  Lecoq  angewiesen.  Aber  auch  dieser  hatte  wohl,  mangels 
gflnstiger  Aulwhlflsse,  wenig  Veranlassung,  die  Lagemngsverhältnisss 
des  dortigen  Peperins  einer  genaueren  Untersuchung  zu  unterziehen 
und  namentlioh  zu  achten  auf  die  Gestalt  etwaiger  Tnffgänge  und 
ihren  Zusammenhang  mit  Maaren. 

Der  Peperin  erscheint  in  der  Auvergne  teils  in  Gestalt  ein- 
zelner HQgel,  teils  in  Form  grösserer,  ausgedehnter  Flächen.  Im 
letzteren  Falle  bildet  er  selbstverständlich  eine  aufgelagerte  Decke. 
Im  ersteren  könnten  die  Hügel  e  n  nt  dls  nur  Erosionsreste  einer 
einstigen  Decke  sein,  sie  könnten  aber  auch  die  Köpfe  senkrechter 
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Gänge  bilden,  wie  letztem  in  der  Gnippe  von  Urach  der  Fall.  Es 
seheint  mir  nun,  dass  die  Beschreibiing  Ltcoq's  Anhaltspunkte  dafür 
giebt,  dass  wirktteh  letzteres  bisweilen  ▼orkommt.  Lbcoq^  sagt 
ganz  deotlich,  dass  die  Peperite  bald  an  Ort  nnd  Stelle  atisgebro- 

eben  sind,  den  Kalk  durchbohren  und  kleine  Hügel  bilden,  bald  als 
SchlammstrüaiB  geflossen  sind.  Ich  werde  sogleich  derartige  Stellen 
,  anführen.  Ein  Teil  dieser  Peperite  ist  auch  im  Wasser  abgelagert, 
denn  er  wechseiiagert  mit  Kalkschichten.  Das  i-^t  z.  B,  bei  Pont- 
du-Chatean,  östlich  von  Clermont,  der  Fall.  Km  anderer  Teil  ist, 
wie  gesagt,  nach  Lecoq  als  Schlammstrom  geflossen.  In  beiden 
Fallen  ist  also  keine  Analogie  mit  unseren  Verhältnissen  vorhanden. 

Dagegen  könnte  es  sich  wohl  nm  gangförmige  Lagerung  des 
Toffes  in  den  folgenden  Fällen  handeln: 

Bd.  IV,  S.  77  spricht  Lkcoq  von  den  Phiyganeenkalken,  welche 
sich  als  ypercte  par  des  pdpeiites*  erweisen.  ,Fresqne  partont  les 
tah  semblent  sortir  dn  calcaire.  On  les  retronve  m£me  sons  le 
cslcaire,  lorsqne  Ton  creose.'*  Wenn  also  der  Pepeiin  den  Kalk  dorch- 
setzt,  so  rnnss  er  anch  die  Gange  in  die  Tiefe  hinab  erfüllen. 

Bd.  IV,  S.  77  wird  ein  Basaltgang  erwähnt,  welcher  rings  vom 
Peperin  umgeben  isf ,  uirI  von  letzterem  gesagt:  „Elles  paraissent 
s'etre  fait  jour  comme  le  basalte  et  en  merae  temps  que  lui."  Die- 
selbe Lagerung  also,  wie  z.  B.  am  Gützenbrühl  No.  87,  Bölle  bei 
Owen  No.  49  n.  s.  w. .  wo  aucli  der  TnfF  an  Ort  nnd  Stelle  zur 
Eruption  gelangt  ist,  den  Kanal  erfüllt  und  seinerseits  den  Basalt- 
kern umschliesst. 

Bd.  IV,  S.  35  wird  die  Lagerung  des  Peperin  geschildert  als 
,Tm  filon,  dont  la  direction  serait  presqne  NO. — SE.'^  Ist  das  eine 
mit  Peperin  eifttllte  Gangspalte? 

Bd.  lY,  S.  79  ist  der  kleine  Puy  de  Comonet  geschildert,  wel* 
eher  unten  ans  Ealkmergel,  oben  ans  Pepeiin  besteht  j^Le  tnf  (pe- 
perite) en  cottstitae  le  sommet  et  descend  k  Tonest  sons  la  forme 
d'nne  petite  conl^e.  G*est  nn  tnf  d'dmption  sorti  sar  ce  point  m4me.* 
Hier  haben  wir  anscheinend  ganz  dieselben  Lagemngsverhältnisse, 
wie  sie  uns  so  oft  bei  der  Gruppe  von  Urach  entgegentreten.  So 
2.  B.  beim  Egelsberg  No.  79,  dem  Lichtenstein  No.  71  und  anderen. 
Auch  hier  besteht  der  Fuss  des  Berges  aus  Sedimentgestein,  die 
Kuppe  desselben  aus  Tufl,  welcher  sich  an  einer  Seite  des  lierges 
als  Zunge  hinabzieht.  Lecoq  deutet  das  als  Eruption  an  der  Spitze, 


'  Bd.  rv.  S.  90. 

J«lu«ili«(l«  «L  TM«iu  t  vftMtl.  MAtnzkoBdo  in  WOrtt.  18»&.  17 
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von  welcher  aus  ein  Schlammstrom  den  Berg  hinabgeflowen  an. 
In  unserem  Gebiete  ist  das  erweislich  kein  Schlammstrom,  sondern 
ein  kleiner,  an  der  Flanke  zo  Tage  anaetieioheDder  AnaUUileff  des  in 
die  Tiefe  hinabsetienden  Ganges.  Ist  Ttell«cht  die  Anaiebt  ImiQ^s 
insg,  so  daas  auch  dort  ein  in  die  Tiefe  binabaetsender  Ta^gang 
Yorlftge? 

Bd.  IV,  S.  82  heisst  ee:  „Le  puy  de  Gronti  est  le  r^nltat  . 

d'one  Eruption  basaltique,  dont  les  tufs  seols  sont  sortis.* 

Genug  der  Beispiele,  aus  welchen  ersichtlich  ist,  dass  die  Tutfe 
dort  z.  T.  in  Gangform  auftreten.  Ob  das  freilicii  Spalten  oder 
röhrenförmige  Kanäle  sind,  das  ist  hier  nicht  klarzustellen.  Wohl 
aber  gehen  die  gangförmige  Lagerung  und  dio  HöhrengesLalt  der 
Kanäle  för  die  Tuffbreccien  im  Puy-en-Vela)'  hervor  aus  einer  Mit- 
teilung Daubb&k's  ^  Dieser  sagt  ausdrücklich,  dass  die  cjlindezfonni- 
gen  Tuffsäulen,  welche  bei  und  in  Pay-en-Velay  au&agen,  nichts 
anderes  als  cyUnderförmige  Tuffgänge  seien,  welche  infolge  ihrer  grOe* 
aeren  Widerstanda&higkeit  als  Erhöhungen  aofcagen. 

Im  Pay-en-Yelay  haben  wir  also  dem  inneren  Wesen 
nach  ein  vollständiges  Analogon  an  den  Verb&ltnisaen 
in  nnserer  Gruppe  von  Urach!  Hier  wie  dort  Ansbracbs- 
kanftle  rnnden  Querschnittes,  erfflllt  mit  einer  Tuff- 
breccie,  also  senkrechte  Tnffgänge,  welche  infolge 
ihrer  Härte  in  Form  von  Hügeln  über  die  Umgebung 
aufragen.  Freilich,  ganz  vollständig  wäre  das  Analogon 
nur  dann,  wenn  dort,  wie  sicher  bei  uns,  auch  Maare 
vorgelegen  hätten,  wenn  also  der  oberste  Teil  der  tuff- 
erfüllten Röhre  leer  geblieben  wäre.  Vor  allem  aber 
wenn  derTuff  dort  nicht  inFormvon  Schlamms  trömen 
geflossen  wäre,  denn  Derartiges  kommt  in  unserem 
Gebiete  nicht  vor.  Unser  Tuff  ist  ein  Trockentuff. 
Ich  kann  nicht  entscheiden,  ob  die  SchlammtnffiMtnr  für  die  Anvergne 
wirklich  erwiesen  ist.  HOghcherweiBe  ist  daa  gar  nicht  des  Fall 
JedenfeUs  wäre  das  Fehlen  der  Haarkessel  aber  kein  schwerwiegendes 
Merkmal.  Bs  giebt  alle  Übergänge  swiscben  dem  Haar  mit  dem 
400  m  tiefen  Kessel  besw.  Trichter,  Ins  an  dem  Haar  ohne  jeden 
derartigen  Hohbaum;  also  alle  Obergänge  swiscben  einer  nur  400  m 
unter  der  Erdoberfläche  hinauf  mit  Tuff  erfüllten  Ausbruchsröhre 
und  einer  bis  au  die  Mündung  hm  angefüllten.   Das  sind  nur  Unter- 


^  Bull.  soc.  gtol  France.  3Sme  a6ne.  T.  19.  S.  330. 
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«chiede  des  Masses,  nicht  solche  des  inneren  Weieiis,  welche  mithin 
gtaaz  belanglos  sind,  wie  früher  dargethan  wurde. 

Südafrika.  Wenn  wir  weiter  Umschaa  halten,  wo  auf  £rdeii 
im  wohl  gleiche  LageniiigsTeihältiiiwe  Tolkuiiaeher  TnffmmiiHm  wie 
in  der  Gzappe  von  Dnch  finden,  ao  wird  nnier  Blick  anf  Südafrika 
gelenkt  Denn  dort  liegen  die  weltberühmten  Tnffii,  ans  welchen 
so  maeeenhaft  Diamanten  sn  Tage  gelSnlert  werden,  gleich&lls  in 
aenkrechten,  röhrenförmigen  Kanülen,  welche  die  Hochllftohe  der 
Kaiooformation  durchbohren. 

Das  hohe  Interesse,  welches  sich  m  doppelter  Eeziehang  au 
diese  muikwiiidigen  Vorkommnisse  heftet  —  wegen  der  eigentüm- 
lichen Lagernnffsverhältnisse  nnd  wegen  des  häufigen  Auftretens 
der  DianKinten  —  iiat  erklärlicherweise  verschiedentlich  die  Forscher 
ja  Arbeiten  über  dieses  Gebif  t  angeregt. 

Zuerst  ist  durch  £.  Cou&n  auf  einer,  aar  Erforschung  der 
südafrikanischen  Diamantenfelder  unternommenen  Beise  über  die 
Lagernngsverh&ltnisse  und  die  Entstehungs weise  jener  rätselhaften 
Keseelbihinngen  wie  ihres  Inhalts  berichtet  worden  ^ 

Dann  hat  man  aich  anf  franaOsischer  Seite  mit  der  Frage 
nach  der  Herkunft  dieser  Dinge  beschäftigt  nnd  awar  geschah 
4aa  dorch  CtaAni^  Fbbdil*,  jAmnm*,  Fouqd*  nnd  Michbl* 
LtTT^  Auch  hat  Uaux  eine  »G^logie  geatole  dea  minea  de 
diamants  de  FAfrique  da  Sad**  gegeben.  Im  Jahre  1691  ist 
DAüBa^E  auf  experimentellem  Wege  in  einer  überaus  interessanten 


*  E.  Cohen,  Geologische  Mitteüuageu  über  da«  Vorkomtueu  der  Diamaateu. 
Neues  Jahrb.  £  Xhi.,  6s^  a.  FsL  1878.  S.  857—861.  BrUIrong  gQgou 
D  HO  deawii  Beaierkniigen  das  Voriconinien  der  DiaouuiMa  in  Aftika  bsMfood. 
Ebenda  1874.  8. 614—516.  —  Über  ehien  EUoglt»  welcber  als  Binsehlnn  in  dsa 

Diamantgruben  von  Jagersfontein,  Orange  Freistaatf  Süd- Afrika  vorkommt.  Ebenda 
1879.  8.  864—869.  —  Die  südafrikanischen  Diamantfelder.  Fttnfter  Jahresbericht 
d.  Vereins  f.  Erdkunde  zu  Metz  pro  1Ö82.  Metz.  Scriba.  1882.  S.  132  ilit 
Tafel.  —  Geognostiach-petrog^raphiscbe  Skizzen  aus  Süd -Afrika.  Neues  Jahrb. 
f.  Min.,  Geol.  u.  Pal.  1887.  Beil.-Bd.  V.  S.  195—274.  Verk'l,  auch  Ad.  Schenck, 
Uber  Glacialerscheinungen  in  Süd-Afrika.  Habilitationssciinii.  Ualle  1889.  8.  ö  o.  6. 

*  Sur  las  ndBft«  de  disnant  de  PAM^m  aattnle.  BoIL  soc«  mlnteml. 
frsBos.  1879.  IL  8.  196—197. 

*  Sur  las  mhiftfaiiz  assoeM«  an  dlamant  dans  TAfrique  anstrale.  Bbenda 
a.  197-200. 

*  Observations  sur  l&  eoOBMUlication  de  M.  Chaper.  Ebenda  .S.  200—201. 
'  Note  sur  les  rocheg  acc^Mopagnant  et  oontenaat  le  diamant  dans  TAfriqne 

aastrale.   Ebenda  S.  21()— 228. 

*  Annales  des  Mines.   188&.  S.  193  pp. 
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Abhandlong  der  Frage  nähergetreten,  auf  weiche  Weise  diese  eigen- 
artigen  Keeselbildongen  Südafrikas,  zugleich  aber  auch  die  Schlote 
und  Kanäle  anderer,  eicher  ynlkanischer,  Gegenden  entstanden  sem 
mögend  Gleich  dazanf  erfolgte  dann  aber  von  Chapkb  ein  die 
Folgerungen  Daübb&b's  anf  die  sfldafinkanischen  Yerhätnisse'  znzflek' 
weisender  Angriff  gegen  denselben. 

Anf  Grand  der  Darstellungen  der  genannten  Forscher  ergiebt 
sich  lias  folgende  Bild  der  einschlUgigen  Verhältnisse : 

Wie  die  schwäbische  Alb,  so  ist  auch  die  südafrikanische 
Karon  eine  Hochebene  von  grosser  Ausdehnung  und  hoiizoiitalem 
Schichtenbau.  Der  Name  Karoo  hat  in  Südafrika  IfMÜglich  dip  Be- 
deutoDg  einer  mehr  oder  weniger  wasser-  und  ptianzeniosen  Hoch- 
ebene ^  also  einer  Wüste.  Allein  man  hat  diesen  Namra  später  in 
die  Geologie  übernommen  und  bezeichnet  mit  demselben  nun  auch 
die  Formationen,  ans  welchen  die  Hochebenen  der  Karoos  bestehen. 

Das  Alter  dieser  Karoo -Formation  ist  lange  Zeit  umstritten 
worden.  Die  untersten  Schichten  derselben  gehören  vielleicht  noch 
dem  Unter-Garbon  an.  Der  Tafelberg-Sandstein  wird  dem  Süar  oder 
Unter -Devon  zugerechnet  ^  Die  obersten  Schichten  reichen  aber 
vi^eicht  bis  in  die  oberste  Trias^  das  Rhät  hinauf.  Jflngere  Schicliten 
als  diese  der  oberen  Karooformation  treffen  wir  im  Innern  Südafrikas 
überhaupt  nicht.  Nui  in  den  Küstengegeuden  erscheinen  solche  de^ 
Kreidesystems. 

AVas  die  Lagerung  der  Karooformation  anbetrifft,  so  ist  die- 
selbe, mit  Ausnahme  der  südlichen  Kapkolonie,  wo  sich  eine  Faltung 
vollzogen  hat,  eine  fast  ungestörte.  Im  N.  fallen  diese  nahezu 
horizontalen  Schichten  etwas  nach  S. ,  im  S.  dagegen  besitzen  sie 
ein  schwach  nördliches  Fallen,  in  Natal,  d.  h.  im  0..  ein  solches 
nach  W.  Die  Lagerung  ist  also  die  eines  sehr  flachen  Beckens 
von  bedeutender  Grösse.  Während  dasselbe  im  allgememen  rings- 
herum durch  andere  Bildungen  begrenzt  ist,  zeigt  es  sich  im  0. 
in  Natal  und  Ka&aria,  in  ähnlicher,  nur  sehr  viel  stirkerer  Weise 
aulgeschlossen,  wie  unsere  Alb  an  ihrem  SO. -Bande.   Wie  hier 

^  Becherehea  expßnmentales  ssr  le  röle  poasible  des  gas  a  hautes  teapl- 
ratoresi  doii6s  de  trds  forte«  pressioss  et  animte  d*an  mouvemeat  fort  rapide, 
flans  divers  phenomenes  gtologiques.  BuU.  boc.  gtoL  France.  1891.  3e  afirifli 

T.  19.  S.  313  u.  S.  944. 

-  <  )bser\ atiouä  k  propos  d'one  noto  de  M.  Daabr6e.  Bulletin  soc.  g^olog. 
JFraace.  ISdl.  6.  944  pp. 

>  GUrich,  Neues  Jahrb.  f.  3Iin.,  Qeol.  u.  Fal.  im.  Bd.  II.  ä.  80. 
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durch  die  Donaubruchlinie  die  frfihere  südliche  Fortsetzung  der  Alb 
in  die  Tiefe  hinabgesunken  ist  (s.  1894  S.  517),  so  ist  auch  dort  längs 
einer  Crossen  Brnchlinie  die  östliche  Fortsetzung  der  Karoo  in 
die  Xiete  gesunken.  Steigt  man  daher  von  der  0. -Küste  aus  gegen 
W.  wandernd  bergauf,  so  findet  man  die  abge^unkt nen  Karoo- 
bildungen  in  niedriger  Lage  an  der  Köste,  während  die  stehen- 
gebliebenen weiter  landeinwärts  als  Hochebene  aufragen.  Der  ab- 
gesunkene  Teil  ist  hier  also  nicht  durch  jüngere  Bildungen  wieder 
eagedeckt  worden,  wie  das  am  SO.-Bande  der  Alb  der  Fall  ist. 

Die  Gesteine  der  Earooformation  bestehen  ans  weoheelnden 
Schichten  von  Schieferthonen,  Mergelschiefem,  schiefengen  and 
anderen  Sandsteinen.  Diese  Schichten  werden  an  aahlreichen  Stellen 
dnrcheetzt  yon  Eruptivgesteinen,  welche  der  Grappe  der  Diahaee 
und  Melaphyre  angehdren.  Dieselben  haben  sich  viel&ch  in  Form 
von  Lagern  und  Decken  ausgebreitet,  welche  teils  zwischen  die 
Schiefer  und  Sandsteine  gelagert  sind,  teils  über  den  obersten 
Schichten  derselben  liegen.  Sie  sind  härter  als  die  Schiefer  und 
Sandsteine.  Dadurch  werden  sie  nun  genau  ebenso  von  entscheideuT 
dem  Einflüsse  auf  die  Oberfiachenjjestaltunur  d-  r  Karooebene,  wie 
die  hurten  Kalke  des  Weissjura  auf  diejenige  der  Albebene,  welcher 
letzteren  eraptive  Ijager  ja  fehlen:  sie  schützen  die  unter  ihnen 
Hegenden  weicheren  Gesteine  wie  ein  aafgespannter  Regenschirm 
den  Träger  desselben  schützt. 

Hier  wie  dort  entstehen  also  Tafelberge.,  Nqr  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  über  die  ganze  Albebene  eine  einzige  zosanmien- 
hängende  harte  Decke  ausgebreitet  ist,  während  über  die  Karoo 
eine  grosse  Anzahl  kleinerer,  ränmlich  beschränkter  harter  Decken 
sich  ansdehnt.  Daher  bildet  die  ganze  Alb,  von  M.  her  betiachtet, 
einen  einzigen  Tafelberg  von  ungeheurer  Ausdehnung;  und  nur  an 
dem,  in  Fransen  zerscimitteuen  NW. -Rande  derselben  springen  zahl- 
reiche kleine  Talt  lia  rge,  in  Form  von  Zunj^en  oder  bereits  ganz 
abgesclinürten  Inseln,  als  Teile  dieses  grossen  Tafelberges  in  das 
Vorland  hinein. 

Anders  auf  der  Karooebene.  Hier  haben  sich  oben  auf  der 
Hochfläche  derselben  überall  da  solche  kleineren  Tafelberge  ge* 
bildet,  wo  and  soweit  sich  eine  schützende  Decke  jener  harten 
Emptivgesteine  tiber  die  Sandsteine  und  Schiefer  ausgebreitet  hatte. 

Nicht  alle  Berge  aber,  «welche  auf  die  Karooebene  aufgesetzt 
sind,  erscheinen  als  Tafelberge.  Es  giebt  auch  spitzkegelförmig 
gestaltete,  die  sogen.  „Spitzkopjes*'.    Dass  dieselben  aus  der 
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Zerstörang  einstiger  Tafelberge  hervorgehen,  lässt  sich  an  einzelnen 
derselben  deatlich  erkennen.  Von  einer  Seite  erscheinen  sie  noch 
als  Tafelberg,  von  der  anderen  bereits  als  Spitzkopf.  Genau  in 
derselben  Weise  gelnin  aber  auch  die  kleinen  Tafelberge  am  NW - 
Bande  der  Alb  in  spitze  Kegel  über,  so  dass  von  weitem  durchaus 
den  Eindrack  hervornifen  können ,  als  seien  sie  echte  Bühle,  d.  lu 
Tnlkaniftcher  Natar.  Sehr  deatlich  lässt  die  Achalm  bei  Koatliogra 
diese  allmähliche  Entstehung  des  Kegels  erkennen.  Denn  sie  er- 
echeiiit  von  N.  gesehen  bereite  als  ^Spitakopf ,  von  W.  oder  0. 
noch  als  Tafeiberg. 

Diese  Karoos,  welche  in  Sfldafirika  einen  grossen  Ranm  eis- 
nehmen,  bilden  aber  nieht  eine  einsige  Hochebene.  Sie  besteben 
vielmehr  ans  Stufen,  d.  h.  ans  mehreren  Hoehebenen  Ton  Ter- 
schtedener  Meereshöhe,  welche  6—900,  900--1000,  12— 1400  m 
beträgt.  Wiederum  ganz  Ähnliches  finden  wir  in  der  Alb,  deren 
Hochfläche  gleichfalls  (s.  1894  S.  513  Fig.  a)  aus  drei  Stufen  a,  (i,  dann 
y,  6  und  £  ,  t  in  steigendem  Niveau  besteht.  Auf  eine  jede  dieser 
Karoos  sind  hier  und  da  wiederum  die  bereits  erwähnten  kleineren 
tafelförmigen  Berge  aufgesetzt,  die  sich  von  geringer  Höhe  bis  zu 
der  von  einigen  100  m  über  die  Hochebene  erheben.  Diese  Tafel- 
berge bestehen  entweder  ganz  aus  Eruptivgestein,  Diorit,  oder  sie 
werden  in  ihrem  unteren  Teile  gebildet  durch  dieselben  Sandsteine 
und  Schiefer,  welche  der  Karooformation  eigentflmlich  sind  ond  erst 
ihr  Gipfel  wird  von  dem  Eruptivgesteine  bedeckt. 

Eingesprengt  in  diese  Hochebene  der  Karoo  findet  ttch 
nnn  eine  grosse  Anaahl  von  Löchern  ninden  oder  elliptischen  Um* 
liuiges,  welche  jedoch  aweüaeh  venchiedener  Art  sein  soUen. 

Die  zu  der  einen  gehörigen,  von  den  Boeren  Pans  genannt, 
sind  Becken  von  einigen  Metern  Tiefe,  in  welchen  sich  bisweilen 
das  Wasser  sammelt.  Mollle  vermutete,  dass  diese  Pans  ganz  dieselben 
Bildungen  wie  die  sogleich  zu  betrachtenden  zweiter  Art  seien.  FLr 
meinte  also,  dass  diese  Becken  nur  die  obere  Mündune:  von  Kanal-vn 
seien,  welche  die  Erdrinde  durchbohren  und  wie  jene  mit  diamanten- 
führendem  Gesteine  angefüllt  wären.  Daubr^  nahm  das  sogar  al» 
aicher  an.  Chaieii  aber  trat  einer  solchen  Aaffassmig  sehr  scharf 
entgegen.  Er  hält  sie  für  anderer  Entstehung  als  jene  und  stützt 
sich  darauf,  dass  niemals  ein  Diamant  in  der  Tiefe  eines  solchen 
Pan  gefunden  sei. 

Während  diese  Pana  in  grösserer  Zahl  nnd  in  allgemeinerer 
Yerbreitnng  auf  der  Karoo  auftraten,  ist  die  zweite  Art  dieser  Löcher, 
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die  Diatremata  Daübräe's,  bisher  nur  in  der  Zahl  vonl 7  bekannt. 
Sie  findet  sich  auch  nur  auf  einem  Gebiete,  welches  sich  vom  Hart 
River  (Griquaiand)  bis  Fanresmith  (Orange-Freistaat)  über  Kimberley 
auadehnt  und  zwar  in  piner  Langserstrockimpr  von  200  km.  Wir 
haben  in  der  Gruppe  von  Urach  dagegen  127  derartige  Kanäle  oder 
Diatremata  und  zwar  auf  einem  Gebiete  von  37  km  Breite  und 
45  km  Länge. 

Dadbr^  nahm  an,  dass  diese  Diatremata  Südafrikas,  dem  Ver- 
lanfe  eiiMr  Spalte  folgend,  in  gexader  linie  angeordnet  seien.  Chapjer 
sagt  jedoch  ans,  dass  es  sich  keineswegs  nm  ein  lineares  Auftreten 
handele,  sondern  nm  eme  nniegehn&ssige  Yerteilnng  innerhalb  emes 
breiten  Streifens  von  200  km  Lftnge.  In  gana  derselben  Weise 
scheinen  anch  in  unserem  schw&bischen  vnlkanischen  Gebiete  Spalten, 
d.  h.  Brocblinien  zn  fehlen,  so  dass  die  Ansbroehskanftle  hier  wie 
dort  unabhängig  von  zu  Tage  tretenden  Brüchen  der  Erdrinde  aus- 
geblasen wären  (s.  S.  131  ff.)- 

Im  Gegensatze  zu  jenen  Pans  bildet  nnn  diese  zweite  Art  von 
Löchern  nicht  Becken  von  einigen  Met  ein  Tiefe.  Sie  sind  vielmehr 
bis  an  den  Rand  angefüllt  mit  Gesteinsmasse;  ja  diese  Füllmasse 
bildet  in  der  Regel  sogar  Hervorragungen,  welche  sich  einige  Meter 
hoch  über  die  Umgebung  erheben.  Wiederum  wie  auf  der  Alb  bei 
der  Teck-Burg  No.  34  und  Wärtingen  No.  25;  ausserdem  im  Vor* 
lande  die  zahhreichen  Bühle. 

Was  diese  Löcher,  oder  vielmehr  ihre  FQlhnasse,  so  weltherflhmt 
gemacht  hat,  das  ist  der  Umstsnd,  dass  dieselbe  zahllose  Diamanten 
birgt.  Aber  auch  die  Locher  selbst,  also  die  Hohlräume,  welche 
sp&ter  ausgefällt  worden,  sind  sehr  bemerkenswerte  Bildungen,  deren 
Entstehungsweise  eine  umstrittene  ist. 

Wie  man  nach  Ausbeutung  der  diamantenföhrenden  Füllung 
feststellen  konnte,  handelt  es  sich  hier  um  Bildungen,  welche  am 
besten  mit  dem  Namen  Röhre,  Kanal  oder  Schlot  hezeichnet  werden. 
Daubr^e  nennt  sie,  wie  schon  bemerkt,  Diatremata,  weil  sie  eine 
cylindrische  Gestalt  besitzen  und  mit  senkrechten  Wänden  in  die 
Tiefe  hinabsetzen,  als  wenn  sie  mit  einem  gewaltigen  Locheisen  in 
das  Gestein  der  Earooformation  eingestossen  wären.  Nor  gegen  oben 
erweitert  sich  der  Cylinder  ein  wenig.  Genau  dasselbe  Bild  gewähren 
unsere  Ausbruchskanäle  der  Gruppe  von  Urach.  Die  Schichtung 
des  von  ihnen  durchsetaten  Nebengesteines  ist,  ebenfaUs  wie  bei 
uns,  ungestört  Da  jedoch,  wo  letzteres  aus  Schiefem  besteht,  sind 
die  Schichten  derselben  auf  die  Erstreckung  von  einigen  Metern  auf- 
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gerichtet,  und  da  wo  das  Nebengestein  durch  feste,  krystalline  Gesteine 
gebfldet  wird,  ist  die  Obeifläciie  derselben,  also  die  Innenseite  der 
Wand  des  Cylinders,  längsgestreift;  and  swar  wie  Baubb&b  sagt,  dozch 
die  explodierenden  Gase,  wie  Chafbr  will,  dorch  die  bei  den  An»- 
brfichen  aus  der  Tiefe  anfw&rts  getriebenen  harten  Gesteinsstfilcke. 

Unmöglich  konnten  diese  Kanäle  anders  entstehen,  als  indem 
die  an  ihrer  Stelle  befindlich  gewesene  Gesteinsmasse  gewaltsam 
entfernt  wurde.  Von  diesem  herausgeschleuderten  „Pfropfen"  aber 
finden  sich  auflallenderwcise  keinerlei  nennenswerte  Reste  in  der 
Umgebung;  wiederum  genau  wie  bei  unseren  Kanälen.  Dajrejien 
liegen  Reste  des  Nebengesteines  in  klemen  und  grossen  ^Stuckea 
bis  hinauf  zw  riesigen  Mnssen  (floating  reefs),  in  der  die  Löcher  jetzt 
ausfüllenden,  diamantiuhrcnden  Gesteinsmasse.  Ebenfalls  ganz  wie 
in  der  Gruppe  von  Urach.  Während  die  Natur  dieser  Einschlüsse, 
je  nach  derjenigen  des  Nebengesteines,  in  den  verschiedenea  Gruben 
wechselt,  ist  diejenige  der  eigentlichen  Ansfüllangsmasse  in  allen 
Löchern  dieselbe.  In  den  oberen  Tenfen  besteht  sie  ans  einem  ser- 
setzten,  hellgelben  Stoffe  vollständig  wie  in  vielen  Fällen  bei  uns; 
mit  15—20  m  Tiefe  dagegen  zeigt  sich  das  unveränderte,  dtmkel- 
blättlichgrane ,  sehr  feste,  ungeschichtete,  also  darin  ganz  vne  bei 
uns  beschaffene  Gestein.  Dasselbe  gleicht  nach  Cohen  dorchaos 
einem  veränderten  vulkanischen  TufFe  und  besteht  aus  einer  serpentin- 
artigen Masse.  Infolge  der  zahlreichen,  in  dieselbe  eingebetteten 
Bruchstücke  des  durchsetzten  Nebengesteines,  mnss  man  diese  Masse 
als  eine  serpentinige  Breccie  bezeichnen;  ganz  ebenso,  wie  auch  die 
Tuffe  der  Gegend  von  Urach  eine  Breccie  bilden,  erzeugt  durch  Ein- 
sprenglinge  des  durchbrochenen  Nebengesteines  im  vulkanischen  Tutfe. 

Dadb££:£  *  vergleicht  diese  Diamanten  führende  Tuffbreccie  Süd- 
a&ikas  mit  derjenigen  Gesteinsmasse  (s.  S.  253),  welche  sich  in 
Form  von  cylinderförmigen  Felssäulen  in  der  Umgebung  von  Puy- 
en-Yelay  und  in  der  Stadt  selbst  erhebt  Aach  dieses  Gestein  be- 
steht ans  einer  Breccie  verschiedener  Basalte,  Granite  nnd  anderer 
Uigebirgsarten ,  welche  einst,  wie  das  ähnliche  Gestein  Südafrikas, 
emptive  Kanäle  erfüllte.  Während  aber  in  Südafrika  diese  Füll- 
masse noch  in  ihren  Kanälen  bezw.  in  dem  Nebengestein  steckt,  ist 
dieses  letztere,  weil  aus  leichter  zerstörbaren  Schichten  bestehend, 
im  Puy-en-Velay  längst  abgetragen  und  fortgeführt,  so  dass  die  Füll- 
masse nun  in  Gestalt  von  Säulen  emporragt. 


'  Bull.  soc.  geul.  Frauce.  äeme.  T.  Id.  S.  330. 
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Man  sieht,  dass  DaubuKb  diesen  Geateinsmaseen  im  Velay  gans 
dieselbe  Entsiehnngsweise  znerkennt,  welche  für  unsere  entsprechen- 
den scbwäbischen  Bildungen  gilt:  er  hält  sie  für  an  Ort  und  Stelle 

in  den  Röhren  entstanden  und  für  echt  \  ulk. misch. 

Da  in  Südafrika,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  der  Granit  unter 
den  Auswürflingen  bezw.  Einschlüssen  in  dieser  serpentinigen  Masse 
fphlt.  so  hat  CnAPER  gefolgert,  dass  der  Entsteiiungsherd  der 
letzteren  im  allgemeinen  über  dem  Granit  liegen  muss.  Dieser  be- 
findet sich  bei  Kimberley  mine  annäherungsweise  in  3(X)  m  Tiefe. 
Folglicli  müsste  die  serpentinige  AusfüUnngsmasse  der  Löcher  un- 
gefähr bis  zu  einer  annähernd  gleichen  Tiefe  hinabsetzen.  Zur  Zeit 
der  Anwesenheit  Cobbn's  hatten  die  Arbeiten  in  den  Groben  an 
einzelnen  Stellen  bereits  die  Tiefe  ^on  130  m  erreicht.  Zudem  war 
man  durch  einen  Yersachsschacht  noch  weitere  20  m  tiefer  g^angeo; 
immer  noch  blieb  man  aber  in  der  Auafbllnngsmasse ,  ohne  deren 
Liegendes  erreicht  zu  haben.  Anch  Hoitllb  fikhrt  in  dem  Jahre  1885 
noch  keine  grössere  Tiefen  an.  Übrigens  hat  diese  Tiefe  anch  prak' 
tisch  eine  ausserordentlich  grosse  Bedeutung,  weil  der  Reichtum  an 
Diamanten  mit  derselben  in  hohem  Grade  zu  wachsen  scheint;  in 
einer  Tiefe  von  200,  300,  400  Fuss  hatte  sicli  der  Gehalt  von  Dia- 
manten verdoppelt,  verdrei-  und  vervierfacht  gegenüber  den  obersten 
Teufen. 

Die  Grössen  Verhältnisse  aller  dieser  mit  Tuff  erfüllten 
Kanäle  sind  nur  massige.  Ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  20  m 
(Newiands  Kopye)  bis  zu  450  m  (Dutoits  Pan);  durchschnittlich 
schwankt  er  zwischen  löO — 300  m.  Indessen  ist  der  Qneischnitt 
der  Röhren  meist  ein  ovaler,  so  dass  die  beiden  Achsen  eine  ver- 
schiedene Länge  besitzen.  So  hat  Kimberley  mine,  die  grdeste  und 
berfihmteete  Grabe,  Durchmesser  von  270  nnd  200  m,  Old  de  Beer 
350  und  380  m. 

Man  sieht,  diese  Grössenverhältnisse  fallen  ganz  innerhalb  der- 
jenigen Grenzen .  welche  sich  bei  den  vulkanischen  Kanälen  der 
iirappe  von  Urach  ergeben  (s.  S.  109),  nur  dass  in  letzterer  auch 
Durchmesser  von  lOU)  m  vereinzelt  vorkommen. 

Was  m\u  die  Entste  hu  ngs  w  eise  dieser  eigenartigen  Bil- 
dungen anbetrifft,  so  betrachtet  Cohex  die  zahlreichen  Hohlräume, 
.  in  welchen  der  diamantfÜhrende  Tuff  liegt,  als  ebenso  viele  Kratere, 
ans  welchen  der  letztere  in  Gestalt  einer  durchwässerten  Asche  zu 
Tage  gefördert  wurde.  Bei  diesem  Vorgange  erfüllton  sich  die  Hohl- 
länme  teils  direkt,  teils  aber  indirekt  dorch  die  Zurückschwemmnng 
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der  auigeiclileuderteii  Mawp.  ^"Dbm  Matoiul  zaz  Taffbfldiuqg  Uefeitai 
wahischeinlich  mm  gifiweran  Teil  in  der  Tiefe  ▼orhaadene  krysta]^ 
line  Geeteine,  yon  denen  eicli  yeieinzelt  noch  beetinunhure  Beete 
finden.  Erst  in  betrilchtlicher  Enifamong  Ton  den  DiamaatliBideni 
treten  ähnliche  Gesteine  an  die  Oberfläche.  Bei  der  durch  vtüka- 
nische  Kräfte  bewirkten  Zerstäabnng  dieser  krystallinen  Gesteine 
blieb  der  Diamaiit,  welcher  sich  wahrscheinlich  in  ihnen  gebildet 
hat,  teils  vollkommen  erhalten,  teils  wurde  er  in  Bruchstücke  aer- 

spreijgt  und  in  b«  i(l»^rlei  Form  mit  dem  TufF  emporgehoben  

Durch  die  Eruption  wurden  die  Schichten  der  Schiefer-  und  Sand- 
steine mit  den  eingeschalteten  Diabaslagern  gehoben,  durchbrochen 
nnd  zertrümmert,  und  die  Bruchstücke  lieferten  das  Material  fOr  die 
aahlreichen  von  Tuff  eingeschlossenen  Fragmente  und  grossen  so- 
Bammenhängenden  Partien  der  genannten  Felsarten/ 

Es  liegt  anf  der  Hand,  dass  man  bd  einer  solchen  Anl&aMDg 
die  Entstehung  der  Krater«  aof  Explosionen  von  Gasmassen  mrOcfc- 
führen  wird.  Eine  derartige  Vorstellong  findet  sich  denn  auch,  wie 
wir  sahen,  in  neuerer  Zeit  vertreten  durch  DadbbAb.  Dieser  kommt 
auf  Grmid  seiner  experimentellen  Uniersnchungen  über  die  explo- 
siven Wirkungen  von  Gasen  unter  hohem  Druck  *  zu  dem  Schlüsse, 
dass  nicht  nur  die,  mit  diamantiulirender,  serpentiniger  Masse  aus- 
geföllten  Löcher,  sondern  in  gleicher  Weise  auch  die  vorher  be- 
sprochenen .Pnns"  durch  Explosionen  von  Gasen  ausgebiasen  s-  len. 

Eine  solche  Erklärung  bestreitet  nun  aber  Chaper  aut  das 
entschiedenste^.  „Ce  ne  sont  point  les  gaz  qui  ont  oumt 
et  agrandi  les  Events  et  entraine  k  lenr  snite  les  boaes  liquides; 
.celles-ci,  also  die  schlammige  Masse,  sous  Tinfluence  d'une  soor 
pression,  ont  perc4  T^corce  snperpos^e,  en  profitant  probablemeot 
de  points  de  moindre  r^tstance,*'  d.  h.  anf  vorhandenen  Spaltaii, 
wie  ans  S.  948  hervorgeht:  ^par  quelques  fissores  pr^ezistantes.' 

Nachdem  Chafbe  so  die  Entstehung  dieser  eigentümlichen,  senk- 
recht hinabgehenden,  tiefen  Kessel  durch  Gasmassen  bestritten  hat, 
eridirt  er  weiter:  ,G*est  la  päte  flnide  qni  a  agrandi  les  bontonni^ret, 

d.  b.  die  Kessel,  redrees^  les  schistes  an  voismage  Od 

agent  non  «Uastique  est  seul  capable  do  maintenir  lidentite  de 

diametre  de  la  chemine  en  traversant  les  roches  les  plus  durs  

Des  caüloux  durs,  projet^  avec  violence  par  une  des  ouve^ 


*  BnW.  soc.  gkol.  Franoe.  3^  atoie.  T.  19.  8.  313  o.  944. 
'  Ebenda  S.  946. 
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tnres  atmient  et^  necessairement  corrod^s  et  meme  en  parties 
detruits^" 

Chai'ER  stellt  sich  also  vor,  dass  diese  17  Kanäle  durch  das 
Anfsteigen  der  schlammigen  Massen  entstanden  seien  und  sagt,  dass. 
dieser  Vorgang  nicht  stürmisch,  wie  bei  vulkanischen  Ausbrüchen, 
und  auch  nicht  in  einem  einzigen  Akt  erfolgte.  Vielmehr  sei  die 
Masse,  wie  bei  der  Mine  von  Boltfontain  sich  deutlich  an  den  zarten 
Schichten  erkennen  latse»  in  mehr-  bis  vielfachem  Anabrache  in  die 
Höhe  gedrungen. 

Welche  Kraft  hat  denn  nnn  aber  nach  Cbapir  diese  echlam- 
mgen  Hassen  emporgetrieben,  welche  Kraft  bat  ihnen  die  Oewalt 
▼ediiehen,  die  17  tiefen  Kanile  mit  senkrechten  Winden  za  erzeugen? 
Diese  Kraft  kann  doch  nur  in  Gasen  m  suchen  sein!  In  der  That 
erklärt  auch  Chaper  an  anderer  Stelle  wieder,  dass  hier  Gase  im 
Spiel  gewesen  seien.  Aber  er  betont  einmal,  dass  die  Tempe- 
ratur der  serpentinigen  Masse  offenbar  eine  niedrige,  gewohnliche 
gewesen  sei.  Es  ist  das  eine  Ansicht,  welche  auch  von  Moclle 
ausgesprochen  wurde.  Übrigens  hat,  was  freilich  nicht  genau  das- 
selbe besagen  will,  bereits  Cohen  seinerzeit  hervorgehoben,  dass  sich 
von  einer  Wärmewirkung  des  Tuffes  nichts  erkennen  lasse.  In 
unserer  Gruppe  Ton  Urach  ist  das  anders,  dort  haben  wir  Kontakt* 
metamorphismus.  Zweitens  erklärt  dann  Chaper,  dass  auch  die 
Natur,  die  Art  der  Gase  eine  andere  gewesen  sei,  als  dies  bei  vul- 
kanischen Ausbrüchen  der  Fall  ist. 

Ghapbr  bestreitet  also  eme  vulkanische  Entstehung  dieses  serpen- 
tinigen Schlammes.  Er  denkt  vielmehr  an  ein  Analogon  der  Aus- 
brüche, welche  sich  nicht  selten  bei  Petroleumquellen  ereignen.  Wie 
hier  durch  KoUenwasserstol^ase  von  niedriger  Temperatur  bisweilen 
nicht  wxr  plötzliche  Auswürfe  von  Steinöl,  sondern  auch  mit  diesem 
durchtränkten  Sandes  erfolgten,  so  sei  dort  in  gleicher  Weise  der 
diamantführende  serpentinige  Schlamm  zu  Tage  gefördert  worden. 

Ich  kenne  die  südafrikanischen  Diatr  rnata  nicht  aus  eigener 
Anschauung,  darf  mir  also  kein  Urteil  über  dieselben  erlauben.  Ich 
möchte  aber  doch  auf  zwei  Punkte  hinweisen ,  in  welchen  Chai'£B. 
mögUcherweise  Trugschlüsse  gezogen  haben  könnte. 

Zunächst  betrifft  es  das  fast  stete  Fehlen  des  Granites  in  den 
Emschlüssen  der  serpentinigen  Füllmasse  der  Diatremata  Südafrikas. 
In  der  Gruppe  von  Urach  finden  wir  Gbanite  wohl  in  allen  der 


*  Ich  habe  das  besonden  za  Betonende  gesperrt  drucken  lassen. 
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121  Taffgänge.  In  den  17  diamantfQlirenden,  firaglicban  Gängen 
Südafrikas  feblt  er  fast  stets.  Nun  liegt  der  Granit  aber  dort«  wie 
Obafeb  ausfährt,  nur  in  etwa  SOO  m  Tiefs*  Ans  seinem  Fehlen  anter 
den  ans  der  Tiefe  heranfgebrachten  Massen  schliesst  er  daher,  dass 

der  Ausgangspunkt  derselben  in  wenigt  r  als  300  ra  Tiefe,  also  über 
dem  Graiiit  zu  suchen  sei.  Schwerlich  wud  jemand  einen  vul- 
kanischen Herd  in  so  geringe  Tiefe  verlegen;  folglich  handelt  es  sich 
nicht  um  eine  vulkanische  Erscheinung.  So  ist  die  Schlussf.  iLr^^rung 

Allein  zunächst  ist  die  Frage  doch  die,  ob  der  Granit  m  allen 
diesen  südafirikanischea  Kanälen  nur  in  der  geringen  Tiefe  von  300  m 
liegt,  oder  oh  das  nur  bei  einigen  derselben  der  Fall  ist.  £8  würde 
ja  sehr  gut  denkbar  sein,  dass  der  Granit  im  allgemeinen  dort  is 
grosser  Tiefe  liege  und  nur  unter  einigen  dieser  Kessel,  einen  Backen 
bildend,  bis  zur  300  m  Teufe  emporrage. 

Wäre  letzteres  der  Fall,  dann  würde  das  fast  stete  Fehlen  des 
Granites  unter  den  Einscblflssen  der  FaUmasse  jener  Diatremata 
hinsichtlich  ihrer  Tiefe,  bezw.  derjenigen  des  Entstehungsherdes  gar 
nichts  beweisen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  unter  den 
Auswürflingen  der  zahlreichen  Valkane  Italiens  zweifellose  Granit- 
stücke zu  den  grossen  Seltenheiten  gehören.  Auch  in  den  Tuiien 
der  Eifel  finden  sich  fast  gar  keine  Einschlösse  altkrystalliiier  Ge- 
steine. VON  Dechen  *  führt  nur  am  Wemfelder  Maar  Stücke  von 
Granit  und  Gneiss  als  bis  dahin  bekannt  auf.  Gleiches  aber  gilt  von 
vielen  anderen  vulkanischen  Gegenden. 

Es  könnte  also  das  Fehlen  des  Granites  in  den  Einschlössen 
der  fraglichen  Bildungen  Südafrikas  nur  dann  gegen  eine  vulkanische 
Entstehungsweise  derselben  sprechen,  wenn  zweifellos  nachgewiesen 
wäre,  dass  deiselbe  allerorten  dort  in  der  Tiefe  ansteht,  und  dass 
er  fiberall  auch  bis  zur  300  m  Tiefe  emporragt.  Ist  das  der  Fall? 
Ich  weiss  es  nicht  Obrigens  wollen  wir  beachten,  dass  MouLti  zu 
dem  ganz  entgegengesetzten  Schlüsse  wie  Gbapsb  kommt,  dass  näm- 
lich das  diamantf^ende  Gestein,  in  weichem  der  Edelstein  ursprfing- 
lich  lag  und  aus  dessen  Zersetzung  und  Zerstäubung  die  serpen- 
tinige lireccie  hervorging,  dass  dieses  unter  dem  Granite  läge! 

Ebensowenig  kann  nun  aber  zweitens  das  Fehlen  von  Kontakt- 
w  Iii  Hilgen,  welche  von  dem  fraglichen  serpentinigen  Gesteine  in 
Südalrika  ausgeübt  wären,  als  ein  sicherer  Beweis  gegen  die  vul- 


^  GeogiK»9tischer  FObrer  zn  der  Vulkaudho  der  Vordersifel.  Bonn  1861. 

S.  264. 
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kanische  Kntstehungsweise  desselben  gelten.  Valkanische  Aschen- 
massen, welche  erst  in  die  Luft  geschleudert  wurden  und  dort  er- 
starrten, brauchen  keineswegs  eine  so  hohe  Temperatur  beim  Nieder- 
fallen zu  besifzen,  da^s;  sie  metamoiphoeierend  auf  das  Nebengestein 
und  auf  ihre  fremden  Einschlösse  wirken,  besonders  wenn  diese  wie 
in  der  Karoo  ans  Scbieferthonen  und  Sandsteinen  bestehen.  Unsere 
vulkanischen  Tuffe  der  Gmppe  von  Urach  haben  anch  nnr  in  einigen 
Fitten  (S.«54)  anf  das  Nebengeetein,  freiheh  ausnahmslos  auf  ein* 
geschlossene  Stflcke  gewukt.  Aber  anf  welche?  Stets  nnr  auf  die 
Kalkei  ADe  anderen  Gesteinsarten  sind  fast  stets  nuTer&ndert  ge- 
blieben ^  Wenn  also  in  der  Karoo  Kalke,  welche  sich  leicht  ver- 
ändern, anständen,  so  würde  dort  vielleicht  Metamorphismus  zu  sehen 
sfiin.  Und  wenn  bei  Urach  umgekehrt  nur  Sandstein  und  Schiefer- 
tlione  einständen,  wäre  hier  wenig  oder  nichts  von  Motamorphismus 
zu  sehen!  Das  ist  also  kein  Beweismittel,  welches  die  Frage  zur 
sicheren  Entscheidung  zu  bringen  vermag.  Ich  sollte  memen,  dass 
dies  aber  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  rätselhaften 
serpentinigen  Masse  sich  ermöglichen  lassen  würde.  Bei  dem  hohen 
wissenschaftlichen  Interesse,  welches  die  Entstehnngsweise  dieser 
Kanäle  Südafrikas  darbietet,  w&re  eine  solche  Untersuchung  sehr  za 
wünschen.  In  hohem  Masse  bemerkenswert,  wenn  auch  leider  nicht 
von  durchschlagendem  Einflüsse  auf  die  Entscheidung  der  Frage  nach 
der  Herknnfl  des  jene  Kessel  in  Afrika  fllllenden  serpentinigen  Ge* 
Steines,  ist  eme  sehr  auf&llende  Entdeckung  Yon  Luzi*.  Derselbe 
hat  dieses  Gestein  bei  etwa  1770°  C.  geschmolzen,  in  den  Schmelz- 
fluss  DiamaiilLü  eingetaucht  und  dann  das  Ganze  eine  weitere  halbe 
Stunde  dieser  Temperatur  ausgesetzt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  sich 
in  den  Diamanten  grosse  Löcher  von  verschiedener  Gestalt  gebildet 
hatten;  wahrscheinlich,  weil  in  dem  Silikatmagma  auf  Kosten  der 
Diamantmasse  Reduktionsprozesse  vor  sich  gingen.  Danach  möchte 
man  allerdings  schliessen,  dass  die  Diamante  nie  in  einem  Schmelz- 
flüsse gelegen  haben,  denn  sonst  würden  sie  alle  derartige  Löcher 
besitzen.  Es  wäre  danach  die  serpentinige  Masse  also  doch  keine 
vulkanische;  denn  man  wird  nicht  annehmen  wollen,  dass  die  Dia- 
manten erst  sp&ter  sich  in  derselben  gebildet  hatten;  bei  solcher, 

'  Zwar  die  Granite  sind  bisweilen  metamorphosiert,  das  ist  jedoch  zweifel- 
los dann  nicht  dnrch  den  Tuff,  sondern  scbon  in  grouer  Tiefe  durch  den  Schmelz- 
llass  geschehen. 

*  Berichte  der  deutscheu  clieinisclieu  Gesellschaft.  Jahrtr.  25.  Nü.  H.  Berlin 
1892.  S.  2470—2472.   Über  kiiustlicbe  Corrosionsfiguren  am  JJiainanten. 
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wohl  ganz  zu  verwerfender,  Annahme  könnte  aUerdings  doch 
ein  Tnlkanischer  Tuff  vorliegen. 

kvd  die  Bildnngeweiae  dieeer  diamentflühteiiden  letpentinnrtigiB 
Tnffe  dflifte  anch  dmofa  die  weitere  inteceaeante  Thateehe  kaom 
«in  licht  gewoifen  weiden,  da»  nach  H.  G,  Lkwb  daa  Mntteigeeteia 
der  Diamanten  auf  Bomeo  ein  Serpentin,  verwitterter  eruptiver  Pen- 
dotit  iet^.  In  Afrika  haben  wir  aleo  Diamanten  in  demaelbeB  Ot- 
eteine  wie  auf  Bomeo,  nur  dass  dasselbe  in  Afrika  tnffig,  anf  Bomeo 
fest  iöt.  Leider  ist  aber  nicht  festgestellt,  ob  die  afnkanisclien  Tuffi 
entstanden  sind  durch  späteres  Zerblasen  eines  längst  fp^^teu  Ser- 
pentines  bezw.  Olivingesteines,  in  wtlclipin  die  Diamanten  sassea; 
in  diesem  Falle  könnte  der  Tuff  das  Zerblasen  ebensowohl  dorcb 
explodierende  kalte  Kohlenwaaseietoffgase ,  als  aucli  durch  beiase 
volkanische  entstanden  sein;  hier  wie  da  hätten  wir  aber  nur  aer- 
echmettertes,  durchbrochenes  Gestein  in  den  dortigen  Tuffen  zu  sehen. 
Oder  ob  diese  Taffe  entstanden  sind  ale  echt  vulkanische  Aeehe, 
dnreh  dae  Zerblasen  eines  seipentinigen,  beaw.  oisprQnglich  olivinigm 
ScfameMosses.  Die  oben  erwähnte  Empfindlichkeit  der  Diamaiitsii 
gegen  diesen  künstlich  hergestellten  Schmelsfloss  spricht  gegen  ietitsit 
JfOgliehkeit 

Die  Darstellung  dieser  hoehbemerkenswerten  Verhftltnisee  Süd* 

Afrikas  ergiebt,  dass  wir  bei  einem  Vergleiche  derselben  mit  den  eigen- 
artigen Bildungen  der  Gruppe  von  Urach  zu  einem  abschliessenden 
Urteile  nicht  gelangen  können,  weil  eben  das  Urteil  über  die  Ent- 
stehung der  ersteren  wohl  erst  später  ein  endgültiges  werden  wini. 

Die  Analot; ien  beider  Gebiete  sind  aber  schein- 
bar schlagende:  Hier  wie  dort  eine  Hochebene  mit 
wagerechter  Schichtenstellnng,  Tafelbergen  und  Spits- 
IcOpfen  mit  Erosionsrand  und  Bruchrand.  Indessen  ist 
•das  nebensächlich  und  zuf&liig.  Gleiches  gilt  von  der 
weiteren  Analogie,  dass  die  harte  tuffige  Püllmaaae  der 
Kan&le  hier  wie  dort  es  liebt,  in  Form  von  Erhöhungen 
ttber  ihre  Umgebung  aufanragen'.  Nebensächlich  ist 
«uch  die  Analogie,  dass  hier  wie  dort  die  tuffige  Fflll* 
messe  dieser  Kanäle  in  der  Tiefe  hart  und  dunkelfarbig, 
nahe  dem  Ausgehenden  gelb  undweicher  geworden  ist. 

■  Vergl.  A  K  II  0  p ,  Separatabdniek  s.  4.  Bericht  Uber  die  23.  YenenBlsaf 

des  Oberrbein.  geol.  Vereins.  S.  14. 

*  In  unserem  Gebiete  freilich  fast  nur  im  Vorlande  der  Alb  vad  an  dem 
^teilabfalle,  selten  auch  oben  auf  der  Hocbfl&che  selbst. 
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Wichtig  dagegeo  eind  andere  Analogien:  Hier  wie 
dort  diese  Hochebene  dnrehbohrt  von  tiefen  Kanftlen, 
ohne  dass,  wie  et  scheint,  Spaltenhildnng  bemerkbar 
wird.  Hier  wie  dort  diese  Kan&le  mit  senkrechten  Wänden 
hinabsetzend,  Ton  meist  rnndliehem  oder  ovalem  Quer- 
schnitte, ohne  jene  trompetenartige  Erweiterung^  gegen 
dieilündung  hm,  wie  wir  sie  bei  Maaren  zu  finden  ge- 
wohnt sind.  Hier  wie  dort  diese  Kanäle  erfüllt,  nicht 
mit  festem  Eruptivgestein,  wie  .sonst  fast  stets  auf 
Erden,  sondern  mit  emnr  erst  Sparer  er  Ii  arteten,  ur- 
sprünglich lose  und  schüttig  gewesenen  Tuffmasse, 
welche  aahlreiche  Brachstücke  des  durchbrochenen 
Nebengesteines  einschliesst  und  angeschichtet  ist. 

Gegenflber  diesen  zahlreichen,  teils  massgebenden, 
teils  nebeosftchlichen  Analogien  stehen  «war  aach  Unter- 
schiede. Allein  dieselben  sind,  wennanch  an  sieh  nicht 
wissenschaftlich  bedentnngslos,  so  doch  fflr  den  Ver- 
gleich meist  nebensächlich  and  gleichgfiltig. 

Zuvörderst  das  vom  nationalökonomischen  Stand- 
punkte aas  allerdings  bedauernswerte  Fehlen  derDia- 
manten  in  unserem  Gebiete.  Sodann  die  Seltenheit 
dieser  Kanäle  im  afrikanischen  Gebiete,  die  Massen- 
haft igkeit  derselben  in  dem  schwäbischen,  17  gegen  127. 
Dies  Verhältnis  wird  noch  sehr  gesteigert  dadurch, 
das8  jene  17  Kanäle  auf  einer  200  km  langen  Strecke 
verteilt  sind,  diese  127  dagegen  nur  auf  einer  37  bezw. 
45  km  langen. 

Völlig  nebensächlich  —  wenn  auch  für  die  £rfor« 
schang  vom  höchsten  Werte  ist  ferner  der  Unter- 
schied, dass  unsere  Fflllmassen  der  Kanäle  darch  die 
Erosion  an  aahlreiehen  Stellen  angeschnitten  and  frei- 
gelegt sind,  während  es  in  Afrika  erst  in  später  Zn- 
knnft  einmal  dahin  kommen  wird,  so  dass  jetst  nur 
kflnstliche  Entblössnng  stattfindet.  Weniger  neben- 
sächlich, aber  doch  nicht  von  durchschlagender  Ent- 
scheidungäkruit,   ist  der  weitere  Unterschied,  dass 

*  Daas  eine  solche  tfompeten*  oder  tiichtefftimige  Mflndnng  fttr  aoen 

E^IodoBskrater  dercliaiis  nicht  notwendige  Bedingung  ist,  nigen,  abgesehen 
Ton  nnsereu  Maaren  der  Gruppe  von  Urach,  die  ÜM.  in  statn  nascendi  duch 
Ks  ernenn  beobachteteD  beiden  Ei^oiioEdDatne  avf  Japan,  S.  228. 
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unsere  Taffe  häufig^  eine  Kontaktmetamorpho8e  er- 
kennen lassen,  jene  jedoch  niemals. 

So  ist  die  Summe  der  Ähnliclikeiten  zwischen  den 
fraglichen  Bildnngen  beider  Gebiete  eine  erdrückende 
gegendber  derjenigen  der  Unähnlichkeiten.  In  der 
Gruppe  von  Urach  liegen  zweifellose  valkaniacho  Bil- 
dungen vor.  Sind  jene  sfidafrikanisehen  Gebilde  wirk- 
lich nicht  vulkanischer  Entstehung,  sondern  nur  das 
Erzeugnis  von  Schlammvulkanen,  so  sind  die  Ahnlich- 
keitpii  nur  ilusserlicher  Natur.  Letztere  hat  dann  auf 
zweifach  verschiedenem  Wege,  auf  vulkanischem  wie 
pSGudovulkani.scheni,  fast  völlig  Übereinstimmendeä 
erzeugt.  Itur  die  Beschaffenheit  des  Tuffee  —  hier 
basaltischer,  eruptiver,  echter  Tuff;  dort  zerriebene, 
schlammige  Hasso  präexistierender  Gesteine  —  wflrde 
einen  massgebenden  Unterschied  bilden.  Sind  dagegen 
jene  südafrikanischen  Gebilde  gleichfalls  echt  Yiilka- 
nischer  Herkunft,  dann  haben  wir  in  ihnen  für  unsere 
ziemlich  vereinzelt  auf  Erden  dastehenden  Bildungen 
der  Gruppe  von  Urach  ein  schönes  Analogon  gefanden. 

Wenn  wir  nun  in  den  bisher  betrachteten  Gegenden  nur  ver- 
einzelt und  nur  fraglich  vulkanische  Bildungen  gefunden  haben, 
welche  mit  den  im  Gebiete  von  Urach  auftretenden  so  eigenartigen 
Verhältnissen  übereinstimmen  könnten,  so  finden  wir  in  dem  jetzt 
zu  besprechenden  von  Central-Schottland  die  vollste  Analogie. 
Hier  wie  dort  dieselben  Tuffbreccienin  derselben  gang- 
förmigen Lagerung,  derselbe  meist  rundliche  bis  ovale 
Querschnitt  der  Ausbruchsröhren,  dieselbe  Unabhängig- 
keit der  letzteren  von  Spalten  und  Brucblinien.  Aber 
das  Gebiet  von  Urach  besitzt  gegenüber  jenem  den 
schwerwiegenden  Vorzug,  dass  wir  hier  den  Zusammen- 
hang  dieser  eigentümlichen  Gänge  mit  einstigen  Maa- 
ren, in  den  verschiedensten  Denudationsstadien,  nach- 
weisen können,  während  man  dort,  in  Schottland,  hin- 
sichtlich dieser  Frage  im  dunklen  bleibt.  So  bietet 
uns  das  Gebiet  von  Urach  den  Schlüssel  fflr  das  Ver- 
ständnis der  dortigen  Bildungen. 


*  Hiiufig  nnr  gegenüber  deu  einge?cli1o«spnpn  Brnchf^tiicken  der  dnrchbro- 
cheaeu  Gesteine.  Selten  gegenüber  dem  Nebengeäteine,  in  welchem  sie  aofsetfen. 


uiyiii^ed  by  Google 


—   273  — 


üm  die  völlige  Übereinstimmung  vor  Augen  zu  führen ,  ist  es 
nötig,  näher  auf  diese  schottischen  Verhältnisse  einzugehen.  Das 
betreifende  Gebiet  befindet  sich  in  der  Nähe  von  Edinburj?,  am  Firth 
of  Förth.  Wie  bei  uns  die  Schichten  des  Jura,  so  sind  dort  diejenigen 
des  Carbon  von  den  vulkanischen  Massen  durchbrochen  worden. 
Gbikje  hat  dasselbe  untersucht  und  in  der  unten  stehenden  Abhand- 
lung beschrieben*,  auf  welche  Herr  Geheimrat  Rosksbüsch  meind 
Aufmerksamkeit  zu  lenken  die  Freundlichkeit  hatte. 

Die  Mannigfaltigkeit  dieser  schottischen  Bildungen  ist  indessen 
dort  eine  viel  grossere  wie  bei  ons.  Dort  treten  Basalte  und  Porphy- 
rite  auf,  hier  nor  Basalte.  Aber  anch  die  Mannigfaltigkeit  der 
Lagenmgsverh&ltnisse  ist  dort  eine  sehr  viel  grössere,  nämlich  eine 
▼iexfache:  einmal  sind  dieselben  derart,  dass  za  oarboner  Zeit  Lava- 
ströme  an  der  Tagesfläche  ausflössen  nnd  nun,  von  späteren  Ab- 
lagerungen des  Carbon  bedeckt,  denselben  eingeschaltet  sind.  An 
anderen  Stellen  linden  sich  intrusive  Gänge  festen  Eruptivgesteines, 
welches  nie  die  Erdoberfläche  erreichte,  sondern  in  der  Tiefe  blieb, 
die  Schichten  des  Carbon  durchsetzend  oder  zwischen  sie  eindringend. 
Gegenüber  diesen  beiden  Lagern ne«formen  fester  Gesteine  treten 
dann  ebenfalls  zwei  verschiedenartige  loser  Massen,  der  Tuffe  auf. 
Teils  sind  letztere  ausgeworfen  und  auf  diese  Weise,  wie  ja  sonst 
überall  auf  Erden,  der  damaligen  Obeifläche  aufgelagert  worden.  Teil» 
aber  findet  man  sie  als  Ausfoliungsmasse  der  Ausbruchskanäle  nnd  in 
diesen  Tnj^ängen  dann  bisweilen  anftetsend  wieder  kleine  Basidtgänge. 

Während  unserem  Gebiete  die  drei  erstgenannten  Erscheinongs- 
weisen  YöUig  fehlen,  stimmt  die  letztgenannte  dnichans  hier  und 
dort  flberein.  Gbdeie  nennt  diese  tofFerftÜlten  Rohren  rundlichen  bis 
ovalen  Qaerschnittes  „necks*.  Nicht  immer  ist  der  ümxiss  ein  so 
regelmässiger,  ihre  Gestalt  also  derart,  als  sei  ein  gewaltiges  Bohr- 
loch durch  die  Erdrinde  gestossen.  Es  giebt  auch ,  ganz  wie  bei 
uns^,  Abweichungen.  So  z.  B.,  wenn  der  Tuff  in  Spalten  und  Ritzen 
der  Röhre  hineingeblasen  wurde  da,  wo  die  GesteiiislH  schafTenheit 
überhaupt  die  Ent'^tfhung  solcher  bei  dem  gewaltsamen  Ausblasen 
vermittelte^.  Oder  wenn  zwei  ganz  dicht  nebeneinander  liegende 
Röhren  zu  einer  einzigen  zerflossen^. 

*  Ott  the  Carboniferous  volcanic  rocks  of  the  basiu  of  tiie  Firth  of  Förth. 
Transact.  Royal  soc.  Edinburg.  Vol.  29.  1879.  S.  437—518.  Taf.  9—12. 

*  Zweiter  Gang  an  der  Gutenberger  Steige  No.  43. 

*  Geikie.  S.  489.  Flg.  18. 
«  Geikie,  S.  457.  Fig.  a 
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Der  DarchmdBser  dMser  Böliren  schwankt  zwiaebdii  kaoni 
100  F1188  und  1,4  km^,  also  smchen  ähnliek  weiten  Grenzen  wie 
in  unserem  Gebietet 

Höchst  eigenartig  ist  eine  Erscheinung,  welche  in  letEterem 
gans  unbekannt  ist  und  wohl  kaum  vorkommt.  In  der  Regel  sind 
nämlich  in  Schottland  die  durchbohrten  Schichten  im  ganzen  Um- 
kreis dieser  Röhren  stark  abwärts  gebogen.  Hierbei  sind  sie  meiat 
stark  metamoi[jiiü8iert.  Die  Li^ache  ist  Geikie  fragHch.  Er  ver- 
mutet (S.  469),  dass  die  Schichten  zuerst  durch  die  Hitze  gehartet 
und  dadurch  brüchig  geworden  seien.  Bei  dem  später  erfolgenden 
Sichsetzen  der  losen  Tuffinasse  in  der  Röhre  seien  die  Schichten 
dann  rings  um  dieselbe  nacbgesonken  (s.  die  Fig.  aaf  S.  276). 

Die  Ausfüliongsmasse  dieser  neeks  oder  Röhren  besteht  mm 
in  Schottland  entweder  nor  ans  zerschmetterten  Braehstflcken  des 
Nebengesteines,  oder  es  finden  sich  diese  mehr  in  den  ftosseren 
Teilen  der  Röhre,  während  die  Seele  derselben  mehr  dnrch  Toff  er- 
füllt ist;  oder  der  Tnff  herrscht  ganz  vor  (S.  466— 4&9}.  Endlich 
können  Bssaltgftnge  in  diesen  TnffgSngen  anÜBetzen  oder  fehlen. 
Also  ganz  ähnliche  Veifaftitnisse  wie  in  unserem  Gebiete  von  Urach. 

In  gleicher  Weise  zeigen  sich  hier  wie  dort  die  im  Tuffe 
liegenden  Bruchstücke  der  durchbrochenen  Schichten  metamorphosiert. 
Nach  den  Versuchen  von  Heddle  (S.  459)  hat  die  Temperatur,  welche 
auf  diese  iStücke  emgewirkt  hat^  zwischen  660  und  9i  k)'^  I  ahi  km!  , 
also  286  und  321°  C.  geschwankt,  sie  ist  also  ebeutaik,  wie  bei 
unseren  TofTen,  nur  eine  massige  gewesen. 

Wie  in  unserem  Gebiete",  so  finden  sich  auch  in  Schottland 
unter  den  zahlreichen,  mit  Tuff  erfüllten  Röhren  einige  solche,  deren 
Falhnasse  ans  Basalt  besteht  (S.  451). 

Die  schottischen  Tnffbreecien  smd  massig;  aber  häufig  zeigen 
sich  anch  deatliche  Spuren  von  Schichtung,  besonders  da,  wo  die 
Böhre  eben  grossen  Durchmesser  besitzt  (S.  464).  Es  weehsehi 
dann  Lagen  gröberen  nnd  ferneren  Materiales  miteinander  ab,  and 
die  dadnrch  entstehenden  unregelmässigen  Schichten  smd  häufig  sehr 
steil  bis  senkrecht,  so  dass  sie  im  Sinne  des  Bergabhanges  fallen. 
Alle  diese  Verhältnisse  linden  sich  mehr  oder  weniger  auch  in  unserem 
Gebiete.  Geikie  ist  der  Ansicht,  die  Neigung  dieser  Schichten  d<'ute 
an,  dass  man  sich  an  der  betreffenden  Stelle  im  alten  Krater,  weicher 

*  87  jaxÖB  k  8  engl.  Fnas  and  1  eng^.  Uefle. 

'  Der  grösste  Durchmesser  im  Gebiete  von  T'r:  :h  V  *  trägt  nur  1  kOL 

•  Eiaenrattel,  Diateabttbl,  Stornberg,  Zittelstodt^  Budüeter. 


Digitized  by  Google 


—  275  — 


iD  seiner  Gestali  nie  mehi  za  erkennen  sei  —  oder  doch  im  obersten 

Teil  der  Ausbrachsröhre  befinde  (S.  4Ö5  n.  470).  fis  liege  ganz 
dieselbe  Erscheinung  vor,  wie  wir  sie  noch  heute  in  den  Krateren 
der  Vulkanberge  beobachten  können,  deren  Tuffschichten  im  Innern 
des  Kraters  in  diesen  hineinfallen.  Tn  unserem  Gebiete  vun  Urach 
nnn  findet  sich  eine  steile  Neigung  im  Sinne  des  Bergabhantres 
fallender,  angedeuteter  Schichten,  welche  letztere  ich  als  Absonde- 
rung beschlieben  habe,  häufig  in  so  tiefem  Niveau  der  Tuffsäule, 
dass  hier  von  der  Nähe  des  ehemaligen  Kraters  nicht  die  Bede  sein 
kann.    Ich  habe  diese  Verhältnisse  auf  S.  10  besprochen. 

Die  in  Bede  stehenden  Tnff  breccien  Schottlands  «stbalten  nicht 
selten  Stdcke  eines  älteren,  geschichteten  Taffes  als  EinscUnss  im 
massigen.  Genan  me  in  nnserem  Gebiete  deutet  das  anf  wieder- 
holte Ansbrftche  hm,  withrend  welcher  eine  Zeit  der  Buhe  lag. 

Letzteres  wud  iBr  Schottland  noch  durch  eine  weitere  Eigen- 
tümlichkeit bewiesen,  welche  nnseren  Tnffen  dnrchans  fehlt  (S.  23). 
Es  finden  sich  nümlich  dort  in  den  Tuffbreccien  überaus  häufig  Stücke 
von  Koniferenholz.  Gsi&ie  nimmt  daher  an,  dass  der  Kraterboden 
der  betreffenden  Röhre  während  einer  solchen  Zeit  der  Ruhe  sich 
mit  Wald  überzogen  habe,  welcher  dann  bei  emem  späteren  Ausbruche 
zerstört  worden  sei.  Üa  fast  alle  necks  Holz  enthalten,  so  mnss  man 
für  das  ganze  Gebiet  eine  solche,  durch  eine  lange  Pause  getrennte 
Wiederkehr  der  Aasbrüche  annehmen.  Bei  nns  fehlt  Derartiges.  Nun 
nimmt  aber  Geikie  weiter  an,  dass  die  Ausbrüche,  welchq  diese  Basalt- 
nnd  Porphyrittaffe  lieferten,  während  carboner  Zeit  vor  sich  gegangen 
seien.  Da  jedoch  in  den  durchbrochenen  Carbonschichten  nnr  andere 
Pflansenreste,  nicht  aber  solche  ^on  Koniferen  liegen,  so  sncht  er 
das  in  der  folgenden  Weise  zu  erklftren.  Das  GeUet,  in  welchem 
die  dortige  Steinkohlenformation  entstand,  war  eine  Lagune.  Ans 
dieser  ragten  als  Insefai  die  Vulkane  hervor,  deren  Tnffgänge  in  den 
necks  vorliegen.  Letztere  führen  deshalb  Koniferenholz,  weil  auf 
diesen  Inseln  Nadelwald  bestand,  während  in  der  Lagune  eine  Vege- 
tation anderer  Pflanzen  herrschte  (S.  470). 

Da  zahlreiche  Stücke  der  durchbrorln nen  Carbonschichten  in 
den  Tuffen  liegen,  so  können  erstere  doch  erst  nach  ihrer  Verfestigung, 
also  wohl  nach  der  Carbonzeit,  in  den  Tuff  gelangt  sein;  die  Aus- 
brüche können  also  nicht  wohl  gleichalterig  mit  der  Steinkohlen- 
epoche sein.  Wir  sind  auch  so  sehr  gewöhnt,  den  Basalt  als  ein 
Gestein  tertiären  Alters  an  betrachten,  dass  man  die  Ausbrüche, 

welche  die  Basalttuffe  lieferten,  sogar  für  sehr  viel  jünger  als  das 

18* 
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Carbon  halten  möchte.  Indessen  steht  mir  selbstverständlich  über 
diese  Fiage  kein  \ixM  m;  um  so  weniger,  als  wieder  andere  Böhlen 
(Braid  Hills)  mit  Feisittoff  eiföllt  sind,  welchem  man  ohne  weiteres 
ein  hohes  geologisches  Alter  antrani  Gbikib  hilt  auch  jene  Basalt- 
toffe  für  palaeozoischen  Alters. 

Geradem  schlagend  mnss  die  Ohereinstimmnng  in  der  ftosseren 
Erschefnnngsweise  dieser  Taffgänge  hier  und  dort  sein.  GvKa  schildert 
(S.  455),  wie  sich  dieselben  als  isolierte  Kegel  von  rundlichem  oder 
elliptischem  Umrisse  mit  sanften,  rasenbedeckten  Gehängen  über 
ihre  Umgebung  erheben.  Da,  wo  ein  Gang  von  Basalt  in  denselben 
aufsetzt,  ragt  er  als  Klippe  empor.  Da,  wo  die  ganze  Röhre  nur 
mit  festem  Gestein  erfüllt  ist,  bildet  diese  eine  steilere  Emporragung. 
Genau  also  wie  in  unserem  Gebiete  besitzen  die  Tuffbreccien  eine 
solche  Festigkeit,  dass  sie,  der  Verwitterung  besser  Widerstand 
leistend,  als  die  Sedimentärschichten,  kegelförmig  emporragen.  Aach 
in  der  Art  der  Blosslegong  dieser  G&nge  durch  die  Denadation  leigt 
sich  Gleiches.  So  schildert  Godb  (8.  472  Fig.  14)  den  Tnfikegel 
des  Binn  of  Bnmtisland,  Yon  dessen  Sddahhang  die  Untercarbon* 
schichten  bereits  so  tief  abgeschält  sind,  dass  er  hier  als  500  Fuss 
hoher  Kegel  anfragt,  wfthrend  die  anderen  Gehftnge  weit  höher 
hinauf  noch  in  ihrem  Nebengestein  stecken. 


Es  zeigt  also  eine  Yergleichnng  des  Gebietes  von  Urach  und 
jener  schottischen  Tuffgänge,  bis  auf  nebensächliche  Unterschiede, 
eine  vollständige  Übereinstimmung.  Unser  (Gebiet  yon  Urach  lässt 
uns  aber  mehr  erkennen  als  daqenige  Gentraischottlands.  Wir 
sehen  bei  uns,  dass  diese  Tu^gänge,  wie  anch  die  Teremselten 
Basaltgänge  rundlichen  Querschnittes,  mit  ehemaligen  Maaren  in 
engster  Beziehnng  gestanden  haben;  also  mit  embryonalen  Vulkan- 
bildungen. Geikie  dagegen  nimmt  an,  dass  diese  Necksgänge  zn 
echten  Vulkanen  gehörten;  also  zu  auf  die  Erdoberfläche  aufgeschüttet 
gewesenen  Bergen.  Solange  man  hierbei  nur  an  solche  Vulkankegel, 
wie  der  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  denkt,  die  nur  aus  losem  Materiale 
aufgeschüttet  sind,  wird  sich  gegen  eine  solche  Vorstellung  nichts 
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einwenden  Unsen;  denn  in  diesem  Falle  wird,  da  der  Schmekflitse 
in  grosser  Tiefe  bleibt,  auch  die  in  die  Tiefe  fahrende  Bahre  nnr 
mit  loeem  Maieriale  erf&llt  sein. 

Sowie  man  aber  an  grössere  Ynlkane  denkt,  welchen  aneh 

Lavaströme  entquollen,  wird  eine  solche  Vorstollung  nicht  mehr 
zulässig  sein;  denn  in  diesen  ist  die  Lava  in  der  Röhre  bereits 
bis  zur  Ta??esflache  aufgestiegen.  Sie  hat  also  den  Tüft'  aus  dieser 
herausgt  fegt  und  nur  feste  Masse  kann  nach  der  Erstarrung  die 
llöhre  erfüllen.  Auch  in  den  Fällen,  in  welchen  hier  der  Schmelz- 
iiuss  nach  dem  Aasbrache  in  die  Tiefe  versinkt,  virird  er  wenigstens 
die  tieferen  Teile  der  Röhre  erMlen  nnd  über  diesem  festen  Pfropfen 
könnte  höchstens  eine  von  oben  herabgespfilte  nnd  hinabgefailene 
Tnffinasse  liegen. 

Schon  diese  Umstände  machen  es  mir  wahrscheinlicher»  dass 
in  jenen  schottischen  Tnffgängen  mndlicben  Qnerschnittes  gana 
dasselbe  vorliegt  wie  in  den  unseren :  nämlich  nicht  die  in  die 
Tiefe  führenden  Ausbrachsröhren  fertiger,  sondern  solche  embryonaler 
Valkane,  von  Maaren.  Diese  AuiFassang  ßndet  eine  gewichtige 
Stütze  in  dem  folgenden  Verhalten.  Wie  Geikie  berichtet,  sind  den 
dortigen  Tuffen  zahllose  Stücke  der  durchbrochenen  Carbonschichten 
bei^remengt.  Dieselben  entstanden,  wie  er  selbst  auf  S.  455  erklärt 
und  \vi  '  wir  auch  für  unser  Gebiet  nur  annehmen  können,  dadurch, 
dass  explodierende  Gase  eine  Röhre  senkrecht  durch  die  Erdrmde 
aasbliesen.  Daraas  folgt  nun  mit  zwingender  Notwendigkeit,  dass 
nnr  bei  der  Entstehung  der  Röhre,  also  bei  der  ersten  embr^-onalen 
Anlage  des  Vulkans,  so  zahllose  Bruchstücke  der  dorcbbrochenen 
Schichten  gebildet  werden  nnd  in  den  Tnff  geraten  konnten.  Hält 
dagegen  die  Tnlkanische  Thätigkeit  weiter  an,  so  mnss  durch  die 
sp&teren  Ausbruche  jenes  iltere  Material  mehr  und  mehr  aus  der 
Röhre  herausgefegt  werden.  An  dessen  Stelle  wird  dann  das  neue 
abgesetzt,  welches  nur  noch  vereinzelte  *Bmchstficke  erhalt,  bis  auch 
dieses  durch  die  aufsteigende  Lava  herausgeschoben  wird.  Ich 
möchte  also  schliessen: 

Tulffüllung  einer  A  u  s  b  ru  c  Ii  s  rö  h  r  e  legt  bereits  den 
Verdacht  nahe,  dass  es  sich  h\(-r  um  ein  einstiges  Maar 
Oller  doch  nur  um  einen  niedrigen  Aschenkegel  handele. 
Sind  diesem  Tuffe  aber  noch  zahllose  Stücke  der  durch- 
brochenen  Schichten  beigemengt,  so  wird  es  noch 
wahrscheinlicher,  dass  wir  es  nur  mit  dem  ersten  Be- 
ginne von  Yulkanbildung,  mit  einem  Maare  zu  thun 
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haben.  Da  in  Schottland  der  Taff  sich  derart  verhält, 
80  ist  08  wahrscheinlicher,  dass  die  dortigen  Nocks 
zu  Maaren  als  zn  fortig  aasgobildeton  Valkanon  in 
Beziehung  standen.  Aach  die  im  dortigen  Tuffe  so  zahlreichen 
Holzstfleko  hindem  eine  solche  Änschanongswoiso  nicht.  Gbikib  nimmt 
an,  die  Binme  hätten  im  Kiater  gestanden  und  seien  dann  qpiter 
bei  AnsbzQchen  in  den  Tuff  golaogt.  Sie  können  aber  doch  eben- 
sognt  bereits  vor  Beginn  der  Ansbrfiche  oben  aaf  der  Erdoberfläche 
einen  Wald  gebildet  haben ,  so  dass  sie  bei  Entstehung  der  Auö- 
bruchskanäle  dann  auf  dieselbe  Weise  wie  die  dnrchbrochenen  Ge- 
steine in  den  Tuff  gelangten.  Dass  diese  Bäume  anderen  Arten  an- 
gehören, als  die  in  den  Kaibonschichten  liegenden,  würde  sich  leicht 
dadurch  erklären  lassen,  dass  die  Ausbrüche  geologisch  viel  jünger 
sind,  als  die  Karbonzeit.  Die  Maamator  würde  also  durch  die  Hölzer 
im  Tuffe  nicht  widerlegt  werden. 

Mindestens  möchte  man  das  für  die  oder  doch  viele  der  mit 
Tnff  erfilllten  Röhren  geltend  machen.  Völlig  zweifellose  fiicfatigkeit 
hat  diese  Ao&ssnng  gegenflbor  denjenigen  Röhren,  welche  keinen 
Tii£F  führen,  sondern  nnr  mit  zorschmeitertem,  dnrehhrochenera  6e* 
steine  orfollt  mnd\  Gbikib  selbst  sagt  Ton  denselben,  dass  dies  die 
erste  Phase  beim  Ausblasen  einer  solchen  Röhre  seL  Biese  erste 
Phase  aber  ist  diejenige  eines  soeben  entstandenen  Maares! 

Wie  in  anderen  Maargebieten,  z.  B.  dem  der  Eifel,  neben  den 
Maaien  an  anderen  Stellen  auch  fertige  Vulkane  gebildet  wurden, 
80  ist  das  auch  in  Scliottland  der  Fall  gewesen.  Zeugnis  dessen 
sind  die  anderen  dortigen,  nicht  in  Rüliren,  sondern  der  damaligen 
Erdoberfläche  aufgelagerten  luttmassen,  welche  also  ausgeworfen 
wurden,  sowie  vor  allem  die  ausgeflossenen  Lavastrome. 

Ans  diesem  doppelten  Verhalten  der  schottischen  Tuffe,  welche 
teils  in  Röhren  ein-,  teils  nur  an  der  Oborfl&che  aufgelagert  sind, 
in  beiden  FftUen  aber  Kegelberge  bilden,  geht  «aSa  klarste  hervor, 
wie  notwendig  för  unser  Gebiet  die  genaue  ünteisachung  eines 
jeden  der  zahlreichen  TufFrorkommen  auf  ihre  Lagerung  hin  war. 
Mit  dem  alleinigen  Analogieschlüsse,  dass,  weil  em  Teil  unserer 
TnfFe  ersichtlich  gangförmig  gelagert  ist,  auch  alle  flbrigen,  bei 
welchen  das  nicht  so  in  die  Äugen  fiel,  die  gleiche  Lagerung  be- 
sitzen müssten,  konnte  man  möglicherweise  einen  grossen  Irrtum 
begehen;  denn  warum  hatte  nicht  auch  in  unserem  Gebiete  ein 
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Teil  der  Tnffe  eiDfach  angelagert  gewesen  sein  können?^  Indem 
eicli  Dun  aber  dareh  unsere  Untersticliang  herans- 
gestellt  hat,  dass  hier  wohl  ansnahmslos  alle  der  etwa 
121  Taffmassen  Maartaffg&nge  bilden,  tritt  gegenfiber 
den  80  verwandten  Erscheinungen  in  Sehottland  das 
Eigenartige  unseres  Gebietes  von  Urach  um  so  schärfer 
hervor.  Dasselbe  stellt  sich  uns  dar,  weüii  der  Aus- 
druck gestattet  ist,  als  eine  Brutstätte  von  Vulkanen, 
in  weicher  es  bei  keine  m  einzigen  derselben  zur  wei- 
teren Ausbildung  über  das  embryonale  Stadium  hinaus- 
kam. Diese  eigenartige  Stellung  behält  unser  Gebiet 
von  Urach  aber  auch  gegenüber  den  wenigen  anderen, 
zweifellosen  Maargebieten  der  Erde,  wie  der  £ifel  und 
der  Auvergne;  denn  auch  in  diesen  kam  es,  wie  in 
Hittelschottland,  neben  den  embryonalen,  den  Maaren, 
zur  Ausbildung  fertiger,  vollendeter  Vulkane.  Aber 
auch  hinsichtlich  der  Dichtigkeit,  in  welcher  die  Maare 
auftreten,  bezw.  in  welcher  ihre  Röhren  die  Gebirgs- 
platte  siebartig  durchbohren,  überragt  unser  Gebiet 
von  Urach  die  wenigen  anderen  Maargebiete  weit,  und 
sogar  den  dichtesten  Teil  des  schottischen  noch  um 
etwas.  Dieser  besitzt  auf  1  QMeile*  etwa  14  Durch- 
bohrungen: dagegen  die  dichtesten  Teile  des  unserigen 
um  Owen  18,  W.  und  N.  vom  Jnsi  sogar  22. 

Zwischen  dem  schottischen  und  dem  unserigen  Gebiete  besteht 
noch  eine  weitere  Analogie,  welcher  eine  hohe  Bedeutung  für  die 
allgemeine  Geologie  zukommt.  Gbuob  bespricht  auch  an  anderer 
Steile  °  diese  «necks'^  genannten  Schlote  oder  Röhren  und  sagt  von 
denselben:  „Man  könnte  annehmen,  dass  Schlote  sieh  immer 
auf  Bruchlinien  erheben.  Aber  in  Centraischottland, 
wo  sie  im  Gebiete  des  Carbon  häufig  sind,  findet  man 
nur  ganz  ausnahmsweise  einen  Schlot  auf  einer  Spalte. 
Im  allgemeinen  scheinen  sie  unabhängig  zu  sein  von 
derStruktur  des  si  ch  tbaren  T  e  ils  der  Erdrinde,  durch 
welche  sie  sich  erheben.*  Das  ist  ganz  dieselbe  Beob- 
achtung also,  welche  sich  in  unserem  Gebiete  von  Urach 
aufdrängt   Auch  hier  scheinen  die  Röhren  der  Maar- 

>  8.  1894.  S.  680;  Teü  IL  8.  67. 

*  Auf  3,6  □:5Ieilen  50. 

*  Text-book  of  geology.  3  edit.  London  18d3.  S.  684-689  im  §  4. 
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tuffgänge  unabhängig  von  dem  vorherigen  Dasfin  von 
Spalten  quer  durch  die  Erdrinde  ausgeblasen  worden 
zu  sein  (vergl.  S.  131).  In  gleicher  Weise  entsteht  auch 
hier,  infolge  der  dichten  Scharung  dieser  Röhren,  da« 
Bild  eines  wie  ein  Sieb  durchlöcherten  Gebiigsst^ckes. 
Gbkib  üBhrt  n&mlich  an,  dass  ein  3  geogfaphische  Meflen  (15  nules) 
langes  und  1^1^  Meile  (6  miles)  breites  Gebiet,  der  East  of  Fife- 
Bistzict,  nicht  weniger  als  60  solcher  mit  Tuffbroccie  erfüllten  Röhren 
aufvreise.  Es  ist  dies  der  an  solchen  Bildungen  reichste  Teil  jener 
Gegend;  die  anderen  besitzen  bei  weitem  nicht  so  viele  Tuffgänge. 

Die  vulkanischen  Bildungen  des  Mondes  im  Vergleiche  mit 
denjenigen  der  Gruppe  von  Urach. 

Sind  die  vulkanisclien  iiildungea  des  Mondes  Vulkanberge  oder  Maare?  v.  Strastz, 
6lie  de  Bkaümont,  A.  V.  Humboldt,  DAi  itR£E,  Gilbert.  Gestalt  und  (iruÄ^ 
der  Mondkratere;  verschiedene  Typen  derselben  nach  Gilbert.  Die  drei  ver- 
schiedenen Typen  der  Srdkimtere  nach  Dana:  Vesavücher,  HAw^bcher,  Haste. 
OiLBSBT*B  Yergleich  derselben  mit  denen  des  Mondes:  Weder  nit  dein  resavi- 
sehen  noeh  mit  dem  hawaXMhen  Typm  sdnunen  die  Uondkratere  flberein;  nur 
die  kleinsten  derselben  künnten  als  Xaaie  gedmrtst  werden.  Andere  ErUimofs* 
yersQche  der  ^londkratere :  Durch  geplatzte  Blasen;  durch  Gezeiten:  durch 
Eis ;  durch  auf  den  Mond  gefallene  Meteorite.  Gilbert's  Möndchen-HyVothese 
Erklärung  noch  anderer  Ohorflächencrsclicinungen  durch  Gilbert's  Hypothese. 
Grflnde,  welche  trotzdem  lür  eine  vulkanische  Entstehung  der  Mondkratere 
sprechen.  Die  Frage,  ob  noch  heute  anf  dem  Monde  Vulkanansbrüche  sich 
vollziehen.  Gilbert  giebt  zu,  daäs  die  Haltte  aller  Mondkiatere  Maai^  aeiu 
kannten.  Geringere  Sohwete  und  fehlender  Itoftdrack  anf  dem  Hönde.  Geringere 
Grosse  und  H&nfigkeit  der  Haare  auf  Erden  ab  anf  dem  Uonde.  Im  Tulkani« 
sehen  Gebiete  von  Urach  ist  die  Zahl  der  Haare  besw.  Entere  auf  1  □Heile 
einiizc  70  mal  ^Tösser  als  durchschnittlich  anf  dem  Hönde.  Die  bnenterras-'en. 
Die  Killen.  Zusanmienfassnng.  Die  Ansicht  von  Pbixz,  welcher  vielen  Mond- 
krater en  und  Maaren  einen  polygonalen  Umriss  und  Entstehnog  dmcli  Ein- 
brach zuschreibt. 

Bei  einer  Arbeit,  welche  die  Explosionskratere,  die  Maare  zum 
Gegenstande  hat,  wird  eich  erklärlicherweise  der  Bliclc  auf  die  Ober- 
flächengeetaltong  des  Mondes  richten.  Allein  die  nns  zagewendete 
iSeite  desselben  trSgi  nach  Fatb  20 — ^30000  kreisförmige  Yertiefiingen, 
welche  irdischen  Explosionskrateren  ähnlich  sehen.  Man  hat  sie 
WaUebenen,  Binggebirge,  grOsstenteila  aber  Kratere  genannt,  weil 
ihre  Ähnlichkeit  mit  irdischen  Vulkankrateren  keine  andere  Deutung 
zuzulassen  schien.  Erst  später  entstanden  dann  verschiedene  Hypo- 
thesen, welche  diese  eigentümlichen  Bildungen  aut  andere  Ursachen 
zurückzuführen  suchten.  Wir  werden  dieselben  spater  zu  besprechen 
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haben.  Namentlich  ist  von  dem  amenkaniscfaen  Geologen  Gilbbbt  — 
demselben,  welchem  wir  die  bemerkenswerte  Arbeit  aber  die  eigen- 
artigen Lagerungsverhältnisse  verdanken,  welche  mit  den  Lakolitiien 

verknüpft  sind  —  nenerdingf;  eine  Arbeit  erschienen,  welche  die 
vulkanische  Entstehung  der  ^londkratere  durchaus  bekämpft.  Indem 
er  eine  andere  Hypothese  an  Stelle  der  vullcanischen  setzt,  sucht 
er  aber  nicht  nur  die  Entstehung  der  Krütere  des  Mondes  zu  er- 
klären, sondern  aus  dieser  Hypothese  heraus  versucht  er  auch  noch 
eine  Anzahl  anderer  Probleme  der  Oberflächengeataltong  des  Mondes 
za  lösen.  Ich  will  zunächst  den  Inhalt  dieser  interessanten  Arbeit 
wiedergeben  und  dann  die  Gründe  geltend  machen,  welche  meines 
£rachten8  nach  trotzdem  die  Annahme  einer  vnlkanischen  fintstehongs- 
weise  der  Mondkratere  einlenehtender  machen. 

Ich  begmne  mit  einer  Beschreibung  der  Mondkratere^ 
Der  ümrise  der  Mondkratere  ist,  wie  Gilbbrt  sagt,  fast  stets  ein 
kreisförmiger.  Das  ist  jedoch  ein  Irrtnm,  denn  nach  emer  freand- 
liehen  Mitteilung  des  Herrn  Kollegen  Weinland  in  Prag  ist  der  üm- 
riss  in  Wirklichkeit  bald  rund,  bald  oval,  bald  unregelmässig.  Ich 
möchte  hierbei  nicht  unterlassen,  auf  die  herrlichen  Tuschiorungen 
und  direkten  Vergrösseningen  aufmerksam  zu  machen,  welche  der 
Direktor  der  k.  k.  Sternwarte  zu  Prag ,  Professor  Weinxam)  ,  nach 
den  von  der  Lyck-Sternwarte  in  Californien  aufgenommenen  Mond- 
photographien  gemacht  hat  und  noch  weiter  macht.  Wir  erhalten 
auf  solche  Weise  Bilder  der  Mondoberfläche  von  einer  Grösse,  Schärfe 
nnd  Genauigkeit^  wie  man  solche  bisher  nicht  gekannt  hat;  Bilder, 
welche  eine  neue  Ära  der  Mondtopographie  beseidmen  and  vieles 
Unklare  aufhellen  werden*.  Ich  werde  8|Ater  mehifoch  Gelegenheit 
haben,  mich  anf  die  Beobachtongen  WsiNLAitD's  za  benifen. 

Der  Dnrchmesser  dieses  Kreises  schwankt  nach  Gilbbbt'  zwi- 
schen 160  geogr.  Meilen  nnd  Vö  geogr.  Meile  bezw.  noch  weniger, 

*  Die  Zablenftngahen  betreffend  bemeriE«  klk,  dasi  ich  1  engl.  Heile 
=  5000  engl.  Fuss  =  1524  m  zu  itind  0^2  geographische  Pfeilen  gerechnet  liabe. 
Wenn  letzteres  auch  nicht  ganz  genan  i^t,  so  thut  das  hier  nichts  zur  S:ulie, 
da  ja  die  Zahlcnaucr^'»*^!!  *oi>,st  nicht  ganz  genan  sein  können.  Bei  Ani;aben 
von  Fussen  gelten  engliädie  Fuäse.  Ungei^hr  stimmen  dieae  ja  auch  mit  unseren 
überein. 

'  Astronomische  Beobachtuugeu  a.  d.  k.  k.  Sternwarte  zu  Pxag  i.  d.  Jahren 
1888»  1889,  1890,  1691,  nebtt  Zdehninig«b  und  Studien  der  Uonde».  S.  40—89. 
9  Taf.  Firsg  1898.  Ausserdem  viele  neuere  Tafefai. 

'Gilbert,  The  mooB*8  face.  Philosophieal  eociety  of  Waabington.  Boll. 
ToL  12.  189d.  8.  d41-S9S.  Taf.  9. 
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denn  es  wiid  wohl  Ktateie  geben,  welche  bo  klein  sind)  daae  wir 
sie  nicht  sehen  können.  WmLAim  hat,  nach  firenndlicher  Hitteilang, 
deien  gefnnden,  welche  0,61  nnd  0,2  km  Daiclimeseer  beatsen. 
Der  innere  Boden  des  Erateis  wird  durch  «ne  Ebene  gebildet,  welche 
meist  mehrere  1000  Fuss  tiefer  Hegt,  als  die  Ebene  der  umgebenden 
Mondoberfläche. 

Wir  erhalten  also  auf  solche  Weise  eine  „Innenebene''  im  Krater 
und  eine  „Anssenebene",  d.  i.  die  Mondoberfläche,  in  welche  der- 
selbe eingesenkt  ist.  Beide  sind  von  einanclei  getrennt  durch  einen 
kranzförmigen  Wall,  welcher  die  Innenebene  umschliesst.  Nach  anssen 
ist  dieser  kranzförmige  Wall  sanft  abgedacht;  bisweilen  zeigt  sich 
hier  eine  leise  radiale  Forchang,  wie  wenn  Lavaströme  bergab  ge- 
flossen wären.  Nach  innen  dagegen  ^It  der  Wall  oder  Kranz  steil 
ab.  Das  geschieht  jedoch  nicht  in  einem  einzigen  Abetorse,  sondern 
in  mehreren  Terrassen.  Diese  wiederom  erscheinen  nicht  regelmassig 
ringförmig,  sondern  sie  sind  teilweise  nnterbroehen ;  auch  sind  sie 
uneben.  So  gleichen  sie  solchen  Tenassenbildangen  der  Erde,  welche 
dnrch  Abmtschnngen  entstehen;  z.  B.  an  den  Flanken  einer  steil 
abfallenden  Hochflftche,  deren  oberste  Schicht  von  dner  festen  BasaU- 
dücko  eingenommen  wird,  von  welcher  dann  infolge  von  Untergrabung 
grosse  Schollen  abbrechen  und  in  geneigter  Lage  unregelmässig  an 
dem  steilabfalle  liegen  fs.  Fig.  108  auf  S.  285). 

Inde  rn  die  Innenebene  tief  in  die  Mondoberfläche  einge.senkt 
liegt,  erhebt  sich  der  Kranz  über  der  Innenebene  zwischen  ">  und 
10000  Fuss,  während  er  über  die  Aussenebene  nur  2 — 40U0  Fuss 
anfragt.  Je  grösser  der  Durchmesser  der  Kratere,  desto  niedriger 
ist  aber  in  der  Regel  der  Kranz.  Schliesslich  kann  er  sogar  gänzUch 
fehlen,  so  dass  sich  dann  keine  feste  Grenze  mehr  awischen  solchen 
Innenebenen  von  Erateren  und  den  ^Meere*  genannten  Ebenen 
ziehen  lässt. 

GiLBBftT  nnterseheidet  nnn  kleine,  mittlere  und  grosse  Mondr 
kratere.  Die  grossen,  von  ttber  20  geogr.  Meilen  Durchmesser,  und 
die  mittleren  besitzen  einen  wagerechten  inneren  Boden,  eine  Innen- 
ebene und  innere  Terrassen.  Anch  ein  innerer  Kegel  kommt  hier 
vor:  Bei  der  Hälfte  aller  Kratere  mittlerer  Grösse  i.st  er  vorhanden. 
Wenn  der  Durchmesser  aber  über  20  geogr.  Meilen  erreicht,  ist  er 
selten  und  bei  den  ganz  grossen  fehlt  er  gänzlich. 

Gegenüber  diesen  grossen  und  mittleren  stehen  die  kleinen 
Mondkratere,  welche  anders  beschatten  smd.  Der  Innenkegel  fehlt 
hier  stets  nnd  eine  wagerechte  Innenebene  ist  ebenfalls  selten,  sowie 
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der  Dnidunessei  unter  1  geogr.  Heik  herabsinkt  So  gleichen  diese 
kleinen,  besonders  die  von  0,8  geogr.  Meilen  Dnrchmeeser  an  ab- 
wärts, häufig  ein&chen  Tassenkopf  bildongen ,  und  bei  den  onter 
0,4  geogr.  Meilen  Durchmesser  ist  das  stets  der  Fall. 

Varglelehunf  dar  Mond-  und  Erdkratara. 

Vergleichen  wir  nun  mit  Gilbert  diese  Mondkratere  mit  denen 
der  Erde,  zunächst  hinsichtlich  ihrer  Grösse,  ergiebt  sich  eui  ganz 
pow?iltiges  Übergewicht  zu  gimsten  der  ersteren.  Während  die  gröss- 
ten  Kratere  aui  Erden  einen  ungefähren  Durchmesser  von  etwa 
3  geogr.  Meilen  besitzen  \  kommt  demjenigen  des  Mondes  ein  solcher 
bis  zn  160  geogr.  Meilen  zn. 

Bei  weitem  nicht  so  bedeutende  Unterschiede  ergeben  sich  be- 
zQglieh  der  Tiefe  der  JBxateie.  Diese  erreicht  bei  denen  des  Mondes 
ein  Mass  von  0,3 — 0,6  geogr-  Meilen;  bei  denen  der  Erde  bis  an 
0,12,  vielleicht  0,16  Meilen* 

Ganz  wesentliche  Unterschiede  ergeben  sich  dagegen  hinsicht- 
lich der  Gestalt  der  Yolkane  der  £rde  ond  des  Mondes.  Wir 
können  bei  den  irdischen  drei  Terechiedene  Typen  unterscheiden: 

Der  gewühnUchste  Typus  der  Erdvulkane,  der  vesuviache 
Typus,  welchem  fast  alle  angehören,  ist  erzeugt  von  durchwässerten 
Laven  und  daher  aufgebaut  durch  einen  Wechsel  von  Lavaströmen 
und  losen  Auswürflingen.  So  entsteht  pin  kegelförmiger  Berg  mit 
einem  trichterförmigen  Krater  an  der  Spitze.  Durch  Explosionen 
oder  Einsturz  kann  dieser  kleine  Krater  dann  zu  einem  solchen  von 
ganz  bedeutend  grösserem  Umfange  umgewandelt  werden,  und  spätere 
Ausbrüche  lassen  in  der  Mitte  desselben  abermals  einen  neuen  Kegel 
mit  Kiattfdffiiiang  am  Gipfel  emporwachsen.  Fast  inmier  liegt  bei 
solchen  Erateren  de«  vesavischen  Typus  der  innere  Krateiboden 
hdher  als  das  den  Kegel  umgebende  Gelände  (s.  S.  284  Fig.  109). 

Mit  diesem  vesnvischen  Typus  der  irdischen  Eratere  haben  mm 
diejenigen  des  Mondes  wenig  gemeinsam.  Fast  stets  liegt  hier  der 
innere  Boden  umgekehrt  um  mehr  als  das  Doppelte  niedriger  als 
das  umgebende  Gelände.   Der  Mondkrater  ist  also  in  die  Oberfläche 


*  Der  Kratersee  BomLou  auf  der  Inbel  Liuon  hat  3,2  und  2,Ö  geogiapiui- 
fldie  Heilen  Darehmener ;  der  Krater  Asoeaa  auf  der  japaniaehen  htttü  Kimhia  3 ; 
der  Kratenee  von  Beleena  in  Italien  8,8  a.  1,8. 

*  Der  Hendkrater  TheophUna  hat  oush  Ebert  16800  engl.  Fnae  Tiefe. 
In  Oregon  hat  man  einen  Kratersee  zQ  8000 PtiM  Tiefe  gemeisen  and  derFfehindia 
wird  XU  3000—4000  Fusa  geechätsfe. 
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diesee  Trabanten  eingesenkt,  der  Erdkrater  dagegen  in  die  Spit» 
eines  Kegels. 

In  gleicher  Weise,  wenn  der  Tesuvische  Erdkrater  noch  dnea 
zweiten,  inneren  Kegel  besitzt,  so  hat  anch  dieser  wieder  Mnen  Krater 

an  der  Spitze;  er  ist  ein  verkleinertes  Abbild  des  grossen  Kegels 
und  kann  den  äusseren  Kraterwall  an  Höhe  überragen.  Wenn  da- 
gegen der  Mondkrater  einen  inneren  Kegel  besitzt,  so  hat  dieser 
nach  GiLHKUT  keinen  Krater  an  der  Spitze.  Er  besitzt  eine  andere 
Gestalt  als  der  grosse  äussere  und  erreicht  niemals  die  Hr>he  dieses 
äosserenRiiigwalles,  sogar  nar  selten  diejenige  deräasserenMondebene. 

Ans  diesen  Unterschieden  sohiiesst  Gilbert,  dass  die  Mond- 
vnUcane  nicht,  wie  diejenigen  des  TesaTischen  Typus  der  Erde,  an 
einer  durchwässerten  Lava  hervorgegangen  sein  können. 


Anders  verhalten  sich  die  seltenen  Erdvulkane  vonhawaischem 
Typns.  Hier  enthält  der  Schmelzfluss  so  wenig  Wasser,  dass  hefÜgs 
Explosionen  nnd  damit  grosse  Aschenmengen  fehlm.  Der  Ynlkan- 
bej^,  an  dessen  Spitze  sich  der  Krater  be&idet,  wird  daher  wesent- 
lich nnr  durch  feste  Lavaströme  aufgebaat  Im  Znstande  der  Bnhe 
steht  die  Lava  in  dem  Krater  gleich  einem  See  nnd  dieser  kann 
sich  unter  Umständen  auch  mit  einer  Erstarmngskmste  bedeckaa 
Durch  letztere  entsteht  natftdich  im  inneren  Kraterboden  eine  Ebaa 
Bisweilen  fliesst  die  Lava  dann  wieder  in  die  Tiefe  hinein  ab.  In 
der  Mitte  bricht  die  Kruste  nach;  in  der  Peripherie,  in  welcher  sie 
an  dem  Ringwalle  eine  Stütze  findet,  ihm  gewissermassen  angewach- 
sen ist,  bleibt  sie  stehen.  Dadurch  bildet  sich  nun  natürlich  eine 
innere  Terrasse  rings  um  den  Krater,  wie  das  bei  dem  Kilauea  der 


Dana  hat  schon  vor  langen  Jahren  darauf  hingewiesen,  dass 
diese  auf  Krden  seltenen  Vnlkanberge  des  hawaischen  l^ns  denen 


Fall  ist. 


Digitized  by  Google 


—   285  — 


Mondes  weit  mehr  gleichen  als  jene  enteren,  gewöhnliehen  des 
TSBimsehen  Tjpias.    Die  Ähnlichkeit  heroht  anf  dem  Dasem  der 

soeben  geschilderten  inneren  Ebene  and  der  Terrassenbildnng  am 
inneren  Abhänge  des  Kraterwalles. 

Trotzdem  aber  weichen  sie  von  einander  in  einer  Reihe  von 
Eigenschaften  ab,  welchen  Gilüert  das  Übergewicht  über  jene  über- 
einstimmenden zuerkennen  möchte :  Der  Krater  dieser  irdischen  Vulkan- 
beige des  bawaischen  Typus  befindet  sich  ebenfalls,  wie  bei  dem 
vesnvischen  Typns,  auf  dem  Gipfel  eines  Berges»  Bei  denen  des 
Mondes  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  denn  sie  sind  nur  in  die  Mond- 
obeifliche  eingesprengt.   £r  entbehrt  femer  eines  inneren  Kegels, 


während  eis  solcher  bei  angefähr  der  Hälfte  aller  Mondkiatere  mitt- 
lerer Grösse  auftritt.  Seine  inneren  Terrassen  sind  endlich  wage- 
recht, hei  den  Mondkrateren  dagegen  geneigt,  nnregelin&esig  nnd 
nnisrbrochen.  Wir  können  daher,  sagt  Gicbbbt,  die  Hondkratere 
auch  nicht  fttr  Tolkanische  Bildongen  vom  hawaischen  Typus  halten« 

Der  dritte  Typus  irdischer  Kratere  wt  derjenige  der  Maare. 
Hier  fehlen  Lavaströme  tind  Kegelberge.  Nur  der  durch  eine  Ex- 
plosion von  Gasen  in  die  Erdoberfläche  eingesprengte  Krater  ist  vor- 
handen. Derselbe  ist  von  einem  Kranze  der  ausgeworfenen  Bruch- 
stücke umgeben.  Die  Zahl  dieser  Maare  —  nach  Gilbert  sind  bisher 
weniger  als  50  bekannt  —  ist  indessen  nur  eine  geringe.  Gleiches 
gilt  von  ihrer  Grösse,  welche  noch  nicht  an  0,4  geogr.  Meilen  Durch- 
messer heranreicht  (S.  214). 

Diese  Maare  gleichen  den  Mondkrateren  darin,  dass  ihr  innerer 
Boden  gleichfalls  tiefer  liegt  als  das  umgebende  Gelände«  Aber  ihnen 
fehlen,  nach  Gilbert,  eine  innere  Ebene,  innere  Kegel,  innere  Ter- 
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nwaen.  Sie  weichen  daher  stark  von  den  Mondkiateren  gzdesten 
und  nutÜeren  DnichmetteiB  ab  und  nnr  mit  den  kleinen  aeigen  sie 
Obereinatimnmng. 

Freilich  kann  man  immer  noch  geltend  machen,  daaa  dieee 

kleinen  Mondkratere  doch  gewisse  andere,  von  denen  der  Maare 
abweichende  Eigenschaften  haben  werden,  \\(lc}ie  nur  wegen  der 
geringen  Grösse  ims  unsichtbar  sind.  Will  man  aber  diesen  Einuiirf 
nicht  erheben,  weil  ja  ebensogut  dann  auch  noch  mehr  ubereiii- 
stimnundf^.  um  unsichtbare  Mfirkmale  vorhanden  sein  könnten,  so 
wird  man  etwa  für  die  Hälfte  aller  Mondkratere,  diejenigen  von 
kleinem  Dnrchmeaaer,  die  £rk]ämng  gelten  lassen  können,  es  seien 
Maare. 

Damit  kämen  wir  nun  aber  in  die  Lage,  den  Mondkraterea 
grOssten  nnd  mittleren  Umfanges  eine  andere  EntstehnngBweise  war 
anschreiben '  als  denen  kleineren  Um^ges;  nnd  das  wiie  in  der 
That  nnnatfirlich.  Man  hat  daher  schon  seit  langem  anf  andere 
BrklftrnngsTersnehe  der  Entsiehang  der  Mondkrater« 
als  die  ynlkanische  gesonnen. 

Das  Näcbstliegendste  war,  wegen  einer  gewissen  Ähnlichkeit  in 
der  Gestaltung,  vielleicht  der  Gedanke,  dass  die  grösseren  Kratere 
bezw.  Ringwälle  durch  Platzen  von  Gas  blasen,  während  der 
Mond  sich  noch  in  Üüssigeiii  Zustande  befand,  gebildet  seien.  Diese 
Annahme  hält  Gilbert  für  ganz  hinfä)ligr. 

Eine  andere  Hypothese  sucht  die  Entstehung  der  Mondkratere 
auf  die  Einwirkung  der  Gezeiten  zurückzuführen,  tind  swar 
ebenfalls  in  einer  Periode,  in  welcber  der  Mond  noch  flüssig  war, 
jedoch  bereits  eine  dünne  Erstairongskroste  besass.  Der  Mond  drehte 
sich  damals  schneller  als  hente,  war  der  fiide  nfther  nnd  diese  ud 
gewaltige  Flnt-  nnd  Ebbewellen  auf  dem  Monde  hervor.  Diei e 
Gezeiten  aerbrachen  die  Ernste  nnd  drfickten  an  sahlreichen  Stellea 
Teile  des  Sohmelxflnsses  heraas.  Ein  Teil  desselben  floss  nach  Äb- 
lanf  der  Flnt  wieder  in  die  Löcher  snrflck,  aber  rings  nm  dieselben 
blieben  erstarrte  Teile  hängen.  Dieser  Vorgang  wiederholte  sich  nnd 
so  entstand  allmälüich  ein  lüngwall.  Zuletzt  erstarrte  aber  auch 
die  Lava  im  Innern  des  Kingwalles  und  ein  letzter  schwacher  Aus- 
bruch verursachte  dann  öfters  noch  die  Entstehung  emes  kegel- 
förmigen Berges  in  der  Mitte.  H.  Ebeut  hat  diesen  Vorgang  auch 
experimentell  nachgeahmt  und  auf  solche  Weise  m  der  That  Kmg- 
wäUe  ezzeugt,  welche  nach  aussen  sanft  abfielen,  T^nch  innen  aber  steil 
nnd  nnregelmassig  terraasiert  waren,  wie  die  Mondluatere  es  sind. 
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Gilbert  macht  iiim  gegenfiber  dieser  Hypothese  geltend,  dass 
auf  dem  Hönde  dnzch  die  Flniwellen  wohl  grosse  Spalten  in  der 

Kruste  aufreissen  mnssten,  nicht  aber  derartige  runde  Löcher  ent- 
stehen kunntt  ii,  Isamentlich  könnten  die  zahlreichen  kleinen  Kratere, 
welche  auf  den  Abhänpen  der  grösseren  Ringwälle  aufsitzen,  nicht 
auf  solche  Weise  entstanden  sein.  Denn  die  herausgedrückte  Lava 
würde  in  diesem  Falle  als  Strom  am  Abhänge  hinabgefloeeeD,  nicht 
aber  wieder  in  das  Loch  zurückgetreten  sein. 

Wieder  eine  andere  Hypothese  nimmt  an,  dass  der  Mond  mit 
Schnee  nnd  Eis  bedeckt  sei.  Jeder  Krater  entspreche  einem  mit 
Wasser  gefüllten  Becken«  Da  dasselbe  Tansende  Yon  Fassen  tief  in 
die  Mondflftche  eingesenkt,  also  dem  heissen  Hondinnem  nahe- 
gerfickt  ist,  mvss  das  Wasser  in  dem  Becken  verdampfen.  Der  anf- 
steigende  Dampf  aber  wird  in  Schnee  verwandelt,  der  mm  Teil 
wieder  in  das  Becken  sarflckfiUIt,  zum  Teil  sich  rings  um  dasselbe 
m  einem  Ringwalle  ansammelt. 

Abgesehen  davon,  dass  der  Mond  schwerlich  Wasser  besitzt, 
so  müssten  auch  dii^  durch  Schneefall  gebildeten  Kiugwalle  glatt 
und  regelmässig  sein  und  nicht  so  uneben  und  rauh  wie  sie  es  in 
Wirklichkeit  sind.  Wie  sullen  ieriier  auf  diese  Weise  die  centralen 
Kegel  und  die  auf  den  grossen  Ringwällen  sitzenden  kleinen  Wälle 
entstanden  sein?  denn  letztere  sind  ja  weit  von  dem  heissen  Innern 
des  Mondes  entfernt. 

Alle  anderen  können  wir  als  kosmische  Hypothe<^en  zu- 
ssmmen&ssen;  denn  sie  alle  sacken  die  Entstehung  der  Mondkratere 
sorflcfcmlBhren  auf  das  Hinabatflrzen  anderer  kleiner  Weltkörper 
auf  den  Mond.  Sei  es,  dass  dieser  noch  weich  war,  sei  es,  dass  die 
bereits  feste  Oherflftche  durch  (äe  beim  Znsammenstoss  sich  bildende 
hohe  Temperator  an  der  hetreffianden  Stelle  des  Mondes  schmola.  Wie 
em  in  emen  dicken,  s&hen  Brei  geworfener  Stein  m  Loch  mit  er- 
höhtem Rande  erzeugt,  so  musste  auch  hier  dasselbe  entstehen.  Auch 
die  Bildung  einer  wagerechten  Innen-Ebene  erklart  sich  auf  solche  Art. 

Selbst  die  grössten  der  Meteorite,  wie  sie  auf  die  Erde  fallen, 
k'Uiiien  nun  ai)rr  uaLürlich  nicht  im  mindesten  so  grosse  Krater- 
biidungen  erzeugen,  wie  wir  sie  auf  dem  Monde  sehen.  Es  müssen 
also  sehr  viel  grössere  Meteorite  auf  den  Mond  gestürzt  sein.  Warum 
sind  dann  aber,  so  muss  man  fragen,  nicht  ebensolche  auch  auf  die 
Erde  gefallen  und  haben  hier  solche  Ringwälle  erzengt?  Um  dieser 
Schwierigkeit  ans  dem  Wege  zn  gehen,  nahm  man  an,  dass  diese 
fiieigmsse  sich  anf  der  Erde  vor  sehr  langer  Zeit  vollzogen. 
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Die  auf  der  Erde  in  gleicher  Weise  entstandenen  Wurfwnnden 
wären  daher  längst  durch  die  Denadation  wieder  zerstört,  während 
sie  sieh  auf  dem  laft-  and  wasserlosen  Monde  etiialten  konnten. 
Denn  bei  Fehlen  dieser  beiden  Faktoren  kann  es  weder  eine  dnzch 
Wasser  noch  eine  durch  Wind  hervorgerufene  Abtragong  geben; 
Wind  ist  ja  nur  bewegte  Atmosphäre.  Ein  Zeifallen  der  Mondober- 
fl&che  ist  indessen  dnrch  schaffe  Temperatnrwechsel  anf  dem  Monde 
ebensogut  möglich  wie  in  Wftsten-Gegenden  der  Erde. 

Nimmt  man  an,  dass  ein  Stein  aud  unendlicher  Entfernung 
auf  den  Mond  fällt,  so  beträgt  seine  Geschwindigkeit  beim  Auf- 
schlagen auf  denselben  in  der  Sekunde  IV2  englische  Meilen.  Da- 
durch wftrde  eine  Wärmemenge  von  3500®  Fahrenu.  eiitstf  lieii.  al«»o 
um  die  Hälfte  mehr  als  nötig  ist,  um  den  Stein  zu  schmelzen.  Nun 
haben  aber  die  Meteorite  eine  30mal  so  grosse  Geschwindigkeit, 
nämlich  45  englische  Meilen  in  der  Sekunde.  Es  mass  daher  bei 
solchem  Vorgänge  nicht  nur  der  anf  den  Mond  aufschlagende  Körper, 
sondern  auch  der  Mond  selbst  im  weiten  Umkreise  schmelzen  könaen. 
Auf  solche  Weise  wttrde  sich  die  Bildung  wagerecfater  Innenebenen 
auch  dann  eikl&ren,  wenn  der  Mond  zur  Zeit  des  AufschlagenB  bereüs 
erhftrtet  gewesen  wAre. 

An  Stelle  grösserer  hinabstürzender  KOiper  nimmt  übrigens 
METDENBAxnB  losc  Masseu  an.  Die  Oberflftche  des  Mondes  sei  mit 
einem  dicken  Mantel  kosmischen  Staubes  bedeckt  und  durch  den 
Aufschlag  von  Haufen  gleichen  Staubes  seien  wenigstens  gewisse 
Mondkratere  entstanden.  Er  hat  das  experimentell  nachgeahmt,  auch 
Centralkegel  auf  solche  Weise  erhalten ,  jedoch  nicht  horizontale, 
sondern  nur  gewölbte  Innenebenen,  wie  sie  nur  wenigen  Mondkrateren 
zukommen.  Die  grösseren  Kratere  und  die  sogen.  Maare  lässt  aber 
auch,  er  durch  Aufschlag  fester  Massen  und  Schmelzung  entstehen. 

Eine  erste  Scbwir  ri  r^keit  ergiebt  sich  uns  bei  dieser  kosmisefaea 
Hypothese  in  folgender  Weise :  Das  Volumen  des  Ringwalles  nrass 
bei  solcher  Entstehungsweise  gleich  sein  dem  Bauminhalte  des  Loches 
bezw.  Eraten  minus  dem  Volumen  des  hinabgeatftnten  Edxpen. 
Das  aber  scheint  nirgends  der  Fall  au  sein;  der  Bingwall  ist  vtd- 
mehr  teils  grösser,  teils  kleiner  als  er  sein  sollte.  Ebibt  hat  das 
an  92  Krateren  des  Mondes  berechnet  In  28  FMIen  war  das  Vo- 
lumen des  Ringwalles  grösser,  in  64  war  es  kleiner,  in  15  davon 
sogar  nur  ein  kleiner  Bruchteil ;  in  keinem  Falle  stimmten  die  beider- 
seitigen Voliimina.  Namentlich  bei  den  grossen  Krateren  ist  das 
Volumen  des  iiingwaUes  sehr  viel  zu  klein,  um  den  Krater  zu  füllen. 
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Auch  hier  hat  indessen  der  Versuch  im  kleinen  ergeben,  dass 
nur  bei  gleicher  Weichheit  des  Warfgeschosses  und  der  Scheibe, 
der  am  ersteres  sich  bildende  Ringwall  genau  dem  verdrängten 
Banminbalte  entsprach.  War  jedoch  die  Scheibe  im  Innern  weicher, 
80  war  der  Ringwall  kleiner,  als  er  hätte  sein  müssen. 

Die  Gestalt  der  Mondkratere  bietet  dne  zweite  Schwierigkeit. 
Nur  bei  senkrechtem  Aufschlage  ergiebt  der  Ver:iuchakreis  runde 
Löcher;  bei  schiäf^em  aber  ovale.  Nun  sind  aber  die  Mondkratere 
teils  kreisrund,  zum  Teil  etwas  elliptiach;  sehr  wenip:?  ausgesprochen 
oval.  Folglich  müsstcn  die  aufschlagenden  Meteorite  meist  ganz 
oder  fast  ganz  senkrecht  gefallen  sein.  Das  ist  indessen  unmöglich, 
denn  schnell  sich  bewegende  Meteorite  fallen  dorchschnittlich  etwa 
unter  45°  auf  die  Krde.  Daher  hat  Proctor  gemeint,  dass  gleich 
nach  dem  Zusammenstoss  das  ovale  Loch  durch  elastische  Ilück- 
Wirkung  kreisrund  wurde.  Eine  unwahrscheinliche  Annahme.  Gilbbbt 
dagegen  hat  eine  andere  Erklärung,  die  wir  im  Zusammenhange  mit 
seiner  Hypothese  betrachten  mtoen. 

Gilbut's  Hypothese.  Gilbbkt  greift  zur  Erklärung  dieser 
Terhältnisse  auf  die  Kinge  des  Saturn  zurdck.  Dieselben  bestehen 
aus  zahlreichen  kleinen  Hondchen,  moonlet  sagt  Gilbsrt,  welche 
dicht  gedrängt  den  Saturn  in  einer  Ebene  umkreisen.  Auch  die 
Erde  iöt,  nach  Gilbert,  einst  von  solchem  luükreist  gewesen. 

Dieser  zerris?,  es  bildeten  sich  durcii  Anziehung  anfanglich  mehrere 
grössere  Massen.  Aus  deren  Zusammenballung  wieder  entstand  end- 
lich der  Erdmond.  Die  Kratere  auf  diesem  nun  wurden  hervor- 
gerufen durch  den  Aufschlag  der  letzten  noch  freien  Möndchen  auf 
den  bereits  fertigen  Mondball.  Da  nun  aber  die  Kratere  nach  Gilbert 
(s.  S.  281)  meist  kreisrund  sind,  so  wäre  Gilbert  gezwungen,  an-< 
zunehmen,  dass  die  Möndchen  fast  immer  senkrecht  aufschlugen. 
In  einer  längeren  Auseinandersetzung  sucht  er  daher  darzuthun, 
wie  man  dieser  Schwierigkeit  ans  dem  Wege  gehen  konnte. 

Das  Au&chlagen  der  Möndchen  musste  nun  aber  auch  die  üm- 
drehungsgeschwin^gkeit  des  Mondes  beeinflussen.  Hatten  erstere 
eine  grössere  Geschwindigkeit  als  letzterer,  so  wurde  diejenige  des 
Mondes  beschleunigt  ;  im  umgekehrten  Falle  verlangsamt.  Auch  die 
Udhii  des  Mondes  und  die  Stellun]Lr  seiner  Drehungsachse  mussten 
durch  die  Zusamnienstüsse  verändert  werden.  Durcli  letzteren  I'm- 
stand  eiklaiL  es  sich,  dass  die  Kratere  überhaupt  so  unregelniu.sbig 
über  die  ganze  Mondfläche  verteilt  wi  r  n  konnten,  wie  sie  es  eben 
aind.    Denn  bei  gleichbleibender  Dreiiungsachse  des  Mondes  hätten 
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die  Mdndchen,  da  sie  ihn  in  seiner  Äqnatoriaiebene  am  kreisten,  aQch 

nur  in  der  Äquatorialzone  aufschlagen  können.  Mit  der  Drehungs- 
achse hilf  iiber  der  Äquator  des  Mondes  unaufhörlich  gewechselt 
und  so  konnten  allmählich  die  Möndchen  an  allen  beliebigen  Orteo 
aufschlagen. 

GiLBKBi's  Versuche  zeigen  übrigens,  dass  der  Umriss  des  darch 
Aoüschlag  einer  Thonkngel  auf  eine  Thonschetbe  enengten  LocIms 
abb&Dgig  ist  nicht  nnr  Yom  Einfollswinkel,  sondern  auch  yon  dei 
Weicbbeit  des  Matariales  und  von  der  Schnelligkeit  des  Warf- 
geschosses. 

Bei  der  Bildung  der  kleinen  Kratere  durch  aoÜBcfalagende  kleioe 

Möndchen  nimmt  Gh^rert  an,  dass  letztere  nur  zerdrückt  oder  plastisch 

umgeformt  wurJen.  Sio  erzeugten  auf  solche  Weise  eine  tas>en- 
formige  Vertiefung  im  Monde  und  einen  erhöhten  Kand  derselben, 
den  Kranz. 

Der  Aufschlag  eines  grösseren  Möndchens  dagegen  bewirkte 
das  Schmelzen  eines  Teiles  der  Masse  nnd  die  Erweichung  einei 
andeien.  Da  nun  die  Wände  der  so  entstandenen  tieferen  tassen- 
fömugen  Löcher  so  hoch  waren ,  dass  sie  in  ihrer  Erweichnng  ihre 
Gestalt  nicht  zu  bewahren  veimochten,  so  sanken  de  zusammen. 
Ihr  unterer  Theil  floss  gegen  die  Mitte  der  Tasse  zu  und  quoll  dort 
zu  dem  centralen  Kegel  auf ;  der  nicht  geschmolzene  Teil  des  M<}iid> 
chens  aber  bildete  die  Kuppe  des  letzteren.  Dadurch  aber  wurden 
die  oberen  Teile  dos  Kranzes  an  der  Innenseite  ihrer  l  nterlage  be- 
rciubt ,  sie  sanken  ab  und  erzeugten  so  die  inneren  l  ^  rrassen  und 
Klippen.  Ändere  Teile  des  Geschmolzenen,  welche  sich  im  Krame 
befanden,  flössen  an  den  äusseren  Abhängen  als  Lavaströme  hinab. 

In  einigen  der  grösseren  Moodkxatere  ist  auffallenderweise  di« 
Innenebene  nicht  wagerecht,  sondern  gewölbt.  Teils  entspracht  der 
Betrag  dieser  Krümmung  der  normalen  Oberflächenwölbung  des 
Mondes,  teils,  bei  einem  Dutaend  von  Krateren  etwa,  ist  er  grösser, 
so  dass  die  hochgewölbte  Innenebene  sieh  sogar  noch  über  die  Ebene 
des  Ringwalles  erhebt.  Das  ist  besonders  ausgeprägt  im  Krater 
Mersenius,  welcher  auf  solche  Weise  einen  I)  in  von  1500  Fuss 
Höhe  und  30  Meilen  Durchmei^ser  bildet.  Bt^i  1 -m  Krater  Potavius 
dagegen  sitzt  noch  eine  Gruppe  von  Spitzen  aui  dem  Giptel  der 
Wölbung  auf;  dieselben  haben  den  Charakter  der  Centralkegel. 

Gilbert  lässt  nun  die  Wahl  zwischen  zwei  verschiedenen  Er- 
klämngsweisen.  Entweder  ist  die  durch  den  Anfischiag  seitwärts 
anseinandergedrängte,  tiefer  gelegene  Masse  des  Mondes  später  wieder 
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zaiflckgeqnollen  und  hat  sich  dann  zn  dieser  Wölbung  der  Innen- 
ebene ai^geetant,  oder  der  Stose  eines  sp&ter  sieb  Inldenden  be- 
nachbarten Eiaters  hat  den  Boden  des  Kessels  in  die  Höhe  gedrückt. 
Aach  der  Umstand,  daas  der  gewölbte  Boden  des  Mersenins  aerrisaen 

ist,  derjenige  des  Petevias  sogar  viele  Rtsse  zeigt,  lässt  sich  nach 
Gilbert  mit  dieser  Entstehungsweise  vereinigen. 

Erklärung  anderer  Oberflächenerscheinungen  durch 
Oilbert's  Hypothese.  Nicht  nur  die  Mondkratere ,  sondern  auch 
gewisse  anJere ,  schwerer  zu  erklärende  Dinge  auf  der  Mondober- 
fläche sucht  GiLFJERT  nun  aus  seiner  Hypothese  heraus  zu  erklären. 
Es  leuchtet  ein,  dass  letztere  an  Wert  um  so  mehr  gewinnen  muss, 
je  mehr  sie  im  stände  ist,  alles  Fragliche  aus  sich  heiaos  auf  an- 
gezwnngene  Weise  zu  erküren.  Da  ich  später  gegen  GmmaT's 
Hypothese  sprechen  will,  so  werden  wir  bebofs  gerechter  Abwägung 
aacb  noch  dies  zur  Sttttee  deiselben  Dienende  betrachten  mtoen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist  es,  dass  gewisse  Skulptur- 
linien  in  der  Mondoberfläche  und  gewisse  Achsen  von  Hügelzögen  nach 
dem  Hace  Imbrium  hinlaufen«  Gilbbbt  erklärt  das  so,  dass  letzteres 
entstanden  sei  durch  emen  besonders  gewaltigen  Znsammenstoss  des 
Mondes  mit  einem  ausnahmsweise  grossen  Möndchen.  Die  dadurch 
von  diesem  runkte  aus  nach  vielen  Richtungen  hin  sich  fliitartig 
verbreitenden,  teils  jreschmolzenen .  teils  zähen,  teils  festen  Massen 
hätten  jene  Skulpturlinien  und  Hügelzüge  erzeugt,  zugleich  manche 
Kratere  wieder  vollgefüllt,  die  Oberfläche  des  Mondes  mithin  ver- 
ändert und  ihr  die  jetzige  Beschaffenheit  in  dieser  Gegend  verheben. 

Gleichfalls  schwer  erklärbar  sind  gewisse  riesige,  gerade  ver- 
laufende Forchen,  welche  zackige  Ränder  und  ebensolchen  Boden 
haben.  Gilbert  vergleicht  sie  mit  den  Gletscherschrammen  und 
meint  auch,  dass  sie  z.  T.  entstanden  seien  durch  schrammende 
Hdndchen,  welche  tengential  die  Mondoberfiäcbe  berflhrten.  Andere 
aber  sind  nach  ihm  die  Folge  des  soeben  erwähnten  Zusammen- 
atosses,  welcher  das  Marc  Imbrium  erzeugte,  also  aufgeplatzte  Stellen. 

Eines  der  schwierigsten  Probleme  des  Mondes  bilden  die  Rillen. 
Das  sind  enge  Spalten  mit  senkrechten  Wänden,  welche  z.  T.  einen 
flachen  Boden  besitzen,  während  doch  irdische  Spalten  einen  V^^^r^iigen 
Boden  haben.  Strombetten  können  es  nicht  sein,  da  sie  über  Hügel 
und  Thäler  laufen.  Auch  diese  erklärt  Gilbert  mit  Hilfe  einer  solchen 
ßchmelzflut,  wie  sie  durch  die  Entstehung  des  Mare  Imbrium  hervor- 
gerufen wurde.    Diese  Fhit  von  geschmolzener  zäher  Masse  hätte 

sich  quer  über  die  ISpalten  hinwegergossen.   Hierbei  sei  ein  Teil  in 
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die  letzteren  liiiiaLgeilossen  und  hätte  so  deren  Boden  eben  gemacht 
Die  Löcher  aber,  welche  lii.ui  in  diesen  ebenen  Böden  beobachtet, 
seien  entstanden  durch  Gasexplosionen.  Ganze  zusammenhiinfien'le 
Reihen  von  Luchern,  welche  nicht  in  einer  sichtbaren  Rille  liegen, 
verraten  gänzlich  ausgefüllte  Rillen.  Wogegen  die  Hillen,  deren 
Boden  vermutlich  V förmig,  jedenfalls  gar  nicht  sichtbar  ist.  Doch 
nnaeosgefilllte  Spalten  darstellen. 

Eine  noch  schwierigere  Frage  aber  bilden  wold  die  merkwürdigen 
weissen  Streifen,  welche  sich  an  manchen  Stellen  anf  dem  Monde 
zeigen. 

Dieselben  bestehen  in  sehr  langen,  gerade  verlanfenden  weissen 
Bändern,  welche  jedoch  nnbestinunte  Grenzen  besitzen,  wie  z.  B. 
der  Schwanz  eines  Kometen.  Sie  gehen  beliebig  Aber  Eratere  hinaof 
nnd  hinab  und  treten  stets  in  Systemen  auf,  die  meist  von  irgend 

einem  Krater  ausstrahlen.  Auch  dieser  Krater  selbst  ist  weiss  ein- 
gefasst  und  zwar  meist  noch  heller  glänzend  als  die  Streifen.  Es 
sind  mancherlei  ungenügende  Erklärungsversuche  gemacht  worden. 
In  einer  handschriftlichen,  nicht  veröffentlichten  Mitteilung  hält  sie 
WüKDEMÄXN  für  zerspritzte  weissHche  Teile  eines  Meteoriten,  welcher 
den  Mond  mit  grosser  Gewalt  traf.  Gilbert  pflichtet  dieser  Erklärung 
vollständig  bei.  Eine  leicht  schmelzbare  helle  Masse  sei  bei  dem 
Aufschlage  des  Meteoriten  geschmolzen  und  nan  radial  von  diesem 
Punkte  ausgespritzt  Daher  der  gerade  Verlauf  dieser  Streifen  öber 
Berg  nnd  Thal,  ihr  verschwimmender  Umriss,  der  helle  Baad  des 
getroffenen  Kraters.  Ob  diese  Streifen  ans  Schwefel,  oder  Phosphor, 
oder  ans  einem  anderen  Stoffe  bestehen,  das  ist  natftrlich  dem  Be- 
reiche der  Yermatnng  anheimgegeben. 

GiLBBBT  giebt  schliesslich  noch  eine  Darlegung,  wie  er  sieh 
die  Verhältnisse  bei  dem  allmählichen  Wachsen  des  Mondes,  infolge 
der  sich  mehr  und  mehr  vereinigenden  Mündchen  denkt,  sowie  Be- 
merkungen über  das  Alter  des  Mon  i'  s. 

(riünde,  welche  trotzdem  für  eine  vulkanische  Ent- 
stehung der  M o  n  d  k  r  a  t  e  r  s  r  e  c  h  e  n.  Im  Vorhergehenden 
ist  gezeigt  worden,  wie  die  Hypothese  Gilbert'^  nicht  nur  im  stände 
ist,  die  Entstehung  der  Kratere,  sondern  auch  diejenige  gewisser 
anderer  Erscheinungen  erklären.  Trotzdem  glaabe  ich,  dasa  die 
alte  Anschaanng,  welche  in  den  Mondkrateren  Äusserungen  des 
Vulkanismus  erblickt,  die  Dinge  nngezwnngener  erklärt  als  jene. 

Anf  jeden  Fall  hat  Gilbert  das  grosse  Verdienst,  die  unbestimmte, 
za  allgemein  gehaltene  Ansicht,  die  Mondkratere  seien  wie  irdische 
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Yolkane,  durch  sorgfältige  PrGfang  und  genaaere  Fassung  geläutert 
sa  haben;  denn  es  giebt  eben  verschiedenartige  irdische  Erater- 
ond  Ynlkanbfldtingen  (S.  283). 

Unsere  erste  Frage  würde  die  sein,  ob  etwa  gar  noch  heate 

vulkanische  Erscheinungen  an  den  Mondkrateren  vor  sich  gehen. 
Das  scheint  nicht  völlig  ausgeschlossen  zu  sein.  Klein,  Jül.  Scumiüt, 
Neisson  treten  dafür  ein,  Jass  gewisse  Veränderungen  gegen  früher 
sich  vollzogen  haben.  Freilicli  ist  diese  Frage  mit  annähernder 
Sichfrlieit  erst  zu  entsclieiden ,  wenn  der  ganze  Mond  genauer  als 
bisher  aufgenommen  sein  wird;  ein  Unternehmen,  welches  ja  bereits 
im  Werke  ist.  Wenn  sich  diese  Sache  aber  bewahrheiten  sollte, 
dann  können  jene  Verändemngen  wohl  nur  durch  vulkanische  Ans^ 
bräche  henrorgeriifen  sein;  denn  das  geringe  Mass  von  Abtragung, 
welches  durch  die  Schwerkraft  auf  dem  Monde  erzeugt  wird  (s.  unten), 
reicht  sicher  nicht  hin,  um  in  so  kurzer  Zeit  so  grosse  Veränderungen 
in  der  Obelflächenbeschaffenheit  einzelner  Punkte  zu  schaffen,  dass 
wir  dieselben  erkennen  können.  Stellt  es  sich  nun  heraus,  dass 
noch  jetzt  Vulkanismus  dort  thätig  ist,  so  ist  das  um  so  mehr  ein 
Grand,  auch  frühere  Äusserungen  dieser  Kraft  an|  dem  Monde 
anzunehmen. 

Bevor  wir  GiLBERrs  Gmnde  gegen  die  vulkanische  Herkunft 
der  Mondkratere  besprechen,  ist  os  "loch  von  Wichtigkeit,  hervor- 
zuheben, dass  Gilbert  selbst  zugeben  muss,  dass  etwa  die  Hälfte 
aller  Mondki'atere  ganz  gut  vulkanischer  Entstehung,  nämlich  Maare, 
sein  könnten.  Unter  solchen  Umständen  scheint  es  aber  doch  von 
vornherein  geratener,  für  diese  Hälfte  der  Kratere  anzunehmen,  dass 
sie  wirklich  Maare  sind;  und  für  die  andere  Hälfte  derselben  dann 
anzunehmen,  dass  sie  ebenfalls,  wie  jene,  vulkanischer  Entstehung 
ist,  dass  also  hier  modifizierte  Maare  vorliegen.  Ich  sage,  es  scheint 
geratener,  aus  der  einen  Hälfte  heraus,  welche  durchaus  den  irdischen 
Erscheinungen  analog  ist,  die  andere,  weniger  analoge  zu  erklaren, 
als  nun  fElr  beide  zu  einer  Hypothese  zu  greifen,  für  welche  auf 
Erden  gar  keine  Analogie  bekannt  ist.  Meteore  fallen  allerdings 
auf  die  Erde,  aber  nie  hat  man  sie  eine,  jenen  Mondkrateren  analoge 
Üilduny  hervorbringen  gesehen. 

Gehen  wir  nun  in  das  Einzelne  ein,  so  kann  natürlich  die  viel 
bedeuteruiere  ürn^sc  vitder  Krat^-re  auf  dem  Monde  kein  Hindernis 
sein,  dieselben  für  vulkanischen  Ursprungs  zu  halten;  was  übrigens 
Gilbert  auch  gar  nicht  behauptet.  Der  Schluss  liegt  nahe,  die 
bedeutendere  Grösse  und  Tiefe  der  Mondkratere  auf  die  dort  etwa 
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6  mal  80  geringe  Sehwere  xQifickf&kren  za  wollen.  Auch  die  Ab- 
weeenheit  einer  AtmoBphSie  spielt  dabei  eine  Bolle.  Bei  dem  Fehlen 
des  AtmoBphSiendrackes,  des  Lnftwidetsttuides  ond  bei  der  tun  ^/c 
geringeren  Schwere  der  (lesteme  mflesen  natQrlich  gleich  grosse 
Kräfte  tou  Oasen  auf  dem  Monde  sehr  viel  Grösseres  leisten  als 
anf  der  Erde.  Schon  im  Jahre  1842  betonte  v.  Strantz  diese  so 
viel  geringere  Schwere  und  sprach  ^  die  Ansicht  aus,  dass  die  Mond- 
kratero,  nach  Art  unserer  Maare  und  Fulvenninen,  durch  explodierende 
Gase  erzeugt  seien. 

Auch  Eue  üe  Beäumoxt*  und  A.  y.  Humboldt  traten  der  Auf- 
fassung bei,  dass  die  geringere  Schwere  aaf  dem  Monde  die  Bildung 
der  Kxplosionskratere  dort  begünstige^. 

So  ohne  weiteres  werden  wir  indessen  die  geringere  Schwere 
nicht  als  Erklärung  f&r  die  so  sehr  viel  bedeutendere  Grösse  vieler 
Mondkratere  in  Anspruch  nehmen  dOrfen;  darum  sagte  ich  ^gleich 
grosse  Kräfte  von  Gasen^.  Die  Explosivkraft  der  irdischen  vul- 
kanischen Gase  hingt  anm  Teil  ab  von  dem  Drucke,  unter  welchem 
sie  in  der  Tiefe  stehen.  Dieser  wird  erzeugt  zum  kleinsten  Teile 
durch  das  Gewicht  der  Atmosphäre,  zum  grössten  durch  das  Crewicht 
der  Erdrinde,  welche  auf  dem  Erdinnern  und  den  von  ihm  absorbierten 
Gasen  lastet.  Ist  nun  die  Kinde  auf  dem  Monde  etwa  6  mal  leichter 
als  auf  der  Erde,  so  muss  dort  der  Druck,  unter  welchem  die  Gase 
stehen,  also  ihre  Expiuöivkratt,  um  ebensovir]  germger  sem.  Soweit 
also  die  Explosionskraft  der  vulkanischen  Gase  des  Mondes  von 
dem  dort  auf  ihnen  lastenden  Drucke  abhängt,  muss  erstere  natürlich, 
wenn  der  Druck  6 mal  kleiner  ist  als  auf  Erden,  ebenfalls  6 mal 
kleiner  sein;  so  dass  also  beides  sich  aufheben  würde. 

Allein  diese  £xplosionskraft  ist  nicht  allein  durch  den  Druck 
bedingt;  und  darum  weiden  wir  die  auf  dem  Monde  herrschende 
geringere  Schwere  sehr  wohl  zur  Erklärung  der  dort  so  sehr  grossen 
Zahl  von  Krateren  und  ihrer  Entstehungsweise  als  Ezplosionskratere, 
als  Maare,  anziehen  dfirfen. 


'  TJbcr-idit  der  Arbeiten  und  Veränderungen  der  Schlesischeu  Ges.  t 
Vaterland.  KuiLur.  Breslau  1842.  S.  70. 

*  Comptei  lendos  dsi  ■tenoeB  kebdom.  Bd.  XVI.  8.  1038. 

*  Ges.  f.  VBterländ.  Esltnr.  Breslau  1846.  8.  49.  Ebenao  ist  neeerdings 
Daabr6e(8.8. 285)  dnrck  Beine  experimentellen  Dantellnngen  von  DarehecUsf^ 
röhren  duroli  Geateme  vermittelst  explodierender  Gase  zu  der  Überxeogung- 
fttbrt  worden,  dass  aneh  die  Mondkratere  derartige  Bnrchbohningen  ezplodioeBder 
Tülkaiiiflcher  Oase  seien. 
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Man  kdnnte  hiem  anch  noch  annehmen,  dass  die  Emst»  auf 
dem  Hönde,  zur  Zeit  der  Entstehmig  der  Kratere,  weniger  dick 
als  jetzt  auf  der  Erde  gewesen  sei.  Dadurch  wflrden  die  Gase, 
welche  vom  Innern  absorbiert  waren  oder  sich  ans  chemischen  Pro- 
zessen entwickelten,  leicht  so  grosse  Kratere  ausgeblasen  haben. 

Wie  dem  nun  auch  sei,  Unterschiede,  welche  in  der  Grösse 
zwischen  den  Erd-  und  den  Mondvnlkaneu  besteben,  sind  doch  nur 
relative.  Sie  haben  also  mit  dem  Wesen  der  Dinge  gar  nichts  zu 
than^:  und  wnnn  wir  ihre  Ursachen  nicht  kennen,  80  ist  das  kein 
Crnmd  gegen  eine  vulkanische  Entetehang. 

Auch  die  Seltenheit  der  Maare  auf  Erden  und  die  ungemeine 
Häufigkeit  derselben,  bezw.  der  Kratere,  auf  dem  Monde  —  wenn 
wir  eben  einmal  die  Mondkratere  als  Maare,  als  Eaq^osionskratere 
an£Ea88en  —  bildet  keinen  Grand  gegen  solche  Auffassung;  denn 
Häufigkeit  ist  eben&lls  ein  relativer  Begriff.  Übrigens  werde  ich 
am  Schlüsse  zeigen,  dass  unser  Maargebiet  von  Urach  in  dieser 
Hinsidit  die  Durchschnittsh&ufigkeit  der  Maare  auf  dem  Monde  gegen 
70mal  flbertrifft. 

GiLHEET  hebt  als  Beweis  gegen  die  vulkanische  bezw.  Maar- 
natur der  Mondkratere  den  Umstand  hervor,  dass  das  Volumen  des 
Uingwalles  sich  nicht  mit  dem  Ilauminhalte  des  Kraters  deckt  (S.  288). 
Er  gebt  dabei  von  der  unbestreitbaren  Thatsache  aus.  dass  bei 
einem  durch  Explosion  entstandenen  Loche  die  ganze  herausgeschleu- 
derte Gesteinsmasse  nun  ausserhalb  des  Loches  auf  der  Oberfläche 
liegen  muss.  Aber  so  unbestreitbar  das  ist,  ebenso  anfechtbar  ist 
die  weitere  Voraussetzung  Gilbbrt's,  dass  diese  herausgesclileuderte 
Masse  sich  auch  in  der  nächsten  Umgebung  des  Loches,  also  in  dem 
Rmgwalle  wiederfinden  müsse:  Eine  solche  Obereinsttmmmig  des 
Rauminhaltes  zwischen  Bingwall  und  Loch  mag  von  einer  explodieren- 
den PblTermine  gelten.  Sie  biancht  aber  keineswegs  von  der  ge- 
waltigen Explosion  vulkanischer  Gase,  von  der  Bildung  eines  Maares 
zu  gelten.   Die  folgende  Überlegung  wird  das  veranschaulichen. 

Das  Loch,  der  Maarkrater,  wird  nur  ausgehöhlt  in  der  festen 
Kruste^.  Wenn  nun  ausser  dem  zerschmetterten  durchbrochenen 
Gesteine  auch  noch  Asche-  und  Lapillimassen  ausgeworfen  wurden, 
80  muss  natürlich  das  Volumen  des  Kmgwalles  grösser  sein,  als  der 

*  Gilbert  behaoptet  das  ttbrigens  andi  dnrcbaiis  nicht. 

*  wurde  die  Lochbildong  auch  bis  auf  die  geBchmolsenen  Massen  dw  Tiefe 
binsbgr^sn,  so  «iide  sie  ia  diesem  tiefen  Hvean  sofort  Strieder  xnfliessea,  also 
Tcndiwinden,  mithin  doch  niur  in  der  Knste  sichtbar,  vorhanden  sein. 
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Itauminhalt  des  ausgeblasenen  Loches  in  der  Mondkniste^  denn  die 
Asche  und  Lapilli  stammen  nicht  ans  diesem  Loche,  sondern  ans 
der  Tiefe.  Wenn  dagegen  gar  keine  volkanische  Asche,  sondern 
nur  durchbrochenes  Gestein  der  Mondkroste  ausgeworfen  «nrde,  wie 
bei  den  Gasmaaren  (S.  233)  der  Fall,  so  kann  das  beiderseitige 
Volumen  nur  in  dem  einen  Falle  gleich  sein,  dass  alles  ausgeworfene 
Material  sich  auch  im  Rmgwalle  anhäuft.  Sowie  nun  aber  ein  Teil 
der  Ans  Wurfsmassen  weiter  fortgeschleudert  wird,  muss  das  Volumen 
des  Kiiigwalles  um  diesen  betreffenden  Teil  kleiner  sein  als  der 
Rauminhalt  des  Loches.  Nun  ist  aber  bei  jedem  heftigeren  An«- 
brache  der  Vorgang  ein  derartiger;  rings  um  die  AuswnrfsulinunL' 
häuft  sifli  nur  das  grobore  Material  an,  das  feiner  zerstiebte  wirti 
weiter  iortgeschieudert  und  bildet  eine  Decke  auf  der  Erdoberfläche. 
Genau  derselbe  Vorgang  musste  sich  bei  Mondmaaren  vollziehen, 
vielleicht  sogar  in  einem  noch  viel  stärkeren  Masse  als  auf  der  Erde. 
Denn  wenn  zur  Zeit  der  vulkanischen  Ausbrüche  auf  dem  Monde 
letzterer  schon  keine  Atmosphäre  mehr  besass,  deren  Widerstand 
die  Wurf  kraft  schnell  verringerte,  so  mussten  die  feineren  Teile 
ausserordentlich  weit  geschleudert  werden. 

Gerade  die  bedeutende  Grösse  der  Mondkratere  spricht  ftr 
sehr  grosse  Heftigkeit  der  Ansbrflche.  Je  heftiger  aber  ein  solcher, 
desto  mehr  fein  zerblasenes  Material  muss  entstehen.  Auch  experi- 
mentell hat  Daujjree  (S.  225)  nachgewiesen,  dass  bei  der  Entstehung 
von  Duichschlagsröhren  ^  durch  Gesteine  vermittelst  explodierender 
Gase  sehr  viel  ^laterial  als  feines  Pulver  zerstiebt  wird. 

Wenn  daher  Ki'.kut  (S.  28S)  nachwies,  dass  auf  dem  !iIonJt 
in  der  Kegel  das  Volumen  des  Kingwailes  kleiner  ist  als  der  Raum- 
inhalt der  Kratere,  so  kann  man  darin  nichts  Au^lliges  erblicken, 
sondern  nur  etwas  Selbstverständliches.  Wenn  umgekehrt  bisweilen 
das  Volumen  des  Ring^^alles  grösser  ist,  so  erklärt  sich  das  eben- 
falls ungezwungen  durch  Vorwalten  gröberen  Materiales  nnd  Hinzu- 
treten Tulkanischer  Massen.  '\i^e  unbillig  die  Forderung  wäre,  dass 
der  Ringwall  nicht  mehr  Material  enthalten  dürfte  als  der  Hohlraum 
des  Kraters»  wird  sofort  klar,  wenn  wir  die  Sache  bis  zum  Extrem 
treiben :  Durch  vulkanische  Ausbrüche  entstehe  an  der  Erdoberfläche 
allmählich  ein,  sagen  wir,  10000  Fuss  hoher  Vulkanberg.  Selbst- 
verständlich ist  das  Volumen  desselben  dann  unvergleichlich  viel 
grösser  als  der  Rauminhalt  des  Kraters,  selbst  wenn  wir  diesen  nocit 


^  Diatremata  neunt  er  aie. 
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so  tief  annebmeii ;  denn  die  Erde  hat  hier  ja  nicht  nur  den  verhftltnia- 
maedg  geringen  Betrag  der  ausgesprengten  AnsbrachsrOhre  heraus^ 
gefördert,  sondern  sie  hat  den  Berg  wesentlich  aofgeschüttet,  indem 
sie  ihr  Inneres  ausweidete. 

Es  ergiebt  sich  mithin,  dass  die  mangelnde  Üboreinstimmung 
zwischen  dem  Rauminhalte  des  Kranzes  und  des  Mondkiaters  gerade 
für  vulkanische  Enl-telmng  desselben  spricht.  Während  sie  um- 
gekehrt gegen  die  kosmische  Hypothese  zeugt;  denn  wenn  das  Loch 
durch  Aufschlagen  eines  Möndchens  entstanden  wäre,  dann  nuisste 
man  allerdings  erwarten,  die  verdrängte  Gesteinsmasse  voll  und  ganz 
im  Bing  walle  wiederzufinden.  Jedenfalls  durfte  der  Ring  wall  nicht, 
wie  oft  der  Fall,  so  sehr  viel  kleiner  sein  als  das  Loch.  Noch  viel 
weniger  aber  giebt  uns  Gilbebt's  Hypothese  eine  Erklärung  fflr  alle 
diejenigen  Fälle,  in  welchen  das  Volumen  des  Rtngwalles  grösser 
ist  als  der  Bauminhalt  des  Kessels.  Der  Versuch  im  kleinen  ergab 
nur:  Entweder  gleiches  Volumen,  n&mlich  hei  gleicher  Weichheit 
von  Worfgeschoss  und  Scheibe,  oder  kleineres  Volumen  des  Ring* 
walles,  wenn  nämlich  die  Scheibe  im  Innern  weicher  ist.  Letzteres 
könnte  man  ja  nnn  für  den  Mond  annehmen.  Aber  die  28  Fälle 
unter  den  92,  in  welchen  das  Volumen  des  Ringwalles  grö.sser  ist, 
bleiben  ohne  Erklärung.  Diese  lassen  sich  eben  nur  durch  vulkanische 
Entstebangsweise  erklären. 

Auch  der  T'mstand  darf  uns  nicht  irre  machen,  dass  auf  dem 
Monde  der  Kranz  bisweilen  gänzlich  fehlt,  so  dass  dann  keine  feste 
Grenze  mehr  zwischen  solchen  Mondkrateren  und  den  sogen.  Maaren 
mehr  besteht.  Von  unseren  Maaren  in  der  Gruppe  von  Urach  besitzt 
kein  einziges  einen  Kranz  oder  Ring  wall  1  Allerdings  mag  ein  solcher 
hier  iröher  vorhanden  gewesen  und  dann  zerstört  worden  sein.*  Aber 
ganz  dasselbe  dürfen  wir  von  jenen  Krateren  auf  dem  Monde  geltend 
machen.  Zwar  giebt  es  jetzt  dort  weder  Wasser  noch  Wind  ^  welche 
einen  solchen  Ringwall  abtragen  könnten.  Aber  bei  der  Einheit  der 
Kaiurerscheinnngen  hat  es  sicher  frflher  auf  dem  Monde  ebenfalls 
Wasser  und  damit  eine  Abtragung  wie  auf  der  Erde  gegeben. 

Wir  dürfen  daher  nicht  schliessen :  Weil  es  heute  keine  Denudation 
durch  Wasser  oder  Wind  auf  dem  Monde  mehr  giebt.  darum  müssen  wir 
bei  der  Erklärung  aller  Oberflaehenformen  des  Mondes  auf  das  Heran- 
ziehen der  Denudation  und  Erosion  ganz  Verzicht  leisten.  Das  scheint 


'  Mit  dem  Fehlen  der  Atmosphäre  fehlt  natartieh  auch  der  Wuid  auf 
dem  Monde. 
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mir  durchaus  nicht  ndtig  zu  sein.  Id  früheren  Zeiten  wird  es  auch 
dort  eine  Denudation  dnreli  Wasser  gegeben  haben;  nnd  wenn  diese 
Denndationsfonnen  nicht  abennals  wieder  serstOrt  worden,  sondern 
sich  erhielten,  so  liegt  das  daran,  dass  seit  langen  Zeiten  schon 
keine  Denudation  durch  Wasser  oder  Wind  mehr  stattfindet.  So  ist 
also  der  Mond  im  Gegensats  zu  Erde  gewissermassen  eine  wohl- 
erhaltene geologische  Mumie. 

In  geringem  Masse  allerdings  muss  auch  heute  noch,  auch  seit 
dein  Verschwinden  des  Wassers,  eine  Veränderung  in  der  Übertiachen- 
gestaltung  des  Mondes  vor  sich  gehen:  Wie  in  den  regen-  und 
vegetationslosen  wübten  Gebieten  der  Erde  die  Gesteine  trotzdem 
allein  durcli  starke  Temperatiirwf>chscl  zerfallen,  so  muss  auch  auf 
dem  Monde  Derartiges  statttinden.  In  jenen  Gebieten  der  Erde 
kommt  dann  der  Wind  und  bläst  den  jeweiligen  feinen  VerwitteruQgs- 
stanb  hinweg.  Das  feiilt  allerdings  auf  dem  Monde.  Aber  wo  ser> 
fallende  Qesteinsstücke  dort  auf  unebenem  Gelände  liegen,  werden 
sie  infolge  der  Schwere  doch,  wie  auf  der  Erde,  von  der  Höhe  rar 
Tiefe  rollen.  Durch  den  Fall  des  einen  Stückes  werden  wieder 
andere  in  Mitleidenschaft  gesogen;  teils  indem  ersteres  andere  der 
Unterlage  beraubt  und  sie  so  zum  Stürzen  bringt,  teils  indem  erstens 
auf  andere  aufschlägt  und  sie  so  in  Bewegung  versetzt. 

Auf  solche  Weise  muss  also  auch  heute  noch  auf  dem  Monde 
eine  allmähliche  Veränderung  der  OberHächengestaltung  sich  voll- 
ziehen, welclie  dahin  geht,  die  Unebenheiten  auszugleichen,  die  Höhen 
abzutragen,  die  Tiefen  auszufüllen.  Aber  diese  Veränderung  mnss 
so  unendlich  langsam  vor  sich  gehen,  dass  sie  nur  innerlmlb  aus.ser- 
ordentlich  langer  Zeiträume  einen  auch  nur  nennenswerten  Betrag' 
erreicht.  Es  wird  d  all  er  das  vorher  Gesagte  zu  Recht  bestehen 
bleiben,  dass  nämlich  die  heute  auf  dem  Monde  sichtbaren  Ober- 
flächenformen sehr  wohl  bereits  zu  einer  Zeit  entstanden  sein  können, 
in  welcher  noch  ähnliche  Verhältnisse  wie  auf  Erden  herrschten,  in 
welcher  es  noch  Wasser  und  wohl  auch  eine  Atmosphäre  auf  dem 
Monde  gab,  so  dass  ako  diese  Kräfte  einst  an  der  Gestaltung  dsr 
Oberfläche  des  Mondes  beteiligt,  waren. 

Nun  kann  man  ja  freilich  die  Annahme,  dass  sich  auf  dem 
Monde  einst  Wasser  befand,  bestreiten  wollen.  Allein  dieselbe  gpründet 
sich  doch  auf  ein  ganz  analoges  Verhalten  der  Erde.  Diu  Menge 
des  auf  der  Erdoberfläche  vorhandenen  Wassers  verschwindet  gleich- 
falls mehr  und  mehr.  Alhrdings  vermehrt  f^ie  sich,  indem  durch 
die  Vulkane  Wasserdampf  aus  der  Tiefe  zur  Oberfläche  befördert 
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wird.  Indessen  mag  ein  sehr  grosser,  wo  nicht  der  grftsste  Teil 
dieses  Wassers  der  Yolkane  gar  nicht  dem  Erdinnem  entstammen^ 
sondern  nur  der  Eidoherfläche ;  d«  h.  es  mag  nur  in  die  Tiefe  ge- 
sickertes nnd  Yom  Volkane  wieder  zur  Yerdampfang  gebrachtes  Wasser 
sein.  So  dass  also  dadurch  gar  keine  Vermehmng  der  Wassermenge 
auf  der  ErdoberHüche ,  sondern  nur  ein  Kreislauf  derselben  erfolgen 
würde.  Gegenüber  der  also  wohl  geringen  Wasserzunahme  auf  der 
Erdoberfläche  steht  indessen  eine  jedenfalls  ganz  überwiejjende  Wasser- 
ahnahme.  Denn  seit  es  Wasser  auf  Erden  giebt,  wird  dasselbe  durch 
Hydratbildung  von  den  sich  umwandelnden  und  sich  zersetzenden 
Mineralien  gefesselt,  sickert  auch  mehr  and  mehr  in  die  dicker 
werdende  Erdrinde  ein. 

Hann  sacht  zu.  berechnen,  dass  auf  solche  Weise  bereits  */n  der 
ganzen  im  Anfange  dagewesenen  Wassermenge  festgelegt  worden 
sei.  Bei  weiterem  Fortschreiten  dieses  Vorganges  mass  mithin  auch 
ffir  die  Erde  der  Zeiipnnkt  kommen,  in  welchem  ihre  Oberfläche 
gar  kein  Wasser  mehr  besitzt  Das  erscheint  uns  nngehenerlich, 
weil  ans  des  Wassers  so  viel  auf  Erden  za  sein  scheint.  Aber 
letzteres  ist  an  sich  gar  nicht  der  Fall.  Derartige  Dinge  dflrfen 
nicht  mit  unserem  menschlichen  Massstabe,  sondern  nur  mit  ihrem 
eigenen  gemessen  werden.  Nur  so  lässt  sich  ihre  wahre  Grösse  er- 
kennen. Wenn  wir  uns  eine  Erdkugel  machen  würden  von  einem 
Durchmesser,  welcher  etwa  der  Höhe  eines  Manrp  s  l^Ihk  h  ist,  bei 
welclier  also  1  geogr.  Meile  -  1  mm  ist,  so  würde  die  durchsclmitt- 
hche  Dicke  der  Wasserschicht,  nämhch  3440  m,  nur  \  ^  betragen  ^ 
Das  Wasser  bildet  also  im  Verhältnis  zur  ganzen  Erde  nur  ein  dünnes 
Wasserhäntchen,  dessen  Absorption  im  Lanfe  vieler  Millionen  von 
Jahren  wohl  m  verstehen  ist. 

Was  nun  aber  von  der  Erde  gilt,  wird  auch  vom  Monde  gelten 
können.  Aach  dieser  wird  firaher  Wasser  gehabt  haben.  Wenn 
man  solchem  Schiasse  etwa  entgegenhalten  wollte,  dass  bei  einer 
Entstehung  des  Mondes  dnrch  Zosammenstarz  vieler  kleinerer  Welt- 
körperchen  —  wie  GiLBBBT  das  anninunt  —  gar  kein  Wasser  sich 
bilden  konnte,  so  wäre  dagegen  Verschiedenes  geltend  zu  machen: 
Eiiimai  ist  solche  Entstehungsweise  nicht  bewiesen.  Zweitens  aber 
wird  diejenige  des  Mondes  kaum  eine  andere  gewesen  sein  als  die 
der  Erde.  Wäre  also  der  erstere  dennocii  auf  solclie  Wei-so  ent- 
standen, 80  auch  letztere.   Hätte  daher  die  Erde  auf  solche  Weise 


^  Waltber,  Bionomie  des  Heeres.  S.  13. 
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Wasser  bekommen,  so  auch  der  MondK  Drittens  ist  eine  solcbe 
Entstehnngsweise  doch  nur  dem  Aggregatraatande  nacli  anteischiedeii 
TOB  derjenigen,  welche  man  nach  Kant  und  Laplacr  aosrnnehmea 
pflegt.  Ob  die  Stoffe  sich  aus  dem  gasförmigen  Zustande  zu  Erä& 
und  Mond  verdichtet  haben,  oder  ans  dem  festen  —  das  ist  hin* 
sichtlich  dieser  Wasserfrage  gleichgültig.  Die  Elemente,  welche  heate 
in  Erde  und  Mond  vorkommen,  müssen  in  dem  einen  wie  dem  an- 
deren Falle  vorhanden  gewesen  sein ;  also  auch  diejenigen  des  Wasser». 
Letzteres  konnte  sich  mithin  in  beiden  Fällen  bilden. 

Das  EndeiL'ebnis  diesei  Betrachtung  ist  also,  dass  früher  anch 
anf  dem  Morde  I  rosion  und  Denudation  durch  Wasser  stattgefundt-n 
haben  wird,  und  dass  sich  die  so  entstandenen  Erosionsformen  der 
Mondobeifiäche  nun,  seit  kein  Wasser  mehr  dort  vorhanden  ist,  durch 
ungemein  lange  Zeiträume  fast  unverändert  erhalten  müssen. 

GoiBEBT  selbst  sieht  eine  zweite  Schwierigkeit  für  die  kosmische 
Hypothese  in  dem  Umstände,  dass,  wie  er  meint,  die  Mondkratere 
fast  immer  kreisrund  sind.  Er  sucht  auf  umständliche  Weise  das 
zu  entkräften.  Doch  ist  das  nicht  nötig,  da  nach  freundlicher  Mit- 
teilung von  Weiklakd  (S.  281)  der  Umriss  der  Mondkratere  bald 
kreisrund,  bald  oval,  bald  unregelmässig  ist  In  gleicher  Weise  sind 
aber  auch  die  Umrisse  ron  Maaren  bald  rund,  bald  oval,  bisweilen 
auch  unregelmässig,  wie  in  dieser  Arboit  gezeigt  worden  ist. 

Ein  dritter  Einwurf  gegen  Gilbert  s  Hypothese  liegt  in  dem  häu- 
figen Auftreten  centraler  Kegelberge  in  den  Mondkrateren.  Gilbert 
nimmt  an,  dass  diesp  ('entralkegel  durch  die  Schmelzmassen  gebddet 
seien,  welche  vom  Fusse  des  Kranzes,  des  Ringwalles  nach  der  Mitte 
des  Beckens  hin  zusammenquollen,  und  dass  die  Kuppe  des  Kegels 
bestehe  aus  dem  nicht  geschmolzenen,  weil  hinteren  Teile  des  auf- 
schlagenden Möndchens.  Diese  zweite  Annahme  erscheint  aber  doch 
wohl  ganz  unmöglich.  Das  Möndchen  muss  wenigstens  annähernd 
den  Durchmesser  des  von  ihm  gebildeten  Kessels  besessen  haben. 
Eine  von  seinen  ungeschmolzenen,  hinteren,  also  fOr  uns  oberen 
Teilen  gebildete  Kuppe  mflsste  daher  annähernd  den  Durchmesser 
des  Bodens  im  Kessel  erreichen.  Dahingegen  haben  die  C entral- 
kegel ganz  wesentlich  viel  kleineren  Umfang.  Aber  auch  der  erste 
Teil  jener  Behauptung  kann,  wenn  auch  vielleicht  theoretisch  denk^ 

^  Es  ist  anch  von  anderen,  so  tou  Kordenskiüld  und  Graf  Pfeil, 
geltend  ^einaclit  worden ,  dass  die  Erde  aus  ZusaiiiDienbalhing  von  Meteoriten- 
staub  entstanden  sei.  Die  Sdilussfolgerung  auf  den  Mond  1)licbo  dieselbe,  döiil 
Meteorite  und  Staub  derselben  sind  nur  der  ürösse  nacb  verschieden. 
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bar,  80  doch  im  vorliegenden  Falle  nicht  möglich  sein ;  denn  Wedi- 
LAND  in  Prag  bat  auf  den  Lyck-Photographien  bei  zahlreichen  Gen- 
tralkegeln  kleine  Kratere  auf  dem  Gipfel  derselben  beobachtet,  wie 
ich  einer  freundlichen  Zuschrift  des  genannten  Astronomen  entnehmen 
darf.  Diese  Kratere  haben  sich  wegen  ihrer  gprinj^en  Grösse  bisher 
der  Beobachtung  entzogen,  denn  der  Durchmesser  betrügt  z.  T.  nur 
Vi  km. 

Daraus  folgt  aber  unwiderleglich,  dass  diese  Centralkegel  vul- 
kanischer Entstehung  sind,  und  da  sie  nun  im  Innern  der  fraglichen 
Mondkzatere  liegen,  so  ^vir'l  man  natürlich  auch  diese  allein  schon 
ans  diesem  Grande  als  Bildungen  des  Vulkanismus  halten  müssen. 

Es  kommt  aber  noch  eines  hinzu:  Aach  auf  den  steilen  Ab- 
hängen dieser  Kegelberge  sitzen  bisweilen  Kratere.  Nach  Gilbbbt's 
E<rklärnng  mfissten  folgerichtigexweise  auch  diese  durch  Aufschlag 
kleiner  Möndchen  erzeugt  worden  sein.  Dem  gegenflber  macht 
Wedsbck  in  dem  erwähnten  Schreiben  aber  mit  Recht  geltend,  dass 
auf  so  steilem  Gehänge  ein  Meteor  abgeprallt  sein,  nicht  aber  ein 
kreisrundes  Loch  geschlagen  haben  würde. 

In  ähnlicher  Weise  wie  die  centralen  Kegel  sucht  Gilbert  die 
Wuibung  der  Inneuebenen,  welche  sich  ausnahmsweise  bei  einigen 
Mondkrateren  findet,  dadurch  zu  erklären,  dass  die  durch  den  Zu- 
sammenstoss  erst  auseinandergedrückten  weichen  Massen,  später 
wieder  nach  der  Mitte  hm  zusammengeflossen  seien  und  sich  dabei 
aufgestaut  hätten.  Er  nimmt  aber  auch  als  denkbar  an,  dass  der 
bei  der  Entstehtmg  eines  benachbaxten  Kraters  ansgeflbte  Drack  das 
verursacht  haben  könne. 

Auch  hier  möchte  ich  weit  eher  eine  vulkanische  ErUärongs- 
weise  anwenden,  denn  wir  kennen  ganz  dieselbe  Erscheinung  auf 
Erden  and  zwar  auf  Hawai  an  dem  Kilaueakxater,  welcher  ja  gerade 
auch  durch  seine  Terrassenbildong  und  wagerechid  Innenebene  sich 
den  Mondkrateren  so  ähnlich  zeigte  Auf  dem  Halemanmau  ge- 
nannten Feuersee  im  Krater  bildet  sich  bisweilen  eine  Erstarrungs- 
kruste. Im  Jahre  1848  war  das  z.  B.  der  Fall.  Aber  diese  war 
damals  nicht  eben,  sondern  sie  war  domartig,  fast  100  m  hoch 
gewölbt,  90  dass  sie  im  S.  die  Wände  des  Kilaueakraters  überragte! 
Durch  die  Risse  in  dieser  Decke  konnte  man  den  Feuersee  erblicken. 
Diese  emporgewölbto  Erstarrungskraste  hielt  sich  lange  Zeit.  1849 
wozde  die  Lava  20  ju  hoch  aas  einer  Öfihung  derselben  heraus^ 


^UarcQse,  Die  hawiisdien  Insebi.  BezUn  1894.  FHedlttnder.  S.  64— TS. 
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gesehletideri,  bis  endlich  die  Lava  wieder,  wie  sie  Ton  Zeit  am  Zeit 
za  thnn  pflegt,  onteriidiseh  abfloes.  1862  wnide  in  der  30  m  breiten 
öffining  des  Domes  der  wieder  in  die  Höhe  gequollene  feurige  See 

sichtbar;  die  Öffnung  erweiterte  sich,  die  Rander  derselben  storzten 
allmählich  ein  und  1855  erfolgte  der  Zusammenbruch  des  ganzen 
Domes  in  den  darunterliegenden  feurigen  Halomaiimausee.  Im 
Jahre  1880  wölbte  sich  abermals  eine  domförmige  Erstarrungskruste 
über  den  See  empor. 

Aber  nicht  nur  das.  Auch  die  kalte  Lavadecke  im  ganzen 
Becken  des  Eüaaea  hebt  sich  allmählich  (1.  c.  S.  71).  Gegenwärtig 
ist  auch  sie  domartig  gewölbt  und  ihre  höchste  Stelle  liegt  370  m 
über  dem  Niveau,  welches  sie  vor  70  Jahren  einnahm.  Diese  Hebung 
eifolgt  nngleichmAssig,  nach  den  Ausbrüchen  ist  sie  aber  immer 
am  st&rksten. 

Wenn  nun  freilich  die  Ursache  des  Emporwölbens  der  Er- 
«tamingskruste  des  Sees  sowie  der  kalten  Lavadecke  nicht  gau 
klar  hervorgeht,  so  kann  dock  an  der  Thatsache  selbst  nicht  ge- 
jEweifelt  werden.   Diese  Thatsache  aber  stimmt  so  vollkommen  mit 

der  in  Rede  stehenden  Erscheinung  eines  gewölbten  Bodens  in  einigen 
Mondkrateren  überein,  dass  wir  keinen  Grund  haben,  für  dieselbe 
auf  dem  Monde  nach  einer  anderen  Erklärung  zu  suchen  wie  auf 
der  Erde.  Es  wei  len  also  jene  Mondi^ratere  vulkanischer  Entstehung 
«ein,  vom  Typus  der  hawaischen  Kratere. 

Übrigens  lässt  sich  für  eine  domartig  gewölbte  Decke  im  Innern 
eines  grossen  Mondkraters  noch  eine  andere,  einleuchtende  vulkanische 
Erklärung  geben.  Bedingung  ist  das  Vorhandensein  eines  Vnlkanes 
von  hawaischem  Typus;  bei  welchem  also  der  Schmelsflusa  niciii 
zu  losen  Aaswurfsmassen  zerschmettert  wird,  sondern  nur,  gleich 
einer  sich  hebenden  und  senkenden,  langsam  atmenden  Brost,  in 
dem  Ausbmchskanale  abwechselnd  aufsteigt  und  wieder  in  die  Tiefe 
▼ersbkt.  Dies  geschieht  beim  Kilauea  auf  Hawai  nnablissig  inner 
halb  monate-  und  selbst  jahrelanger  Perioden.  Hat  die  Zeit  des 
Aufsteigens  ihren  Gipfelpunkt  erreicht,  so  ist  der  Halemaumausee 
angefüllt.  Aber  dieser  Vorgang  kann  noch  weiter  fortdauern.  Dann 
Hiesst  die  Lava  über  und  grössere  Teile  des  Krait  rbiMlens  werder 
überschwomnit .  was  beim  Ilaleinaumau  wirklich  vorgekommen  ist. 
Dadurch  wird  der  Boden  nat&rlich  erhöht,  denn  das  Übergeflossene 
erstarrt. 

Nun  denke  man  sich  einen  Mondkrater,  Derselbe  besitzt  nr- 
sprfinglich  emen  wagerechten  Boden,  herrorgerufen  durch  die  Et- 
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stamuigakraBte  der  SclimelzflnBss&ale,  welche  ihn  erfdllt.  Wird  all- 
mählich  der  ganze  SehmelzfloM  bis  in  grosse  Tiefe  hinab  fest,  so 
bleibt  der  wagereehte  Boden,  die  Innenebene,  wie  wir  sie  bei  den 
meiBten  Hondkrateren  sehen.  Danem  dagegen  die  Perioden  des  Anf- 

nnd  Absteigens  der  Lava  weiter  fort,  so  können  zwei  verschiedene 
Möglichkeiten  eintreten.  War  die  Krstarrungskruste  dünn,  so  musste 
sie  2.  T.  der  sinkenden  Lava  nachbrechen.  Der  stehengebliebene 
randliche  Teil  aber  wird  später  von  der  wieder  hochsteigenil^  n  Lava- 
säiile  hochgehoben  und  dann  wieder  eingeschmolzen.  So  bildet  sich 
nun  in  höherem  Niveau  abermals  eine  wagerechte  Kruste  bezw.  ein 
solcher  Kraterboden.  War  dagegen  die  Erstarrangskruste  sehr  dick 
geworden,  so  wird  sich  bei  abermaligem  Aufsteigen  der  Lava  nur, 
etwa  in  der  Mitte,  eine  Öffnung  bilden,  ans  welcher  die  Lava  Aber- 
flieset  and  dabei  erstarrt  Dass  dabei  lings  nm  die  Ansflnssöffnnng 
sich  mehr  Masse  absetaen  moss,  als  in  weiterer  Entfernung  voa  der- 
selben,  ist  seibstverst&ndlich.  Es  wird  sich  daher  der  Kraterboden 
bei  öfterer  Wiederholung  dieses  Vozganges  immer  in  der  Umgebung 
der  mittleren  Ansflnssöfihung  mehr  erhöhen,  als  in  der  Peripherie. 
Mit  anderen  Worten,  es  wird  aUmihlich  ein  dom*  oder  kSseglocken- 
artig  gewölbter  Kraterboden  entstehen  können.  Freilich  im  allgemein»  ii 
wohl  nur,  wenn  der  iJLirchmesser  des  Kraters  ein  kleiner  ist.  Bei 
einem  grossen  Durchmesser  dagegen  wird  die  Masse  nicht  bis  an 
den  Kraterrand  tiiessen,  es  wird  sich  aut  solche  Weise  alhnählich 
ein  innerer  Kegel  auftürmen ;  und  so  erklärt  sich  die  Entstehung 
dieser  Bil'lnngen  ungezwungener  als  durch  Gilbert's  Annahme* 

Ich  habe  im  Anschloss  an  die  Kegelberge  vorgreifend  deijenigen 
Kraterböden  gedenken  müssen^  welche  ausnahmsweise  domartig  ge- 
wölbt sind.  Bei  den  gidsseren  Kiateren  sind  diese  Böden  eben  und 
des  Dasein  einer  solchen  Innenebene  hält  nun  GnJiraff  für  unTerein-* 
bar  mit  einem  Maare.  Nur  bei  Vulkanen  vom  Hawaitypus  kommen 
nach  GiLBBKC  solche  wagerechten  Innenebenen  vor.  Darin  irrt  der- 
selbe aber.  Wir  finden  dieselben,  wie  die  folgenden  Beispiele  dat^ 
thon  werden,  nicht  nur  bei  jenen,  sondern  auch  bei  Vulkanen  vom 
Vesuvtypus  und  auch  bei  Maaren. 

ich  wt'ide  in  diesen  Üi  ispielen  auch  zugleich  Belege  für  das 
Dasein  von  Terrassen  und  Centralkegeln  anführen. 

Vor  dem  Jahre  1887  hatte  der  Krater  des  Vesuv,  bei  700  m 
Dorchmesser  und  ♦)0 — TO  m  Tiefe,  eine  horizontale  (ans  Tuff  ge- 
bildete?) innenebene,  zu  welcher  seine  Wände  senkrecht  abstürzten  \ 

^  de  Lapparenti  Trait^  de  g^oiogie.   Paris  im  3dme  6dit.  3.  434. 
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Handelt  es  sich  hier  um  einen  Krater,  welcher  in  dem  losen  Aschen- 
kegel  ausgesprengt  ist,  so  finden  wir  ganz  dasselbe  auch  bei  Kia- 
teren,  deren  Wände  ans  einem  Wechsel  fester  LaTaströme  nnd  lo«er 
Massen  anfgebant  sind.  Das  ist  z.  B.  der  Fall  bei  dem  Krater  des 
Piton  de  la  Fonmaise  auf  der  Insel  R4nnion.  Im  Jahre  1874  beaaas 
dieser,  bei  einem  Durchmesser  von  400  m  und  einer  Tiefe  Ton 
150 — 160  m,  ebenfalls  eine  wagerechte  Innenebene,  welche  dtireh 
die  OberHacbe  der  erstarrten  Lava  gebildet  %viude.  Die  ^steil  ab- 
stürzenden inneren  Kr  irw  wände  besteben  aus  einem  Wechsel  wage- 
reciiier  Lavaströme  und  ioser  Auswürflinq'e.  Am  Fussm  dieses  innc-r^u 
Steilabfalles  liegt,  kranzförmig  die  Innenebene  nmL'^ljend,  ein  Ring 
von  losen  Auswürflingen  und  Blöcken  \  ganz  wie  bei  den  Mond- 
krateren  I 

Beim  Kilauea  auf  Hawai  haben  wir  endlich  einen  Krater,  wel- 
cher mit  steil  abstürzenden  Wändon  ganz  in  horizontale  Lavaschic ht«D. 
ohne  Zwischenlagerang  loser  Massen,  eingesenkt  ist  und  eben&ßs 
eine  wagerechte  Innenebene  besitzt,  die  peri|iherisch  yon  einer  Ter- 
rasse umgeben  ist.  Hier  ist  der  Krater  verrnntUch  nicht  aasgesprengt, 
wie  beim  Yesuv,  sondern  durch  Senkung  oder  Einstozz  entstanden. 
Gasexplosionen,  und  damit  Erzeugung  loser  Aschenmassen,  fehlen 
hier  gänzlich;  nur  Lava  flieset  aus,  steigt  empor  und  verschwindet 
wieder  in  der  Tiefe.  Hierbei  schmilzt  sie  gewiss  Teile  ihres  Kanales 
im  Innern  des  Berges  ein,  so  dass  höhlenartige  Erweiterungen  des- 
selben entstehen,  deren  Zusammenbruch  dann  diese  Kesselbildong 
erzeugte. 

Auch  der  gewaltig»'  Krater,  welcher  mit  einem  Durchmesser 
von  10  km  250 — 300  m  tief  senkrecht  in  wagerechte  Lavaschichten 
des  Grand  Brule  auf  RcMinion  eingesenkt  ist  und  den  Kamen  TKnclos 
führt,  ist  vermutUch  durch  Einsturz  entstanden.  Sehr  bemerkens- 
wert ist  es  fär  unsere  Yergleichung  mit  den  Mondkrateren,  dass  in 
diesem  Krater  durch  spätere  Ausbrüche  ein  centraler  Kegel  gabüdst 
wurde,  der  Piton  Boiy.  Fig.  108  giebt  ein  Bild  dieses  Kraters  nach 
DB  LipPABKMT.   Vergl.  S.  264. 

Wir  sehen  also,  dass  wir  auf  Erden  horizontale  Innenebenen 
bei  yerschiedenartigen  Krateren  finden:  In  losen  Aschenkegeln;  in 
Kegeln,  die  aus  losen  und  festen  Massen  bestehen ;  in  Kegeln,  welche 
nur  aus  festen  Strömen  aufgebaut  sind ;  in  Krateren ,  welche  durch 
Explosionen  entstanden,  also  ausgesprengt  wurden;  endlich  in  Kra- 


>  Kbeuda  6.  436. 
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tuen,  welche  dnich  Euistiin  hervorgernfen  wozden;  scUiesslieh,  wie 
wir  sehen  werden,  in  Mtuuran. 

Wir  sehen  feiner,  dass  wir  Tensssenbildung  in  verschieden- 
artigen Kmteren  nnd  anf  versehiedene  Weise  entstanden  finden: 

Durch  Abbröckeln,  wie  beim  Piton  de  la  Funinaise  auf  Keunion, 
oder  durch  Senkung,  wie  beim  Kilauea, 

Endlich  sehen  wir  auch  bei  senkrechten  Wänden  und  wage- 
rechter Innenpbene  cfntralp  Kegel,  wie  beim  Enclos  auf  Keunion. 

Allerdmgs  sind  das  alles  Bildungen,  welche  auf  Yolkanbergen 
vor  sich  gehen,  während  diejenigen  des  Mondes  einfach  in  die  Ober- 
fläche desselben  eingesenkt  sind;  nnd  darin  liegt  allerdings,  wie 
GiLBBBT  betont,  ein  Unterschied.  Allein  unser  vulkanisches  Gebiet 
von  Urach  lehrt  uu,  dass  aoch  bei  Maaren  horizontale  Innenebeaeo 
vorkommen  nnd  die  Möglichkeit  der  Yereinigong  eines  derart  ge- 
stalteten Maares  mit  einer  inneren  Eegelbildnng  scheint  mir  sehr 
leicht  denkbar  an  sein. 

Wenn  Goaebv  meint,  ^e  Maare  hätten  nie  wagerechte  Innen- 
ebenen, so  hat  er  nnr  die  typischen  Maare  im  Ange,  welche  aller- 
dings eine  trichterförmige  Gestalt  besitzen.  Unsere  Gruppe  von  dach 
aber  lehrt  uns  Alaare  kennen,  welche  kesselartig  sind  und  ebenfalls 
eine  innere  Ebene  haben,  welche  durch  die  Oberfläche  der  den  Aus- 
bruchskanal erfüllenden  Tuffmassen,  bezw.  auch  einmal  durch  Ba- 
f^alt  ,  gebildet  wird.  Es  lässt  sich  daher  die  Innenebene  der  Mond- 
kratere  ganz  auf  dieselbe  Weise  erklären.  Das  ist  auch  sehr  ein- 
leuchtend. Wenn  Kratere  anf  dem  Monde  bis  zu  160  geogr.  Meilen 
Doichmesser  soageblasen  wurden,  wo  sollte  denn  die  ungeheure 
Menge  des  serschmetterten,  durchbrochenen  Gesteines  bleiben?  Selbst 
hei  reinen  Oasmaaren  (s.  S.  233),  bei  welchen  der  Schmelzflnas  so 
tief  nnten  bleibt,  dass  gar  keine  Asche  ausgeworfen  wird,  sondern 
nnr  Gase  explodieren,  mnss  ja  das  abschmetterte  Gestein,  anm  Teüe 
in  die  AnsbmchsrÖhre  aorflckfallend ,  dieselbe  erfüllen.  Das  Vor- 
handensein einor  Innenehene  ist  daher  kein  Giitnd,  an  der  Dentong 
jener  Mondkratere  als  Maar  irre  zu  werden. 

Nun  haben  wir  aber  in  dieser  Arbeit  gesehen,  dass  es  m  der 
Gruppe  von  Urach  auch  Maare  giebt,  deren  Ausbruchskanäle  nicht 
mit  Tuff,  sondern  mit  Basalt  erfüllt  sind  (s.  8.  98).  Auf  dem 
Boden  eines  solchen  Basaltmaares  mnss  natürlich  der  Sehmelzfluss 
eine  wagerechte  Innenebene  bilden.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  die 
entsprechenden  Mondkratere  als  Analoga  dieser  Maare  der  Gruppe 
Ton  Urach  au  betrachten  und  in  ihrer  wagerechten  Innenebene  nnr 
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die  Oberfläche  der  den  Änsbrncbskiuial  fallenden  Tnffbreccie  oder  de» 

erstarrten  Schmelzflusses  zu  sehen.  Weim  man  das  frflhefe Vorhanden' 
sein  von  Wasser  auf  dem  Monde  aiiinmmt  (S.  297),  so  kann  man  ja  auch 
an  Sedimentärschichten  denken,  ganz  wie  solche  bei  unseren  irdischen 
Maaren  wag*  rei  hte  Böden  erzeugen.  Aber  es  ist  gar  nicht  nötiß.  die 
ungezwungen  sich  ergebende  Erklämng  dadurch  zu  komjilizipren. 

Nun  hat  ja  allerdings  Gilbert  recht,  wenn  er  betont,  ilis«  sich 
za  diesen  wagerechten  Innenebenen  noch  Terrassen  an  den  inneren 
Abhängen  des  Ringwalles  und  häuflg  auch  Centralkegel  gesellen. 
Es  wird  also  dadurch  der  reine  Eindruck  eines  typischen  Maares 
veiwisohti  denn  auf  der  Kide  kennen  wir  keine  Maare  mit  Central- 
kegel. Allein  man  erw&ge  nor  die  Entwiekelongsreihe  der  valkani- 
ecken  Oebilde  vom  Gasmaar  an  anfwizts,  wie  ich  sie  auf  S.  233 
besprochen  habe.  Es  ist  ja  gar  nicht  notwendig,  dass  ein  Maar 
genau  anf  diesem  eisten  embryonalen  Stadium  stehen  bleibe^  es 
kann  sich  weiter  entwickeln. 

Betrachten  wir  unter  diesem  €heichtspimkte  einmal  die  Mond- 
kratere  mit  Innenebene  und  Centralkegel.  Wenn  sich  aus  dem 
Maare  ein  Vulkan  entwickelt,  so  geht  das  gar  nicht  anders,  als  dass 
eich  über  dem  einfach  in  die  Erdrinde  eingesenkten  Explosionskrater 
ein  Kegel  aufbaut  Ist  nun  der  Explosionskrater,  das  Maar,  wie 
bei  den  irdischen  der  Fall,  klein,  so  wird  es  ganz  von  dem  Berge 
verschüttet  werden.  Man  sieht  es  dann  nicht  mehr.  Ist  dagegen 
der  Durchmesser  des  Maares  sehr  gross,  so  kann  sich  durch  spätere 
Ausbrüche  im  Innern  desselben  sehr  leicht  ein  Aschenkegel  aufbauen, 
ohne  mehr  als  einen  Teil  der  Innenebene  des  Maares  zu  bedecken. 
Das  ist  auf  dem  Monde  sehr  gut  denkbar;  denn  die  Mondkratere 
mittleier  GiGsse,  welche  snr  Hftlfte  etwa  solche  inneren  Kegsl 
besitien,  sind  immer  noch  so  gross  —  sie  haben  bis  an  20  geo- 
giaphische  Meilen  Darchmesser  — ,  dass  in  deren  Innern  sich  sehr 
gut  ein  Aschenkegel  anfbanen  kann. 

Ist  diese  Deutung  nun  die  richtige,  dann  wfirde  der  einaigs 
Unterschied  der  folgende  sein:  Auf  dem  Monde  wiren  das  dort 
riesige  embryonale  und  das,  dort  kleinere  spätere  Entwickelungs- 
stadium  des  Vulkanismus  an  einer  und  derselben  Stelle  nebeneinander 
sichtbar;  woj?epron  auf  der  Erde  das  hier  stets  kleine  embryonale 
Stadium  verdeckt  wird,  sowie  es  zur  weiteren  Entwickelung  de^ 
Vulkanismus  kommt. 

£s  würde  also  der  Mond,  gegenüber  der  Erde,  ausgezeichnet 
sein  dadurch,  dass  auf  ersterem  das  embryonale  Stadium  des  Vulkams' 
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mo8  zwar  ebenfalls  klein  eein  kann,  aber  zum  grossen  Teile  mit 
ganz  oDgemein  viel  grösseren  Dimensionen  entwickelt  ist. 

Ich  gebe  sa,  man  kann  mir  den  Einwarf  machen,  dase  eich 
dann  in  den  Mondmaaren  aEe  Oberginge  von  dem  kleinen  Kegel 
bis  za  dem  grossen,  fast  das  ganze  Maar  zudeckenden  Berge  finden 
müssten.  Die  Sache  mag  sich  anf  folgende  Weise  erkl&ren.  Ich 
frage:  Wanim  ist  es  denn  in  dem  TQUcanischen  Gebiete  von  Urach 
an  den  127  Ansbmchstellen  ausnahmslos  bei  dem  embryonalen  Maar- 
stadium verblieben  ?  Warum  bat  sich  hier  nicht  ein  einziger  Vulkan 
gebildet?  Da  niemand  die  letzte  Lisiu  Iir  dieser  Erscheinung  an- 
zugeben vermag,  so  wird  die  Antwort  nur  lauten  können:  Die  Ver- 
hältnisse müssen  eben  dririirige  gewesen  sein,  dass  der  Vulkamsmus 
nicht  über  em  embrj'onales  Eintagsleben  hinauskam. 

Wenn  nun  dies  thatsächlich  für  unser  schwäbisches  Vulkan- 
gebiet der  Fall  ist,  so  kann  es  ebensogut  auch  für  den  Mond  der 
Fall  gewesen  sein«  Auch  dort  müssen  die  Verhältnisse  so  gewesen 
sein,  dass  die  vulkanische  Kraft  nur  nnentwickelte  Wesen,  Ifaare, 
erzeugen  konnte.  Wenn  sie  es  Tersnehte  darüber  hinauszugehen, 
so  blieb  es  anch  hier  bei  Versuchen.  Nie  wuido  ans  einem  kleinen 
Centraikegel  ein  grosser  TuUcanberg. 

Vielleicht  geht  gerade  Hand  in  Hand  mit  diesem  Unvermögen 
des  Yolkaoismus,  ausgebildete  Vnlkaae  zu  schaffen,  seine  F&higkeit, 
rocht  zahlreiche  Ynlkanversnche,  Maare,  erzeugen  zu  kennen.  Viel- 
leicht erklärt  sich  dadurch  der  Umstand,  dass  der  Mond  eine  so  ge- 
waltige Zahl  vun  embryonalen  Kiateren  besitzt.  In  der  Gruppe  von 
Urach  möchte  man  wenigstens  eine  solche  Beziehung  erblicken :  Kein 
einziger  Vulkan,  dafür  aber  nicht  weniger  als  127  Maare,  bezüglich 
embrycnalo  VulkanbildnnL'en.  auffnnom  nur  2Q|   [IVIeilen  grossen  (lehiete. 

Auf  der  uns  zugewendeten  Seite  des  Mondes  ist  nun  die  Zahl 
der  Kratere  eine  ganz  gewaltige,  20 — 30000  nach  Fayb's  Schätzung. 
Wie  gross  das  Übergewicht  des  Mondes  in  dieser  Hinsicht  über  die 
Erde  ist,  wird  erst  klar,  wenn  man  erwägt,  dass  nach  Gilbert  '  ein 
Gebiet  von  Nordamerika,  welches  ungefähr  ebenso  gross  ist  wie  die 
ans  zugewendete  Mondseite,  gegenüber  jenen  20—30000  Erateren 
nux  etwa  deren  9000  besitzt'.  Mir  schemt  aber  das  Obergewicht 

*  1.  c.  S.  246. 

^  D.  h.  3000  einzelne  Kratere,  niclit  etwa  ganze  Vulkane.  Die^e  Zahl 
gebeint  sehr  hoch;  aber  Gilbert  {riebt  Anhaltspunkte  für  dieselbe.  Er  führt 
sogar  weiter  aus,  dass  die  Zahl  von  3(X)()  noch  «grösser  sein  würde,  wenn  man 
die  älteren,  bereits  zerstörten  uutzuhleu  künnte. 
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des  Mondf  s  in  dieser  Beziehung  noch  viel  grösser  zu  sein,  denn  hier 
ist  üngleichwertiges  miteinander  verglichen.  Die  Kratere  dps  Mondes 
sind  offenbar  vorwiegend  selbständige  Bildungen,  die  überwiegende 
Mehrzahl  derselben  ist  die  obere  Öffnung  eines  bdsonderen  Durch- 
bmchskanales.  Der  Mond  besitzt  also  auf  der  uns  zugewendeten 
Seite  nicht  nur  20 — 30000  Kratere,  sondern  auch  ebensoviel  einzelne 
Dorchbrachskanäle,  Difttremata  luieh  DaobbAb's  Aaadracke.  B«i  den 
ixdigehen  Tnlkanbeigen  dagegen,  das  gilt  abo  anoh  Ton  jenen 
9000  Kiateien  Noxdametikaa,  können  anf  einen  Bnichlmielialcaiial 
eelur  viele  Krateie  kommen.  Wenn  s.  B.  dar  Ätna  mehrere  100  paxa- 
ntieche  Kratexe  bedtrt,  so  smd  dieae  doch  nur  auf  Spalten  dea 
Beigee  aufgesetzt,  also  lediglich  auf  den  einen  die  Eidrmde  durch* 
bohrenden  Anshmchskanal,  höchstens  auf  einige  znrtlokzuffthreii ,  m 
welthein  die  Laven  aufsteigen.  Die  dem  Monde  gleiche  Fläche 
Nordamerikas  besitzt  also  nicht  etwa  300C),  sondern  eine  unfremein 
viel  geringere  Zahl  von  solchen  selbständigen  Durrhbruchskaiiiilen. 

T)  (s  in  g (  g  t  n über  tritt  nun  aber  das  überaus  Eigen- 
artige unserer  vulkanischen  Gruppe  von  Urach  recht 
in  dasLicht.  So  übergewaltig  auch  der  Erde  gegenüber 
die  Zahl  der  Dnrchbrucbskanäle  auf  dem  Monde  ist, 
das  Gebiet  von  ürnoh  ist  letzterem  in  dieser  Hinaieht 
nicht  weniger  als  73 mal  überlegen,  wenn  wir  vom  Monde 
die  Dnrchechnittflsahl  der  KrateTe«  d.  h.  der  selbstftn- 
digan  Pniehhrnchekan&le  nehmen.  Auf  llVt  QMailen 
der Hondoberfl&ohe  kommt  dnrehechnittlieh  ein  solcher 
Kanal,  falls  jedem  der  30000  Kratere  ein  solcher  ent- 
spricht. Das  macht  anf  20  QHeilen,  so  gross  ist  etwa 
das  Tülkantsehe  Gebiet  von  Urach,  noch  nicht  ganz 
1'/^  Kanäle  (1,74),  wogegen  unser  Gebiet  von  Urach  derea 
mindestens  127  besitzt  ^  Führt  man  nun  aber  an,  dass  dies 
nur  eine  Dnrchschnittszaiil  ist,  dass  also  einzelne  Gegenden  de* 
Mondes  viel  reicher  an  Krateren  bezw.  Durchbruchskanälen  sind,  so 
knnn  man  dasselbe  von  unserem  Uebiete  eoltend  machen.  Dnrch- 
schnittUch  haben  wir  hier  auf  1  [^Meile  auch  nur  Ü,3  Durchbohraugen, 
während  die  Gegend  im  W.  und  N.  vom  Joel  auf  der  Fliiohe  von 

'  Die  Oberfläelie  des  Mondes  zu  6S863Ö  QMeilen  gerechnet,  ergiebt  si-^h 
für  die  Uälfte  derselbeu  die  Summe  von  344  318  QMeileQ.  Hierbei  ist  alierdiug^ 
venadillsslgt,  dan  infolge  der  LIbratios  mehr  ab  die  halbe  Hoodfliche  Ar  tai 
nditber  wjid;  dafttr  heb«  idi  aber  nicht  das  IQUel  tos  20—80000»  sondam 
30000  geieohiiet. 
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1  ("IMeMfl  22,  diejenige  um  Owen  hemm  18  eolcher  Daichbohrongen 
zahlt.  Demgegenflber  hat  der  Mond  dnrchachnlttUeh  anf  1  [3^^o 
nur  0,087  Dniefabohmngen. 

Doeh  noch  ein  Weitem  in  Benehong  auf  die  Zahl  dieser 
Kxateie.  Oilbbkt  hebt  henror,  daae  wir  auf  dem  Monde  eo  sehr 
viele  Eratere,  anf  Erden  aber  noch  nicht  50  Maare  besitzen;  unter 
anderem  spräche  das  ebenfalls  gegen  die  Deutung  der  Mondkratere 
als  Maare.  Nun  ist  diese  Zahl  von  50  wohl  etwas  zu  klein,  wie 
ich  S.  218  gezeigt  habe.  Es  gesellen  sich  auch  dazu  die  127  des 
Gebietes  von  Urach  und  vermuthch  diejenigen  Mittel-Schottlands. 
Aber  abgesehen  davon  i?'t  ihre  Zahl  doch  auf  Erden  noch  sehr  viel 
grösser;  denn  unter  vielen  Vulkanen  liegt  ein  Maar  begraben.  Auch 
sind  im  LAofe  der  Zeiten  wohl  manche  Maarkessel  auf  Erden  ab- 
getragen worden  mid  nnkenntlich  gemacht. 

Erwägt  man  nun,  dass  der  wasser-  imd  lafüose  Mond  als  geo- 
logische Momie  alle  Kratere  seit  neUeicht  ungeheuer  langen  Zeiten 
aufbewahrt  hat,  wShrend  anf  der  stetig  ihre  Obeiflftehe  abtragenden 
Eide  im  Lanfe  dieser  Zeiten  zahlreiche  Vulkane  abrasiert  wurden, 
80  folgt  abermals,  dass  die  Zahl  der  Entere  bezw.  Maare  anf  Erden 
sehr  Tiel  grOsser  sein  wfirde,  wenn  alle,  wie  anf  dem  Monde,  erhalten 
wären.  Ojübmbt  selbst  weist  ja  auf  diese  Terschwundenen  Kratere 
hin  (S.  S07  Anmerkung  2  dieser  Arbeit). 

Aus  alledem  folgt  —  und  Gilbert  legt  darauf  auch  gewiss 
kein  grosses  Gewicht  —  dass  die  grosse  Zahl  der  Mondkratere  uns 
nicht  im  geringsten  in  der  Deutung  derselben  als  vulkanischer  Bil- 
dungen wankend  machen  kann. 

Doch  Gilbert  erhebt  noch  einen  anderen  Einwurf :  das  Auftreten 
innerer  Terrassen  in  vielen  Mondkrateren.  Dieselben  sind  nach  seiner 
Schilderang  nicht  so  regelmässig  wie  die  innere  Terrasse  in  dem 
irdischen  Krater  des  Hawai-Typus.  Gilbebt  veigleicht  sie  mehr  mit 
Abrutschmassen  (S.  282).  Vom  Standpunkte  unserer  vulkanischen 
Hypothese  Üsst  sich  die  Entstehung  derselben  auf  drei  ▼eischiedene 
Weisen  erid&ren.  Entweder  nehmen  wir  das  Vorhandensein  von 
Wasser  sur  Zeit  dsr  Ausbrflche  an;  dann  smd  es  infolge  der  Wirkung 
des  Wassers  abgerutschte  Massen.  Im  Randecker  Maar  No.  39 
mtseht  ringsherum  an  der  Innenseite  alles  allmfthUch  auf  solche 
Weise  hinab.  Oder  wir  versichten  darauf;  dann  können  aOein  durch 
die  Schwere  im  Laufe  sehr  langer  Zeiten  diese  Massen  niedergebrochen 
sein.  Oder  wir  nehmen  Mondbeben  an,  welche  sich  doch  gewiss 
bei  der  Bildung  so  zahlreicher  Kratere  eingestellt  haben ;  dann  sind 


diese  Massen  plötzlich  abpiebrochen.  Das  letzte  ist  vielleicht  das 
am  meisten  ausschlaggeben  ii\ 

Fragen  wir  aber,  welcher  Beschaffenheit  denn  nun  die  ab- 
gerutschten Massen  waren,  so  mögen  dieselben  zum  Teil  lose,  zum 
Teil  aber  auch  lest  gewesen  sein.  Ich  denke  im  letsteren  Falle 
an  Erscheinungen,  wie  sie  sich  im  Halemaamaa  seigen  (S.  284\ 
Der  Scbmelzflnss  bildet  eine  Erstamingskruste.  DieM  wächst  in 
ihrem  randlichen  Teile  an  die  inneren  Gehänge  des  Kraters  an. 
Non  sinkt  die  Lava  in  dem  Feaeisee.  In  der  Mitte  bricht  die  £r- 
stannngskraste  nadh  und  sehmUst  ein.  Am  Rande  hSlt  sie  sick 
eine  Zeit  lang,  bis  sie  anck  hier  nachblickt.  In  achrlger  Lage  nikt 
sie  dann  auf  dem  inneren  Gebftnge.  Gilbbbt  sckfldeft  den  Eindmek 
dieser  Terrassen  ja  ganz  Ähnlich:  £8  sehe  ans,  als  wenn  vom  Bande 
einer,  mit  einer  festen  Basaltdecke  Aberzogenen  Hochfläche  Fetsen 
herniedergebrochen  wären.  Übrigens  betrachtet  Gilhert  selbst  ihre 
Entstehung  ja  lediglich  durch  Abrutschung.  Nur  dass  er  diese  sich 
hervorgerufen  dniikt  dadurch,  dass  der  untere  Teil  des  inneren  Ge- 
hängf^s  durch  den  Zusamnunstos^  schmolz,  wegfloss  und  dadurch 
den  oberen  dpr  Unterlage  beraubte. 

Was  jene  Rillen  oder  Spalten  (S.  291)  anbetrifft,  welche  einen 
ebenen ,  nicht  V  f&rmigen  Boden  besitaen,  so  glaube  ich,  dass  man 
diese  Eigenschaft  in  viel  nngezwnngenersr  Weise  als  durch  GiLBBir*s 
Sehmelafint  erklären  kann.  Genau  so,  wie  anf  Erden  der  Schmelr- 
flnss  Ton  unten  her  in  die  Spalten  dringt,  so  wird  das  anch  aaf 
dem  Monde  der  Fall  gewesen  sein.  Daher  unss  der  Boden  dieser 
Spalten  natürlich  eben  sein.  Der  Schmelzflnss  braucht  eine  Spalte 
durchaus  nicht  bis  an  die  Oberfläche  hin  m  eifBllen.  Tfaat  er  das 
aber  anf  dem  Monde,  so  entstand  jene  zweite  Art  nm  Spalten, 
deren  Verlanf  sich  nur  noch  durch  eine  Bmhe  von  Lachem  Terrii 
Diese  Löcher  möchte  ich,  ganz  wie  Gilbert,  durch  Gasexplosionen 
erklären. 

Zusammenfassung.  Gilbert's  (uiuide  für  seine  kosmische 
Hypothese  sind  die  folgenden :  Die  Mondkratere  können  unter  keiner 
Bedingung  ■ —  und  dem  mnss  jeder  beipflichten  —  als  Vulkane  vom 
Vesuv-Typus  betrachtet  werden.  Wir  können  sie  aber  auch  nicht 
einmal  für  solche  des  Hawai-Typus  ansehen;  denn  letztere  liegen  anf 
Erden  auf  einem  Berge,  ihnen  fehlt  ein  innerer  Kegel,  ihre  Terrassen 
sind  wagerecht.  Die  Mondkratere  sind  dagegen  einfach  in  die  Mond- 
ebene eingesenkt,  sie  haben  zum  Teil  innere  Kegel,  ihre  Terrassen 
sind  schrftg»  uneben.   Giubbbt  sagt  weiter:  Abgesehen  von  den 
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kleui«n  unter  den  Mondkxateien »  können  wir  letstere  aber  aneh 
nicht  als  Maare  fa^nchten;  denn  letztere  sind  zwar  aof  EIrden 
eben&Ufl  nnr  In  die  Obexfliehe  eingesenkt  Aber  sie  besitzen  hier 
keine  Innenebene,  keine  Centralkegel,  keine  inneren  Tenassen ;  aoch 
sind  sie  selten.  IHe  Hondkratere  besitzen  anoh  bbweilen  donfönnig 
gewölbte  Böden. 

Demgegenüber  hebe  ich  hervor:  Zahl  und  Grosse  sind  neben- 
sächliche Dllige.  Iriiienebenen  kommen  auch  bei  ilaaren  vor, 
gewölbte  Böden  bei  dem  Hawai-Typus.  Die  Centralkegel  der  Mond- 
krateie  sind  Valkane,  schon  weil  sie  Kratere  an  der  Spitze  tragen. 
Die  Mondkrafere  sind  also  vulkanischen  Ursprunges.  Zum  Teil  sind 
es  Maare;  zum  Teil  sind  sie  über  dieses  Stadiam  hinaus  entwickelt, 
ohne  jedoch  fertige  Vulkane  geworden  zu  sein.  Sie  sind  mehr  Maar 
als  Vulkanberg,  oft  ein  Zwischending  zwischen  beiden  mit  Anlebnnng 
an  den  Hawai-Typus. 

In  völlig  anderer  Weise  wie  Gilbert  sacht  neuerdings  Pbinz* 
die  Üntstehong  der  Eraterbildongen  des  Mondes  za  erklären.  Schon 
GwTN  EuBR  hatte  die  Ansicht  aasgesprochen,  dass  der  Umnss  der 
Mondkzatere  nor  ein  kreisförmiger  za  sein  scheine,  dass  dieser  Bin- 
dnick aber  verschwinde,  sowie  man  starkexe  als  die  gewöhnlichen 
Vergrösserongen  anwende,  bei  welchen  sich  dann  ein  polygonaler 
ümriss  ergebe.  Auch  frfiher  bereits  waren  von  anderen  gleiche 
Beobachtungen  gemacht  worden  und  Prinz  fügt  diesen  nun  weitere 
hinzu.  Derselbe  unterscheidet  vier  verschiedene  Typen:  Hexagonale 
Kratere ;  solche  mit  mehr  oder  weniger  als  6  Seiten,  nämlich  hepta- 
und  pentagonale ;  sodann  fast  quadratförmige  oder  rhomboidale; 
endlich  solche  mit  teilweise  winklijDrom  Umrisse. 

Ganz  entsprechendes  Verhalten  zeigen  nach  Prinz  von  irdischen 
Krateren  der  Kilanea  and  der  Mokaarweo-weo  des  Moono  Loa.  Am 
ersteren  sucht  er  einen  ungefähr  hezagonalen  Umriss  nachzaweisen ; 
am  letzteren  einen  6  bis  7seitigen,  wobei  einzelne  der  Seiten  einen 
konvex  nach  innen  gekrümmten,  flachen  Bogen  beschreiben.  Natflr- 
lieh  gelingt  eine  solche  Zeichnung  (Fig.  2  nnd  4  anf  S.  14  and  17 
seiner  Abhandlung)  bei  einem  Krater  von  onregebnässiger  Gestalt 
unter  Umsttnden  ganz  gut.  Irgendwelche  Begefanftssigkeit  aber  wird 
wohl  niemand  in  dem  so  gewonnenen  polygonalen  Umrisse  e^ennen 
können. 

'  Esqni«se«»  "^l^nogiqties.  T.  T/  triL-in*^  du  coutonr  polygonal  et  hexagonal 
de  certains  volcans  luuaires.  Bruiclles.  Kxtrait  de  la  Bevue  ,Ciei  et  Terre^ 
Ueme  aim6e.  1893.  37  S.  1  Taf.  10  Teztfig. 
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Prinz  geht  nun  aus ,  einmal  von  der  durch  SrFss  ^  gegebenen 
Beachreibung  von  SenknrigstYldem,  bei  welchen  derselbe  periphensche 
und  radiale  Brüche  unterscheidet  ;  es  entstehen  hierbei  Kesselbrüche, 
wie  z.  B.  in  der  schwäbisch-fränkischen  Alb  das  Hegau  und  das 
Bies,  von  gerundeter  oder  vnregelmässig  winkliger  Umrandung.  So- 
dann zweitens  von  Versuchen,  bei  welchen  ein  auf  den  Mittelpunkt 
einer  festen,  homogenen  Platte  anegeflliter  Druck  oder  Stoes  einen 
Stenibroeh  eneogt  Derselbe  wixd  gebildet  dnreh  drei  Broehlinien, 
welche  sich  unter  60®  durchschneiden,  also  genau  wie  die  drei 
Nebenachsen  des  hezagooalen  Krystallsystems.  Das  sind  die  radialeB 
Sprflnge.  Peripherische  aber  bilden  sich  gleichfiüls  bei  weiter  snr 
dauernder  Einwirkung,  indem  sie  —  gleich  der  Projektion  einer 
hexagonalen  PTramide  auf  eine  Ebene  ~~  em  zu  jenem  Achsenkreuz 
gehöriges  Sechseck  darstellen,  dessen  Seiten  entweder  gerade  oder 
nach  innen  konvex  verlaufen. 

Es  ist  nun  nach  Prinz  ganz  gleichgültig,  ob  man  statt  „Druck" 
oder  „Stoss"  den  Ausdruck  „Senkung'"  setzen  will.  Die  id.  ale  Um- 
randung eines  Senkungsfeldes  ist  daher,  nach  pRrs'z,  eine  bex^-igiitnale. 
Wenn  ein  solches  diese  Idealgestalt  in  der  Wirklichkeit  niemals  besitzt, 
80  liegt  dies  an  mangelnder  Homogenität  der  Erdrinde  und  anderen 
Ursachen. 

Die  Mondkratere  und  auch  gewisse  sogenannte  Meere  des  Ifen" 
des  sind  also  nach  PUmz  solche  Kesselbrflche;  daher  ihr,  nach  ihm, 
vorwiegend  hexagonaler  Umxiss. 

Mehreres  möchte  ich  dem  entgegenhalten.  Wenn  die  Senknngs- 
felder  und  KeesslbrQche  auf  der  Erde  nicht  diesen  hezagonalen 
Umriss  besitzen  —  und  das  ist  eben  nicht  der  FaU  —  wie  sollten 
denn  die  gleichen  Bildungen  auf  dem  Monde  diese  Gestalt  erlangen? 
Ob  die  Erdkruste  oder  die  Mondkruste  einbricht,  scheint  doch 
gleichgültig. 

Zweitens  besitzt  kein  einziges  der  127  Maare,  bezw.  der  Aus- 
bruchskanäle  derselben ,  in  unserem  Gebiote  einen  polygonalen .  ge- 
schweige denn  hexagonalen  Umriss.  Diese  Kanäle  sind  nbrr  doch 
ebenfalls  entstanden  durch  Stösse,  ausgeübt  von  explodierenden 
Gasen.  Bei  keinem  dieser  Kanäle  zeigt  sich  auch  ein  solcher  sechs- 
strahliger  Stembruch,  welcher  im  Umkreise  derselben  das  Gestein 
zerklüftete. 

In  wie  weit  drittens  überhaupt  der  hexagonale  Umriss  vielen 


>  Antlita  der  Erde.  Bd.  I  1883.  S.  16fi. 
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Mondkrateren  wirklich  eigen  ist,  vermag  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Die  schönen  vergrösserten  Bilder,  welche  Weinland  von  einer  ganzen 
Anzahl  von  Photographien  der  Lyck-Sternwarte  giebt,  lassen  nichts 
Derartiges  erkennen.    Vergl.  Fig.  110. 

Endlich  sprechen  aach  die  Ringwälle  der  Mondkratere  gegen 
ihre  Auffassang  als  Senkangsfelder  bezw.  Kesselbrüche.  Wenn  alles 
in  die  Tiefe  versinkt,  wie  soll  da  ein  Ringwall  entstehen?  Haben 


Clavius  nach  WeinecK  Flg-  IIO 


wir  etwa  um  die  Einsturzbecken  des  Hegau  und  des  Ries  einen 
solchen  erhöhten  Ringwall?  Ein  solcher  kann  doch  nur  durch  Aus- 
wurfsmassen aufgetürmt  werden.  Mindestens  in  allen  den  Fällen, 
in  welchen  sich  auf  dem  Monde  ein  solcher  Ringwall  zeigt,  muss 
daher  Vulkanismus  im  Spiele  sein;  wenn  auch  zugegeben  werden 
muss,  dass  ursprünglich  ein  Einsturz  erfolgt  sein  könnte  und  erst 
dann  ein  Ausbruch.  Im  letzteren  Falle  wäre  aber  sicher  der  hexa- 
gonale  Umriss  wieder  verwischt  worden.  Des  Femeren :  Wie  will 
man  die  centralen  Kegel  in  den  Mondkrateren  erklären,  wenn  man 
in  letzteren  Einsturzbecken  sieht?  Auch  überall  da,  wo  Mondkratere 
dicht  benachbart  sind,  wo  sie  im  Innern  einer  grösseren  Einsenkung 
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liegen,  wo  sie  aof  dem  Bingwalle  einer  anderen  oder  gar  auf  der 
Flanke  ebee  Gentralkegels  aabitseB»  wird  man  keine  Entetebrng 
durch  Einatorz  annebmen  dürfen. 

DasB  dagegen  andere  Mondbildongen  ohne  Bingwall,  wie  ge- 
wiese  eogenaante  Meere,  dnreh  Einetorz  entstanden  sind,  wire  nieht 
nndenkhar;  denn  wanim  sollten  sieh  auf  dem  Monde  keine  Spalten* 
bildungen  nnd  Einbrüche  vollzogen  haben?  Nur  daee  sie  infolgedeesen 
einen  sechseckigen  Lmnsg  besitzen  müssten,  erscheint,  im  Hinblicke 
auf  irdische  Einbmchsfelder,  nicht  wahrscheinlich. 


Verbesserungen  und  Zusätze. 

Bohrtabelle  des  Bohrloches  bei  Neuffen. 

In  der  Tabelle  1894  auf  S.  655  ist  der  den  Bonebed-Sandstein 
vom  Lias  trennende  Strich  aus  Versehen  unter  die  No.  23  gekommen, 
"Während  er  über  derselben  gezogen  sein  müsste,  da  No.  23,  wenn 
reiner  Sandstein,  dem  Keuper  angehört. 

Anf  S.  656  1894  ist  das  über  No.  23  Gesagte  dahin  zu  berichtigeD, 
dass  die  Zone  des  A.  planarbis  in  Schwaben  wohl  nirgends  in  bo 
sandig-kalkiger  Art  entwickelt  ist,  wie  das  hier,  oiner  mir  zugegangenen 
irrtOmlichen  MitteUong  znfolge,  als  möglich  angenommen  wurde. 

Zu  S.  98  oben:  Den  Crrflnden,  welehe  dafflr  spreolien, 
daas  alle  unsere  Tuffg&nge  mit  Maaren  in  Verbindung 
standen,  dass  es  bei  keinem  zur  Aufschftttung  eines 
grösseren  Asebenkegels  auf  der  Erdoberfläche  kam, 
möchte  ich  noch  die  beiden  folgenden  zugesellen: 

Unsere  Tuffe  sind  ausnahmslos  gekennzeichnet  durch  die  Ober- 
aus grosse  Zahl  von  Stücken  der  durchbrochenen  Gesteinsmassen. 
Eine  solche  Beschaffenheit  ist  aber  doch  sicher  ein  Beweis  dafür, 
dass  wir  hier  nur  Rrstlinpsauswürfe  des  Vulkanismus  vor  uns  haben. 
Nur  solange  der  Ausbruchskanal  noch  ausgesprengt  wird,  können 
den  lospfi  Aschenmas^^en  so  gewaltige  Mengen  der  durchbrochenen 
Gestemsreihen  beigemengt  werden.  Ist  der  Kanal  fertig  gebildet, 
dann  mag  wohl  hier  und  da  einmal  eine  Erweiterung  desselben  statt* 
finden,  so  dass  dann  und  wann  wiederum  durchbrochene  Gesteine 
mit  herausgefordert  werden ;  im  allgemeinen  aber  werden  doch  dann 
nur  rein  vulkanische  Massen,  entweder  lose  oder  flüssige,  aus  der 
Röhre  zu  Tage  kommen  können. 

Dauern  also  die  Ausbräche  an,  so  werden  die  losen,  mit  Durch- 
bmchsgestein  so  sehr  stark  gemengten,  Massen,  welche  den  Kanal 
anföngHch  eifttllten,  sehr  bald  zu  Tage  gefördert  werden.  Es  wird 
aus  ihnen  ein  Berg  aufgeschflttet,  so  dass  sich  die  nun  reingefegte 


Böhre  entweder  mit  aUeiniger  Tulksiuschei  Asche  oder  mit  Schmeli- 
fltus  anfUli  Zweifellos  tritt  hat  immer  sehr  bald  das  letatere  ein, 
denn  wir  kennen  eben  nnr  wenig  tafPerflÜlte,  dagegen  sehr  viel  mit 
festem  Basalt  n.  s*  w.  erfüllte  AnsbrachskanAle.  Es  wird  also 
eine  so  starke  Vermengung  der  Asche  mit  Stftcken  der 
durchbrochenen  Gesteinsreihen  stets  ein  Beweis  dafür 
sein,  dass  es  sich  Lier  um  die  Erstlingsprodukte  einer 
neuen  Ausbrachsröhre  handelt,  bezw.  um  eine  starke 
Vergrüsserung  einer  schon  bestehenden,  was  auf  das- 
sell)*'  hinausläuft.  Da  nun  im  Gf^biote  von  Urach  sich  nirgends 
reine  Aschenmassen,  sondern  stets  nur  m  der  geschilderten  Art  durch- 
mengte  tinden,  so  folgt  daraas  mit  Notwendigkeit,  daas  wir  hier 
wirklich  nur  Yalkanembryonen  vor  ans  haben. 

Aber  noch  ein  weiterer  Beweis  läset  sich  dafür  erbringen,  dass 
es  in  unserem  Gebiete  nicht  zur  Aufschüttung  von  Aachenkagels 
gekommen  isi  Hand  in  Hand  mit  einem  solchen  Vorgange  wfiide 
eelbstrerständlich  anch  eine  Aschendecke  sich  weUhin  Uber  das  ganie 
Gelände  gelegt  haben,  wie  das  a.  B.  im  Hegan  der  Fall  war.  Hieifoei 
mflsste  natttrÜch  die  nieder&Uende  lose  Gesteinsmasse  in  Spalten' 
der  Alb  entweder  direkt  gelangt  oder  bald  durch  Wasset  gespdlt 
a«n,  wie  das  z.  B.  im  Bise  der  Fall  Ist,  wo  nach  Gümbb.  der  TnS 
z.  T.  auf  der  Oberfläche,  z.  T.  in  solchen  Spalten  liegt  Auch  in 
irgend  eme  der  im  Gebiete  von  Urach  liegenden  Höhlen  würde  durch 
das  Regenwasser  etwas  von  der  Decke  dieser  Tuffbreccie  hinein- 
gespült sein  können.  Nichts  von  alledem  ist  der  Fall;  der  TuflF 
findet  sich  nur  in  den  Ausbruchsröhren,  nicht  in  Spalten  oder  Höhlen. 
Wie  sich  in  unserem  vulkanischen  Gebiete,  z.  ß.  m  den  ^Spalten  des 
Breitensteins,  tertiäre  Sande  eingespüit  finden,  so  müsste  in  den- 
selben anch  Tuff  liegen,  denn  er  ist  rings  umgeben  von  nahegel^genea 
vulkanischen  Punkten  ^ 

So  sprechen  also  auch  diese  beiden  Grflnde  dafülr,  dass  in 
nnserem  Qebietd  nnr  ein  kaizes,  vorftbergehendes  Aufflackern  der 
vnlkaniachen  Th&tigkeit  stattEEmd,  dass  keine  Beige  auf  der  Erd- 
oberfläche anfgeschfltfcet  wurden. 

Sicher  ist  so  viel,  dass  meine  Auffassung  aller 
unserer  Tuffvorkommen  als  Ausbruchskanile  ehemaliger 

'  D.  h.  durob  Bruch  entstandene  Spalten,  nicht  in  Ansbrnchsröhren. 

'  Randecker  Maar.  Torfgrube,  Diepoldsljurg,  Kngdhof,  Rossbühl  bei  Brucken. 
Teck,  NaV^el  Linibur),'  uiugel)en  den  Breitenstein,  die  NW.-Spitze  der  Bandecker 
Flateaulialbiüäel,  von  allen  Seiten. 
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Maare  mit  der  Dentnng  des  Randecker  Maares  steht 
and  f&lll  Ist  dieses  ein  Maar,  so  sind  es  aneh  alle 
anderen  Vorkommen  gewesen.  Wer  dagegen  letateres 
nicht  anerkennen  will,  mnss  anoh  vom Randeeker Maare 

sagen,  dass  dasselbe  lediglich  ein  darch  Erosion  im 
Tuff  entstandener  Kessel,  aber  kein  Explosionskrarer 
sei.  Niemand  wird  solches  behaupten  wollen,  denn  die  obermio- 
cänen  Versteinerungen  beweisen,  dass  hier  ein  Maar  bestand.  Also 
darf  man  es  auch  nicht  den  anderen  TafF-  und  Basaltvorkommen 
gegenüber  bestreiten  \  wenn  auch  diese  heut  mehr  oder  weniger 
im  Zustande  von  Rainen  erscheinen.  Bleibt  doch  eine  menschliche 
Bildsäule  stets  eine  solche,  anch  wenn  der  Kopf  der  Figar  verletst 
ist,  anch  wenn  er  schliesslich  gans  fehlt.  Genaa  dasselbe  gilt  von 
nnseren  Maaig&ngen  bezw.  Masren. 

Nor  Wortklauberei  also  könnte  sagen:  „Weil  man  heate,  auch 
oben  auf  der  Alb,  an  vielen  Stellen  nichts  mehr  von  dem  Maar- 
trichter sieht,  80  darf  man  auch  nicht  von  Maaren  spiechen,  denn 
nur  der  Trichter  heisst  Maar."  Gewiss,  aber  es  bleibt  dann  doch 
immer  zu  Recht  bestehen,  dass  ein  ehemaligee  Maar  vorliegt. 

Ich  habe  gesagt,  mit  dem  Randecker  Maare,  dessen  Maamatnr 
gewiss  niemand  bezweifeln  wird,  steht  und  fällt  meine  Auffassung 
von  derjenigen  nnserer  anderen  valkainschen  Vorkommen.  Zum  Be- 
lege dessen  möchte  ich  hier  nur  auf  alle  die  Maare ,  bezw.  Maar- 
tutfgänge  aufmerksam  machen ,  welche  gleich  dem  Randecker  Maar 
hart  an  den  Steilabfall  der  Alb  gerückt,  aber  doch  bereits  stärker 
durch  diesen  angeschnitten  sind,  so  dass  auf  den  ersten  Blick  gar 
nichts  vorhanden  zu  sein  scheint,  was  den  Gedanken  an  ein  Maar 
erweckt.  Es  sind  das  die  Maare,  bezw.  Maartnffgänge :  N.  von  Er- 
kenbrechtsweiler No.  31;  bei  der  Diepoldsburg  No.  40:  beim  Engelhof 
No.  41 ;  an  der  Gntenbe^er  Steige  2.  Gang  No.  43,  4.  Gang  No.  45 ; 
in  der  Zittelstadt  No.  62;  an  der  WitÜinger  Steige  No.  63;  an  der 
Steige  von  Benren  nach  Erkenbiechtawefler  No.  51 ;  an  der  Steige 
von  Neuffen  nach  Hfilben  No.  52  und  53.  Beim  Bandecker  Maar 
ist  nur  efst  eine  Scharte  in  den  Band  desselben  eingegraben  worden, 
bei  jenen  ist  die  HtUfte  bis  iwei  Drittel  des  Randes  bereitB  entfernt 
und  dadurch  viel  Tuff  durch  diese  grosse  Lücke  hinausgeschafft. 
Dadurch  sehen  sie  völlig  anders  aus.  Wird  aber  im  Ernste  ein  Geolog 
behaupten  wollen,  dass  diese  Vorkommen  ihrem  innersten  Wesen 


'  Aiugenomineii  ist  der  spaltenförmige  Basaltgasg  bei  Urabenatetten  No.  126. 
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nach  etwas  anderes  sind  als  das  Maar  von  Randeck,  obgleich  sie  so 
gans  andezs  ansaehen?  Wird  im  Ernste  ein  Geolog  behaupten  wollen, 
dass  das  von  ihm  als  Haar  nnbezweifelte  Randecker  Maar  in  spftteien 
Zeiten  genau  ebenso  aussehen  wird  wie  jene?  Wird  er  beetreiten 
können,  dass  dann  auch  das  Bandecker  Maar  nnr  wie  ein  am  Sisilr 
abfalle  m  die  Tiefe  hinabsetaender,  seigerer  Tnffgang  erscheinen 
nniss,  welcher  an  der  Albseite  —  dem  noch  stehengebliebenen  Teile 
des  Maarrandes  —  hoch  oben  über  dem  Taffe  die  steil  aufirag^de 
Weiss- Jura  wand  zeigen  wird? 

Jene  beiden  BehauptiiniD^fin  kann  kein  Geolog  aussprechen  und 
verteidigen,  diese  letztere  Au^ssage  kann  er  nicht  bestreiten.  Mithin 
sind  auch  diese,  pfar  nicht  wie  Maare  mehr  aiisseiieinien 
Taffgänge  unbestreitbar  gleichfalls  ehemalige  Maare. 
Damit  aber  sind  notwendig  auch  alle  anderen  Taff- 
gänge unseres  Gebietes  ehemalige  Maare,  denn  sie  sind 
mit  jenen  durch  alle  Übergänge  verbunden,  wio  nbermals  kein  Geolog 
beetreiten  wird.   s.  „Die  Denndationsreihe'*  S.  151  ff. 

Endlich  aber  ein  ktiter  Onmd:  In  der  Eifel  sind  kemesweg» 
alle  Maare  noch  nnverletst  erhalte.  Auch  hier  seigen  sich  bereite 
ganz  dieselben  Einkerbongen  im  Bande  (S.  217)  nnd  ZerstSrnngen 
des  Bandes  des  Kessels  durch  Thalbfldimgen,  wie  in  unserem  Ge- 
biete. Kor  viel  weitezgehend,  viel  stärker  smd  diese  Zerstörungen 
in  unserem  Gebiete,  das  ist  der  ganze  Unterschied.  Vor  allem  fehlt 
in  der  Eifel  der  Steilabfall,  durch  welchen  die  in  die  Tiefe  setzenden 
Tuffkanale  angeschnitten  und  sichtbar  würden. 

Übrigens  möchte  ich  doch  noch  eines  hervorheben:  Das  Eigen- 
artige, Merkwürdige  unseres  v  uikan  is  c  ii  e  n  Gebitites 
liegt  vielmehr  darin,  das«;  alle  127  Vorkommen  aus- 
nahmslos Vulkanembryonen  sind,  dass  also  die  vul- 
kanischen Kr&fte,  kanm  wach  geworden,  wieder  erstick- 
ten, als  darin,  dass  hier  127  Maarkessel  Torhanden 
waren.  Letzteres  ist  ja  etwas  gana  Nebensächliches.  Ob  in  einer 
mit  Tuff  «rfiUlten  Böhre  der  oberste  Teil  derselben  leer  bleibt,  also 
einen  Kessel  bildet,  oder  nicht;  ob  dieser  Teil  lang,  der  Kessel  also 
tief  ist  oder  kora,  der  Kessel  also  flach  —  das  smd  doch  nnr  grad- 
weise Unterschiede.  Das  Wesentliche  also  liegt  im  Embryonalen 
unseres  Gebietes.  Dieses  aber  bleibt  zu  Becht  bestehen,  andi  wenn 
in  demselben  auch  nicht  ein  einaiger  Maarkessel  jemals  yorhanden 
gewesen  wäre. 
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Bdriohtigimg  zu  der  grossen  geologischen  Karte. 

Bei  dem  Ran  deck  er  Maar  No.  39  ist  die  nach  N.  gerichtete 
keilförmige  Yerlangenmg  des  roten  Tnfifleckes  viel  zu  lang  geworden, 
wodnrdi  ein  nnnatflrliehes  Bild  entsteht  Die  1894  anf  S.  737  ein- 
geschaltete Fig.  11  gewährt  das  richtigere  Bild,  wenn  man  sich  denkt, 
dass  das  Imiere  des  Kessels  mit  roter  Farhe  angetnscht  sei  und  dass 
leMere  sich  in  dem  Ahflussthale  hinabzieht  nur  bis  an  die  Linie,  welche 
durch  l'unkt  1  gelegt  ist.  Nördlich  dieser  Linie  beginnt  bereits, 
^vie  Fig.  11  angiebt,  der  Weisse  Jura.  Es  ist  jedoch  auch  dieser 
Fig.  11  gegenüber  zu  beiücksichtigen,  dass  —  wie  1894  auf  S.  995  in 
„Erläuterung  zu  den  Profilen*  gesagt  wurde  —  hier  nur  flüchtig  im 
Felde  gemachte  Skizzen  vorliegen,  welche  in  den  Verhaltrussen  nicht 
genau  sind.  Es  mag  daher  auch  in  Fig.  11  die  Ausdehnung  des 
Tuffes  gegen  N.  noch' etwas  zu  weit  vorgeschoben  sein.  Thatsächlich 
handelt  es  sich  bei  dieser  nördhchen  Verlängerung  des  roten  Tuif' 
fleckes  nur  um  den,  durch  die  schräg  abwärts  ziehende  Zipfelbach^. 
Schlucht  bewirkten  Anschnitt  des  in  die  Tiefe  niedersetiendeo«  tnff- 
eifBllten  Ansbrachskanales. 


TerilkclAnmgeii  te  groBMn  geologlaohtti  Karte  gegenüber 
der  geologischeii  Karte  von  WIkrttemherg. 

Der  dieser  Arbeit  beigefügten  grossen  geologischen  Karte  im 
Massstabe  von  1 :  50000  liegt  die  vom  statistischen  Landesamte 
heiansgegebene  geognostiscbe  Karte  von  Württemberg  zu  Grande. 
Es  erwies  sich  als  ndtig,  einen  Teil  der  die  vulkanischen  Punkte 
betreffenden  Einzeichnnngen  zn  Yerftndem.  Ich  führe  diese  Verftade- 
nmgen  im  folgenden  anf: 

Neu  hinzugekommen  sind  die  folgenden  Taffpnnkte: 
No.  32.  An  der  Viehweide,  W.  von  Erkenbiechtswefler. 
.    33.  SO.  vom  Engelhof. 
„    35.  Torfgrube  bei  Ochsenwang. 
„    58.  Im  Elssohthsle. 
„     59.  Im  Mohrenteich 
„     80.  Am  Ehiiißbach. 
„  124.  Bei  Scharnhausen. 
Neu  hinzugekommen  sind  die  folgenden  Basalt- 
Punkte: 

No.  20.  Im  Hofbrunnen-Maar, 
s    45.  An  der  Gntenberger  Steige,  Gang  4. 
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No.  48.  Am  Snlzbnigbezg. 
«  122.  Am  Gaisbühl. 
«  125.  In  der  Zittelstadt 

.  126.  W.  Ton  Giabeiistetten  an  der  neiieii  Strasse« 
An  Stelle  nnr  eines  eingezeiclineten  TnffTorkom- 

mens  ergaben  sich  deren  je  zwei: 
Ko.   71.  Licliteiistein  und 
,    72.  Sonnenhalde. 
,    74.  Aichelberg  N.-Gang  und 
,    75.        „  S.-Gang. 

90.  Bölle  bei  Eeodern  O.-Gang  und 
,    91-    »     »       .  W.-Gang. 
Zwei  Vorkommen  wurifen  in  eines  xnsammengesogen: 
No.  122.  Gaisbühl. 

An  Stelle  der  in  Form  langgestreckter,  platten« 
förmiger  Tnffgftnge  eingezeichneten  Vorkommen  wurden 
als  Gänge  rundlichen  Querschnittes  dargestellt: 
No.  40.  Diepoldsborg. 
ff    41.  Engelhof. 

«    80.  Erkenbrechtsweiler  im  Dorfe. 
„31.  ^  N.  vom  Dorfe. 

„    42.  Gutenbeiger  bteige  1.  Gang. 

9      43.  „  n  9 

9  9  9^-9 

«45.         „  ,      4  „ 

An  einer  anderen  Stelle  mussten  eingezeichnet 
werden: 
No.     7.  Am  Leisgebronn. 
„    17,  Im  Hengbrunnen. 

57.  Im  Buckleter. 
»    60.  Zittelstadt,  W.-Gang. 
^  114.  Scheidwasen. 
Ganz  fortgelassen  wurden  die  Vorkommen: 
1894  S.  703.  Basalt  bei  Hfllben. 
„     „  966.  No.  1.  Buiris  bei  Gntenberg.  BasalttnflBlbnL  Bildung. 
„     „  969.    „    6.  N.  Ton  Beuren.  «  . 

„     ^  967.    ^    4.  Bett  der  Lauter.  ,  „ 

„      g  970.    ^   10.  W.  von  Kolliberg.  ,  , 

,  „  971.  „  17.  Falkenberg  bei  Metzingen.  ^  , 
,     ,  972.    ,  19—22.  S.  vom  Karpfenbühl.     ,  , 
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Basalttaffäliiiliche  Bildung  wnrde  aU  Taff  ein- 
gexeiohnet: 
No.  56.  Auf  dem  Blohm. 

„    95.  N.  von  Beuren. 

„     99.  Bolle  bei  Kohlberg. 

,  109,  110,  III.  Bei  Grafenberg,  ]SW.-,  NO.-,  SO.-Punkt. 

^  112.  Hengstäcker. 

,1  114.  Scheidwasen. 

,  119.  Scbafbuckel. 
Als  grösseies  Vorkommen  erwies  sich: 
No.  82.  Weg  von  Bissingen  zom  Hahnonkamm. 

Verkleinert  wnrden  die  Vorkommen: 
No.  34.  Teck. 

9    S7.  Steznbeig. 

,    46.  Boesbflbl  bei  Brocken. 

,  109,  110,  III.  Grafenberg  NW.-,  NO.-,  SO.-Ponki 

,  123.  Scheaerleebaek, 
Sonst  etwas  geändert  wnrden: 
No.  79.  Ingelsberg. 

„    96.  Bettenhard. 

j,  101.  Flonan. 

ReiBeplaa  fftr  «inen  geologiseheii  Ausflug  in  daB  wlkaiiifleh« 

Gebiet  von  Urach. ' 

Bei  der,  130  übersteigenden  Zahl  vnlkanischer  Punkte  in  un- 
serem Gebiete  dürfte  es  angezeigt  sein,  demjenigen,  welcher  dasselbe 
kennen  lernen  will,  einen  Reiseweg  an  die  Hanr!  zn  geben,  der  zu 
einer  Anzahl  der  att£Bchla88reichere&  Pankte  hinführt.  Wegen  der 
weiten  Entfemnngen  nnd  der  nicht  fiberall  vorhandenen  Möglichkeit 
guten  Nachtlagers,  ist  die  Bdse  sa  Wagen  angenommen. 

AnsgangspnidLt  derselben  bildet  Kirchheim  n.  Teck.  Da  man 
sowohl  von  Tübingen  als  aneh  von  Stuttgart  ans  erst  gegen  10  Uhr 
Tonnittags  in  Kirchheim  eintreffen  kann,  so  ist  es  zn  besserer  Ans- 
BÜtzong  der  Zeit  geraten,  in  Kirchheim  zn  übernachten,  so  dass 
man  früh  morgens  von  dort  aufbrechen  kann.  Andernfalls  findet 
man  den  Wagenvermieter  ülmer  auf  dem  Bahnhofe  bei  der  Ankunft 
eines  jeden  Zuges.  Es  ist  hier  eine  dreitägige  Exkursion  angenom- 
men. Indessen  ist  auch  jede  einzelne  Tagereise  derart  angegeben, 
dass  man  am  Abend  derselben  wieder  zurückkehren  kann. 

J«hrMh«fU  d.  Yereii»  i.  TAtwl.  KAtoxkund«  in  WOrtt  1W6.  21 
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Erster  Tag:  Zu  Wagen  naeh  Weilheim,  jedoch  kms  vor  dem 
Orte  rechts  abbiegen  nnd  Aber  die  Bleiche  bis  an  den  Fnet  das  Egels- 
berg No.  79  fahren.  Von  der  0. -Seite  auf  den  Berg  steigen  (Braun- 
Jura  a  biß  nahe  an  den  Gipfel),  an  der  SW.-Seite  im  Tuff  hinab. 
Rückfahrt  über  die  Bleiche  nach  Weilheim.  Dort  hat  der  Kutscher 
1  Stunde  Zelt  zum  Ausspannen;  dann  fahrt  er  auf  der  Strasse  nach 
Hepsisau  bis  dahin,  wo  dieselbe  die  Lindach  überschreitet  (am  SO- 
Fusse  des  Limburgberges)  und  wartet  dort.  Unterdessen  «u  Fuss 
aof  die  Limburg;  oben  auf  dem,  etwa  wagerecht  den  Berg  um- 
kreisenden Wege  die  Aufschlfisse  im  Weiss-Jura-Schnttmantel  sehen. 
Hinab;  Weiterfahrt  nach  HepsisaTi  and  auf  der  neuen  Steige  zum 
Randecfcer  Maar.  In  siemlicher  Höhe  zur  Linken  der  Kontakt  zwi- 
sehen  dem  Weias-Jnra  nnd  der  in  die  Tiefe  niederaetienden  TnilrAhre 
des  Maares.  Bei  weiterem  Ansteigen  Schnttmantel  nnd  TuE,  Knn 
▼or  dem  ESatritt  in  das  Innere  des  Maares  an  der  Strasse  das  fol- 
gende Pro61  Ton  oben  nach  nnten :  Lehm,  Papierkohle,  gesciuchteter 
Tnff.  Steigt  man  von  hier  ans  hinab  aof  die  nahegelegene  alte 
Steige,  so  findet  man  auf  dieser  Basaltsificke  im  Tuffe.  Die  nna 
zu  verfolgende  neue  Strasse  durch  das  Maar  zci^t  mehrfache  Auf- 
schlüsse in  Süsjjwaäseibcilichten  und  Tuff  (s.  1894  Fig.  11,  S.  737j. 
Weiterfahrt  über  Schopfloch  hinab  nach  Gutenberj?.  wo  der  voraus- 
fahren le  Kut-cbf^r  ausspannt.  Unterwegs  den  Wagen  verlassen  da, 
wo  die  öteige  bergab  zu  gehen  begmnt,  am  S.-Ende  des  obersten 
(4.)  Ganges  No.  45  an  der  Gutenberger  Steige.  Im  Graben  dort 
(8.  1894  S.  763,  Fig.  16)  Tuff,  welcher  unter  dem  Weiss-Jura  heraus- 
schaut. Beim  weiteren  Abstieg  die  gegen  das  Maar  bin  fallendeo 
Weiss-Jura-Schichten.  Nach  ümschreiten  des  Berges  fährt  die  Steige 
an  diesem  Tnff-Maaigange  Yorbet  Im  W.-Kontakt  der  schwan  ge- 
brannte Kalk;  daneben  kleine  Basaltapophyse  im  Tnff;  im  Walde  am 
Gehänge  bergabwärts  findet  sich  mehr  Basalt.  Hinter  dem  O.-Kontskt 
feuerrote  Farbnng  in  Spalten  des  «ersetzten  Kalkes.  Weiter  abwärts 
an  dem  leicht  zu  flbersehenden,  überwachsenen,  schmalen  3.  Gange 
No.  44  vorbei  zum  2.  Gange  No.  43.  An  der  spitzen  Biagnng  dsr 
Steige  rechts  bergaufwärts,  dem  Fusswege  folgend  in  das  Seitenthal 
eindringen;  man  steht  mitten  in  der  Seele  des  TulTganges  zu  beiden 
Seiten  am  Gl  hange  Tuff;  oben  die  f^ienkrechten  Weiss-Jura-d-Mauem 
der  Röhre.  Zurück  und  weiter  auf  der  Steige;  dieselbe  durchfahrt 
die  testen  Tufffelsen.  Bei  dem  rechtwinkeligen  Umbiegen  nach  recht?? 
wieder  eine  Partie  stehengebliebenen  Kalkes  und  abermals  Durch- 
fahren des  Tuffes.   Kalk  im  U.-Kontakte  schwarz  gebrannt.  Dana 
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weiter  an  dem  mit  Rasen  zugewachsenen  1.  Gange  No.  42  vorbei 
ttBch  Gutenberg ;  Weiterfahrt  nach  Owen,  links  die  steile  Nadel  dM 
KonmdaMsaitB  No.  47,  Fig.  20,  dann  der  Toffgang  des  Stüslmig- 
beigea  No.  48.  Za  Owen,  in  der  Poet,  ftbenuu^hten;  oder  sorilek 
Bach  Kiiebh«»!  bei  Abbiecben  der  fieiee. 

Zweiter  Tag:  Za  Foae  mm  Gdtxenbiabl  Ko.  87,  Fig.  61—83 
▼on  NordM  her  in  den  Eineebnitt  geben ;  Moitoen-ihnlicbes  Aae- 
sehen  der  Tnffbreceie,  harter  Tuff  im  Innern,  nahe  dem  Basaitkeme. 
Zurück  nach  Owen  und  zu  Wagen  von  dort  auf  Beuren  zu.  Am 
„AlteKeuter"  No.  50  ein  Tuffgang,  Granit  im  Tutle,  gerades  Abschneiden 
des  Tuffes  gegen  den  Braun- Jura  an  der  W.-Seite.  Von  hier  aus 
aufwärts  ]);ieh  Erkenbrechtsweiler.  Unterwegs  ein  Tuttgang  No.  51, 
welclirr  den  Kontakt  zwischen  Jurakalk  und  TufF  zeigt.  Das  im 
Dorfe  Erkenbrechtsweiler  gelegene  Maar  ist  wenig  deutlich;  besser 
das  im  N.  des  Dorfes  gelegene.  Bei  der  Kirche  geht  man  rechts 
die  Seitenstrasse  ab.  Sobald  man  hier  die  Was8er,hfilbe*  erreicht 
hat,  führt  abermals  rechts  ein  Fassweg  durch  den  das  Maar  erfOUen* 
den  Tuff.  Die  W.-Wand  des  Maares  und  Maarkanalea  ist  bereits 
veischwnnden,  da  hier  der  Steilabfall  der  Alb.  Nun  an  Wagen  über 
die  Hochfläche  zam  Borrenhof  und  von  da  abwSits  nach  Neuffen. 
Beim  Abstieg  die  beiden  TnQg&nge  No.  52  nnd  53  mit  gatem  Eon- 
takte. Von  Nenffon  nach  Eohlbeig.  Dort  spannt  der  Katscher  ans. 
Zu  Fuss  zum  NW.-Ann  des  Jost.  Dieser  ist  vom  Raupenthsl  ans 
(S.-üehänge  des  NW.-Armes)  zu  ersteigen.  Oben  ziemlich  mächtige 
geschichtete  Tuffe.  Oberhalb  Kappishäuspni  Ikisalt  L^iiMpr»'  im  Tuff. 
Zurück  nach  Kohlbercr  und  weiter  nacli  M^tzingen.  Halbwegs  der 
Dachsbühl  No.  104 .  welcher  von  der  Strasse  durchschnitten  wird. 
Kont;ik<  zwisclien  Braun-Jura  und  Tuff  an  der  W.-Seite.  Da,  wo 
die  Strasse  dann  am  Metzinger  Weinberg  No.  102  sich  im  scharfen 
Bogen  hinabwindet,  ist  der  Aufschluss,  welcher  zeigt,  wie  der  Tuff  im 
BraunJora  in  die  Tiefe  setzt.  1894.  S.  dl3.  Fig.  80.  Übernachten 
in  Metzingen  am  Bahnhofe,  oder  noch  besser  mit  der  Bahn  nach  Urach. 

Dritter  Tag:  Von  Urach  zu  Wagen  nach  Hangen,  das  in 
einem  Maarkessel  liegt,  No.  13.  Etwa  halbwegs  der  grosse  Gang 
No.  62,  in  welchem  wür  das  Zaknnftsbild  des  Hengener  Maares  sehen, 
wenn  dereinst  die  Thalforche  sich  bis  über  Hengen  hinaus  ein- 
geschnitten haben  wird.  Dieser  Gang  steckt  ebenso  wie  der  südlich 
gelegene  No.  63  noch  mit  der  N.-Seite  ganz  im  Jura,  während  er 
an  der  S.-Seite  durch  die  Thalbfldnng  freigelegt  ist  Bereits  weiter 
abwärts  &nd  sich  ein  Gang  No.  60;  schlecht  aufgeschlossen,  aber 
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im  Chansseegrabeii  der  weisse  Jurakalk  geRchwärzt  im  W. -Kontakte. 
Von  Hengen  über  Aglishardt  nach  Gruom,  wo  der  K.atficher  ans- 
spmuit.  Zu  Fuss  zum  Basaltmaar  des  Dintenbühl  No.  36;  die  Kessei* 
wand  im  0.  und  S.  noch,  erhalten.  Zurück  nach  Gruom.  Zu  Wagen 
Aber  den  Meierfelsen,  südwestlich,  auf  den  Dhenhof  zu.  An  der 
Biegong  der  Strasse  hält  der  Wagen  und  wartet.  Zu  Fosa  afidiich 
mm  Blaar  mit  dem  Hofbrnnnen  Ko.  20,  last  dem  schönsten 
Uaartriehter  der  Alb,  der  seine  jetaige  Tiefe  abeia.  T.  aplterer 
Brosion  rerdankt.  Hinab  Aber  den  Dhenhof  nadi  Seebnig  und  Uxach. 
H&cfcfahrt  im  Eirmsihale  bis  com  Faitel  (Wittlinger)  Thale.  In  dieaem 
aufwärts  nach  Wittlingen.  Halbwega  der  grosse  Toffgang  No.  63,  der 
an  verschiedenen  Stellen  durch  die  Steige  und  das  Thal  angeschnitten 
wird.  Wittlingen  selbst  liegt  aiicii  in  einem  Maarkessel  No.  14. 
Dieses  Wittlinger  Maar  ist  das  Vergangenheitsbild  desjenigen  No.  63; 
und  umgekehrt,  No.  63  ist  das  Zukunftsbild  des  benachbarten  Witt- 
linger Maares. 
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S.  554.  Verhältnismässige  Lange  der  Zeiträume,  währcTvl  welcher  die  Alb 
sich  von  dem  Bheiuthaie  an  bis  in  ihre  jetzige  Linie  zurückzog  und  während 
welcher  sie  schliesslich  ^nz  vcriichwundeu  sein  wird  S.  556.  Das  Krcidesjstem 
war  in  Württemberg  niemals  über  dem  Jura  abgelagert  S.  6G9.  Das  Stein- 
kehlensystem  fehlt  in  der  Tiefe. 

nr.  Da«  onlefifdlMha  OaUat  dar  aahwibiaeluni  Alb  8.  666-668. 

T.  Unige  in  amiorer  Zeit  beobachtete  Verandemngeii  dar  HShaalaga  in 
«naaram  Tnlkaniachan  Qebieta  S.  668^671. 

VL  War  die  Alh  aiaat  ▼arglataohert?  ä  671-680. 

Qrfindc  filr  eine  solche  Annahme;  Deffner,  0.  Fr  aas.   Ablagerungen,  weldie 
für  Moränen  gehalten  werden,  ohne  dass  die  OesteuabUkULe  Glftttnng  ond 


*  Die  Seitenzahlen  ron  Teil  I  bezichen  sich  uui  Jahrgang  1894. 
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Sehmninang  zeigen;  im  BIsan  8.  576,  DAimats,  SoBDMAcaaa;  in  Mkhim 
Baden,  Steinmann.  Bedenken  gegen  dn«  etwftlge  Uebertngnng  toleher  Auf- 
fassiiDg  auf  die  Alb  S.  678. 

Vü  JnngplinoiiM  und  dibiTinl«  Fhuseehottw  im  nUgenwiBAn  S.  681— 

Hehrlulie  Vecgletadieningen.    Deckenschotter,  HochteiTMsenschotter ,  Nieder- 

torrassenschotter.    Frühere  Äuffapsiing  aller  PluF^schntter  als  dilavial  S.  683. 
Als  plioc&nen  Alters  erkannte  Flussachotter:   v.  F&itsch  in  Tb&riagen; 
KoBmaf  in  Norddentidiland;  Fontannks,  Dblavomd  bei  Lyon;  ScsoiueaBi, 

VAN  Wervkke,  Andreae  im  Elsass;  dü  Pasqdier  in  der  Schwei«  S.  586. 
Fluvioglaciale  Schotter  Penck's.  Beeiehnngen  der  drei  Schottennassen  sn  drei 
Vergletscherungen  S.  587.  Anwendung  dieser  Verhältnisse  auf  die  Alb  S.  592. 

VSSL  Sind  di«  ilteitea  Fla88&l)lagenmgeB  des  Neckart  in  vamnm.  OebieU 

pliocanen  Alters?  S.  594—604. 

Höhen,  bis  zu  welchen  in  Württemberg  alte  Flussablageningen  über  die  heutige 
Thalsohle  ansteigen.  Hohen,  bis  2u  welchen  diluviale  Tierreste  in  dieeen 
Ablagerungen  gefunden  wurden  8.  597.  Wahrscheinlicher  sind  die  Uditp 
gelegenen  Neekarschottcr  in  unserem  Gebiete,  zwischen  Plochingen  nnd  Horb, 
diluvial  ab  pliocttn  S.  603.  GegOMeitiges  Längenverhältuis  der  Zeitxiome 
Vitkdndooln  +  Füoelii  in  DflnvinniHh  AUntinm,  geeddoieen  nw  der  Bidt- 
msdinie  den  NW.-Bnndei  dw  Alli  8.  006. 

OL  Aadttn  hydrographlBche  Verh&ltniase  in  diluTialer  bezw.  pUoeiMr  ZeH 

&  604—607. 

In  WUmemberg,  S.  Auas.  In  der  Bheinebene,  E.  Scrdiucbbb. 

X.  Versnch  einer  Kritik  der  Beobaehtnngen  über  die  auliaUend  starke 
Wlnaenmabme  In  dem  Im  vulknainobea  Qebiete  von  Urach  gelegenen 

B<daMM  m  Venllen  8.  607— 6M. 

Die  Angaben  über  die  Wännezunalime  im  Bohrloche  zu  Neuffen  übertreffen  alle 
anderen  derartigen  Angaben.  Prüfung,  ob  da«  in  dieser  Arbeit  nntersnchr« 
Geothennometer  wirklich  das  von  Mandelsloh  oder  Deoen  im  B<)hrl<>ch  zu 
Neuffen  benntete  ist  8.  612.  Prüfung  der  Berechnung  Manoblslob's  S.  619; 
dieselbp  ist  etwas  irrtümlich.  Be'-  broibnng  und  Abbildnnr^  de^  NeuöVr»^'- 
Geothermometers  S.  621.  Besprechung  der  Kinflttase,  weiche  iehiererxeugenti 
bei  den  Kesenngen  gewifkt  nahen  konnten  S.  688.  Winne  von  der  Mr- 
arheit,  Wasser,  Wanneleitung  der  Gesteine.  Prüfung  der  Temperaturangaben 
Mandki>i  oh'«  ?.  627.  Letzterer  gieht  in  der  Tiefe  von  100  Fu«5h  eine  zu  hohe 
Temiieiatur  an ;  das  ist  kein  Beweis  gegen  die  Zuverlässigkeit  seiner  Beob- 
achtungen, wie  durch  Analoges  in  Spwenberg  Bidi  erinnnen  lässt  S.  flSOl 
Fehlerquellen,  welche  unricbtic^c  Tf'in]>eraturangftben  erzenst  haben  könnten: 
Luftdruck  S.  631,  Zersetzung  von  .^enkies,  zu  kurze  Dauer  der  Versuche. 

'  "Mtm  des  Oeouemiometen  8.  684.  Tropfengrösse,  Lumen  der  Qnedkiilber- 
röhre  5^  r*:^n.  Wahrscheinlichkeitsgrilnde,  welche  für  die  Richtigkeit  der  Mes- 
sungen 5lANDELSLon'j4  Sprechen  S.  G42 :  Kontrollcmessungen  Deoen's  ;  Regel- 
mässigkeit der  Teuiperatnrzunalime ;  starkes  Anwachsen  der  Temperatur  im 
Bohrloche  zu  Sulz,  zu  M  mti  Mass!.  Unsere  Unkenntnis  von  der  Wime» 
noahme  im  allgemieinen     647.  JSigebniB  der  Untenmdrang  &  661. 

XI.  Prüfung  des  Bohrregisters  im  Bohrloch  sa  Neoüen  hinsichtlich  der  ge- 

wnltlgnn  MlAlktiigilMit  den  üntnnn  BrannpJnra  8.  654—664. 

Bolirregister  8.  666.  e.  Verbeseernngen  dann  am8chln88e  des  dritten 

Teilr<^  F  315. 

Alle  Stnfen  des  Liaa  sind  deutlich  zu  erkennen;  sie  besitzen  im  allgemetnen  die 
HKcbtigkeit,  welche  ihnen  in  dieser  Gegend  nach  Messungen  Ober  Tage  sa- 
erteilt  idrd.  ,  Der  Bravn-Jnra  o  +  ^  hat  dagegen  im  Bohrloehe  tut  nech 


^  j  .  ^ci  by  Google 


—   327  — 


eiDmal  so  gros-^e  Miichtigkeit  ergeben,  aU  ihm  nach  Me«t^angen  über  Ta^«  «Inrt 
zuericannt  wird  S.  658.  Der  firkiämngsyersnch  dieser  Erscheinung,  Verwerfung 
mit  Ueberschiebiuig,  ist  nnmOgUeh  S.  660 ;  ein  Irrtum  oder  Betrag  Mm  Bohren 
fiirl  crleiclifall«  auageschlossen.  Per  Untere  Braun  . Tnra  mofls  also  wirklich 
eine  etwa  doppelt  so  grosse  M&chtigkeit  besitzen^  wie  man  ihm  nach  Messungen 
lllMr  Tage  snerteilt. 

m.  Die  vier  Tnllmni  sehen  Gebiete  der  aehwibisch-irankiBchen  Alb  S.  664—072. 

Die  Basalte  am  K-Snde  derselbeiL  Bies  &  666.  HegM  &  669.  Qnippe  ra 
Urach. 

XBL  Terglaiob  der  Gruppe  von  Urach  mit  den  cbrei  anderen  Viilkaiig»biflten 

der  fränkisch-Bchwäb lachen  Alb  S.  672 — 676. 

Xrf.  Das  Tulk&nische  Gebiet  von  Urach  8.  676—997. 

Erklärung  der  Bezcichnongen;  Tuff-Maar,  Bai>alt-Maar ,  Maar-TuÖgang ,  Maar- 
Basaltgang  S.  677. 

AUgemciner  Ueberblick  Aber  dM  Gebiet  8.  e77.  Qeichlchtlldni  6. 681.  Bintdliug 

des  Stoffes  S.  686. 

Beschreibung  der  einseinen  Tuff-Maare  und  Maar-Tnffg&nge. 
I.  Die  ^  auf  der  Hochfläche  der  Alb  gelegenen  8.  687. 
n.  nie  32  am  Steilabfall  der  Alb  gele|?enen  S.  730. 
Hl.  Die  54  am  Fusse  und  im  Vorlands  der  Alb  gelegenen  S.  840. 
BoMihreibnng  der  baaalttalEutigen  Gebilde  U  968. 
Die  Ba  alt.  S.  976. 

B^hreibung  der  einzelnen,  H,  Basalt-Maare  S.  979. 
Besohieibung  der  anderen  Basaltgänge  S.  987. 

a)  Basattgänge  ganz  oder  fast  ganz  ohne  Tuff  S.  987. 

hS  Die  in  den  Maar-Ttiffgllnß:en  aufsetzenden  BaealtgftDge  S.  992. 

c)  fragliche  Basal  tgänge  S.  993. 
EheoMUge  beieae  (^oelleD  im  TiiUteiiiwbeii  Gebiete  8.  994. 

Beriebtigniig  m  dem  Bohrregister  tob  Neuffen  und  snm  Band- 

ecker  linnr  8.  997. 

Erlivterung  sn  den  im  Texte  eingeschalteten  Profilen  8.  995. 

Anizablnng  der  einzelnen,  im  Abschnitte  XIV  beschriebenen  Vorkammen 

in  der  weihentolge  ihrer  Nunmem. 

Ein  X  vor  dem  Namen  bedeutet,  dass  hier  Basalt  auftritt;  entweder  als 
Gang  im  Tnffs  oder  ebne  letateowD. 

I.  Oben  auf  der  Alb,  3ö  Tuff-Maare,  3  Basalt-Maare. 

Wo.  Seite 

1.  Tuff-Maar  von  Laichingen   690 

9.        ,          ,    Böttingen   692 

3.  Tuffgang  SO.  von  Böttingen   684 

4.  Tuff-Maar  von  M  i^  I  heim    695 

6.  ,  ,    Feiüstetten   696 

6u       ,         ,  Donnstetten  697 

7.  ' ,       am  Leisgebronn,  W.  T<m  Donnstetten   698 

8.  ,        von  Zainin^jen    699 

9.  ,  ,    Böhringen  •   699 

10.  ,       em  Mönchberge,  SW.  von  Behringen   700 

11-  ,       von  Grabenstetten   701 

12.  ,        ,  HiUben   702 

13.  ,         ,  Hengen    TOS 

14.  .  .  ,   Wittlin^ren   703 

lö.       ,        S.  von  Hengen  (Fig.  1—3)   704 

18.   ■  am  Hardtburren,  SO.  von  Wittlingen   707 
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No. 

17. 

18. 

19. 

20. 

21. 

22. 

23. 

24. 

26. 

26. 

27. 

28. 

89. 

ao. 

81. 
82. 
88. 
84. 
86. 
36. 
87. 
38. 


Tuli-Älaar  N.  toü  Gruorn 


906 


Hengbrunnen,  W.  von  Graon  (Fig.  4)  708 


▼on  Auintjen 

tut  dem  Huibrimnen,  SW.  von  Gruorn  (Fig.  4  a,  4  b) 


710 
710 


Ton  Döttingen   713 

.   Apfelstettfln   714 

a   Sirchingen   714 

,   Obnitötettea   716 

.        ,   WUrtiBgea                                                .  716 

Tnflyuidtt  iwiiclieii  Würtingen  und  OIma.«^tetten   7l6 

Gächingen  und  Ohnastetten   716 

Tuff-Maar  von  Gro.ss-Engstingen   716 

„    Klein-Engstingen   717 

im  Dorfe  Erkenbrechtawnilcr  '.Flu.  5,  ß'i  .  719 

N.  vom  Dorfe  Erkenbrechtsweiler  {Fisr.  5,  6)   721 

AB  der  Viehweide,  W.  von  Erkenbrechtoweüer  (Fig.  7).  .  723 

SO.  vom  Engelhof  , 

bei  der  Teckbur«:  (Fig.  8,  9)  

der  Torigrube  bei  Ochsenwang  (Flg.  103,  104)  

XBMftlfe-llftar  des  DintenblUü  

X        ,  ,  Steniberg  (Fig.  102'i  

X       >         ,  EiMorüttel  107)  


724 
726 


  979 

IL  Am  SteiUbfAll  der  Alb,  88  Tuff-Haare,  besw.  Uaar-TnffglBKc 

na.  Baadecto  galMtmel. 
l  XTuff-Haar  voa  Baodeek  (E^,  11)   738  v.  TeQ  IH  319 


10,         ,        bei  der  Diepoldsburg  (Fig.  12,  13)   741 

41.  ,             dem  Engelhof  (Fig.  12,  13)   747 

42.  1.  Maar-Tui%ang  an  der  Gutenberger  Steige  (Fig.  14—18)  .  .  751  iL  759 

48.  2.          ,           .    .          ,            ,     (Fig-  16-18).  .  .  .  75S 

44.  3.  ,  ,  .  „  .  (Fi^.  16,  Iß)  ...  .  761) 
46.  X  4.                     und  Maar  au  der  Gutenberger  Steige  (Fig.  15, 16, 19;  7b2 

46.  ICaar-Tuffgaug  am  Bos^bUhl  bei  Brucken   7&) 

Hb.  Erkenbrechtsweiler  Haibineel. 

47.  Ilaar-Tof^g  dee  ConradfcLsen^«  (Fig.  20^    771 

45.  X       »           .   Sulaburg'Berges  (Fig.  21)   773 

49.  X       ,         Bttlle  bei  Owen   778 

60.  ,          Alte  Reuter  (Fig.  26a)   TSfi 

61.  „          an  d.  Steige  V.  Beuren  nach  Erkenbrechtsweiler  (Fig.  22)  782 

62.  Unterer  Maar-Tnffgang  an  der  Steige  v.  Nea£fen  nach  Halben  (Fig.  23, 26)  7S4 
68.  Ob6rerMaar-TiürgaiiganderSteigeT.IfeniiBaoachHlUben(F^^^  781 
54.  Maar^TuH^aiig  8t.  Theodor  (Fig.  21a)   787 


66.  X 
66. 
67. 
68. 
69. 
80. 
61. 
62. 
63. 


789 


des  Jusibprges  (Fig.  27 — 31) 

auf  dem  Blohm  (Fig.  32)   807 

im  buckleten  Teiche  (Fig.  33)   809 

.   Elsadi-Thale  (Fi^-  .HJ,  36)   810 

am  Mohreuteich  (Fig.  M)   814 

Weetlicber  Maar-Tuffgang  in  dem  Zitteletadtthale   816 

Maar-Tuflfgang  bei  Ulmereberstetten  (Fig.  37)   ^IS 

Oestliclior  Mfiar-Tuffgang  in  dem  Zittelstadtthale  (Fig.  37,  38)    .  .  8*) 

Maar- 1  uügaug  au  der  Wittllnger  Steige  (Fig.  38)   823 


nc.  St.  Johaim-Halbiiieel. 

im  Rietheimer  Thale  «  Fig.  89,  40) 


64.  Maar-Tnllisazig 

65.  .  des  Karpfenbühl  (Fig.  41) 

66.  Tuffvorkummeu  60.  neben  dem  Karpfeubühl 


827 
881 
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Mo.  8«it« 

$7.  MaarrTnflgang  «m  Pfmnbnumeti   '.*  '*.  882 

68.  »      .      »  Bünlenberge  bei  Eningen  (Fi^.  42— 44)   .  .  »  .  832 

69.  ,           des  Kugelbergle  am  TTr<»^i!abers'  (Pig.  45,  46)    ...  836 

70.  ,  .  .  »           am  Borgatein  bei  Hol/eltini^ei,   !■  in^.  47)   838 

III.  Im  Vorlande  der  Alb,  d4  Maar-Taffgänge. 
ma.  Zwischen  Batsbach  und  Lindaeh. 

71.  MAar-Tofl^Uig  am  Liclitenntein  (Fig.  48,  49)   841 

72.  ,           an  der  Sonnenhalde  (Fig.  48,  öO)   846 

73.  TnjETvorkommeQ  am  Dobelwasen   848 

74.  Nördlich«  Uaax-TvBgßsag  daa  Akhdbftigw  (Fig.  51,  52)  .....  849 

75.  Siidücher            ,            ,          ,         (Fig.  61,  52)   849 

76.  xMaar-Tofigang  des  Kraftraiu  (Fig.  53,  54)   852 

nXb..  Zwischen  Idndach  und  Kiicfahebner  Laut«. 

77.  Kaar-Tdllgaag  der  Limburg,  S.  Weilheim   855 

78.  .        ,           des  Dachsbühi,  W.  Weilheim   860 

79.  „             ,   Esrelsherg,  W.  Weüheim  (Fig.  55— 57)   861 

80.  Tuffvorkommen  am  Ehnisbadi,  W.  Weilhaim   865 

81.  Maar-Tui^g  des  Nabel,  SO.  Bissingen  '865 

82.  ,          im  Walde  an  der  Steige  Bissingen-Ochsenwang  (Fig.  58)  866 

88.  .         des  Hahnenkamm   867 

84.  ,           anf  Irra  Bürgli  (Fig.  9)   868 

85.  Tuffvorkommen  am  U.-Fnase  des  Teck-Spornes   869 

86.  xMaar-Tuf^ang  des  Hohenbohl  (Fig.  ö»,  60}   869 

87.  K        .          .  OOtaenbrllhl  (ßg*  61-68)   872 

« 

nie.  Zmschen  Lauter  und  Tiefenbach. 

88..Maar-Tiiffgaug  NO.  am  Käppele,  tiW.  von  Dettingen  [Fig,  64)    .  .  879 

89.  ,          am  S.'Abhange  den  Kftppele,SW.Ton  Dettingen  (Fig.  64)  880 

90.  ,  .     ,           0.  auf  dem  Bölle  bei  Reudern  (Fij?.       66)  ...  .  881 

91.  .        ^  .       W.  auf  dem  Bölle  bei  Eeudern  {Vig.  tiö,  06)  ...  .  882 

92.  ,           des  Kräuterbiihl,  SO.  von  Nüitingeu  (Fig.  67—69)  .  883 

Illd.  Zwischen  Tiefenbach  und  Steiuach. 

93.  M««r*Tnirgailg  des  Altenberj?,  N.  von  Bnnren  iFig.  70)   886 

94.  ,           .  Engelberg,  N.  von  Beuren  (Fig.  70}   888 

95.  ^  N.  Ton  Beuren  an  d«  Strasse  ins  Tit fenbachthnl .  .  889 
98.  X       ,         dar  Sandgniba  im  Betteohaml,  NO.  von  Iiüuanholian 

(Fig.  71-73)   889 

ine.  Zwischen  Sieinaeh  nnd  Smis. 

97.  Maar-Tnffgang  des  Bnrrisbuckel  im  KK«rt,  8W.  von  Fridnnhansen 

(Fig.  74,  75)   893 

98.  Maar-Tofigang  des  H&idele,  XO.  von  Kohlberg  {Fig.  76,  76  a)  ..  .  896 

B51Ie,  N.  ▼OB  Kohlberg   901 


100.  K 
101. 
102. 
103. 
104. 
105. 

106.x 
107. 

108. 

109. 


am  Autlinmthbach,  NW.  von  Kohlberg  (Fig.  77,  78)  901 

des  Floriaiiberrres  (Fig.  79)    fK)4 

„   MeUiugcr  Weiubtr^res  (Fig.  80.  80a,  8(Jb,  80c;  .  910 

,   Hofbühl,  0.  von  Metzingeu  (Fi«.'.  81.  81a)      .  .  916 

«   Dachsbühl,  0.  von  Metzinc^en  (Fig.  82)    ....  918 

im  Hofwald,  N.  vom  HofbUhl  (Fig.  83,  b3a)  ....  920 

am  Hoftrald,  N.  vom  Hof  Mihi  (Fig.  83  a)   921 

des  Ämei^enbübl.  N.  von  Metzingen   982 

,   Oralenberi;:  (Fig.  84,  85j   924 

NW.  vom  Graftiuberg   926 
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K<k  Seit« 

lia  JfMr-Toilgaiig  NO.  tob  Orafenber^   93$ 

III.  ,  SO  vnm  GrafeiiVercr  Fig.  86)   928 

118.  ,  aaldenHei)g8Ud{ern,ä.TonKlein-BettU]igen(Fig.87)  929 

lia  ,  dM  OdgwMd  (Fig.  88)  T  •  .  9B1 

114.  ,  anf  ilorn  Scheidwasen,  K.  von  Grois-BcttUllgm  •  •  .  935 

116.  ,  des  Anüimiithbölle  (Fig.  89,  ÖÜ)   935 

116.  ,  ^    Kräuterbuckel,  SW.  von  Raidwangen  (Fig.  91)  .  938 

117.  ,  inderSulzludde,  SW.vonNeckarthailfingen(Fig.92,93)  939 
lia          ,         d.HtaleublUdi.Hiimpiinitlia]e,8.T.lf1lrtiageB^  m 

mf.  Zwiidmi  Stint  und  Beliii 

119.  Kur-Tnil^iig  des  Schafbncicel,  SSW.  von  Nenhsiisen  (Big,  96)  .  .  945 
18D.          ,           t  ^  Bangenbeigle,     von  £iiiiig«&   946 

mg.  Zwiadien  Bcbas  und  Wiens. 

121.  Kur-Tnfl^Biig  det  Oeorgenberg,  8.  Reatlin^en  (Flg,  96,  97)    .  .  .  948 

122.  X      .  ,  ,   des  Gaisbühl,  SW.  Reiulinjaren  (Fig.  98)  ...  .  951 

123.  ,  aui  Scheuerlegbach,  W.  Reutlingen  (Fig.  99,  100)  .  .  95ö 

nih.  Auf  dem  linken  Neckartifer. 

184.  Jlaar-Taf^ang  bei  Scharnhausen,  äO.  von  Stattgart  (Fig.  101)   .  .  958 

Schuttbreccien  oder  basalttoif artige  Gebilde  S.  962. 
I.  Schuttmassen  am  Steilabfalle  der  Randecker  Halbinsel. 

1.  Der  Borris  oder  Ueüigenberg  im  Lenninger  Tbale   964« 

2.  No.  85.  Du  Vorkemmen  am  O.-Fiuee  des  Teck-Spomee   967 

9.  Die  Sdrattsnafla  snf  dem  Tet^-Spocn   967 

n.  SchnttmasseB  im  Vorlande  der  Alb  swlichea  Lsiiter  »d 

Tiefenbach. 

4.  Das  Vorkommen  von  Weiss-Jnra-Blöcken  am  Bett«  der  Lanter   .  .  .  967 

6.  No.  92.  Der  Kräuterbühl,  SO.  von  Nürtingen   968 

III.  Schattmassen  zwischen  Tiefenbsch  and  Steinaeh. 

6.  Das  Vorkommen  nördlich  von  Beuren  .  .  '.   969 

7.  No,  129.  Der  Schuttke^ei  60.  ¥on  Beuren   969 

lY.  Schuttmassen  zwischen  Steinaob  and  £rmi. 

8.  Das  Vorkommen  so  von  Neuffen   970 

9.  Ko.  99.  Das  Vorkommen  auf  dem  BOlle  N.  von  Kohlberg   970 

10.  Das  Yorkommen  W.  von  KoUberg   990 

11.  No.  112.  Das  Vorkommen  auf  den  Hengst&ckem  S.  von  Klein-Bettlingen  971 

12.  13.  14.  No  109.  110.  III.  Die  Vorkommen  NW.,  NO.,  SO.  tob 
Grafenbcr^'   971 

16.  No.  114.  Das  VorkomNB  N.  von  Gross-BettUngen   991 

16.  No.  105.  Das  Vorkommon  N  vom  Hofbtthl   971 

17.  Das  Vorkommen  aut  Falkent)erg,  NO.  von  Metzingen   971 

V.  Schuttmassen  am  Fasse  der  Erkenbrechtsweiler  Halbinsel 

18.  No.  56.  Das  Vorkomnen  auf  dem  Blohm   972 

VL  Scbattmassen  am  Stellabfalle  der  8t  JohattB*Halbiasel 

19.  20.  21.  22.  Die  vier  Schuttmassen  sfldlich  Tom  Xarpfenbtthl  ....  999 
28.  24.  26.  Die  drei  Weiss-Jura-Schuttmassen  südwestlich  von  Dettingen 

im  Ermsthaie :  der  Katzenbuckel  No.  130,  der  Linsenbühl  No.  131,  im 

Egaitsglsste  No.  18S   973 
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96.  No.  119.  Dm  VcrkommeD  am  Sebftfboektl  SSW.  ton  N««liMfl«ft   .  .  974 

27.  Der  Sclmttkegel  im  Arbachthaie,  SO.  von  Eningen,  No.  138  ....  .  974 

28.  No.  69.  Das  Kugelbergle  am  Ursulaberg,  S.  von  Eningen   974 

99.  No.  70.  Am  Bargtitein  aq  der  Hokelün^er  .Steige   975 

aa  Der  Kngelbiig  oder  die  Altenbug  bei  Broiaweiler   976 

Basaltgänge. 

125.  Baijaiigiajg  i.  d.  Zitielst  ult  bei  Urach   987 

12^.         ,        W.  von  (^ralirnstetten  (Fig.  106)   988 

127.  ,       im  Bnckkt*  r  NW.  Ton  UiMh  (Kg.  106)   991 

128.  ?     ,       am  Hoheu-Neuöeu   99$ 


AuisUiliuig  dei  im  Abschnitte  XI¥  beaehriebenen  Vorkommen  in  alplia- 

bttiaeher  Ordamg. 

No.  Seita  Fig. 

Aielielbeig,  nordlicher  Maar-Tnffgang   74  849  51 

fjOdiichcT  Maar-Tnffgang   7ß  849     51.  68 

Altenberg  N  von  Beuren,  Haar-Tuff  gang   93  887  70 

AmeisenbUhl,  N.  von  Metzingen,  Tuffgang?   107  982 

Apfelatetten,  Tuff-Maar   22  714 

Atimdbtiial  bei  Eningen,  Sdmttkegel   18S  974 

Anin^ren,  Tuft-Mnar  ,   19  710 

Anthmuthbölle,  Maar-Tnfigang   115  935     89.  90 

AitfamnthlMdie,  am,  NW.-ton  Kohlbeif,  Kanr-Tnffgang  100  901     77.  78 

Bettenbard,  NO.  von  Linsenliofen,  Maar-Tuffeang ...  96  889  71—78 

Benveni  an  der  Strasse  in.s  Tiefenbachtha!,  Haar-TnfTg.  %  889 

,      SO.  von,  Schuttkegel   129  969 

,  a.  d.  Steige  n.  Erkenbreditsweiler.  Maar-Tii%.  61  788  88 
Bissingen— Ochaenwanger  Straaae,  im  Walde,  Maar- 

Tuffgang   82  866  68 

Blobm,  80.  von  Dettingen,  Haar-Tuffgaug   66  807  88 

Bfthrinj^en.  Tnff-Maar   9  699 

BOUe  bei  Owvn.  Maar-Tuftgang   49  778 

,      ,  Reuderu,  östlicher  Maar-Tuffgang   90  881      66.  66 

,      ,         ,       wertlicher        ,  91  882 

.   Kohlberg,  Maar-Tuffgang   99  901 

Böttingen,  Tuff-Maar   8  692 

,       80.  T«n,  ]fa«]«-Tairgang   8  694 

Buckleter  Teiche,  im,  Maar-Tnffgang   57  809  83 

Bnckleter,  NW.  von  Urach,  3Iaar-Bn^altgang    ....  127  991 

Bürgli,  nahe  der  Teck,  Maar-Tnffgaug   84  868 

Bflnlenberg  bei  Eningen,        ,    68  888  48—44 

Bnrgstein  bei  Holzelfingen,      ,    70  888  47 

Borrifl  oder  Heiligenberg  im  Leuunger  Thal,  Schnttmasse  1  .  966 

Boiriabnckel  jm£gartbeiFkickenhansen,lfaav-Tal^B;ang  97  893  74.76 

Conrad-Felsen,  Maar-Tuffgang   47  771  20 

Dachsbau  bei  Weilbeim,  Maar-Tuffgang   78  860 

,       O.  von  Metzingen,     ,    104  918  88 

Diepoldsburg,  Maar-Tuffgang   40  741  13 

Dietenbühl,  Basalt-Maar   36   730. 986   108. 104 

Dobelwaaen,  0.  von  WeiJheini,  TuUvorkummen  ....  73  848 

Donnstetten,  Tnff-Maar   6  697 

Dottinr-f^n           .    21  713 

Egartügassle,  im,  bei  Neuhausen,  Schnttmasse   ....  182  973 

Egelsberg  bei  Weilheim,  »aeiwTuffgang   79  861  66—67 

Ehuisbacli,  am,  bei  Weilhtnm,  TaffVorkommen  ....  80  865 

Kiseurüttel,  Basalt-Maar   38    730.  H79  107 

EUaclithule,  im,  bei  Urach,  Maar-Tuffgang   58  810     34.  35 
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No.  Seite  Fig. 

Engelberg  b«i  Beuren,  Maar'%Tall|saiig  .  .  .   94.  888  10 

fiiig«Uu>^  SO.  vom,  Tuff-MMr  .  *    38  724 

,      Taff-Haar   41  747  12 

Erk6iiln«chtew«il«r,  im  Dofft,  TuS'Mmx  80  .      719        6.  6 

nordlidi  des  Doifti,  ToiMlMr  .  .  81  721 

Feldstetten,  Tuff-Maar   5  696 

Florianberg,  Maar-Tuffgang   101  1KJ4  79 

Gaisbühl,  SW.  von  Kt  utl Ingen,  Maar-TnfljmT  •  •  •  •  132  {)51  98 

Geigwhühl,  N.  von  Grossbettlingen,    ,          ....  113  931  ^ 

Georgen  berg,  ä.  von  Reutlingen,  Maar-Tuffgaog  ...  121  948  Hl 

GOtMDliTttfar,  NW.  ▼om  Teck-Spora       ,           ...  87  872  61—68 

OmbeutotteD,  Tuff-Maar    11  701 

„          Basaltgang   126  988  105 

Orafenberg,  Maar-Tuffgaug   106  924     B4.  85 

,       NW.  Tom,  Haar-TofllBimlig   ICH)  926 

,        NO.  vom,           ,    110  02S 

,        SO.  vom,           ,  .    III  928  86 

Gross-Engstingen,  ToJMlUar   28  716 

Klein-Engstingen,       ,   29  716 

Graoro,  Taff'Maar   17  708  4 

Gotenberger  Steige,  etster  MaAr-Tuffgaug   42  752  14 

,           .     zweiter   48  763  15—18 

,            ,      dritter          ,    44  760 

„            „      vierter          ,    46  762  19 

Hftldele,  NO.  von  Kohlberg,  Hur-Tiill|s»iig  .....  96  896    76.  76a 

Hahneiikamm.  Maar-Tuffgang   83  867 

Hardtburren,  SO.  von  ^^'ittlingen,  Tnffvorkommen   .  •  16  707 
Heiligienberir»  Maar-Tuffgaug,  s.  .BnzEii. 

Hengbrnnnou,  N.  von  Grnora,  TofF-Haar  .......  18  708 

Hengen,  Tuff-Maar   13  703 

,      S.  von,  Tuff-Maar   15  704  1—3 

Hcngatftdnr,  S.  von  Kleinbettlin^rcu,  Maar-TnfljKailg   .  112  929  87 

Hrifbmnnen,  m.  d.,  0.  von  Seeburt;,  Tuff-Maar  ....  20  710     4a.  4b 

HütbiUil,  O.  von  Metsingen«  Maar-Tuf^ang   103  916  81 

Hofmld,  im,  0.  von  Hetiiiig«B      .           .....  105  920    83.  83a 

,       am,  0.    „         .       'Maar-Basaltffang  ...  106  921 

Hobenbohl,  NW.  vom  Teck-Sporn,  Maar-Tu^ang    .  .  86  869      59.  60 

Jnaiberg,  Maar-Tuifgang  55  789  27—31 

Kftppete  bei  Dettingen,  Maar^Tuffgang   88  879  64 

„      om  Südabhange,    89  880 

Karplenbubl,  SO.  am,  Tullvorkümiuen  .........  66  831 

„         Maar-Tuffgang   66  829  41 

Katzenbuckel,  SW.  von  Neuhausen,  Schnttmas-r      .  .  130  y73 

Kräuterbuckel,  SW.  von  BaidwangeUi  Maar-Tuffgang  .  116  938  91 

ErinterMlbl  im  Tiefenbachthal,  Maar-Tnffgang  ....  92  883  67—69 

Kraftrain,  Maar-Tuffgang   76  858     66.  öl 

ILugelbcrg  oder  Altenburg  bei  Bronnweiler,  Erosions- 
rest der  .\lb   30  975 

KugellterK^e  am  Ursulaberg,  Maar-Toffgang   69  836     45.  16 

Laichingen,  Tuff  iilaar   1  690 

Leisgebronn,  W.  von  i>onnst6tten,  Tnffvorkommen  .  .  7  698 

Liebtenstefn  b«i  Neidlingen,  Maar-Tnffgang   71  841     46.  49 

Limburg',  Maar-Tuffgang  ,   77  855 

Linsenbühi  bei  Nenhausen,  Schuttmasse   131  973 

Magolsheim,  Tuff-Maar   4  695 

Meteing«r  Weinberg,  Maar-Tuffgang   102  912  80L80a< 

Mönchbern-,  am.  0.  von  Urach,  Tuff-Maar   10  700 

Mohrenteicb,  am,  bei  Urach,  Maar-Tnffgang   59  814  36 

Nabel,  8.  von  Bissiugen,             ,    81  865 
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No.  Peit«  Fig. 

Neuffen— Hfllbener  dtraase,  Unterer  HaA^Ini^aog  .  .  62  784     23.  26 

^          ,      Oberer           ,           .  .  Ö3  784  24-26 

Kenffen— Hohen,  Basaltganff?   128,  993 

Torfjrrube,  Toff-Maar  35  729 

OhnastetU^n,  Tuff-Maar   24  716 

X        und  GSchingen,  zwischen,  ?  Xnffgang  .  *  .  S7  716 

Pfaubmiinen,  am,  Maar-Tuffgang  ..........  67  832 

Eaudcck  bei  Ochsenwang,  Tnff-^fartr   39  732  11 

Kanpenbergle,  N.  von  Eninffen,  Maar-TufiKaag  .  .  .  ..  120  946 

li^uter,  alte,  a.  d.  Strassu  Beuren— Owen,  luai^Tllffgnng  50  780  26a 

Rif  dheimer  Thale,  im,  Maar-Tuffgang  R4  827     39.  40 

Bossbühl,  0.  von  Brucken^  Maar-TnffgaDg< ......  46  769 

Sandgrube  Im  Bettenhard,         ,  s.  Bettmhard. 

Scbaf biickel,  S.  von  Metzin^'en     .    119  945  95 

Schamhansen,  SO.  von  Stuttgart,  Maar-Toffgang  .  .  .  124  H58  101 

Scheidwasen,  N.  von  Grossbettlingen,      ,          ...  114  935 

Schenerleebacb,  am,  W.  von  Bentlingen,  Maar-Tnffjgaag  128  955    99.  100 

Sirchingen,  Tnff-Maar   23  71 J 

Sonnenhalde  bei  Neidlingen,  Maar-Tnffgang   72  84ü  50 

St.  Theodor,  0.  rom  Joel,            ,    54  787  81a 

Steniber^r,  BasaltOfriar   37  730.982 

SulsburK,  Maar-Tuffgaug   48  773  21 

Sulzhalde,  SO.  von  Neckarthailfingen,  Maar-Tnffgang  .  117  989     92.  93 

Teckburg,  Taff-Kaar   34  725        8.  9 

Teck-Spornes,  am  Ostfüsse  des,  Taffvorkommen    ...  Bö  869 
Ulmer  Steige,  0.  von  Urach,  Maar-Tuffgang,. s.  2Uttdata4t. 

Ulmereberstcttcn,  Maar-Tnffgrag   61  818 

Wittlingen,  Tuff-JIa  ir  ,   14  703 

Wittliuger  Steige,  Maar-Xuffgang   63  823 

WUrtingen,  Tvf-ICaar   26  716 

,        und  Ohnaatefcten,  swiadien,  Tnfl^nnkt  .  .  26  '  716 

Zainingen,  Tnff-Maar   8  699 

ZitteUt&dt,  Weatgang,  0.  von  Urach,  Maar-Tuffgang  .60  817  37 

,        Oatguig,  0.  von  Urach,            ,           .  62  820  38 

,        0.  Ton  Ufacb,  Baaaltgang   126  987 


Teil  II. 

Die  Beschaffenheit  und  Entstehung  der  Tuffe  und  Basalte,  sowie 
die  Erosionsreihe  der  Maare  des  Gebietes  von  Urach.  Allgemeines 

Ober  Tuffe  und  Maare. 

I.  Die  Beaohalfenheit  der  Basaite  und  der  ▼glkanischen  Tuiie  dea  Gebietes 

von  üffteh  S.  1—66. 

1.  Die  Basalte  S.  1.   Melilith-,  Nephelin-,  Feldspatbasalte. 

2.  Die  Tuffe  S.  3.  Breccien-Strnktor  derselben  durch  zahllose  Einsprenglinge 
der  durchbrochenen  Gesteinsmassen.  Chondritische  Struktur  der  eigentlich 
vulkanischen  Bestandteile  S.  6.  Massige  Beschaffenheit  S.  8.  Untergeordnete 
Sdiiehtmig.  Diese  ist  teUs  suhaquatisch ,  teils  subaSrisch.  Entetelmng  dieser 
Schichtung.  Absonderungserscbeinungcn  8.  11.  Die  Einschlüsse  von  P>emd- 
geateinen  in  dea  Tuffen  S.  11;  ihre  Gestalt;  ihre  Arten  S.  15:  Schichtgesteine 
und  altkrystalUne  Oesteine;  Tuffiitflelce  anderer  Art  im  Tuffe  8.  20;  Kohle? 
S.  23 ;  Mineralien  S.  24.  Magnetisches  Verhalten  des  Tuffes  S.  25.  Festi^^keit 
des  Tuffes  S.  27 ,  spätere  Entstehung  derselben.  Der  Scbuttmantel  der  Tuff- 
berge ti.  '63 ;  Heine  Entstebungsweise. 

Besiebungen  dea  Tuffes  zur  Kultur  S.  41:  Wasserhaltende  iUgeiUOliaft; 
Aeker-  ond  Waldhodan.  Technische  Verwendnng  8.  46. 
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IL  Die  XfmtaktBMtaiiiorplios«  der  Tuffe  and  BmiIIo  das  OtbistM  tob 

ürach  S.  47—56. 


UmwfiTK^lunfjon  är^r  in  den  TufftMi  S.  47  und  den  "Raaalfon  S.  53  eingMchloMe: 
f  remdgasUiue.  Umwandliuigeu  des  Nebengesteiae«  am  ^Saibaade  der  Tofie  S.  56. 

HL  Di«  B«v«iM  f3f  die  aangförmige  Lagerung  aller  MlvoikmBmaB  im 

Gebiete  von  Urach  S.  56—69. 

JErläuterung  der  Verhältnisse.  Beweise  S.  58 :  Ängenschein  bei  einer  Anzahl  d« 
am  Steilabialle  der  Alb  angeschnittenen  (ränge.  Basaltgänge  in  den  Tafi- 
massen  ftoftetzend.  Schrlg«r  Anschnitt  der  Toffmassen  im  Verlande  der  Alb. 
Niedersetzen  der  Tuffmassen  his  in  die  heutigen  Thalsohlen  S  fil  Kontak* 
metamorpbose ,  welche  die  Tuffe  auf  dag  Nebengestein  ausübten.  Bohrung  iq 
gaiut  sweUMmlfeea  FlUea.  Analogiebevdb.  Fmum  Miid«,  vMk^  gegen 
die  Möglichkeit  apnchen,  dtas  eia  Thetl  der  TidbiMseii  m  anigelagait  aü 
könnte  S.  63. 

I?.  IM«  Intttelmimtweise  der,  di«  tiUuraniörmigen  Kanäle  fill«id«B  twMr 

dm  €Mi«lM  von  Usaeh  S.  69-90. 


AngchaunngeTi  von  ScHüni.Fn,  QrKssxKPT,  'HrrFKER  S.  ("0  Prüfung  der  Fnigfli: 
Sind  unsere  Tuffe  anter  Mitwirkung  von  entstanden  ?  S.  73.  Sind  sie  uter 
derjeuiKen  Ton  Wasser  im  flienenden  Zmtande  entstanden?  S.  80.  S&ad  m 
als  Schlammtiiffe  entstanden?  S.  85.  Oder  ab  sogenannte  SchlammlaTa?  S  ^7 
Welcher  Abteilung  von  Tuffen  gehören  di^enigen  der  Orafpe  ton.  Uncb  aiia 
an?  S.  S6. 

T.  Dia  Dawfeang  aller  vnlkanischen  Bildungen  in         Qmfpa  T09I  0nMb 

als  ehemalige  Maare      ÜÜ — 104. 

Sind  unsere  Tuffvorkommen  auf  der  Alb  wirklich  ehemalige  Maare  und  die  Tnff* 
giiuge  am  Steilabfall  und  im  Vorlande  wirklich  die  in  die  Tiefe  führendoi 
Aasbruchskan&le  ehemaliger,  l&ngat  abgetragener  Maare?  VerroUatiD^goag 
des  Maarbegriffes  S.  94.  Qründe,  welche  dagegen  sprechen,  daas  aicb  in 
unserem  Gebiete  einst  Aschenkegel  Über  der  Erdoberfläche  erhoben  8.  95. 
fl.  aneh  Tafl  m  S.  315-319. 

Stehen  unsere  tufffreien  Rasaltvorkommcn  ebenfalls  in  denselben  Beziehungen  n 
ehemaligen  Maaren  wie  die  Tuffe?  S.  ^6.  Eisenrflttel,  Stemberg,  DinteabiliL 
Untanchied  gegenfibar  den  Tnffmaaren  S.  lOB.  Grabanttetten,  ^ttalatadl, 
Budilater. 

TL  Dia  Oaatftlt  d«r  Maarfcaaaal  nnd  dar  AasbrnohakamUa  in  dm  Qrappe 

von  UrMh  8.  106—180. 

Die  Maarkessel  unseres  Gebietes.   Durchmesser,   fnefll.  Sandwall  S.  107. 

JDie  in  die  Tiefe  setzenden  Ansbruchskanäle  der  Maare  unseres  Gebietes.  Run«ier 
oder  ovaler  Querschnitt  S.  108.  Bleibt  der  Durchmesser  der  Bohre  oben  und 
unten  gleich  ?  Gegenüber  den  Gttngen  rundlichen  Querschnittes  steht  nur  elM 
versoliwindcnde  Minderzahl  langgestreckt  spaltenftrmiger  S.  III.  Der  aafifallend 
dreieckige  Umriss  des  Jusiberges  ä.  112.  Gänge  unre^elmassigen  d^uerschnitte^ 
S.  114,  entitanden  durch  Znsammenfliesien  zweier  dicht  benachbarter  Rübreo 
oder  durch  HOhlenbildnng?  Möglichkeit  einer  Täuschung  über  den  Querschnitt 
und  die  Mitchtigkcit  von  Oiingen  bei  senkrechtem  Anschnitte  letzterer  8.  116. 
^luli  licuachbarto  und  Zwiiiiiigs-Maare  bezw.  Maartuffgänge  S.  119. 

YU.  Dia  Batatahnngawaise  der  Aoebrachskanäle  basw.  Haara  im  GalMa 

von  Urach  S.  121  —  131. 

Yer<;chiedene  Anschauungen  über  die  Entstehung  vulkanischer  Ausbrüche.  Die* 
icuigen  in  der  Gruppe  von  Uraeb  lagen  in  der  Nähe  des  Meeres  S.  122.  Dias 
Fehlen  von  SchuttwIÜllen  um  unsere  Maare  apricht  nicht  g^en  eine 
durch  Gasaxploeionen  S.  123.   £s  müssen  ganz  besonders  grosse  Gi 
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der  Tiefe  gewesen  sein;  sie  haVn  n  nuffallentlerweise  statt  nur  eines  oder  eiiiiL^LT 
Ausbrachskanäle  so  sehr  viele  erzeugt ;  »ie  haben  endlich  nur  ganz  kurze  Zeit 
gewirkt,  offenbar  weil  ihr  Vorrat  erschöpft  war  S.  126.  Frage  nach  der  Natur 
dieser  Ga  i  las-du  mA  nach  der  Tiefe  ihres  SitM  BOZST^  Andcbt  lUHHI 
keine  Oeltong  fUr  Omer  Gebiet  haben  S.  130. 

VUl.  Sind  die  127  Dnrehbrnohskan&Ie  nnaerea  Gebietes  selbBt&ndige  Ihuoh* 
MhffWBfleft  der  Erdrinde  oder  nur  erweiterte  Spalten,  also  iribhiagig  Ton 

Bruchlinien  d»  Erdrinde?  S.  IHl— 152. 

Man  meint,  dass  der  Schmelzflass  nur  aof  Bruclilinien  der  Erdrinde  aufsteigen 
kann ;  man  giebt  aber  za,  dass  er  sich  in  den  Maaren  selbst  einen  Weg  bahnt. 
LSsnng  dieses  Widenpraches  S.  189.  Wes  sagen  ms  die  Explodonskratere? 
Eifel  S.  132,  Mittel-Schottland,  S.-Afrika;  das  Gebiet  von  Urach  S.  134.  Fast 
nirgends  lassen  sicli  Bruclilinien  bei  Maaren  wirklich  nachweisen.  Weitere 
Gründe,  welche  für  die  Unabhängigkeit  der  Ansbrnchskanäle  der  Maare  von 
Spaltenbildungen  sprechen  8.  142.  Die  Tiefe,  bis  zu  welcher  hinab  diese  Un« 
abhängigkeit  zn  bestehen  scheint,  beträgt  mindestens  600  m  S.  144.  In  grösserer 
Tiefe  mag  eine  Spalte  den  Ansgangspankt  bilden;  diese  aber  mflsste,  ent- 
•pieehend  der  Breite  des  ynlkMilsrJiea  Gebietes,  87  und  45  beiw.  80  km,  se 
breit  sein,  dass  man  nur  von  einer  grossen  Höhlung  re  Ion  dürfte  S.  145, 
Deffnkb's  Ansicht  von  den  nach  nnten  sich  verbreiternden  Spalten  in  unserem 
Gebiete  ist  nicht  haltbar  S.  146.  Löwl's  Ansicht  von  der  Unabhängigkeit 
der  Ynlkuie  ven  Spalten  8.  150.  Das  Gebiet  Ton  Ureeh  ein  Binstonkessel? 

IX.  Die  Denodationareilie  der  Maare  and  ihrer  in  die  Tiefe  hinabeetaenden, 
toff-  und  basalterfdllten  Kanäle  Ö.  152—177. 

iitratovaikaue  und  homogene  Vulkane. 

Allgemeinere  Bemerkungen  über  die  Denudation  unserer  Tuffgänge  S.  154.  Ver- 
schie  lrno  Widorstandafähigkeit  derselben  im  Vergleiche  zu  den  sie  einschlies- 
sendeu  äedimentlu'Bchichten.  Die  von  Deffner  aufgestellten  beiden  Gesetze 
S.  157.  Das  elfte  selbstTentlndiieh,  das  sweite  bestellt  gar  nicht.  Ganx  oder 
fast  gatiB  eiageebnete  Tnilginge  8.  168.  Segetfönnig  anfiragende  Toffginge 
S.  162 

Specielle  Denudationsreihe  der  Maare  und  Slaartuft'gänge : 

A.  Die  Maare  oben  auf  de r^  Alb.  I.  Völlig  unverletzte  Maare  S.  162. 
n.  Etwas  verletste.  Band  nicht  mehr  ganz  vollständig  erhalten ;  ein  Abflnss- 
thal  in  denselben  enifrrsriu^t  S  163;  Znflu  s-  und  Abflussthal  S.  164.  Maar- 
kessel  als  Ausbuchtung  eines  grossen  Erosionskessels  S.  165.  IIL  Maarkessel 
mehr  oder  weniger  Ins  rar  ünkenntliehkeit  aeistOrt:  In  einem  grooson  BTostonS" 
kessel  verschwunden;  auf  andere  Art  eingeebnet  S.  165.  Der  Kopf  dos  Tuff- 
ganges  beginnt  sich  als  ErbRhnng  über  die  Erdf>berfliiche  zu  erheben  S.  166. 

B.  Die  Vorkommen  am  öteilabfalle  der  Alb  und  im  Vorlaude  der- 
selben. I.  Noch  deutlich  erkennbare  Maare  S.  167.  II.  Maartuffgänge,  senk- 
recht angeschiiittpn  ,  aiirkessel  verschwun'lfTi  170.  Verschi^'  i'  Tio  Stadien 
der  Bloselegung  und  Abschnttrung  von  der  Alb  bis  zum  vereinzelt  autragenden 
Kegel  S.  174.  Zuknnftsbild  nnserer  TidTberge;  allgemeinere  Bedentang  des- 
selben 8.  178. 

X.  Das  Alter  der  vulkanischen  Ausbrüche  im  Gebiete  von  Urach  8.  178—190. 

Oral  Mam>kls[>oh  ;  ü.  J^raas;  Qdknstkdt;  KLbi'FUii  Dstfübb;  Endriss  ä.  17ti, 
Versteinerungen  des  Maares  von  Bandeck  No.  89  8. 181.  Pompbckj,  Verateine- 
rangen  des  Maares  von  Hengen  No.  15  S.  183.  £.  Fraas,  Beste  von  Böt- 
tingen No.  3  S.  186.  Koch,  Schnecken  und  Säugetiere  des  Maares  von  Laichingen 
No.  1  S.  187.  Schnecken  iu  auderen  Tnffvorkommou  unseres  Gebietes  8.  189. 
Die  Entstehung  der  Maare  und  die  Ausfölloni^  ihrer  Ansbrnchskanäle  mit  Tnff 
Mt  in  eine  ältere  Zeit  uU  die  ubermiocäne,  in  welcher  sich  in  diesen  Maaren 
Süsswasserschichteu  absetzten  S.  Iä9. 
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Teil  lU. 

Allgemeines  über  TuflTe  umi  Maare.  Vergleichung  der  Tufe  im  Gebiete 
von  Urach  mit  solchen  an  anderen  Orten  der  Erde  S.  191—280. 

I.  Das  Verschiedenartige  in  den  Lagerungsverhäitniasen  und  der  äusseren 
'  BsMhcintuigBwaiM  Tttlktaisohw  Tuffe  im  aJlgemcinen  8.  191^-^0. 

Die  T6TBcliied«iM(ii  Arten  Tim  Tfdkn:  Trockentaffe,  Waflserfenife,  Sedimeiittiiffe, 

iimi?elagerte  Ttiffe,  Tuffite,  Tuffoide,  Sclilammlava  aus  vtiJkaniscIif m  Tuff, 
SchlammtufFe  S.  1^1.  Dreifache  Eutstehungsweise  vun  Schlaramtuften  duTLh 
Begen,  Aufbruch  von  Kraterseen,  schmelzendem  Schnee  und  Eis,  auf  Jav&, 
Idaad,  in  Südamenka  S.  197.  Beschaffeuheit  der  Schlammtoffe,  Temperatur 
der!>en«en.  Dicke,  orgaiiivrlip  Reste  S.  Iil9.  Der  Peperio.  Besehaffonlieit.  Bntr 
stehnngsweise.  Erkläruugdveräuch  S.  202. 

IL  IMo  liiteUhiuiiiBweiae  ▼on  MMnn  im  «ilgemeineii  S.  Sil— 236. 

Unter  jedem  VnlkaiibeTge  soll  nach  v.  Hdiooldt  ein  Maar  begralien  Hegen;  dat 
■cheut  dnrchans  nicht  notig  sn  sein. 

Ansichten  über  die  Entstehungsart  der  Maare:  Moxtlosier,  v.  Strastz,  A.  v.  Hra- 
BOLDT,  Karl  Nauxakn  S.  211.  Gestalt  der  Maare,  Durchmest^er,  Tiefe,  Tiefe 
der  Maarkanäle;  Zahl  der  Maare  auf  Erden.  Unser  volkaoisches  Gebiet  von 
Urach  hat  auf  nur  20  □M^Uen  FIttehe  in  seinen  127  Maaren  viel  mehr  Ma<\re 
als  die  ganze  Erde  ziiMamroengenommen  S.  214.  VonF:Ls.\Ni3N  Ansicht  über 
die  Entatehone  der  3Laare  S.  218.  Bischof*»  und  v.  Kicuthofen's  Meinnng. 
Gnixne  S.  828.  Bbhbuib*  Versuche  8.  225.  DAUBBti^s  Yertnche  bestätigen 
die  ältere  Ansicht.  Huer  Tulkaniadies  Gebiet  von  üradi  beiraiBt  die  letsteie 
als  richtig  S.  225. 

Entstehung  von  Eitplüäiouskratercn  in  neuester  Zeit ;  E.  Nau-Vlinn.  Zustand  nacL 
der  Entstehung.  Unterscheidung^  EwiHchen  echten  Maaren  und  parasitische 
Bxplosiüuskrateren  228.  Noch  ältere  Eiitwifkclnnirsstadien  des  Vnlkanismu« 
als  Maare.  Drei  embryonale  Stadien  deä  Vulkanismus:  Gas-Maare,  Maare 
ndt  Tttff-  nnd  Maare  not  Batalt-FVIlnng  des  Kanalei  8.  232. 

m.  Maar&hnliche  Bildungen  S  235—244. 

1.  Kessel-  und  trif htfrf 'rinii:'  tiebilde.  Gewis?  Ke^selbrüche,  Rie«.  Stcinheim^ 
KraterseeUi  Ke^selthüler  der  Eifei,  l'ans  in  Südaliika.  Erdtrichter,  ä^e  S.  23b, 

2.  BOhrenfibmige  Kanftle,  bei  Schlanmmdkanen  und  Baani  8.  840. 

I¥.  Tergleiohnng  der  vulkanischen  Verbältnisse  des  Gebietes  von  Dneh 

mit  demjenigen  anderer  Länder  S.  244 — 280. 

Gangförmige  Lagerung  vun  Tuileu  an  anderen  Ürteu  der  Erde: 

Tofiigänge  in  der  Rhön,  Lkmk,  Gutbkrlet  S.  247.  In  Baden  ,  STEnncAUM  nnd 
Graepf,  Sauer  S.  249.  Eifel.  Auvergne.  Italiens  Peperin.  Der  graue  eaai- 
panische  Tufif.  Deecke's  und  Scacchi*s  Ansichten  Aber  Mine  Entstehen^  S.  251* 
Ceutralfrankreich  S.  256,   Analogie  mit  der  ^^ruppe  von  Urach  S.  258. 

Die  Karoo  des  südlichen  Afrikas.  Gleiche  lektouische  Verhältnisse  wie  bei  der 
ichwftbischen  Alb :  Wagerechte  Lagemng.  Tafelberge,  äpiUskopjes  8.  869.  Aoch 
gleiche  röhrenfDrmiire  Ausbruch^kan üe  rundlichen  Querschnittes  wie  in  der 
Alb.  Zweierlei  verschiedenartige  Bildungen:  seichte  Pans  und  die  17  tiefen 
Diatremata.  Senkrechte  Wandung,  L^eringftigige  Erweiterung  an  der  Mflndung 
bei  letzteren,  Ertülhmc  mit  einer  ungeschichteten  Tu£fbreccie,  ganz  wie  ia  der 
schwäbisolien  Alb.  Die  Tuffbreccie  ist  IrQm  tief  liinab  verfolgt.  THTrebme^ser 
der  Diatremata  ä.  262.  Entstehungsweise  derselben  nach  Couf.n,  DAUBiUt«, 
Cbafbb,  Moullr.  Grtlnde  ffir  und  gegen  vnlkanlwche  Bntatehungsweiie  8. 266. 
Vergleichung  mit  unseren  Biidnogen  w  der  Gmppe  Yon  Urach  S.  871. 
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Bio  TufFgiinge  rundlichen  Qiiersclinittes  (Necks)  im  Carbon  Centraischot tiand, 
narh  Geikik  S.  273.  Vollsitändige  Uebereiustimnmni^  derselben  mit  den  Tuflf- 
muaigäugeu  der  Gruppe  von  Urach  8.  279.  Bilckachluss ,  dass  auch  er«tere 
ernst  mit  Haaren  in  Beziehimg  gestanden  liaben  mSgen  S.  279. 

V.  Die  Tnikaniachen  Bildongen  de»  Mondes  im  Vergleiche  mit  den^jemgen 

der  Chmpp«  toh  Uraeh  S.  280—314. 

Sind  die  mlkaniseben  Bildungen  des  Mondes  Ynlkanberge  oder  Kaan?  t.  Stkam tz, 

Elie  de  Beaümon't,  A.  v.  Humboldt,  Daübr£b,  Gilbert.  Gestalt  und  Grösse 
der  Mondkratere  S.  280.  Verschiedene  Typen  derselben  nach  Gilbkrt.  Die 
drei  verschiedenen  Typen  der  Erdkratere  nach  Dana  :  Vesuvischer,  Hawaischer, 
Haare.  Gilbert's  Vergleich  derselben  mit  denen  des  Mondes :  Weder  mit  dem 
vesTiviscben  noch  mit  dem  b:nvaischen  Typus  stimmen  die  MrnTlkratere  überein; 
nur  die  kleinsten  derselben  konnten  als  Maare  gedeutet  werden.  Andere  £r- 
klftrnngsvenndie  der  Mondkratere:  Durch  geplatate  Blasen;  durch  Oeceiten; 
durch  Eis;  durch  auf  den  M^nd  gefallene  Meteorite  S.  283.  Gilbert's  Mönd- 
clien-Hypothe.«e  S.  289.  Erklärung  noch  anderer  Oberilächenerscheinungen  durch 
Gilbeet's  Hypothese  S.  291.  Gründe,  welche  trotzdem  für  eine  vulkanische 
Entstehung  der  Mondkratere  sprechen.  Die  Frage,  ob  noch  heute  auf  dem 
Monde  Vnikinausbrüche  sich  vollziehen.  Gilbert  giebt  zu,  dass  die  Hälfte 
aller  Mondkratere  Maare  sein  könnten.  Geringere  Schwere  und  fehlender  Luft- 
dmck  auf  dem  Monde.  Geringere  OrSese  wd  Hinfigkeit  der  Maare  auf  Erden 
als  anf  dem  Monde  S.  292.  Im  vulkanischen  Gebiete  von  Urach  ist  die  Zahl 
der  Maare  bezw.  Kratere  auf  1  HMeile  einige  70  mal  grösser  als  durchschnitt^ 
lieh  auf  dem  Monde  S.  308.  Die  Innenterrassen.  Die  Rillen  S.  309.  Znsammen» 
funag.  Die  Ansicht  von  Prinz,  welcher  vielen  Mondkrateren  nnd  Maaren 
einen  polygonalen  Vmrh'i  und  I^ntatehnng  durch  Einbmch  snsdireibt  S.  SIC. 

Verberaemuigeii  nnd  Zoaätse  S.  31ö— 318. 

Erkl&rangen  zn  der  gooloqisichcn  Karte,  betrefTend  Fehler  nnd  ÄndeniBgen 

ge^renil^lel  der  Lreoiogischcn  Karte  von  Württemberg  S.  319 — 321. 

Beiseplan  für  einen  geologischen  Ausflug  in  das  Tnlkanische  Gebiet  Ton 
Urach  S.  321-324. 


JahmhafU  d.  y«xeiiu  f.  vaterl.  Naturkunde  in  Wurtt.  18&6. 
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Verbreitung  und  Wert  der  in  Sammlungen  auf- 
bewahrten Meteoriten. 

Tom  a.      Wttlfliiff  in  TUbingon. 

Die  Universität  Tübingen  besitzt  eine  kostbare  Meteoriten- 
sanunlong,  welche  ein  Vermächtnis  des  Freiheim  ton  Reichenbich 
iat  nnd  nach  dessen  Tode  im  Jahre  1869  in  die  mineralogische  und 
geognostische  Sammlung  gelangte.  Im  Jahre  1871  ist  von  Qüexstdt 
ein  kimes  Yeneichnia  dieser  Sammlung  herausgegeben  worden  ^  Seit' 
dem  hat  dieselbe,  wenn  man  die  Spekidationen  des  Herrn  Dr.  Hak^ 
ansnimmt,  an  keiner  wissenschaMchen  üntersnchang  gedient.  Dank 
dem  Hebenswürdigen  Entgegenkommen  des  Yorstands  der  minera- 
logischen nnd  geognostischen  Sammhng,  Herrn  Piofesaor  Dr.  Bbamgo, 
nnd  im  Emverstftndnis  mit  demselben  habe  ich  mir  die  Bearb^tmig 
eines  Teiles  dieser  Sammlang,  nämlich  der  Meteorsteine  zur  Aufgabe 
stellen  können. 

Wenn  man  die  bisherigen  systematischen  Arbeiten  über  Meteo- 
riten durchsieht,  wird  man  finden,  dass  jeder  Autor  sein  eigenes 
System  aufgestellt  hat,  weiches  sich  mehr  oder  weniger  an  die  voran- 
gegangenen Systeme  anlehnt.  Bei  meinen  Arbeiten  komme  ich  za 
einem  ähnlichen  Resultat,  indem  es  auch  mir  schemt,  als  wenn  die 
bisherigen  Systeme  dem  Fortschritt  unserer  petrographiscben  Wissen- 
schaft entsprechend  einer  ümformnng  bedürfen;  als  ich  aber  ver- 
sachte, mein  nach  diesem  oder  jenem  Gesichtspunkt  aufgestelltes 
System  naher  an  prüfen,  stiess  ich  auf  mamugfache  Schwierigkeiteii, 
da  es  mir  sehr  h&nfig  an  Material  fehlte.  Bei  jeder  ferneren  syste- 
matischen Untersuchung  auf  dem  Oebiete  der  Meteoriten  dOrfte  diese 


*  Die  Meteoriten  der  TflTttDgttrUoiTMntfttnaniiiilniig.  Tfibingeu  August  1871. 
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Schwierigkeit,  das  dazu  nötige  Material  zu  erhalten,  eich  wieder- 
holen. Denn  anch  die  gröeeten  Sammlangen  sind  nicht  in  der  Lage, 
das  für  die  Begrfindong  der  faisherigen  Systematik  oder  fftr  die  in 
der  nächsten  Zeit  za  erwartende  Äbftndeiang  in  der  Systematik  not- 
wendige Material  zn  beschaffen.  Diese  Schwierigkeiten  haben  sicher- 
lich sämtliehe  froheren  Autoren  schon  empfunden;  bei  einigen 
z.  B.  bei  RuaatLSnoui  finden  eie  auch  darin  einen  Ausdruck,  dass 
eine  Desideratenliste  von  Meteoriten,  welche  einer  neuen  Unter- 
suchung bedfirfen,  aufgeführt  wird. 

Die  Liste  enthält  nachstehend  aufgeführte  Meteoriten.  In 
Parenthese  sind  die  Bezeichnungen  Ramaielsbekg's,  von  denen  »Ala- 
bama Frankfort"  nnd  „Alabama  Franklin  Co."  sich  auf  den  gleichen 
Fall  beziehen,  beigefügt^: 

Alesaaiidrie,  Hotta  di  Conti  (CsBAle), 

Bandong.  Nolles  fBarcelona), 

Daniels  Kuil  i'Griqnaland),  NetschaSvo  (ToUi)) 

Frankfort  ö.  Dec.  Iäö8  (Alabama,  Oruans, 

Frankfort),  Roda, 

Krähenberg,  Sankt  Nicolas  (Miiasing), 

SehÜBiBberg. 


limerick  (A^are), 

Mit  einer  solchen  Desideratenliste  von  Meteoriten,  die  gegen- 
wärtig wohl  bedeutend  vergrössert  werden  könnte,  ist  aber  wenig 
geholfen;  und  in  der  That  ist  auch  meines  Wissens  keiner  jener 
Meteoriten  seit  dem  Jahre  1879,  als  die  Liste  aufgestellt  wurde, 
wieder  untersucht  worden.  Um  derartige  Untersuchungen  neu  an- 
zoregen,  wftre  es  notwencßg,  audi  anzugeben,  wo  nnd  in  welcher 
VerbreitDng  das  zn  untersuchende  Material  sich  befindet;  es  w&re 
also  erforderlich,  Au&chluss  fiber  sSmtliches  Meteoritemnateiial, 
welches  in  allen  der  wissenschaftlichen  Forschung  zugänglichen 
Sammlangen  aufbewahrt  wird,  zu  erhalten.  Wir  besitzen  bereits 
eine  Arbeit,  welche  diese  Frage  zu  beantworten  sucht,  nämlich 
Dr.  Otto  Buchner's  Werk  „Die  Meteoriten  in  Sammlungen"  vom  Jahre 
1863.  In  den  letzten  30  Jahren  haben  aber  die  Besitzer  der  Meteo- 
riten stark  gewechselt;  vor  ailem  sind  einige  grössere  Privatsamm- 


'  In  bczns:  auf  die  Benennung  der  Meteoriten  sohliegse  icli  mich  dem 
äusserst  sorgfältig  zusaramengesf^^üten  ^To-aintortsregister  mit  den  Daten  über  die 
Hauptlokalitäten'  Broz  i  n  a'  s  aii,  wit  ila^i^lbe  .seiner  Abhandlung:  Die  Meteuriton- 
sammlnng  de^  k.  k.  mineralugiücbeD  Hofkabiuets  in  ^\  iea  am  1.  Mai  1885,  bei- 
gefügt ist  Jahrb.  4.  k.  k.  geuL  Bddnsast  Wien  1885.  Bd.  XZXV.  p.  260—272. 
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langen  an  öffentUehe  Institat«,  teib  dnrch  Sehenkang,  teils  durch  Kauf 
übergegangen.  So  gelangte  durch  Schenkung  die  RFiciiEXBACH'sche 
Sammlung  nach  Tübingen,  befindet  sich  die  Shei'äkd  sclie  Sammlung 
im  National-Mnseuiii  m  Washington,  kam  die  E.  von  BAüMHAüER'sehe 
Saminluiig  grösstenteils  in  das  Katioual-Museura  nach  Butiüpest. 
wurden  die  Sammlungen  von  Dr.  med.  K.  G.  Zlmmermann  f 
nnd  Dr.  phil.  J.  G.  Fischer  f  1888,  beide  dem  Naturhistorischen 
Museum  der  Stadt  Hamburg  einverleibt,  kam  die  Sammlung  des 
Dr.  Otto  Buchmbr  grösstenteils  an  Freiherm  von  Braun  in  Wien 
und  die  Sammlnng  Yon  L.  SiofH  an  die  Harvard  Univenity  Cam* 
bridge  Maas. 

Ansaer  diesem  Wecbael  im  Besita  haben-  aber  die  in  den  Sanun» 
Inngen  anibewabrten  Meteoriten  aowohl  besfiglidi  dea  Gewiehtea, 
als  ancb  beaflglich  der  Fall-  und  Fundorte  gana  ansaerordentlieli 
stark  angenommen»  am  gewaltigsten  wohl  die  Sammlnng  dea  k.  k. 
Katnrhiatoriacben  Hofinuaenma  in  Wien,  ao  dasa  der  Zeitponkt  ge- 
kommen sein  dflrfte,  eine  nene  statistisehe  Erhebang  zn  veranstalten. 
Bei  dieser  Erhebung  wird  weniger  Gewicht  darauf  zu  legen  sein, 
wieviel  Material  eines  bestimmten  Meteoriten  ursprünglich  gesammek 
wurde,  was  ja  in  den  meisten  Fällen  aus  der  Litteratur  mehr  oder 
wenip-er  sicher  zu  erfahren  ist ;  viehnehr  soll  es  darauf  ankommen, 
fest^u^trllr  n.  Avit  viel  in  den  Sammlungen  aufbewahrt  wird  und  der 
Forschung  zugänglich  ist. 

Wenn  es  aber  auch  gelingen  sollte,  einen  solchen  Index  der 
Meteoriten  in  einer  dem  oben  angedeuteten  praktischen  Bedüi&ua 
entsprechenden  Weise  herzustellen,  so  würde  damit  die  Aufgabe  noch 
nicht  gelöst  sein;  hteizn  w&re  noch  eif orderlich,  eine  Verainbanuig 
ttber  den  Tauschwert  der  Meteoriten  za  treffen. 

ist  gewiss  eine  schwierige,  visUeicht  onldsbare  Aufgabe, 
den  Wert  wissenschaftlicher  Objekte  zu  bestimmen,  da  man  hier  gar 
zn  leicht  auf  das  Gebiet  der  liebhabeipreise  gelangt,  die  sich  infolge 
ihres  ihnen  anhaftenden  peis5nlichen  Momentes  jeder  Berechnung 
entziehen.  Auch  bei  den  Meteoriten  begegnet  man  nicht  aelten 
solchen  Liebhaberpreisen ;  wie  wäre  es  anders  zu  erklären,  dass  einige 
dieser  Steine  mit  dem  achtfachen  Werte  des  reinen  Goldes  aui- 
gewogen  werden!  Nicht  so  unlösbar  scheint  mir  die  Aufgabe  zu 
sein ,  eine  Wertliste  der  Meteoriten  zu  bestimmen ,  wenn  man  den 
Tauschwert  der  Meteoriten  unteremander,  also  das  Wertverhältnis 
eines  Meteoriten  gegenüber  einem  andern  zu  ermitteln  sucht. 

Die  Eimittelong  dieser  Tauschwerte  hat  eine  um  so  grösseie 


^  j  .  ^cl  by  Google 
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Bedeutung,  als  viele  Meteoriten  gaz  nicht  im  Handel  vorkommen, 
oder  nur  in  so  kleinen  Mengen  01  erwerben  sind,  dass  dies  obne 
wisaenschaftliehe  Bedeutung  ist.  Wenn  e«  gelingen  sollte,  eine  Wert- 
liste der  Meteoriten  anf  rationeller  Basis  aofinistellen,  so  ist  kanm 
za  zweifeln,  dass  der  Tansch  anter  den  Terschiedenen  Sammlnngen 
ausserordentlich  erleichtert  und  dass  eme  yiel  allgemeinere  Yerlurei- 
tung  der  verscliiedenen  Typen  unter  die  grösseren  Sammlungen  mög- 
lich sein  wird.  Viele  der  kostbaren  Steine  werden  woiil  nur  deswegen 
so  ängstlich  gehütet,  weil  man  keinen  rechten  Massstab  für  ihren 
Wert  besitzt  und  weil  man  Gefahr  zu  iaufen  fürchtet ,  einen  un- 
vorteilhaften Tausch  einzugehen.  Manche  Steine  müssen  natürlich 
in  toto  erhalten  bleiben,  weil  eben  ihr  Wert  in  ihrer  äusseren  Form 
Hegt;  ich  meine  damit  die  orientierten  Steine.  Bei  anderen  aber,  die 
schon  in  Bruchstückform  vorliegen  —  nnd  dieses  smd  weitaus  die 
meisten  aller  Meteoriten  —  haben  solche  Bedenken  keine  Geltang. 
Um  nor  ein  Beispiel  heraoszngreifen,  so  besitzt  die  Tübinger  Samm- 
kmg  einen  der  TorzflgUchst  entwickelten  ^Eflgelchenchondrite"  (Cc), 
ntalich  den  Stern  von  Borknt,  Ungarn,  gefallen  am  13.  Oktober  1852 
im  Gewicht  von  3430,7  g.  Der  Stein  boH  nisprfinglich  etwa  6  kg 
gewogen  haben;  ausser  der  Tübinger  Masse  sehemt  aber  nicht  viel 
erhatten  zn  sein,  denn  ich  finde  in  105  Meteoritenveraeichnissen,  die 
mir  seit  JuH  vorigen  Jahres  zugeschickt  wurden,  nur  folgende  Mengen 
aufgeführt:  die  nähere  Bezeichnung  der  Sammlungen  ist  unten  auf 
S.  347 — 352  zu  ersehen: 


Bnomr^adie  Sammlimg .  .  1,8 

V.  BBJiini*adie  aftmmlniig  .  6,5 

Budapest   220.8 

London,  Bt  M   40,0 

ÜBUOM'scbe  äaiuiniuug  .  *  0,2 

Zusammen  476,8  g. 


KsciiAKit*8clie  Sammliuig  .  8,4 

Paris   8,0 

WARD'sche  Sammliuig   .  .  0,1 

Wien  (1886)  H.  K..  .  .  .  191,0 


Das  Stfick  der  Tübinger  Sammlnng  ist  stark  abgestossen  nnd 
nnr  noch  zu  Vs  berindet;  nachdem  ein  sorg&ltiges  Modell  dieses 
Steines  in  seiner  jetzigen  Form  abgenommen  ist,  würde  es  nach 
meiner  Meinnng  für  die  Meteoritenforochung  nnr  förderlieh  sein,  wenn 
von  diesem  Meteoriten  Stücke  zur  Yerteilang  gelangten ;  freilich  nur 
unter  der  Voraussetzung,  dass  man  im  Stande  wäre,  das  richtige 
Äquivalent  dafür  anzugeben,  und  dass  andere  Sammlungen  sich  dem 
Vorgang  der  Tühinger  Sammlung  in  hezug  auf  andere  Steine  an- 
schliessen  würden. 
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Was  also  für  den  Stein  von  Borkat  und  viele  andere  Meteo* 
riten  in  dar  Tftbingar  SanuDlnng  gilt,  das  wQide  aich  bei  andere» 
Samminngen  in  bezng  anf  andere  Meteoriten  wiederholen. 

Die  Baaptflchwierigkeit,  diesen  TanachTerkehr  in  grösserem 
Masastab  zn  ermöglichen,  liegt  eben  in  der  Ermiitelang  einer  Wert- 
skala, deren  Aufstellung  ich  mir,  wie  ich  glaube,  im  Interesse  aller 
Sammlungen  zur  Aulgabe  mache.  Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit 
meine  Vorschläge  bei  den  Vorstanden  der  grossen  Sammlungen,  ohne 
lieren  Zustimmung  eiiiö  Wertskala  nur  einen  begrenzten  prakliöchen 
Wert  haben  kann,  Entgegenkommen  findet,  so  möchte  ich  hier  nur 
in  aller  Kürze  auseinandersetzen,  worauf  es  nach  meiner  Ansicht 
bei  der  Wertbestimmnng  der  Meteoriten  ankommt,  ohne  mich  schon 
aof  alle  Einzelheiten,  welche  ich  später  ansftüiriicher  zu  verdffsnt- 
lichen  gedenke,  näher  einsnlaasen.  Ich  wflide  sehr  dankbar  aem, 
wenn  meine  Voraehläge  Ton  anderen  Seiten  kxitiBiert  und  Terbeasert 
wQiden. 

Man  wird  Tielleieht  ans  dem  folgenden  ersehen,  dase  die  Haupt- 
rolle bei  einer  solchen  Wertbestiromung  eine  genaue  Kenntnis  des 
fregenwärtig  in  Sammlungen  auibewaiirten  Materials  apielt.  Die 
statistischen  Erhebungen,  weiche  zu  dem  Ende  von  mir  ancestellt 
worden  sind,  haben  noch  kein  vollständig  befriedigendes  Resultat 
ergeben.  Um  ein  solches  zu  erlangen,  möchte  ich  noch 
einmal  anf  diesem  Wege  die  geehrten  Vorstände  der 
meiner  Liste  leider  noch  fehlenden  Sammlungen  um 
baldgefällige  Einsendung  ihrer  Verzeichnisse  bitten* 
Anch  kleinere  Sanmilnngen  sollten  in  diesem  Index  der  Meteo- 
riten nicht  fehlen,  da  derselbe  ein  nm  so  beaseres  Bild  von  der 
Verbreitung  giebt,  je  grösser  die  Zahl  der  darin  aufgeführten  Samm- 
lungen ist. 

Der  Wert  der  Meteoriten  hängt,  soweit  ich  mir  die  Sache  über- 
legt habe,  ab: 

1.  Von  der  Menge  des  erhaltenen  Materials,  \vnbei  es,  wie  oben 
schon  erwälmt  mir  auf  das  in  den  der  wissenschattliclien  Forschung 
zugänglichen  ^Sammlungen  aufbewahrte  Material  ankommt,  und  ganz 
kleine  Mengen,  als  nur  von  historischem  Werte,  ausser  acht  zu 
lassen  sind. 

2.  Von  besonderen  Eigenschaften  der  betreffenden  Meteoriten, 
wonach  der  Wert  eines  Meteoriten  mit  der  Anzahl  der  Vertreter 
einer  bestimmten  Grappe,  zn  welcher  derselbe  gehört,  abninunt.  Da 
nun  die  Gruppen  von  der  jeweiligen  Systematik  beonfluast  werden, 
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so  könnte  es  scheinen,  als  wenn  mit  jeder  neuen  Systematik  die 
ganze  Wertskaia  abzuändern  wäre;  indessen  ist  es  wahncheinlich, 
dass  jede  neue  Systematik  sich  an  die  früheren  Systeme  anlehnt. 
Es  ist  wahrscheinlich  —  um  ein  Beispiel  ansoftthren  —  dass  die  im 
wesentlichen  ans  rhimibiBchen  Fyroxenen  bestehenden  Meteoriten, 
welche  man  wohl  als  Chladnite  za  bezeichnen  pflegt,  fttr  lange  Zeit 
eine  Onq»pe  für  sich  Inlden,  nnd  dass  ebenso  die  Enkrite,  ans  An- 
orthit  nnd  Augit  sich  anfbanend,  nicht  mit  andeien  Gruppen  vereinigt 
werden. 

Die  Gruppe  der  Chladnite  ist  durch  folgende  Fülle  vertreten: 

BishopviUe,  wovon  hOobBtens  BJb  kg  edMlten  sind. 

rbbeiibliren,       ,  ,       2,0  ,       ,  , 

Mancgaon,        ,  »       0,1  ,       ,  , 

Shalka,  ,         .      4,0  ,       ,  • 

Die  Gruppe  der  Eukrite  baut  sich  aus  folgenden  Meteoriten  anf : 

Juvisas,    wovon  mehr  als  48,0  kg  erhalten  sind. 
Saintoiige,     ,       ,      ,    1,4  ,       ,  , 
SunnerD,      ,       .     ,  30,0  ,       ,  , 

Die  Gmppe  d«r  Chladnite  ist  also  höchstens  mit  einem  Gewicht 

von  12,6  kg  vertreten,  wählend  von  den  Eukriten  mindestens  79,4  kg 
erhalten  sind. 

Angenommen,  die  statistischen  Erhebungen  hätten  dahin  ge- 
führt, dass  von  den  Chladnifen  10  kg  nnd  von  den  Eukriten  80  kg 
erhalten  seien ,  so  würde  man  zur  Zeit  das  Wertveihältnk  der 
beiden  doch  nicht  wie  8:1  annehmen  können;  denn  dieses  Wert- 
verhältnis wird  heutsatage  noch  von  einem  dritten  Moment  beein- 
ftnsst,  nämlich: 

3.  Von  der  Verbreitang  des  Materials,  oder  von  der  Zahl  der 
Besitzer.  Die  Verbreitang  spielt  hente  noch  eine  grosse  Bolle  bei 
der  Wertbestimmnng  der  Meteoriten.   Wenn  von  ^em  Meteoriten 

im  Gewichte  von  5000  g  je  1000  g  in  fönf  Sammlungen  vorhanden 
sind ,  so  dürfte  das  Material  leichter  und  billiger  im  Tausch  zu  er- 
halten sein,  als  wenn  es  sich  auf  zwei  Besitzer  im  Verhältnis  von 
4990  g  und  10g  Vf  itf  ilt.  In  ersterem  Filllf/  k<^»nnen  mthiere  Be- 
?jitzer  abgeben  und  man  knnn  sich  nn  mehrere  wenden;  im  letz- 
teren Fall  kann  füglich  nur  einer  abgeben  und  er  wird  daher 
höhere  Fordemngen  stellen.  Dies  Moment  der  Verbreitung  wird 
aber  nm  vieles  vermindert  werden,  wenn  man  die  Voranssetzong 
macht,  dass  jede  ^Sammlung  gleiches  Interesse  daran  hat,  unsere 
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Eenntins  auf  dem  Gebiete  der  Meteoriten  su  fördern  and  wenn 
die  Obersengang  dnrehgedningen  ist,  daae  bei  emem  lebhaften 
TiIkuehTerkehr  jede  Samndnng,  auch  die  grOsate,  eine  Verbeaaening 

eriahrt. 

4.  Sodann  warn  noch  lüi  die  Wertbestinmiung  der  EinHus? 
des  in  Zukunit  lalieitden  oder  aufzuliudenden  Materials  zu  betrachten 
Wenn  morgen  ein  grosser  Meteorit  von  der  Beschaffenheit  des  ^»teinea 
von  Bustee  oder  des  Steines  von  Angra  dos  Reis,  der  Meteoriten, 
die  wohl  am  stärksten  von  den  irdischen  Gesteinen  abweichen,  am 
die  Erde  herabfällt,  ao  sinkt  natflrlich  der  Wert  dieser  üieteoriteii, 
die  beute  mit  einem  Gewicht  von  höchstens  IV2  bezw.  2  kg  ver- 
treten sind,  bedeutend  herab;  denn  ob  der  Stein  in  Indien  oder  Süd- 
Amerika  oder  in  irgend  einem  anderen  Lande  niederfallt,  hat  viel- 
leicht fflr  den  Fnndorta-Sammler  einiges  Interesse,  für  die  Foracbnng 
aber  keine  Bedentong.  Nach  den  Er&hnmgen  der  letzten  hundert  Jahre 
müssen  wir  annehmen,  dass  die  Meteoriten,  welche  seltenen  Gruppen 
angehören,  auch  in  Zukunft  selten  ftdlen  werden.  Um  aber  den 
Einfluss  des  neu  zu  erwartenden  Haterialea  auf  ein  Uinimum  herab- 
zndrttcken,  und  um  die  Forschung  dieeer  faiteressanten  KSrper  im 
ganzen  zu  erleichtem,  sollte  man  daran  denken,  wenigstens  die  neu 
fallenden  Meteoriten  zu  verstaatlichen.  Man  sollte  dies  um  so 
eher  in  Anregung  bringen ,  als  es  noch  eine  juristisch  offene  Frage 
zu  sein  scheint,  ob  der  Finder  eines  Meteoriten,  oder  der  Besitzer 
den  Grundstücks,  auf  welches  der  Meteorit  mederüel,  als  der  Eigen* 
tümer  zu  bezeichnen  ist^. 

5.  Als  fernere  Bestimmgründe  für  den  Wert  der  Meteoriten  sind 
schliesslich  die  Gewinnungskosten,  der  Erhaltnngssustand  und  das 
Interesse,  welches  sich  an  die  einzelnen  Gruppen  l^nüpft,  zu  erwähnen. 
Diese  Gründe  können  in  einzelnen  Fällen  TOn  Wichtigkeit  werden, 
Aber  deren  Grösse  eine  Diskussion  an  eiöffnen  wäre.  Nach  mdner 
Obeneugung  glaube  ich,  daas  de  bei  der  Hehrzahl  der  Meteoriten 
von  geringerer  Bedeutung  sind. 


*  Bei  dem  von  Buchuer  erwähnten  Stein  vou  Buiirbon-Vend^e ,  Boche 
Serviere,  Yend^e,  Frankreich,  ge&Uen  5.  November  1841,  der  wohl  mit  dem  von 
Daubrfte  Compt  read.  A,wL  91  (1860)  p.  30  beaprochoieii  Stein  tob  St  Christoph 
la  Chartreuae,  Roche  Serrig,  Vendto,  gefallen  &  Septonber  1841,  idcntudi  ist, 

.soll  ein  Prosess  sa  Qmuten  des  Finders  entschieden  worden  sein.  Aach  wegen 

des  Meteoriten  von  Lanc6,  gefallen  28.  Juli  1872,  erliol)  sii  h  ein  Prozess  zwis  Loii 
Ei^:entrinier  dr-s  Budena,  der  Gemeinde  and  dem  Finder,  &ber  dessen  Ausgang  id» 
nichts  erfahren  habe. 
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Die  Hauptsache  bei  der  Heratelinng  einer  Wertskala  bleibt 

immer  ein  geuaues  Verzeichnis  der  bis  jetzt  vorhandenen  Me- 
teoriten. 

Kundige  Fachleute,  welche  ich  über  diese  meine  Absicht,  ein 
solche?  Verzeichnis  herauszugei)oii ,  befragte,  leucneton  nicht  die 
Nützlichkeit  eines  solchen  Unternehmens,  zweifelton  aber  auch  sehr 
an  dem  Gelingen  desselben.  Die  anfänglich  anch  bei  mir  auftau- 
chenden Zweifel,  dass  dieser  Yeisncb  gelingen  könnte,  sincl  indessen 
gescbwimden.  Seit  Juli  vorigen  Jahres  schickte  ich  an  alle  mir  be- 
kannten mineialogischen  und  geologiechen  Sanmlnngen  aller  Staaten 
eine  Anffordernng  folgenden  Inhaltes: 

Hochgeehrter  Herr! 

Vor  30  Jahren  bemfüite  sich  Dr.  Otto  Büchnbe  in  seinem 
Werke  ^Die  Meteoriten  in  Sammlnngen'  das  Gewicht  der  einzelnen 
Meteoritenfölle  imd  die  Verteilting  des  erhaltenen  Materiales  in  den 
verachiedenen  Sammlungen  za  ermitteln.  Die  damals  gewonnenen 
Zahlen  haben  teils  durch  neae  MeteoritenfiÜle,  teils  dnrch  nen  auf- 
gefundene IVIeteoriten  und  neue  Publikationen  vielfache  Abänderungen 
erfahren ,  so  dass  es  für  die  ileteoritenforschung  von  Nutzen  sein 
dürfte,  eine  Zusammenstellung  des  heute  vorhandenen  Meteoriten- 
materiales  zu  besitzen. 

Wenn  Sie,  hochgeehrter  Herr,  ebenfalls  von  der  Zweckmässig- 
keit einer  solchen  Zusammenstellung  überzeugt  sind,  so  möchte  icli 
es  mit  Ihrer  werten  Hilfe  versuchen,  dieselbe  in  Form  von  Tabellen 
heranszngeben.  Diese  Tabellen  sollten  dann  den  Bestand  der 
Sammhingen  am  1.  Juli  1893  enthalten;  und  da  der  Wert  einer 
solchen  AofBiellung  allein  von  der  Vollständigkeit  derselben  ab- 
hingt, so  bitte  ich  Sie  —  damit  diireh  das  Fehlen  Ihrer  Samm- 
lung keine  Lflcke  entsteht  —  am  gütige  Mitteflnng  Ihres  Ver- 
zeichnisses vom  1.  Jnli  1893  mit  Gewichtsangabe  der  einzelnen  Fälle 
in  Grammen. 

Die  heifolgende  An&ählnng '  enthält  die  Sammlungen,  an  deren 
Besitzer  bezw.  Votstände  ich  die  gleiche  Bitte  gerichtet  habe.  Sie 

würden  mich  zu  besonderem  Danke  verpflichten,  wenn  Sie  diese 

Liste  auf  ihre  Vollständigkeit  prüfen  uirI  eventuell  ergänzen  wollten, 
soweit  Ihnen  dies  ohne  weitere  Mühe  möglich  ist. 


'  Die  icU  hier  abergelie. 
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Indem  ich  Urnen  im  yomoB  meinen  ergebensten  Dank  aus- 
spreche, veiUeibe  ioh  m  ▼oisfiglieheter  HodiacihtQng 

Tübingen,  den  1.  JnU  1893. 

B.  A.  Wttlfing, 

FkinMootnt  der  Mineralosie  und  Petmgr^^d« 
n  d«r  ÜDiT«raitAt  TttUagra. 

Dieses  Schreiben  \vnrde  ansBerdem  noch  in  englischer  nnd  fran- 
zösischer Sprache  verfasst,  nnd  an  etwa  350  Sammlangen  verschickt 
Ich  erhielt  Ins  jetzt  116  Antworten,  welche  die  Verseiehnisse  der 
Meteoriten  von  105  Sammlungen  enthalten.  Diese  Samminngen 
mögen  hier  in  Kflize  mit  der  Anzahl  nnd  dem  Gewicht  ihrer  Me- 
teoriten aofgef&hrt  werden,  nm  ein  Bild  von  dem  jeteigen  Stand 
dieser  statistischen  Erhebung  zu  geben.  Es  wurden  in  das  Ver* 
zeichnis  auch  kleine  Sammlungen  aafgenommen,  da  man  luatdnrch 
ein  besseres  Bild  über  die  Verbreitung  der  Meteoriten  gewinnt.  Das 
Verzeichnis  zählt  nur  solche  Meteoriten  auf,  weklie  sicher  identifiziert 
werden  konnten:  eine  Arbeit,  welche  eine  grosse  Korrespondenz  er- 
forderte und  noch  nicht  zum  dehnitiven  Abschluss  gelangt  ist,  so 
dass  die  unten  folgenden  Zahlen  noch  einige  kleinere  Abänderungen 
erfahren  dürften'. 


*  Die  <^(-'^^e  Terwirning,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Namengebong  bei 
den  Meteoriten  heiT!=clit.  k  inntf^  leicht  vermieden  werden,  wenn  man  sich  wenigstens 
in  bezug  auf  die  älttrea  Falle  der  von  Breziua  gewählten  Nomenklatur  be- 
dient«. Die  oben  S.  339  angfeführte  Arbeit  dieses  Autors  enthält  ein  so  vollst-ftndigei 
Vei'zeichuis  der  bis  zum  Jahre  1883  bekannt  gewesenen  Meteoriieu,  dass  spätere 
PobUkatioiiMi  Uenm  nur  wenig  geSndert  halMD.  Mag  aaeh  Braaina  bei  &m. 
Bestreben,  tOr  dne  jede  LokalitSt  den  Kamen  des  dem  FaU-  oder  Fondoffte 
nicbstgelegeiun  Ortes  wa  ivihlen,  etwas  radikal  is  der  ümtaaAuig  der  Namen 
vorgegangen  sein,  er  hat  doch  das  grosae  Verdienst,  zum  erstenmal  Ordnnng^  Ii 
dieees  Chaos  t^ebracht  zn  haben,  und  man  sollte  nicht  zögern,  ihm  zu  fol^n. 

Die  verehrten  Vorstände  der  meiner  Liste  noch  fehlenden  Sammlungen 
möchte  ich  bitten,  ausser  dem  Namen  auch  die  Zeit  des  Falles  oder  des  Fondea 
anzugeben.  Ich  erhielt  mehrfach  die  Angabe  ,Atacama*  ohne  weitere  Bezeich- 
nung ;  nun  ist  es  ja  sehr  wahrscheinlich ,  dass  hiemnter  meist  der  Pallasit  von 
Lnilac,  geftmden  1800,  in  grössere  Yerbteituug  gelaugt  1827  (daher  aaeh  nähr 
hftvflg  „Atacama  geftmden  1687*  oder  .ImUac  geftm^ieB  1827*  genannt)  m  bei- 
stehen ist,  die  einfteho  BeMichnong  .Ataeama*  kann  hierfiber  nie  Sieherimit 
geben,  da  wir  aus  dieser  Gegend  mehr  als  ein  Dutzend  verschiedene  Xeteotitea 
kennen.  Die  £rrö>'ste  Verwirnnig  herrscht  hei  den  iiordamerikanischeo  Meteoriten, 
bei  denen  eine  genaue  Orts-  und  Zeitangabe  die  £inreibuDg  aasserordeatiidi  er- 
leichtern würde. 
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Ans  dieser  Liste  gewinnt  man  kein  vollständiges  Bild  von  dem 

gegenwärtigen  Stand  der  statistischen  Erhebungen,  da  man  daraus 
nicht  zu  ersehen  vermag,  wie  weit  das  Material  in  bezug  auf  die 
einzelnen  Lok  ;l1  i täten  dem  Besitzer  nach  bereits  bekannt  ist.  loh 
knüpfe  daher  nocii  einmal,  um  ein  beUebiges  Beispiel  herauszugreifen, 
an  die  Desideratenliste  Rammf.t,sherg's  an  und  zeige  an  diesem  Bei- 
spiel gleichzeitig,  in  welcher  Form  ich  den  Index,  soweit  er  sich 
auf  die  Verbreitang  der  Meteoriten  bezieht,  veifassen  möchte. 

Von  den  nach  Rammei,«»bero  neu  zu  untersuchenden  Meteoriten 
sind  nach  den  obigen  105  Sammlungpn  folgende  Massen  erhalten  ^ 

1.  Alessandria,  Fiemont;  gefallen  2.  Febr.  1860  (Cga) 
Gesammelt  wurden  unprfinglieh  7  Bmefastacke,  woYOn  jedes  900 
bis  1000  g  gewogen  haben  soll. 

Es  besitsen: 

Berlin,  Universität  ...     1|0  g         London,  M.  p.  G.    ...     0,5  g 

Bologna  12,4  ,        Nsmumf'sche  Sammltuig    3,7  , 

Budapest  100,0  ,        Paria  62,0  , 

Doipat  40,5  ,        Turin  856,0  , 

London,  B.H  35,0,        Wien  (1885)   78,0  , 

Gesamtgewicht:  579,1  g;  der  grösste  Teil  fehlt  noch,  es  ist  aber 

fragUch,  ob  derselbe  erhalten  ist. 

2.  Bandong,  Goemoroeh,  Java;  gefallen  lü.  Dez.  1871  (Cwb). 
Gesammelt  wurden  8200  +  2240  +  680  + 150  zusammen:  11 270  g. 

Es  besitzen: 

Berlin,  Ünivenitftt  ...     1,5  g        MKLioN'sche  Sanunlnng  .    1,1  g 

BAiLET*sebe  Samwilang  .     2,9  „        Paris  2075,0  , 

Biitavift  .8125,0  ,  8trft.«»sbaig   5,6  „ 

BEMKNT  sche  Sammlung .    28,1  „         Troyea   1,0  „ 

Bologna   1,5  „  Utrecht   7,0  ^ 

V.  BRAUN'sche  Sammiung    12,5  ,         Washington   1)6  » 

Budapest  192,5  ,         Washington,  Sir.  Coli.    .    50,9  , 

Oieilbwald   6,8  ,        Wien  (1685)   112,0  , 

London,  B.  M.  14,0  , 

Gesamtgewicht:  10  639,0  g;  es  fehlen  631  g. 

3.  Daniels  Kuil,  Griqualand,  Süd- Afrika;  gelalleii  20.  März 
1868  (Ck).  Gesammelt  1  Stein  von  2  Ib.  5  oz.,  also  wahrschein- 
Uch  901  g. 


>  Ich  habe  hier  die  Sammlung  des  Wiener  k.  k.  Hofinnsemns  naeli  dem 
Vmeicbnis  von  1885  mitberSoksichtigt ,  da  in  bezug  auf  diese  ftittttn  Stehe 
kdne  wesentlichen  Veränderungen  stattgefunden  habea  dürften. 

jRhrali*ito  d.  Yerclm  t  T»tarl.  Mutozkond*  ia  WttrU.  IB96.  2S 
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Eß  besitzen: 

BA]LiT*idi6  Sammlnng  . 

Belgrad  

BEMENT'Bche  S»mmlnng  . 


2,0 

g 

.  449,5 

3,0 

i> 

London,  M.  p«  Q.    •  • 

.    77.9  . 

2,2 

10.0 

1,0 

» 

.      1,0  . 

17,7 

Washington,  Sb.  CoU. 

.     4,6  . 

59,0 

Wien  (1886)  

.    19,0  . 

OS 

fehlen 

254  g. 

4.  Frankfort,  Franklin  Co.,  Ala.,  ü.  S.  A.;  gefallen  Ö.  Des. 
1868  (Ho.)-    Gesammelt  X  Stein  615  g. 
Es  besitzen: 


BAiLET'sche  Sammlttiig  .  20,0  g 

Budapest   3,0  „ 

OoHKM'sche  Sammlung.  .  0,4  „ 

London,  B.  M   32,0  , 

London,  M.  p.  G.    ...  3,9  „ 


Paris   9,0  g 

StxasBburg   8,0  , 

WARD'scbe  Sammlung  .  .  0,5  , 

Washington,  Sa.  CoU.    .  4,7  , 

Wien  (1885)   60,0  , 


New  Häven   255,0  „ 

Gesamtgewicht  .'1UU.5  g;  es  fehlen  224  g. 

5.  Krähenberg,  Zweibriickeii ,    Bayrische  Pfalz;  gefallen 
5.  Mai  1869  (Ch).    Gesammelt  1  Stein  etwa  16V,  kg. 

Es  besitzen: 


Berlin,  Universität  .  .  .  5,5  g 
V.  BRAUN'sche  Sammlung     0,4  „ 

Budapest   Splitter 

KBANz'sche  Sammlung   .     4,9  g 

London,  B.  H   2,8  , 

London,  M.  p.  O.   *  .  .     3,6  „ 


DF  MAüR0Y\^ch6Sammliuig    0,9  g 

New  Häven   2.0  . 

Paris   3,Ü  . 

Si>ei'er   14950,0  , 

Wien  (1885)  93,0  . 


Gesamtgewicht:  15065,1  g;  es  fehlen  1'/,  kg,  die  wohl  grössten- 
teils verloren  sind. 

6.  Lance,  Authon,  Orlean.s,  Frankreich;  gefallen  23.  Juli  1872 
(Cc).  Gesammelt  1  Stein  47  000  g,  1  Stein  250  g.  Im  Jahre  1874 
in  deraelben  Gegend  4  Steine  gesammelt  von  3000,  620»  600,  300  g. 
Im  ganzen  also  51  770  g. 


£s  besitzen: 

Budapest   6,0  g 

London,  B.  M   332,9 

London,  M.  p.  ü.  ...  12,3  , 
DB  SlAUROY'sche  Sammlung    1,7  , 


New  Häven  S7,0  g 

Paris  1466,0  , 

Washington   7.0  , 

Wien  (1885)   4691ö,0  , 


Gesamtgewicht:  48  767,9  g;  es  fehlen  3  kg. 

7.  Limerick,  Adare,  Irland;  gefaUen  10.  Sept.  1813  (Cga)v 
Gesammelt  1.  Stern  30  kg,  1  Stein  11  kg,  1  Stein  8  kg,  6—7  Ueineie 
Steine.   Zusammen  etwa  50  kg. 
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Es  besitzen: 


B£MSNT*9che  Sammlung  .  1,7  g 

Berlin,  Universität  ...  3,6  , 

Budapest  .   23,0  „ 

Oraifnrald   7,8  , 

London,  B.  H   114,5  . 

LondoDf  K.  p«  0»   ...  186,4  ^ 


NEWT0N*8che  Sauunlong  .     0,6  g 

Paris  185,0  , 

Strasäburg   8.0  „ 

Tübingen  1156,2  „ 

WABD*Bebe  Sunmlnng  .  30,0  , 
Wim  (1885)  168^  . 


NxuiiAitN^aGliA  Sunmlong    8,4  , 

Gesamtgewicht:  1828,1  g;  es  fehlt  noch  der  grtete  Teü,  der  in 
Dublin  liegen  soll. 

8.  Motta  di  Conti,  Casale,  Piemont;  gefallen  29.  Febr. 
1868  (Ci).  Gesammelt  1  Stein  6700  g,  1  Stein  1920  g;  Bruch- 
stücke im  Gesamtgewicht  von  300 — 500     also  zusammen  etwa  9  kg. 

Es  besitzen: 

Bologna   lf>,0  g  Turin  6809,0  g 

Budapest   b  Washin>;t()u,  Sh.  Coli.  .  .  1(5, 

Paris   19,0  ,  Wien  (188ö)   8,0  , 

Gesamtgewicht:  6351,6  g;  es  fehlen  etwa  2Vg  hg. 

9.  Null  es,  Catalonien,  Spanien;  ge£ülen5.  Kot.  1851  (Ggb.). 

Gesammelt  1  Stein  10  kg,  1  Stein  0,69  kg;  ausserdem  viele  Brach- 
stücke.   Znsammen  ttber  11  kg. 

Es  hesitsen: 

Bodapest   86,0  g  Tftbingcn   0,8  g 

London,  B.  K   4,5  ,  Utrecht   18,0  , 

Paris   166^0  .  Tinea(1885)   87,0  , 

Gesamtgowicht :  242,B  g;  es  fehlt  also  noch  die  grösste  Menge, 
welche  in  Madrid  sein  soll. 

10.  Netschaevo,  Tula,  Russland ;  gefunden  1846  (Eisen Omu, 
im  Innern  Silikate).   Gesammelt  eine  Masse  von  2457s 

Es  besitsen: 


BAn.EY'8cbe  Sanunlnng 

.  20,5 

g 

London,  M .  p.  G.    ...    92,9  g 

Berlin.  Polytechnikom 

.  189,3 

« 

Hoskaa                     607,0  , 

Berlin,  Univenitftt  . 

.  562,0 

ff 

NEtTMANs'sche  Sammlnng   10,6  „ 

» 

Paris  106,0  , 

.  257,7 

.  25,0 

r 

Washington,  Sh.  Coli.    .    62,0  , 

HaUe  

.  806,0 

35 

« 

Gesamtgewicht:  4831,8  g:  es  fehlt  also  noch  die  grösste  rilinf?e. 
IL  Omans,  Saiins,  Doubs,  Fiankieich;  gefallen  11.  Juli 


1868  (Cco).  Gesammelt? 
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£8  besitsBo: 


BAiLKv'tehe  8>mni1mig  *  21,0  g 
BniBMT^kdi«  Sammlmig .  3,6  , 
Berlin,  ünivenilftt  .  .  .  Splitter 

Budapest  11,0  ^ 

Greifs^vald  ,     8,6  , 

Londou,  B.  M  1018,5  , 


London,  X.  p.  G  19,S  g 

NEWTON*idie  Sumnlmig  .  10^0  « 
P*ri»  S707.0  , 

Troyes   0,8  , 

Washin;ü;toii   6,0  , 

Wien  (1880)   26,0  , 


Gesamtgewicht:  4917,1  g.  Wieviel  von  der  nrapitliiglieheii  Mmm 
fehlt,  habe  ich  nicht  ermittefai  können. 

12.  Beda,  Hnesca,  Aragonien,  Spanien;  gefallen  Frülqahr  1871 
(Bo).   Gesammelt  200  g  (400  g?). 

Es  besitzen : 

Bolugiia  ........     0,9  g         London,  B.  H   7,7  ? 

V.  BRAüN'sche  Sammlang     1,0  „         Paris  125,0  ^ 

B«d«p68t   l,ö  „        Wien  (ISSö;  11,0  , 

Gesamtge.wicbt :  147,1  g  ;  es  fehlen  etwa  f>0  g. 

13.  Sankt  Nicolas,  Mässing,  Bayern;  gefallen  13.  Dez, 
1803  (Ho).    Gesammelt  1  Stein  1,6  kg. 

Es  besitzen: 

BAOST'Mbe  Senunlnag  .  0,7  g  Pirie   S8,0  g 

Berlin,  Universität  .  .  .  22,6  ,  Strasslnitg   0,5  , 

CoHBM*flche  Sammlung .  .  2,0  ,  Tttbini^n   0,2  , 

NBOiuim'flche  Sammlang  0,3  ,  Wien  (188ö)   2,0  , 

Gesamtgewicht:  50,2  g;  es  fehlt  der  gvQeste  Teil,  der  aber  nach 
Bugbkib'  nidit  mehr  erhalten  sein  soll. 

14.  Schönenbergt  Provins  Schwaben,  Bayern;  lullen 
25.  Dez.  1846  (Cwa).   Gesammelt  1  Stein  8015  g. 

F.s  besitzen  : 

V.  Bral'n  sehe  Sammlung     4.0  g         Paris   41,0  g 

KRANz'sche  Sammlung    .    l'?,U  „         Stuttgart   4,0  , 

London,  B.  M  42,0  „         Wien  (1885)   1,0  . 

Gesamtgewicht:  109  g;  es  fehlt  der  grösste  Teil,  der  in  München 
'aufbewahrt  wird. 

üm  hieran  anknttpfend  den  Plan,  wie  ich  mir  die  Wertbestiin- 
mnng  denke^  za  erläutern,  mdge  einmal  angenommen  werden,  dass 
die  obigen  Gewichte  wirklich  iJles  erhaltene  Material  darstellen  nnd 
mdge  femer  angenommen  werden,  dass  das  System  Tbchkbhae's  mit 
der  Erweitemng,  welche  es  dnrck  Bbbzina  erfahr,  unserem  heutigen 


•  I.  c. 
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petrographischen  und  mmeralogischen  WisBen  entspreche,  dann  be- 

stoen  wir  von: 

Howai^tm  (Ho):  Fmnkfbrt  und  Sankt  KIooIm   440,7  g 

Howarditischen  Chondriten  (Ch):  KrSbenbeig   15065,1  , 

Weissen  Chondriten,  geädert  (Cwa):  Schönenberg   lOd^O  , 

Weissen  Chondriten.  brecdenäbnlich  (Cwb):  Bandong    .  .  .  10639,0  , 

Intermediären  Chondriten  (Ci)r  Motta  di  Conti   6  3öl,(>  , 

GratiPn  Chondriten,  geädert  fCL'a"^. :  Aleasandria  und  Limerick  2  407,2  , 

Orauen  Chondriten,  breccieuähniich  (Cgb):  Kalles   242,3 

Ettgdchenchoudiiten  (Cc):  LancA   48767,9  , 

KflgelcfaeodioBdiiteD,  Omanedten  (Cco):  Omans   4917,1  , 

Krystalliniachen  Chondriten  (Ck):  Daniela  Kall   616,9  , 

Bodit  (Ro):  Roda   147,1  ^ 

Siaen  nüt  Silikaten:  NetaehaSfo   4831,8  . 

Der  kostbarste  Stein  würde  dann  nach  den  obigen  Wertmessern, 
inabesondere  anch  nnter  der  Annahme,  dass  jede  Ghrappe  gleiches 
Interesse  beansprucht,  der  Stein  von  Schönenberg  sein^  Diesem 
^rde  der  Stein  von  Roda  an  Wert  folgen  n.  s.  w. 

Jene  obigen  Zahlen  geben  nnn  aber  keineswegs  den  Gesamt^ 
bestand  des  erhaltenen  Meteoritenmateriales  an.   Die  ▼erseichneten 

105  Sammlungen  besitzen  zwar  ein  recht  erhebliches  (Gesamtgewicht, 

namlich  von ; 

2  274  821  g  Meteoisteinen 
1226  935  „  Mesosideriten  und  Pallasiten 
16013852  „  Meteoreiaen 

znsamnien  hS.jU  108 

und  enthalten  Material  von  mehr  als  5(X)  selbständigen  Lokalitäten. 

Wenn  man  sich  erinnert,  dass 

BucHsn  im  Jahre  1863  ...  264  Lokalitäten 
Brkzina  „  ,  1886 ...  407  Lokalitäten 
HuKTmoTOM  ,     ,     1887  ...  424  Lokalitttten* 

anff&hrt,  so  sieht  man,  dass  die  statistischen  Erhebongen  wenigstens 
das  Resultat  ergeben  haben,  die  Zahl  der  Meteoriten,  von  denen 
Material  in  Sammlnngen  anfbewahrt  wird,  bedeatend  zn  erhöhen. 

Ans  der  Zusammenstellung,  welche  sich  aof  die  14  Meteoriten 
BiuaiBLsmBQ's  besieht,  ergiebt  sich,  dass  von  6  Fallorten,  n&mlich 

^  Natürlich  nnr  unter  ävt  Voranaaetaang,  daas  jene  109  g  alles  erhaltene 
Material  repräsentierten  ond  man  von  dem  in  Httnehen  deponierten  Stein  keine 

Kenntnis  hätte. 

'  0.  W.  Huntington,  Catal'»i:uo  of  all  recorded  Meteuriteö.  Froc. 
Anieric.  Acad.  Arts  and  Sciences.  Bd.  XXXIil.  1888.  p.  HI— 110. 
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Aleseandzia,  LiiDenck,  Nolles,  Netscbaevo,  Oznaas,  Sankt  Nicolas,  die 
gitaere  gesammelte  Masse  dem  Besitser  nach  noch  nicht  bekannt 
ist.  Dagegen  Iftsst  nch  von  den  flbrigen  Fallorten,  näniHoh  Baadong, 
Daniels  Kml,  Frankfort,  Krfthenberg,  Lancö,  Motta  di  Conti,  Boda, 
Schönenberg,  entweder  die  Haoptmaaae  oder  doch  ein  erheblicher 
Teil  auffinden.  Und  prfUt  man  an  Hand  der  Litteratar,  wie  weit 
die  600  Lokalit&ten  dem  Besitzer  nach  bekannt  sind,  so  bemerkt 
man,  dass  vielleicht  erst  die  Hälfte  des  gesamten  Materials  in  diesen 
Listen  enthalten  ist. 

Es  fehlen  also  noch  eine  ganze  Reihe  wichtiger  Samminngen, 
nnd  ich  darf  wohl  die  Hoftiung  aussprechen,  auch  deren  Yerzeieh- 
nippe  bald  zu  erhalten,  am  das  Werk  noch  in  diesem  Jahre  zum  Al>- 
scbluss  bringen  zu  können.  Damit  keine  Angaben  sich  wiederholen, 
möchte  ich  noch  hervorheben,  dass  trotz  der  später  erfolgenden 
Einsendung  doch  der  1.  Joli  1893  als  Schlusstermin  aoirecht  za 
erhalten  ist;  hiervon  ansgenommen  wären  nor  solche  Steine,  welche 
inzwischen  neu  gefallen  sind,  oder  aufgefunden  werden,  nnd  weiche 
noch  keine  weitere  Verbreitung  erfahren  haben. 


Ueber  das  Versehwinden  einiger  grösserer  Raubvogel- 
arten aus  der  Fauna  Württembergs. 

Von  F.  A.  Ttoeheniliig  in  TQl»ing«ii. 

Piofessor  Dr.  Lkydio  bemerkte  in  der  Beschieibnng  des  Ober- 
amts  Tttbmgen:  «Jedem,  der  irgend  einen  Fleck  Erde  seit  längeren 
Jahren  niit  BlLcksicht  aof  die  Fauna  entweder  selbst  ins  Ange  ge- 
&8st  hat  oder  die  hieranf  bezflglichen  Angaben  früherer  Beobachter 
vergleicht,  mnss  die  grosse  Yerftndenmg,  mit  anderen  Worten  das 
Verschwinden  vieler  Formen  der  freien  Tierwelt  sieh  bemerkbar 
machen.  Kamentiich  in  neuerer  Zeit  geht  das  Vemichtimgswerk 
einen  sehr  raschen  Gang.''  Den  Grund  findet  Leydig  in  der  mensch- 
lichen Übervölkerung  und  in  der  durcli  sie  bedingten  immer  weiter 
gehenden  Knltur  dos  Bodens,  insbesondere  auch  in  der  jetzigen  Be- 
handlung des  Waldes  als  „Forst"  ^ 

Das  Gesagte  gilt  unzweifelhaft  auch  von  der  Vogelwelt  ,  denn 
dass  die  Zahl  der  bei  uns  einheimischen  Vogelarten  früher  grösser 
war  als  jetzt,  ist  nicht  zu  bestreiten,  und  im  Folgenden  wiU  ich 
dieses  an  dem  Beispiel  einiger  der  grössten  Banbvogelarten  nach-* 
weisen. 

Von  den  fiaabvögeln,  deren  Ansrottong  in  Württemberg  schon 
längst  als  eine  ToUendete  Thatsache  anzusehen  ist,  erscheint  als  der 
bemerkenswerteste  der  Steinadler  (Aquila  ehrifsaStos)^  welcher 
hentsatage  in  der  Fauna  unter  den  ^Irrvögeln'^  aufgefOhit  wird, 
weil  er  nur  in  seltenen  F&Ilen  einmal  aus  den  Hochalpen  in  unsere 
Gegenden  sich  verstreicht,  noch  seltener  bei  uns  erlegt  wird.  Dass 
es  sich  damit  einst  anders  verhielt,  ja  dass  die  Zeit,  in  welcher  es 
sich  anders  verhielt,  noch  nicht  einmal  aehr  weit  hinter  uns  liegt, 
weiss  heute  eigentlich  niemand  mehr.    Selbst  Freiherr  v.  Wagneb 

'  B«0Clireibnng  des  Obemnts  Tttbingeo,  hennsgegeboDi  Tom  E.  Statist.« 
topogr.  BiinsiL  Stattgaft  1867.  S.  48. 
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vermochte  in  seinem  aui  umfassende  archivaliscbe  Studien  gi|i run- 
deten Werk  über  das  württembergische  Jagdwesen  unter  den  Her- 
zogen über  den  Steinadler  weiter  nichts  beizubringen,  als  dass  unter 
der  Regierung  des  Herzogs  Johann  Frieükich  (1608 — 1628)  ein  solchfr 
als  Seltenheit  bei  Herzogsweiler  auf  dem  Schwarzwald  in  einer  Wolfs- 
grabe  sich  gefangen  habe,  zwei  weitere  auf  der  Älb  erlegt  worden 
seien  ^.  Nun  bat  sieb  aber  in  den  Waldvogteirechnnngen  des  Tü- 
binger Forsts  eine  Anzahl  Aufzeichnungen  erhalten,  welche,  ans  An- 
läse der  Verwillignng  von  Schasegeldem  fflr  ^schädliches  Ranbzeiig* 
gemacht,  die  Sache  in  einem  wesentlich  anderen  licht  erscheinen 
lassen  und  darÜiun,  dass  der  Stemadler  noch  im  ersten  Viertel  des 
vorigen  Jahrhunderts  im  genannten  Font  ein  nichts  weniger  als 
seltener  Vogel  gewesen  ist,  anch,  nach  allen  Umst&nden  za  schliessen, 
regelmässig  daselbst  gehorstet  hat«  Leider  beginnt  die  An&eielmimg 
der  erlegten  Steinadler  in  jenen  Bechnnngen  erst  mit  dem  Jahr  1675 
und  hört  schon  mit  dem  Jahr  1721  zufolge  höherer  Anordnung, 
deren  Grund  nicht  zu  ersehen  ist,  wieder  auf.  Dabei  sind  nicht 
wenig©  der  Rechnungen  im  Laufe  der  Zeit  abhanden  gekommen,  so 
dass  selbst  das  von  genannter  Zeitpeiioile  (lelieferte  fragmentarisch 
bleibt.  Gleichwohl  dürfte  auch  dieses  noch  Interesse  genug  bieten 
und  hinreichen,  das  Vorhandensein  des  Vogels  in  grösserer  Zahl  fOr 
unsere  Gegend  nachzuweisen. 

Der  unten  folgende  Auszug  aus  den  Waldvogteirechnungen  von 
1675 — 1721,  soweit  sie  noch  vorhanden  sind,  giebt  die  Zahl  der 
jedes  Jahr  im  ganzen  und  in  den  einzelnen  Hüten  (Forstrevieren) 
erlegten  Steinadler,  nebenbei  auch  der  ttbrigens  weniger  In  Betracht 
kommenden  Fischadler'  an.  Es  mögen  anter  diesen  Zahlen  wohl 
anch  diejenigen  ansgenommener  Nestjongen  mit  begriffen  sein.  Als 
gross  kann  aber  der  aof  sie  entfallende  Anteil  schwerlich  angenommen 
werden  in  Betracht,  dass  der  Steinadler  des  Jahrs  selten  mehr  als 
zwei  Jnnge,  sehr  hftnfig  nur  eines  ansbrfttet.  Zar  Erlintemng  der 
Übersicht  ist  Folgendes  vorauszuschicken. 

Die  Ausdehnung  des  Tübinger  Oberforsts,  in  welclieni  die  Er- 
legung stattfand,  ist  aus  der  dem  obengenannten  v.  WAGNE&'schen 

'  Freiherr  v.  Wagner,  K.  württemb.  Staatsminister,  Das  Jagdwesen  in 
Württemberg  anter  den  Herzogen.  Tübingen  1876.  S.  209. 

*  D«r  FisdiAdler,  Bandio»  kaHaetus,  wird  in  Württamberg  noch  unter  diu, 
warn  auch  aeUenea  StandvOgehi  aii%eflUirt.  Ln  Tflblager  Font  iit  w  Mit 
Uonsebongodeiikttn  nicbt  mehr  als  Bintvogel  vorgekonameD*  Nor  hia  and  wieder 
wird  eu  dnielner  an  Neckar  beo1»aditet. 
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Werke  beigegebenen ,  aUevdings  in  kleinem  Haesetal»  gehaltenen 
ObenichtBkarte  ssu  entnehmen.  Sie  föUt  mit  der  Ausdehnung  des 
jetzigen  Tübinger  Forsts  nicht  in  allen  Teilen  zusammen.  Während 
in  jener  Zeit  die  sämtlichen  yordertoterreichischen  Waldangen  der 
Reviere  Bodelshansen  nnd  Bottenberg,  wie  auch  das  ganze  Revier 
Böblingen  fehlten,  waren  dem  alten  Oberforst  die  Reviere  Hildriz- 
liausen  und  Gomaringen  noch  zugeteilt,  so  dass  seine  Grenzen  in 
iiord westlicher  Richtung  zwischen  Herrenberg  und  Wildberg  noch 
(leu  Rand  des  Scliwarzwalds  erreichten,  in  südHcher  aber,  was  für 
uns  besonders  in  Betracht  kommt,  von  Pfullingen  bis  in  die  Nähe 
von  Hechingen  nicht  nur  den  nordwestlichen  Abhang  der  Alb  und 
seine  Vorberge,  sondern  auf  den  Markungeu  von  Genkingen,  Unrlingen 
nnd  Willmandingen  auch  noch  ein  Stück  vom  Plateau  der  Alb  selbst 
nmfassten.  Von  den  in  der  Übersicht  genannten  Hüten  gehören 
Bebenhausen  (damals  kirchenrätliche  ehemalige  Klosterwaldnngen), 
Dettenhansen,  Einsiedel,  Häslach,  Entringen,  Hagelloch,  Mönchberg, 
Nenenhans,  Plattenhardt,  Steinenbronn,  Walddorf,  Waldenbuch,  Weil 
im  Schönbnch,  Hildrizhausen  der  Gegend  links  vom  Neckar  und  mit 
Ansnahme  von  HUdrizhausen  dem  alten  Reichsforst  Schönbuch,  da- 
gegen der  (kirchenr&tliche)  Wald  Grossholz  bei  Lustnau,  die  Hüten 
Jettenburg,  Ofterdingen,  Bodelshausen,  Hössingen  nnd  Ffnllingen 
der  rechten  Seite  des  Neckars,  die  beiden  letztgenannten  den  Alb- 
bergen an. 

Die  Brutorte  der  erlegten  Vögel  hat  man  wohl  bei  der  iMehi- 
zahl  derselben  in  nicht  sehr  grosser  Entfernung  vom  Ort  der  Er- 
legung zu  suchen,  denn  dass  sich  viele  von  ihnen  ans  weit  entlegenen 
Gegenden  hierher  verstriclicn  haben  sollten,  ist  bei  ihrem  regelmässigen 
Auftreten  in  grösserer  Zahl,  und  weil  die  Vögel,  wie  wir  zeigen 
werden,  an  anderen  Teilen  der  Alb  und  im  Schwarzwald  in  weit 
späterer  Zeit  gleichfalls  noch  horstend  angetroffen  wurden,  nicht 
anzunehmen.  Von  den  im  Forstbezirk  erlegten  hatte  ohne  Zweifel 
ein  grosser  Teil  ihre  Horste  an  den  Felswänden  des  nordwestlichen 
Albab£sl)s,  und  gilt  solches  sicher  von  sämtlidien  bei  den  Hüten 
Pfullingen,  Mössingen,  auch  Ofterdingen  und  Bodelshausen  auf- 
gef&hrten  Steinadlern.  Indessen  bot  gewiss  auch  der  Schönbuch  mit 
semen  hohen  Wildstanden,  den  tief  eingeschnittenen  Schluchten  des 
Keupergebirgs  und  einer  grossen  Anzahl  uralter,  breit  verasteter 
Eichen  diesen  Vögeln  zu  jener  Zeit  willkommene  Brutorte  noch  genug. 
Zeigte  doch  der  genannte  Wald  noch  vor  50—60  Jaliren  ein  vom 
gegenwärtigen  wesentlich  verschiedenes  Bild.    Die  Hauptthäler  des 
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Goldersbacliö  und  der  Schaich  waren,  da  die  regellose  Fahrbahn  auf 
ihrer  Sohle  immer  wieder  auf  kurze  Entfernung  vom  Bach  durch- 
schnitten wurde,  d*  m  Fassgänger  nur  bei  ganz  niederem  Wasser- 
stand zugänglich,  und  ihre  wild  zerrissenen  Seitenklingen  wurden 
überhaupt  jmr  selten  von  einem  menschlichen  Fuss  betreten.  Man 
wird  daher  annehmen  dürfen,  dass  die  in  den  inneien  Hüten  des 
Sehönbnebs,  Bebenhaoioi,  Dettenhansenf  Entringen,  HageUodi, 
Steinenbronn,  Weil  im  Sehönbach  erlegten  Yögel  meist  diesen  TitSkuk 
des  Walds  entstammten. 

Erlegt  worden  die  Vögel  gewöhnlich  von  dem  Förster  der  Hot, 
welcher  damals  den  Titel  Forstkneeht  fllhrte,  oder  woU  anch  von 
einem  der  ihm  in  geringer  Zahl  beigegebenen  ünterknechte ,  J&ger- 
pursche  und  SchrirfschützuM.  Meluiimls  ist  anch  als  Schütze  der 
Waldvogt  und  sein  Diener  angegeben.  Der  1  itel  Waldvogt  kam  als 
eine  Art  Auszeichnung  den  Forstmeistern  des  Schönbuchs  zu, 
stammte  ohne  Zweifel  noch  aus  der  pfalzgräflichen  Zeit  and  hörte 
erst  mit  dem  Jahre  1707  auf,  in  welchem  adelige,  meist  vom  Aus- 
land stammende  Forstmeister  an  die  Stelle  der  äom  bflrgerUchen 
Stand  angehörigen  Waldvögte  traten.  Wo  der  Waidvogt  als  Erloger 
angegeben  ist,  liest  sich  der  Ort  der  Erlegong  nicht  besttmmsn, 
weil,  wenn  schon  er  seinen  Wohnsitz  in  Waldenboch  hatte,  sein 
Wirkongskreis  den  gansen  Oberforst  omfasste.  In  den  Jahren  1674 
— 1701  bekleidete  das  Waldvogtamt  Jonathan  Martin,  aogenscheinHeb 
ein  tüchtiger  Schütze  und  Jäger,  welcher  zuvor  lange  Zeit  im  persön- 
lichen Dienst  des  Herzogs  gestanden  hatte. 


Verseiohais  der  erlegten  Steinadler  oad  Fischadler. 


Recbuuugs- 
jahr 

Stein- 
adler 

Fisch- 
adler 

Ort  der  Brle^ng 

1675/76 

1 

Erlegt  von  dem  Diener  des  Waldvo^ts. 

1676/77 

10 

» 

vom  Waldvogt  1,  in  den  Hüten  Bebenhansen  3- 

Einsiedel  1,  Entringen  2,  Waiddoif  1,  Steiaeo- 

bronn  1,  Mrissinsren  1. 

1677/78 

6 

» 

vom  Waldvou't  1,  in  den  Huteu  Bebcniianaen  i. 

Eutringeik  1,  Mössingen  2. 

1678/79 

14 

a 

vom  Waldvegt  1,  in  deo  Hüten  Bebenhaaiea  6, 

Lnstnan-Grossiioht  1,  Waldderf  1,  Waldenbdfih  1, 

Weil  i.  Sek.  1,  St^eabromi  1,  HMngn  3. 

1679/80 

2 

» 

in  der  Hat  MOsaingen  8. 

lGSO/82 

2 

in  der  Hut  Bebenhausen  1,  Weil  i.  Sch.  1. 

1684/85 

4 

vom  Waidvogt  1,  in  der  Hat  Hinaiedel  2, 

• 

Walddorf  1. 

Digitizo*by  Goegle 
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Bechnnngs- 
jahr 

Stein- 
adler 

Fisch- 
adler 

Ort  der  ErUgnafr 

1686/80  1  4 

1 

Erlegt  Steinadler  in  der  Hut  Waldenbuch  2,  Steinen- 

bronn  2.  —  Fischadler  Waldenbuch  1. 

1666/87 

3 

• 

Steinadler  vom  Waldvogt  2,  in  der  Hut  Weil 

i,  Sch.  1.  —  Fischadler  WeU  i.  Seh.  2. 

1687/88 

ö 

2 

Steinadler  vom  Waldvogt  1,  in  der  Hat  Neuen- 
baus 1  (lebendig  gefangen;,  Behtjuhausea  1, 
Walddorf  2. 

1688/88 

2 

n 

in  der  Hut  Einsiedel  2. 

1689/90 

4 

1 

n 

Steinadler  in  der  Hnt  Einsiedel  1,  Walddoif  1, 

MOssingen  2.  —  Fischadler  Dettenhausen  1. 

1681/92 

6 

n 

in  der  Hat  Plattenhaidt  3^  Hftslaeh  2,  Jetten- 

bürg  1. 

1697/98 

13 

1 

Steinadler  in  der  Hut  Haslach  1,  Hildrizhausen  2, 
Jettenburg  1,  MSsaingen  9.  —  Fischadler  Jetteu- 
burg 1. 

1686/99 

3 

— 

» 

Hnt  Einnedel  2,  Plattenhardt  1. 

1699/1700 

3 

— 

9 

Hnt  Einsiedel  1,  Welddoif  2. 

1700/iDl 

8 

2 

« 

Steinadler  Hnt  Hallingen  2.  —  lisohadler  Ein- 
siedel 2. 

1701/02 

6 

1 

ff 

Steinadler  Hut  Walddorf  ö,  JettenboTg  1.  — 

Fischaller  Einsiedel  1, 

1702,03 

1 

Hut  Jettenburg  1. 

1707/08 

9 

Hut  Möääiugen  1,  Pfullingen  8. 

1708;09 

ö 

Hut  Plattenhardt  1,  Jettenburg  1,  Pl'ulliugen  3. 

1710/11 

4 

s 

Hnt  Einsiedel  1,  FfoOingen  3. 

1715/16 

8 

1 

Steinadler  Hnt  Waidenbach  2,  FftdUngen  6. 
—  Itschadler  Nenaihans  1. 

1719/90 

17 

3 

8t(  iTVid!er  Forstmeisters  Diener  2,  Hut  Hagel- 
loch 1,  Miinchberg  1,  Walddorf  1,  Neueuhaua  l, 

Pfnllingen  11.       Fi'^dmdler  Haslach  3. 

1720/21 

4 

1 

« 

Steinadler  Hut  Hageiloch  2,  Pfullingen  2.  — 
-  flschadler  Neuenhaus  1. 

Wfthieiid  wir  also  bedauerlicherweise  ▼on  anseren  Aufschrieben 
zu  einer  Zät  Terlassen  werden,  in  welcher  ohne  Zweifel  die  Aas- 

rottung  des  Steinadlers  im  Tübinger  Forst  noch  lange  nicht  vollendet 

war,  begegnen  wir  einer  anderen  Nachricht,  aus  welclier  hervorgeht, 
dass  derselbe  gegen  Ende  des  18.  Jahrhunderts  aut  der  LImer  Alb, 
gleichfalls  am  nordwestlichen  Abfall  Ii  >  (i*  Inr?«.  aber  auf  eine  Ent- 
femnng  von  6 — 7  Meilen  von  den  Brutortt n  \}>n  Pfullingen  und 
Mössingen,  als  Standvogel  noch  immer  regelmässig  vorkam.  In  einer 
fieechreibang  des  ülmec  Gebiets  von  J.  U.  Haid  von  1786  ist  näm- 
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lieh  gesagt^:  Selbst  der  König  der  Vögel,  der  Adler,  hat  in  unserem 
Lande  Nester.  In  den  holzreichen  Klttften  bei  Ravenstein  anf  den 
hohen  Gebirgen  bei  Kuchalb'  u.  s.  w.  sind  schon  manche  lebendig 
gefangen  und  erlegt  worden.  —  Bei  dem  Albuehorte  Steinenkirch 
bemerkt  Haid  nach  Erwähnung  verschiedener  grosser  Waldungen, 
des  Sieiforsts  gegen  Uussenstadt,  des  frlsii^'cn  Rockentiiais  bei  Eybach 
n.  s.  w. :  Die  Hölzer  und  Gebirge  da  iierum  sind  die  Wohnung  des 
Gewilds,  der  Adler,  Uhu,  Käuzlein  und  Nachteulen ^  —  Es  waren 
hiernach  die  Waldungen  und  Felswände  des  westlichen  Albach,  des 
£ybach-  oder  Kockenthals  unweit  Geislingen  bis  hinüber  zu  den  fel- 
sigen Waldabhängen  gegen  Donsdorf  und  das  Lanterthal,  welche 
dem  Steinadler  damala  noch  Bratorte  gewährten  —  wie  lange  aber 
and  ob  nocb  in  dae  jetzige  Jahrhundert  herein,  Yeimochte  ich  nicht 
2u  ermitteln.  Dase  anch  im  Tflbinger  Font  der  Steinadler  wenigstens 
die  zweite  Hälfte  des  vorigen  Jahrhnnderts  noch  erlebt  habe,  wird 
dnrch  dieses  Vorkommen  am  Albach  immerhin  sehr  wahrscheinücL 

Von  noch  späterem  Vorkommen  des  Steinadlers  im  badischeo 
Schwarzwald  in  nicht  sehr  grosser  Entfernung  von  der  württem- 
bergischen Grenze  berichtet  Graf  v.  Sponek  ^.  Nacii  ihm  wurden 
noch  im  Jahr  1816  im  vier  Herrenwiese  auf  der  Höhe  des  Schwarz- 
walds bei  Gernsbach,  büdlich  von  Baden-Baden,  einicre  Jahre  vorher 
auch  bei  Forbach  im  Murgthal  Steinadler  auf  hohen  Tannen  horstend 
angetroffen,  zum  Teil  auch  erlegt.  Da  Grat  v.  Sponek  dieses  im 
Jahr  1817  schrieb,  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  im  Schwarzwald  der 
Vogel  auch  noch  in  späterer  Zeit  Versache,  sich  wiederam  anm- 
siedebi,  gemacht  hat 

Ein  anderer  bemerkenswerter  Raubvogel,  welcher  einst  nicht 
selten  bei  uns  gewesen  sein  kann,  aber  sieh  längst  nicht  mehr  findet, 
war  der  aar  Zeit  der  Falkenjagd  in  hohem  Ansehen  stabende,  unter 
dem  Namen  BBlaafass**,  aoch  „Schlacht-  oder  Schlechtfolke*  be- 
rühmte Edelfalke»  welcher  nach  jetst  allgemeiner  Ansicht  dem  heii' 
tigestags  anter  der  Bezeichnong  Würgfalke*^,  l^oko  lima/nm^  be* 
kannten,  in  der  Jagend  dnrch  blaae  Pflsse  and  blaoe  Wachshaot 
ansgezeichneten  Vogel  entsprach^.    Unter  den  deatscben  zur  Jagd 

'  J.  U.  Haid,  Ulm  mit  »emem  (iebiet.  Ulm  1786.  8.  460. 

*  Marknnfi:  Steineukirch. 
^  Maikuug  Douxdorf. 

^  Haid,  e.  a,  0.  8.  618. 

*  Graf    Sponek,  Der  Schwarswald.  Heidelberg  1817.  S.  980. 

*  Wenn  Bechttein  in  sdner  Jagdsotdoj^e  den  Btanflus  Ar  den  HflhlM^ 
habieht  (^«tar  ^v^fribormi^  eiUSrt,  so  befindet  er  ddi  in  otebuem  IiTtiw. 
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verwendeten  Falken  nahm  er  den  ersten  Rang  ein  und  seine  Hegnng 
und  Einliefeinng  wurde  in  Württemberg  während  des  16.,  teilweise 
anoh  17.  Jalirhnnderts  durch  herzogliche  Verfügungen,  namentlich 
ncMih  die  Forstordnung  von  1614,  den  Forstbediensteten  wiederholt 

zur  Pflicht  gemacht  ^  Jetzt  ist  er  niclit  nur  aus  der  württem- 
bergischen, soii'lt  rn  aus  der  gesamten  deutschen  Fauna  verschwunden, 
und  in  Nieder'>st*irreich .  insbesondere  in  den  Umgebungen  Wiens, 
tmden  sich  die  uns  nächstfzelr  gt  ii.  a  Orte,  an  welchen  er  noch  regel- 
mässig brütet.  Von  da  orstreckt  sich  sein  Verbreitungsbezirk  über 
Böhmen,  Ungarn,  die  Balkanhalbinsel,  durch  Mittelasien  bis  nach 
Ciiina.  Nahe  verwandt  ist  ihm  der  bei  uns  nur  noch  als  ziemlich 
seltener  Wintersngvogel  beobachtete,  etwas  kleinere  Wanderfalke, 
Falco  peregrinus,  für  die  Jagd  einst  kaum  weniger  geschätzt  als 
der  WttrgCalke.  Deshalb  und  da  auch  er  in  der  Jugend  bl&uliche 
Fflsse  zeigt,  könnte  es  sich  fragen,  ob  unter  dem  in  den  herzoglichen 
Vecordnnngen  genannten  Blaufnss  nicht  der  Wanderfalke  Terstanden 
worden  aei.  Entscheidend  scheint  aber,  dass  während  der  Wander- 
falke in  Deutschland  fast  nur  auf  unzugänglichen  Felsen  horstet, 
der  Würgfalke  für  seinen  Horst  beinahe  ausschliesslich  höhere  Bftume 
wählt*,  und  dass  in  Württemberg  zum  Zweck  der  Erlangung  der 
jungen  Nestvögel  des  Blaufusses  selbst  von  Unbefugten  Fälluag  der 
Bäume,  auf  welchen  die  iluröie  sich  fanden,  nicht  selten  angewendet 
wurde*.  Während  des  17.  Jahrhunderts  scheint  der  Würg-  oder 
Schlechtfalkie  boreiis  selten  bei  uns  gowordpn  zu  sein,  wie  daraus 
hfirvorfjeht,  dass  trotz  der  Yorfügnnu'<'n  zu  gönnten  seiner  Hegung 
in  der  zweiten  Hälfte  desselben  die  für  die  herzoghche  Jagd  nötigen 
Falken  beinahe  alle  mit  grossem  Aufwand  aus  dem  Ausland  bezogen 
wurden^,  während  die  Verfügungen  betreffend  Hegung  der  einheimi- 
schen Falken  aufhören.  Herzog  Johann  Fbibokich  (1608 — 28)  erhielt 
noch  aus  Mömpelgard  8  Schlecht^en  zum  Geschenk,  um  1615 
unter  anderen  Jagd&lken  ein  Blanfoss-Männchen  (Terz)  und  auch 

Der  Hühnprhahiclit  wurde  /.war  gleichfalli?  znr  Jafjd  hrnützt,  k;iin  aber  dem  Blau- 
fuss  au  EedeutuTifj:  und  Wertscliätzunf^  nicht  gleich  \iiid  wird  in  den  herzoglichen 
Verordnungen  stets  neben  diesem  und  von  ihm  getrennt  aufgeführt. 

■  (Pfeil)  BeaMndex  der  ForBtordnung.  Stuttgart  1748.  S.  87. 

>  Brehmes  Tierleben.  VI.  Vögel.  HI.  Leipjüg  1892.  8.822,  227. 

*  (Pfeil)  Beal-Index.  S.  87. 

*  Es  kamen  neben  dem  Schlechtfiilkea  and  Hellicht  hsiiptslddieh  die  eigent- 
lichen nordischen  Jagdfalken,  Falco  arcticm  und  norvegiau,  letKtcrer  nnter  dem 
Namen  Gerfalke  bekannt  znr  Verwendang.  Wagner,  a.  a.  0.  S.  878,  B88; 
et  Brehm,  a.  a,  0.  8.  215,  216. 
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von  anderwärLö  mehrfach  Schlechüalken  K  In  den  Tübinger  Wald- 
vogteirechnungen  sind  nur  ein  einziges  Mal  znm  Jahr  1629/30 
3  Blauftisse  aufgeführt,  wobei  es  sich  wahrscheinlich  iim  gelieferte 
^Jestjiinge,  nicht  um  erlegte  Vögel  handelte.  Nach  allen  ümständer 
zu  schliessen,  hat  dec  Würgfalke  unsere  Gegenden  schon  vor  dem 
Steinadler  verlassen. 

Eine  interessante  Nachricht  betreffend  zwei  weitere  Baabvogel- 
arten,  welche  teils  gar  nicht  mehr,  teils  nicht  mehr  als  Standvögel 
bei  uns  yorkommen,  verdanken  wir  dem  Sammlerfleiss  des  Tobinger 
Profossors  Hakedt  CRDanm  (1559—1607).  Er  eis&Ut  in  den  Naek- 
tiftgen  sa  seiner  schwäbischen  Chronik,  von  1596  bei  Beschreibung 
des  aof  dem  Albplateaa  sfldöstlich  von  Reutlingen  gelegenen  Orts 

Holzelfingen :  Ringsam  sind  hohe  Felsen          Der  vierte  mid  grösste 

Ist  derjenige,  aof  welchem  einst  die  Herren  von  Gieifienstein  ihren 
Sitz  hatten.  Anf  diesem  Felsen  wird  alljährlich  eine  edle  Chtttung 
von  Vögeln  ausgenommen,  welche  man  Blautüsse  nennt.  Eine  schäd- 
liche Art  von  Geiern,  Aasgeier  genannt,  welche  auf  einem  anderen 
Felsen  haust,  pflegt  aber  diese  zu  zerreissen*. 

Augenscheinlich  geht  aus  dieser  Nachricht  hervor,  dass  auch 
der  nur  auf  unzugänglichen  Felsen  horstende  Wanderfnlk?*  zur 
Zeit  des  Cbusius  noch  als  Standvogel  bei  uns  vorgekommen,  dass 
auch  er  mit  dem  Namen  Blaufuss  bezeichnet  und  ohne  Zweilei  sa 
Zwecken  der  Jagd  noch  im  16.  Jahrhundert  regelmässig  ans  seineB 
Horsten  ausgenommen  worden  ist.  Da  aber  nnangängliche  Felsen 
im  ganzen  bei  uns  nicht  hänfig  vorkommen,  er  also  nnr  schwer  die 
ihm  ansagenden  Bratorte  sn  finden  vermochte,  ao  scheint  er  im 
Vergleich  mit  dem  Wflrgfalken  von  Anfang  an  selten  gewesen,  als 
Staadvogel  auch  bald  ganz  aasgerottet  worden  zn  sein,  nnd  mag 
es  hieranf  heroben,  dass  er  in  den  haizoglichen  VerfBgDngen  des 
16.  und  17.  Jahrhunderts  nicht  besonders  genannt  wird.  Indessen 
hnden  sich  unter  den  um  jene  Zeit  bei  uns  zur  Falkenjagd  benutzten 
Beizvögeln  neben  Blauiuss,  Habicht  und  den  nordischen  Jagdfalken 
unter  dem  Namen  Reviervögel,  Feuervögel  u.  s.  w.  noch  mehrere 
weitere  aufgeführt,  deren  Art  sich  nicht  mehr  bestimmen  lässt,  unter 

»  V.  Wagner,  a.  a.  0.  S.  378. 

'  Martini  Crusii  paralipomenos  rerum  Saevicarum  über.  FraDcotord 

1596.  p.  45.  B^Izelfinga.  Petrae  circnm  altaesont  <^isrta  «it  nsxims,  nU 

QrdiFeiitteiniorDm  qnondsm  habitstlo  Mt  In  so  aazo  ^aotanBiB  nobile  gsB» 
Aviom  exceptatnr,  qoMm  .Blanfttt*  (qnsal  doss  Glandpedss)  sppellsat  Bm  ii 
alia  petra  degens  damnosam  vultunun  gentu,  Aasgejer  vocatom  Isaisie  sollt 
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welelien  also  mögUchexweise  aach  der  Wandeifalke  gewesen  sein 
könnte  \ 

Unzugängliche  Felsen  des  Thüringer  Walds  nnd  des  Elster^ 
gebiets  im  Königreich  Sachsen  scheinen  die  uns  nftchstgelegenen 
Stellen  za  sein,  an  welchen  der  Wanderfalke  noch  jetst  regelmässig 
Iiorstet,  während  sein  eigentliches  Bmtgebiet  mehr  dem  höheren 

I^ordeii  uler  luiidra  etc.)  angehört. 

Die  Felspartien  des  Schwarzwalds,  der  Alb  und  anderer  Landes- 
gegenden, welche  den  Namen  ^Falkenstein"  führen,  waren  vermutlich 
einst  Brutorte  des  WandeiialktMi,  wogegen  da,  wo  der  Name  des 
Falken  bei  Waldungen  ohne  Felsen  vorkommt,  wie  bei  der  „Falken- 
ebene**  am  Bromberg  im  Kavier  Weil  im  Schönbach,  anzunehmen 
sein  wird,  dass  hier  der  eigentliche  Blaafass  heimisch  gewesen  sei 

Dass  Vögel  des  Geier- Geschlechts  (Vnltnridae)  bei  uns  ein- 
heimisch gewesen,  ist  gleichfalls  eine  längst  vergessene  Thatsache, 
lind  findet  man  als  besondere  Merkwürdigkeit  Teraeichnet,  dass  im 
Jahr  1835  ein  branner  Geier  als  Iiryogel  bei  Weingarten  erlegt 
worden  sei  *.  Auch  ans  früherer  Zeit  liegen  nicht  viele  Nachrichten 
über  deren  Torkommen  in  unseren  Gegenden  vor.  Doch  wurde  noch 
unter  Herzog  EnBBBABn  Ijm>wio  in  den  Jahren  1710 — 14  mit  Falken 
anf  Geier  gejagt  nnd  sollten  ans  den  Yorhandenen  Beizrögeln  im 
Jahr  1710  ein  Flug,  im  Jahr  1714  deren  zwei  besonders  fftr  Geier 
zusammengestellt  werden*.  Im  Jalir  1714  wurde  die  Falknerei  in 
Württemberg  bleibend  abgeschafft  und  hören  also  auch  die  Nach- 
richten über  Falkenjagden  auf  Geier  auf.  Dagegen  hndet  sich  noch 
f'in  General-Reskript  vom  18.  Juni  1 745 ,  in  welchem  den  in  den 
herzoglichen  Leibgehegen  gesessenen  Fasanenmeistern  und  Forst- 
knechten zunächst  wohl  anm  Schutz  der  Fasanerien  ein  Schnssgeld 
von  10  Kreuzern  fOr  jeden  erlegten  Geier  (von  30  Krenaem  für 
einen  Hühnerhabicht)  zugesagt  ist*.  Spätere  Nachrichten  sind  mir 
nicht  bekannt.   Anch  finden  sich  in  den  Tübinger  Waldvogteirech- 

'  V.  Wagner,  a.  a.  0.  S.  377. 
Da.s  Königreich  Württemberg,  herausgegeben  von  dem  K.  statist-topogr. 
Boreaa.  I.  Stattgart  1888.  8.  488. 

*  Auf  ein  sa  erjagendes  grönens  Wild  werden  gewöhnlich  mehrere  Bein- 
Vflgel  zagleicb  geworfen  d.  h.  loigelasaen,  nm  -die  Jagd  absakOiieii  nnd  den  Er- 
folg xa  siebern.  Die  so  miteinander  arbeitenden,  anf  jede  linidgattnng  beson- 
dere abgerichteten  Vn*;el  hiessen  ein  Fing,  und  bestand  ein  solcher  aus  6^6  Stttck, 
wobei  mrht  selten  Falken  und  Habichte  nebeneinander  zur  Yerwendnng  kamen; 
cL  V.  Wagner,  a.  a.  0.  S.  383. 

«  (Pfeil)  Keal-Index.  S.  312. 
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nungen  Geier  nircrendf^  fiufgpführi,  wahrscheinlich  woil  sie  vorzngs- 
weise  von  Aas  sich  nähren,  nur  ausnahmsweise  einmal  auch  eiD 
krankes  Tier  angreifen  oder  ein  Nest  plündern,  und  deshalb,  ab- 
gesehen von  der  Nähe  der  Fasanerien,  als  fiberwiegend  nutzliche 
Vögel  galten,  bei  welchen  die  Aussetzung  von  Schnssgeldem  nicht 
gerechtfertigt  erschien.  Ohne  Zweifel  sind  aach  die  Geier  vor  Ab- 
lauf des  vorigen  Jahrhunderts  ans  unserer  Fanna  geschieden. 

Noch  fragt  es  sich  aber,  welcher  Art  die  bei  nns  vorkommen- 
den Geier  angehört  haben,  da  die  bei  Gbosids  zn  findende  Beoeich- 
nnng  als  Aasgeier  denn  doch  nicht  bestimmt  genng  ist  Yon  den 
in  Entopa  vorkommenden  horsten  ausser  dem  Lämmergeier,  an 
welchen  bei  nns  kanm  zn  denken  sein  wird,  2  Arten  regelmässig 
auf  Felsen,  nämlich  der  unter  dem  Namen  fahlbrauner,  Aas-  und 
Gänsegeier,  Vultur  oder  Gijps  fuhus  bekannte,  und  der  sogen. 
Schmiitzgeier,  Vultur  oder  Neophron  percnoptertts ,  stercorarius. 
Der  rratere  ist  ungleich  grösser  und  stärker,  er  erreicht  die  be- 
deutende Länp»^  von  1.12  m,  Pine  Breite  von  2,56  m  und  ist  als  ein 
händelsüchtiger  und  bösartiger  Vogel  bekannt,  während  der  zweite 
nur  0,7  m  lang  und  1,6  m  breit  wird,  dabei  im  Gefühl  seiner  Schwäche 
stets  friedfertig  und  verträglich  bleibt.  Angriffe  aof  Nestjunge  so 
mutiger  und  streitbarer,  ihm  an  Kraft  weit  überlegener  Vögel,  wie 
der  Wanderfislken,  hat  der  Schmntzgeier  ohne  Zweifel  nicht  gewagt. 
Grüsids  kann  daher  nnter  dem  Aasgeier  nnr  den  grossen  &hlbrannen 
Geier  {QfpB  fuhus)  verstanden  haben,  nnd  dass  es  sich  anch  bei 
den  Jagden  auf  Geier  za  Anfang  des  vorigen  Jahrbnnderts  nnr  um 
diesen  gehandelt  habe,  geht  ans  dem  Umstände  hervor,  dass  man 
gegen  ihn  ganze  FIfige  von  5—6  Falken  snsammenstellte,  was  gegen 
den  viel  kleineren  nnd  schwächeren  Schmntzgeier  sicher  nicht  nötig 
gewesen  wäre.  Wie  der  Würgfalke  ist  auch  der  fahlbraune  oder 
Gänsegeier  jetzt  weit  nach  Osten  zurückgedrängt  uikI  gegenwärtig 
sind  die.  Salzburger  Alpen  sein  uns  nächstcreleaener  Brutort. 

Es  ist  vorherzusehen ,  ilass  diesen  grtissten  unserer  Raubvögel 
in  nicht  ferner  Zeit  eine  Reihe  anderer  folgen  wird,  welche  bisher 
ein  Schmuck  des  deutsclien  Waldes  waren ,  bei  welchen  aber  ein 
starker  Rückgang  der  Individuen  keinem  entgehen  kann,  welcher 
sich  der  Zustände  vor  einer  Reihe  von  Jahrzehnten  noch  erinnwt. 
Die  Verhältnisse,  welchen  Leydig  die  stetige  Verminderung  der  Fauna 
zuschreibt,  haben  sich  ja  aach  seit  jenem  Ausspruch  nicht  etwa 
günstiger,  sondern  entschieden  nngflnstiger  gestiJtet.  Ben  Raub- 
vögeln mit  Einschluss  der  E^len  und  anderer  Uberwiegend  nfitzlicher 
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Äxten  wird  die  foitwähreDd  steigende  Anzahl  der  Schiessjäger  und 
sonsiigftr  Jagdkarff  nhpsitzer .  dip  Aussetzung  von  Schassprämien, 
daneben  aber  allerdings  auch  manche  forstwirtschaftliche  Massregel 
verderbhch,  wie  die  Lichtung  der  Wälder  durch  frühzeitige  über- 
mftasige  Durchforstongen  und  die  in  Württemberg  zur  Modesache 
gewordene  Zerteilong  grosserer  Waldangen  in  eme  Unzahl  kleiner 
und  kleinster,  ringBum  von  Wegen  und  breiten  Rifibtstätten  um- 
gebener Waldetfioke,  welche  jene  Vögel  der  ihnen  nötigen  mhigen 
Braistfttten  beranbt 

Als  ein  gerade  gegenwärtig  im  Aussterben  begriffener,  vielleicht 
bereits  gans  ausgerotteter,  wenn  auch  nicht  wol  der  Familie  der 
etgentliehen  Banhvögel  afthlender,  grösserer  Vogel  wire  der  Kolk- 
rabe, Corvus  corax^  zu  nennen.  Dieser  schöne  Rabe  kam  noch  vor 
50 — 60  Jahren  in  der  Umgegend  von  Tübingen  vor,  und  ich  erinnere 
mich  aus  meiner  Jugendzeit,  dt m  Anfang  der  dreissiger  Jahre,  eines 
überaas  stattlichen  Exemplars,  welches  dem  di  rtigpii  Thorwart  ge- 
hörig, seine  Aufstellung  gewöhnlich  auf  der  Brüsfiinr:  der  kleinen 
Ammerbrücke  vor  dem  Tübinger  Schmidthor  genommen  hatte  und 
durch  seinen  gewaltigen  Schnabel  sowie  ein  unheimlich  blitzendes 
Angenpaar  den  Vorübergehenden  Respekt  einfiösste.  In  der  Nähe 
von  Leonberg  auf  den  Höhen  öber  Eltingen  konnte  ich  in  den  Jahren 
1835 — 37  allabendiieh  noch  ein  aus  der  Ebene  des  Strohgäos  heim- 
kehrendes, den  ansgedehnteo  Waldangen  swischen  Wannbnmn  nnd 
Uagetadt  mtrebendee  Flu»  dieser  Vögel  beobachten  nnd  ihren 
dnmplen  Bnf  Temehmen.  An  beiden  Orten,  wie  in  so  vielen  anderen 
Teilen  des  Landes,  ist  er  langst  ausgerottet,  nnd  ob  er  sich  über- 
haopt  noch  irgendwo  in  Württemberg  findet,  ist  mir  onbekamit. 


JabNdMfle  4.  Vmiaa  t  TfttarL  Valurkaiid«  In  WttrU.  ItM. 
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Ueber  die  Versteinerungen  der  Heeresmolasse 

in  Oberschwaben. 

Von  Ffurrer  Dr.  Probst  in  Easendorf. 

Die  Hauptmasse  der  Versteinerungen  in  der  Meeresmolasse 
überhaupt,  und  speciell  auch  in  der  oberschwäbischen,  gehört  den 
Piagiostomen  an,  d.  h.  den  Rochen  und  Haien.  Dieselben  weisen 
auf  ♦  ine  selir  grosse  Zahl  und  Mannigfaltigkeit  der  Familien.  Ge- 
schlechter und  Arten  dieser  Tierklasse  hin.  Die  Reste  sind  aber 
vollständig  zerstreut;  in  überwiegender  Anzahl  sind  die  Zäline  vor- 
handen; dann  auch  Hantplatten,  Flossenstacheln  und  Wirbel.  Aber 
gerade  die  grosse  Mannigfaltigkeit,  verbunden  mit  der  Vereinzelung 
der  erhaltungsfähigen  Hartgebiide  des  Skeletts,  bewirkten,  dass  dieses 
Material  aa£  die  Palaeontologen  keine  rechte  Anziehungskraft  aus- 
znfiben  Tennochte.  Aqassiz  hat  zwar  in  seinem  bekannten  Werke 
Aber  die  fossUen  Fische  aach  den  Besten  der  Plagiostomen  die  ge- 
bührende Aufinerksamkeit  zagewandt;  allein  bei  Vergleiehnng  der 
foasüen  Beste  ans  der  oberschwäbischen  Meereemolasse  stellte  es 
sich  doch  schon  frflhzeitig,  in  den  sechäger  ond  siebziger  Jahren, 
heraus,  dass  ihm  die  kleineren  und  kleinsten  StQ^e,  die  gerade 
in  der  oberschwäbischen  Meeresmolasse  zahlreich  gefunden  wurden, 
nicht  zu  Gebot  gestanden  haben.  Der  Wunsch  war  deshalb  gerecht- 
fertigt, das  gesamte  Material  einem  Palaeontologen  zur  Be.stimmung 
zu  übermitteln.  Das  stiess  aber  auf  Schwierigkeiten,  V)ez\v.  es  gelang 
nicht.  Zur  Begründung  der  Ablehnung  meines  Anerbietens  wurde 
mündlich  oder  schriftlich  geltend  gemacht :  es  sei  eine  allzu  müh- 
selige Arbeit,  Tausende  von  Zähnen,  übexdiea  noch  Wirbel,  Flossen- 
stacheln, Hautplatten,  auch  nur  za  sichten  und  dieselben  mit  den 
lebenden  Geschlechtem  und  Arten  zu  vergleichen;  ttberdies  sei  äs 
sehr  fraglich,  ob  die  aufgewandte  Mühe  auch  nur  einigermassen 
entsprechend  sich  lohnen  werde  etc.  Unter  solchen  Umstäaiden 
blieh  keine  andere  Wahl  übrig,  als  die  Arbeit  selbst,  soweit  mög- 
lich ,  in  Angriff  za  nehmen  imd  bekannt  m  geben ,  was  nngefilhr 
Ton  Plagiostomenresten  in  der  oberschwäbisohen  Meeresmolasse  vor- 
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faudeii  sei.  Anaser  der  eraeehlägigen  Littoiatur  waiden  Itierbei  beson» 
dexa  die  in  der  «^entlielien  Staataeammlmig  in  Stattgart  befindlichen 
Origuialien  von  lebenden  Plagioetomen  m  Grondlage  der  Vezgleiclmng 

gemacht.  Die  Stnttgartfir  Sammlang  war  dazamal  schon  darch  Er- 
werbungen aus  dem  Roten  Meer,  die  durch  Heirii  Prot.  Dr.  Klünzinc.er 
an  sie  übermittelt  worden  \\aren,  ansehnlich  bereichert  and  nrwies 
sich  als  eino  zur  \'prgleichang  der  fossilen  Reste  aas  den  oberschwahi- 
schen  Schichten  recht  geeignete  Grundlage.  Es  sei  erlaabt,  hier  nur 
hervorzuheben,  dass  für  das  fossile  Geschlecht  Henüpristis,  das  in 
der  Molaese  sehr  weit  verbreitet  ist,  hier  auch  das  entsprechende 
lebende,  wenn  auch  äoseeist  selten  gewordene  Tier  vorzaiinden  gelang. 

Bald  darauf  aber  ergab  sich  ein  erfireolicber  Umschwiing  in 
der  Wertscbätzong  dieser  Veieteinemngen  aas  der  Meereamolaaae; 
es  entstand  sogar  eme  nicht  erwartete  lebhafte  Nachfrage  nach 
denselben;  noch  nicht  von  selten  der  Pataeontologen ,  die  in  ihrer 
Beserre  zni^hst  noch  beharrten,  aber  der  Änstoss  ging  ans  von 
aeiten  der  vergleichenden  Anatomie. 

Die  Anatomen,  an  ihrer  Spitie  der  bertthmte  Anatom  Gbqbhbaok, 
kamen  nämlich  anf  Grand  ihrer  vergleichenden  Untersachnngen  an 
der  Aafistellang,  dass  man,  am  für  den  gesamten  grossen  Stamm 
der  Wirbeltiere  mit  all  seinen  Verzweigungen  den  Ausgangs- 
punkt zu  HndPH.  auf  die  Klasse  der  Plagiostomen  zurückgreifen 
müsse:  mit  amlern  Worten,  dass,  um  ein  natürliches  System 
für  die  Wirbeltiere  überhaupt  aufstellen  und  begründen  zu  können, 
von  den  Rochen  und  Haifischen  auszugehen  sei. 

Ks  kann  hier  nicht  die  Rede  davon  sein,  za  erörtern,  wieweit 
diese  Aufstellungen  ananfechtbar  oder  anfechtbar  seien,  es  genügt 
xa  konstatieren,  dass  hiermit  die  Plagiostomen  gans  in  den  Vorder- 
grond  des  gesamten  zoologischen  Interesses  gerftckt  worden 
und  sich  bis  auf  den  hentigen  Tag  darin  erhalten  haben. 

Nnn  mnsste  aber  alsbald  die  Frage  aoftanchen  und  beantwortet 
werden:  was  sagt  hieran  die  Palaeontologie?  Kannaie  dieaen 
Anschaanngen  nach  ihren  Erfanden  ihre  Zastimmang  erteilen,  oder 
moas  sie  dieselben  ablehnen  oder  modifizieren? 

Damit  ergab  sich  aber  eine  lebhafte  Nachfrage  nach  den 
Resten  von  Plagiostomen  aus  allen  Formationen,  auch  nach  jenen 
ans  der  Meeresmolasse.  Zum  Beleg  dafür  mögen  einige  persönhche 
Krfaiirungen  dienen. 

Der  Anatom  Herr  Prof.  Dr.  Hasse  in  Bre.slau  liug  an  (1880), 

ein  grösseres  Werk  über  die  Wirbelsäule  der  Plagiostomen  heraoa- 
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TOgeben.  Das  recente  Material  stand  ihm  sa  Gebot;  er  erkaaafta 
aber  klar  die  Notwendigkeit,  auch  das  fossile  Material  yod  Wirbeb 
aar  Kontrolle  herbeisiuiehen.  Daran  konnte  kein  Zweifel  söa,  daas 
fossile  Wirbel  von  Haien  and  Bodien  in  den  Saamdangen  lagen, 
aber  ee  kostete  Mühe,  dieselben  in  genügender  Anzahl  za  erlangen, 
weil  sie  eben  bislang  allzu  wenig  ßeachtung  gefunden  hatten;  und 
e'^  gereichte  Hasse  zu  lebhafter  Befriedigung,  dass  ihm  auch  eine 
stattliche  Anzahl  von  fossilen  Wirbeln  ans  der  ober^chwäbischen 
]ylolasso  zur  Verfügung  gestellt  werden  konnten.  Ebenso  hat  in 
neuester  Zeit,  angeregt  durch  die  Aulsteilungen  der  Anatomen,  Herr 
Dr.  JlCKEL  in  Berlin  sich  der  epecieilen  Untersuchung  der  Flagiostomeo 
angewandt ;  er  machte  zu  diesem  Zwecke  ausgedehnte  Reisen  in 
ganz  Deutscliland,  nach  Belgien  und  in  die  Schweiz,  nach  Frankreich, 
Italien,  England  and  Nordamerika,  in  der  Absicht,  nicht  bloss  die 
lebenden  Plagioetomen  in  den  xoologisehen  Sammlongen  kennen  ra 
lernen«  sondern  aach  die  fossilen  Beste  derselben  aas  allen  For- 
mationen zn  stadieren.  Beide  Gelehrte  erwiesen  hierbei  auch  den 
fossilen  Wirbehl  and  Zähnen  die  Ehre  einer  niikroskopisehen  ünter- 
sachnng  ganz  so,  wie  anatonusche  Präparate  behandelt  za  werden 
pflegen ;  sie  fertigten  DfinnsehlifiSe  ders^ben  an,  am  dieselben  onter 
dem  Mikroskop  mit  aller  Genauigkeit  zu  untersuchen.  Die  Anwen- 
dung dieser  Methode,  die^  bisher  in  der  ralaeontologie  doch  nur 
ausnahmsweise  stattfand,  beweist  deutlich  genug,  dass  diese  Ver- 
steinerungen, auch  aus  der  Moeresmolasse ,  an  Wertschätzung  von 
selten  der  Nattirf  n scher  wesentlich  gewonnen  haben. 

Ganz  ähnlich  ergnig  es  auch  bei  den  Kesten  der  Cetaceen, 
d.  h.  der  delphinartigen  Tiere.  Die  Reste  dieser  Tiere  sind  in 
der  Meeresmolasse  überhaupt,  und  auch  in  der  oberschwäbischen, 
offenbar  recht  mannigfaltig,  aber  auch  sehr  aerstrent,  also  ähnlich 
vertreten  wie  die  Plagiostomen.  Die  Folge  davon  war  die  gleiche, 
dass  anoh  diese  Beste  snf  die  Palaeontologen  sanaohst  l&ngere  Zeit 
hindoroh  kerne  rechte  Anaiehangskraft  aaszoftben  vermochten,  bis 
anch  hier  em  kräftiger  Anstoss  von  der  vergleichenden  Anatomie 
aasging.  Die  Anatomen  gelangten  nämlich  bei  ihren  vern^eichendea 
Untersnchongen  zu  dem  Besaitete,  dass  hier  eine  merkwflrdige 
rüeklänfige  Bewegung  eich  offenbare,  dass  die  Urahnen  der 
Cetaceen  ursprünglich  Landtiere  gewesen  sein  müssen,  die  aber 
das  feste  Land  wieder  verlassen  haben  müssen,  um  sich  dem  Element 
des  Wassers  anzubequemen,  aber  doch  nicht  so,  dass  nicht  in  ihrem 
Skelettbau  sich  noch  Merkmale  erhalten  hätten,  welche  offentmren. 


^  j  .  ^ci  by  Google 


-   373  — 


"daat  aie  wizkfich  von  Ijandtierai  abetmmmftn.  Es  kann  attoh  fawr 
nieht  die  Bede  davon  sein,  diese  Besoliate  zu  f^en,  aber  ee.war 
Inennit  die  fVage  geateUt;  "Wie  veshUt  aich  diesen  An&iellangen 
gegenllW  die  Palaeontologie,  die  offimbar  berechtigfc  und  Yerpffiehiet 

ist,  solchen  Anfetellnngen  gegenüber  ihrerseits  Stellang  zu  nehmen. 
Hiermit  gevsann  auch  diese  Klasse  von  Yersteinemngen  der  Meeres- 
mülaJäse  an  Bedentnng  und  Wertschätznng.  Hier  waren  es  die 
Herren  v.  BENFjiFN  la  Löwen  und  Gervais  in  Paris,  welche  in  einem 
nmfaBSpnden  Werke  das  recente  und  tosslie  Material  eingelieud  be- 
arbeiteten und  verglichen. 

£s  möge  gestattet  sein,  noch  auf  einen  wetteren  Gesichtspunkt 
lunraweisen.  Die  palaeontologischen  Werke  der  neuesten  Zeit  geben 
oinen  Oberblick  darüber,  wie  die  verschiedenen  Landsäugetiere  in 
der  Reihenfolge  der  Formationen  nacheinander  aufgetreten  sind,  and 
Herr  Prof.  Dr.  t.  ZrmL  in  Mflnoiien  konstatiert  insbesondere  in  seinem 
neuesten  Werk,  dass  awiscben  den  Lsnds&ngetiAren  der  unteren 
Sflsswassermolasse  und  jenen  der  oberen  SOsswaasennolasse  ein 
starker,  nickt  erwarteter  Untenobied  sick  kund  gebe;  dass  a.  B. 
die  grossen  Bfisselträger  (MagMkm)  in  der  unteren  Sflsswassermolasse 
noch  gana  fehlen,  während  sie  in  der  oberen  alsbald  in  allgememer 
Verbreitung  auftreten.  Ferner,  dass  die  Hirsche  der  unteren  Sttss- 
waääBrmolasse  keine  Spur  von  Geweihen  zeigen,  während  in  der 
oberen  diesellx  n  alsbal  i  und  zahlreich  getuaden  werden,  und  noch 
einige  andere  Unter.schiede.  Herr  Prof.  v.  Zittel  weist  zur  Er- 
klärung dieses  unerwarteten  Lntersi  hiedes  darauf  hin,  dass  die 
Schichten  der  M  e  e  r  e  s  moiasse  sich  zwischen  die  untere  und  obere 
Sässwassermolasse  hineingelagert  haben,  während  welcher  Zeit  somit 
die  Änderung  alhnählich  vor  sich  gegangen  sein  könne.  Es  könnte 
somit  im  günstigen  Falle  auch  durch  £ifimde  aus  der  Meeresmolasse 
die  nur  scheinbare  Klnft  awischen  den  Landtieren  der  beiden  Sflss- 
•wassermolasse  ausgefttllt  werden.  Das  trifft  nun  in  WirUicbkeit 
au,  und  trifft  speciell  au  bei  der  oberschidlbischen  Meeresmolasse. 
Diese  ist  n&mUck  gana  Torkerrsehend  eine  Uferbildung,  in  weicker 
aowoU  Beste  von  Heerestieren,  und  diese  in  weit  flberwiegender 
Ansakl,  als  auch  Reste  von  Landtieren  begraben  wurden.  Im  gleichen 
Cksteinsbrocken  kann ,  neben  einem  Haifischzahn ,  auch  der  Zahn 
eines  Nagers  oder  Wiederkäuers  stecken.  Es  ist  nun  wirklich  ge- 
lungen, in  der  oberschwäbischen  Meeresmolasse,  wie  auch  anderwärts 
solche  Landtierreste,  wenn  auch  nur  selten,  zu  finden,  welche  mmz 
geeignet  sind,  die  Kluft  zwischen  der  unteren  und  oberen  6ilss- 
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wassermolasse  mehr  oder  weniger  za  Überbrftcken.  SpecieU  üuideB 
dch  eehon  in  der  Meereemolasse,  wenn  anch  selten,  Zfilme  tob 
llastodcmteii ;  em  Beleg  dafilr,  daee  diese  Tieie  unzweifelhaft  wlhiend 
der  Zeit,  da  auf  emem  groeeen  Teil  des  Gebietee  die  Seluebtan  der 
Heereemolaeee  sich  ablagerten,  in  diese  Gegenden  einwanderten, 
wenn  ee  anch  noch  eine  offene  FVage  ist,  von  woher  dieeelbeD  ein- 
gewandert sein  mögen.  Ferner  lieferte  die  oberschwäbische  Meeres- 
molasse  auch  eine  (nach  der  Bestimmung  von  H.  v.  Mkyeb  iind 
BOTOfETEB)  ganz  zweifellose  Geweihgahel  eines  Hirsches;  dieselbe 
ist  nur  sehr  klein,  kaum  halbfinrrerlaiig,  von  ganz  primitivem  Ans- 
sehen,  aiier  gerade  dadurch  ein  genügender  leer  dafür,  dass  walirend 
der  Zeit,  da  auf  emem  Teil  des  Gebietes  die  Schichten  der  Meeres- 
molaRse  sich  niederschingen,  die  Hirsche  auf  dem  benachbarten  Fest- 
land anfingen  anfznsetsen,  d.  b.  diese  Waffe  sich  za  erweiben. 

Auch  solche  Erfände  von  Versteinerungen  ans  der  Heeres- 
molasse  tragen  offenbar  daza  bei,  die  Wertschätzung  derselben  in 
den  Angen  der  Natorforscher  an  steigern. 

Das  ist  aber  der  praktische  Zweck  der  bisherigen 
Erörterungen:  der  konkrete  Nachwrä,  dass  die  Yenteineningen 
der  Meeresmolasse  auch  künftig  eine  fortgesetzte  Beachtong  und 
An&amttlnng  recht  woU  yeidienen. 

Vor  zwei  Jshrzehnten  noch  standen  eine  Anzahl  von  Stein* 
brüchen  in  der  oberschwäbischen  Meeresmolasse  in  lebhaftem  Betrieb, 
welche  dem  Sammler  eine  ermutigende  sichere  Ausbeute  lieferten 
und  dadurch  den  Sammeleifer  nährten.  Diese  sämtlichen  Stein- 
brüche sind  aber  nunmehr  ausser  Betrieb,  und  es  ist  keine  Aussicht 
vorhanden,  dass  sie  je  wieder  eruffnet  werden;  sie  sind  durch  die 
übermässige  Konkurrenz  der  Cementfabrikation  lahmgelegt; 
worden,  welche  wohl  kaum  schwächer,  eher  stärker  werden  wird. 
Das  Sammelfeld  ist  also  in  dieser  Gegend  wesentlich  eingeengt  und 
beschränkt  worden.  Damit  ist  aber  die  Gefahr  Terbonden,  dass 
anch  die  Sammehhätigkeit  erlahme  und  erldscbe.  Das  wäre  aber 
im  Interesse  der  Wissenschaft,  wie  oben  ansgefOhrt  wurde,  lebhaft 
za  bedanem.  Eine  nnabwendbare  Folge  der  bestehenden  ZnstBnde 
ist  es  noch  nicht;  denn  auch  jetst  noch  bestehen  da  nnd  dort 
Sandgraben  und  Hergelgraben  nnd  wiid  bei  KeUergrahaagen  nenes 
Material  za  Tage  gefördert,  so  dass  auch  jetzt  noch,  wenn  nur 
diesen  LokaUtftten  die  gebührende  Anfmerksamkeit  zugewandt  wird, 
die  Mühewaltung  der  Aufsammlang  der  Versteinerungen,  wenn  auch 
nicht  gerade  reichlich,  aber  doch  angemessen  sich  lohnen  dürfte. 
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Beiträge  zur  Moosflora  des  mittleren  und  südliehen 
württembergisehen  Sehwarzwaldgebjlets. 

Vou  Lehrer  Wälde  iu  Küthenbach«  Alpirsbach. 

Ein  sehr  engbegranzter  Baiim  niiMxes  YeroniBgelneto  ist  w, 
dessen  bryologische  Seh&ise  n  heben  lob  mir  tot  einigen  Jahren 
ZKt  Anfgabe  machte.  Zwai  konnte  es  sich  bei  dieser  Arbeit  der 
Han^ytsache  nach  nnr  nm  eine  Nachlese  handeln,  sofern  der  grösste 

Teil  dieses  Gebiets  von  sehr  namhaften  Bryologen  nnseres  Landes, 
wie  von  Prof.  Dr.  Hegklmaier,  vor  Jahren  schon  so  jjrinidlich  durcli- 
forscht  wurde,  dass  von  Anfang  an  wenig  Hoffnung  auf  JJf  leiclierung 
unserer  einheimischen  Mnosflora  vorhanden  sein  konnte.  Allein  auch 
eine  Nachlese  ist  immerhin  ein  ebenso  interessantes  wie  fruchtbares 
Beginnen;  denn  das  bryologische  Bild  aller  von  der  Kultur  be- 
einflnssten  örtUchkeiten  ist  bekanntermassen  stets  wiederkehrenden 
Änderungen  unterworfen.  Anderseits  leuchtet  auch  ein,  dass  selbst 
dem  geflbten  Ange  des  Sammlers  sich  manche  Moosarten,  welche 
sogar  an  den  entsprechenden  Lokalitäten  mit  Recht  Yermntet  werden, 
entziehen. 

Das  ohenbeieichnete  Oebiet  ist  eingeschlossen  vom  oberen 
Neckar  (von  Obemdorf  bis  Solz),  von  der  Glatt  und  dem  Heimbach, 
der  Kinzig  nnd  der  Schiltadi.  Daza  kommt  noch  das  Gebiet  des 
Kniebis  nnd  die  Hoohflftche  von  Rnhestein  bis  znm  Katzenkopf  ( 1 161  m). 

In  den  beiden  letztgenannten  Teilen  herrscht  der  Buntsandstein  vor, 

während  im  erstgenannten  Gebiet  auf  der  östlichen  Hälfte  der 
Muschelkalk  mit  dem  Lettenkohlensandstein,  auf  der  westlichen  aber 
das  Urgebirge  mit  dem  aufliegenden  Buntsandstein  auftritt  Der 
letztere  tritt  auch  im  Unterlaufe  des  Heimbachs  zu  Tage.  Rechnen 
wir  nun  die  Muschelkalklandschaft  nach  bisheriger  Übung  zum 
Hügelland  (l),  das  übrige  Gebiet  zum  Schwarzwald  (II)  und  ver- 
gleichen das  von  Prof.  Hegslmaisb  in  Bd.  29  a.  40  unserer  Vereins- 


solirift  entworfene  bryologisclie  Bild  der  hier  in  Betracht  kommeDden 

Landesteile  mit  dem  nachfolgenden,  so  springt  uns  bald  die  inter- 
essante Tiiat&ache  in  die  Augen,  dass  eine  nicht  kleine  Anzahl 
der  dem  Hügellande  eigentümlichen  Moosbewolmer  im  Scbwarz- 
waide  sich  angesiedelt  und  znm  Teil  sehr  verbreitet  hat,  wahrend 
das  Umgekehrte  nicht  der  Fall  zu  sein  scheint.  Infolgedessen 
hat  sich  die  Zahl  der  den  Schwarzwald  bewohnenden  Arten 
wieder  um  einige  vemehxt.  Die  neu  hinzakommeiideii  Arten  sind 
folgende: 

FegateUa  comica,  Diäymoäon  tubdlm, 

Aimira  pinguis,  Bryxtm  roft^tm, 

Orthotrichum  diaphanumf  Bt^rbnumta  aphyüa^ 

Lyell  II,  Thuidtum  abietinum, 

Fiasidena  taxifolius,  Änomodon  attenuatus, 


„  rxtgosum, 

„  cordifolium, 
Hylocomium  brevirostre  und 
Fhilonütis  calcarea. 

Die  beiden  letztgenannten  Arten  finden  sich  jedoch  ausserhalb 
des  Vereinsgebiets  (bei  Schiltach);  doch  ist  kaum  zn  zweifeln,  dmss 
sie  aneh  innerhalb  desselben  vorkommen. 

Als  im  Vereinegebiete  bisher  nnbekannte  Arten  smd  zu  nennen: 

Jtiii^mMiiMMa  wüfoUa, 
Dkrmnm  pahittr€f 
Dicranoweüia  cirrhata  nnd 
Mneomitrmm  fateiaüare, 

BeBttglieh  der  Auswahl  des  beigebrnditen  Materials  hielt  ich 
mich  an  bekannte  VoigSnge.  loh  stallte  alles  zorftck,  was  ich  nicht 
selbst  gesammelt  nnd  was  mhr  nicht  Aber  jeden  Zweifel  ediaben 
schien.   In  schwierigen  Ffillen  hatte  Herr  G.  Wabhsiobp  m  Neor 

Rnppin  die  Liebenswürdigkeit,  mir  bei  der  Bestimmnng  behilfüch 

zu  sein;  es  sei  ihm  daher  auch  hier  der  wohlverdiente  Dank  aas- 
gesprochen. 

Wie  bereits  angedeutet,  machen  diese  Ausführungen  durchaus 
keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit,  sie  werden  vielmehr,  wenn 
möglich,  noch  Nachträge  zur  Folge  haben.  Unter  den  nachfolsr»^  n  JAn 
Standorteangaben  befinden  sich  auch  bereits  bekannte.  Die  sogenannten 
ifgemeinen*^  Moose  blieben  nnberttcksichtigt. 
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Lebermoose  (Musci  hepatici). 
AtUhoceros  laevis  L.   I.  Anf  einem  schattigen,  lehmigen  Wege  bei 

Marschalkenzimmern.  OA  Sulz  a.  N.,  in  Gemeinschaft  mit  Faccia 

glauca  h.,  Fossombronia  pusiila  N.  ab  E.  und  Blnsia  pusiiia  L. 
liiccm  cüxata  Hoffmänn.  I.  Auf  Lehm  bei  Weiden,  ÜA.  Sulz. 
K.  glauca  L.  1.  Auf  feuchtem  Lehmgnuid  bei  Winzeln,  OA.  Obern* 

dorf,  bei  Weiden  und  Marschalkenzimmern. 
FtgateUa  eomea  Corda.  I.  Anf  feuchtem  Waldboden  im  Lanterbach 

bei  Oberndoif  a.  N*  H.  Bei  Alpirebachi  iUkbenbach  und  Sefaxam- 

berg  (steril). 

MimheMa  polifmcrpka  L.  Vit  Frachttiigem:  L  Bei  Obemdoif  a.  N., 
Aistaig  nnd  Weiden,  DA.  Sola.  II.  Bei  Alpitsbacb,  Röthenbach 
ond  Sehtambeig. 

MetMgeria  pubeteem  Ruxdl  II.  Bei  Sduamberg  am  Fasse  des 
Falkenstein. 

ilneMrajMw^rtiis  Dum.  I.  Bei  Weiden.  II.  Bei  Alpirsbach  und  Röthenbach. 

A.  muUißda  Dum.    II.  Am  Glaswaldbacb.  bei  Alpirsbach. 

Fellia  epiphylla  N  ab  E.  I.  Bei  Aistaig  am  Lauterbach  und  Snrren- 

bach,  bei  Weiden  auf  feuchten  Waldwegen.   IL  Bei  Alpiisbach 

und  Köthenbach;  im  Gebiete  der  Rotmmg  liiiufig. 
Blasia  jnisüia  L.  1.  Bei  Marschalkenzimmern  (mit  Brutröhren). 
FcammbriMiia  ptisiUa  N.  ab  E.  L  Bei  Manchalkenzimmem. 
Ltjeunia  serpifÜifoUa  Im.  I.  Bei  Weiden  im  Spitswald;  bei  Hopfau, 

OA.  Snla,  an  Fagus,  IL  Bei  Schrambeig  an  fenchten  Poiphyr- 

felsen. 

FtüuUum  ciliare  N.  ab  E.  H.  Bei  Scbiambeig  am  Falkenstein;  beim 

¥nidsee,  Rnhestein  und  bei  Frendenatadt. 
Tridioeolea  tomenidla  N.  ab  E.  I.  Bei  Weiden  im  Spitswald  ge^ 

melnschafÜicli  mit  Änewra  pinffuia  Dok.  und  Brjfum  roaam  Sch.  ; 

bei  Hopfon  im  Dobelthal  mit  Brytm 
Mastigohrifim  irilobaitm  N.  ab  E.   I.  Im  Waldteil  „Suiupf*  bei 

Marsciialkenzimmeiii,  bei  Weiden.    In  IL  gemein. 
M,  deflexum  N.  ab  E.    II.  Beim  Dreifürstenstem  (Katzenkopi)  und 

über   dem  Wüdsee   beim  Rubestein,   am  Bettelmannle  bei 

Kothenbach. 

Lepidogia  reptans  N.  ab  E.   In  1.  verbreitet:  so  bei  Weiden,  Mar- 

schaikenzimmern  u.  a.  Ort.  In  II.  gemein. 
Caiffpogeia  Trichomanis  Corda.  L  Bei  Marschalkenzimmern  an  einem 

Qrabenrand.  U.  Im  Gebiet  deir  oberen  Mnig  nnd  Kimig  sehr 

vefbrettet. 
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Ckihsetfphus  polyantkus  Coboa.  .  I.  Aof  fenebtem  Waldboden  im  Lanter- 
baeh  bei  Obeniclorf  a.  N.,  lüer  froditend*  bei  HopfoiL 

var.  rivularis  Syn.  Hep.    In  I.  bei  Aistaig,    In  IL  im  Glas- 
waldbach bei  Alpirsbach. 
Jungermannia  frichophpUa  h.  Fruchtbar  in  I.  bei  Weiden,  Mar- 
schalkenzimmem  und  Hopfau  etc.    II.  Bei  Alpirsbach  und 

Röthenbach. 

J.  guinquedcntata  N.  ab  E.    II.  Bei  Rothenbach  und  Schramberg. 
J.  minuta  Crantz.    XI.  Bei  Sehramberg  verbreitet,  bei  Stemeck, 
OA.  Sulz. 

if.  incisa  Schbad.  II.  Am  Weg  zum  Wildsee,  auf  Kniebis,  im  Glaa- 

wald  bei  Alpirsbach  und  bei  Sehramberg. 
J,  venMcasa  Dicss.  n.  Am  Weg  zam  Wildsee,  bei  Alpirsbach  imd 

Röthenbaeh,  anf  nacktem!  Bodes  und  Gestein. 
J.  inßata  Hüds.  H.  Ober  den  Sandsteinblöeken  am  dstUcben  Abstors 

dM  Kätsenkopi&« 

J.  teraa  K.  ab  E.  IL  Am  Rentiiiner  Weg  bei  Alpirabacb,  an  fiinebten 

'  Sandsteinfelsen  Hassenvegetationen  bildend.. 

J.  Taylori  Hook.  II.  Auf  der  Höhe  über  dem  Wildsee. 
J.  cordi f olia  Hook.    11.  Im  Berneckthai  bei  Öchramberg  i^August 
1894). 

Scapania  nmiorom  N.  ab  E.   I.  Bei  Oberndorf  und  Weiden  (steril!). 

In  II.  verbreitet  und  auch  häufig  fruchtt  nd. 
S,  undulata  N.  ab  E.  II.  Aui  überrieseltem  Buntsandstein  am  Wege 

zum  Katzenkopf  und  bei  Freudenstadt. 
Plagiochüa  asplenmdes  N.  et  M.  I.  Mit  Sporenkapsehi  bei  Weiden. 
Sarcoscyphus  Ehrharti  Corda.  U.  Am  Katzenkopf,  bei  Alpirsbach, 

Bdthenbach  und  Schramberg. 

Laubmoose  (Hnsci  frondosi). 

Bphagnum  a^HUidlmm  Emm.  I.  Im  Waldteil  „Sompl*  bei  MarschalkeD- 
aimmem ,  mit  Sporenkapeeln;  bei  Weiden  an  emigen  Stellen 
steril.  II.  Verbreitet  nnd  öfters  auch  frocbtend,  z.  B.  auf  dem 

Kniebis,  am  Wildsee  etc. 

S.  cuspidaium  Lindb.  {S.  laxifolium  C.  M.).  In  II.  um  den  Wildsee. 
S.  Girgensohni  Russow.   An  feuchten  Stellen  in  II. ;  in  der  Rotmurgf 

bei  Freudenstadt,  bei  Alpirsbach  und  Rothenbach. 
S,  squarrosttm  Pers.    In  II.  an  quelligen  Stellen  in  der  Rotmurg, 

am  Sankenbach,  am  Eibachsee  *,  im  Glaswald  bei  Alpirsbach 

and  bei  Böthenbach.  * 
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Sjphaynuni  ci/7>ihifuUurn  Kiirh.  1.  Bei  Marschalkenzimmern  (im  Sumpf); 

im  Fliiomf  r  Wakl  bei  Fluom ,  mit  Kapseln.   In  11.  auf  allen 

Sümpfen  und  meist  reichlich  fmchtend. 
S,  rufescens  (Bryolog.  gem.)  Wärmst.  In  11.  am  Elbachsee  und  bei 

Reinerzan. 

FUuridium  subulatum  B.  ScH.  1.  B«i  .Weiden,  an  mehfeien  Osten. 

H  Bei  Böihenbech. 
Weisia  mridnUa  Bud.    I.  Bei  Obemdoif,.  Ai^iaig,  Bomlinedoxf, 

OA.  Obezndorf.  II.  Bei  Böthenbacb. 
Dicranoweisia  cirrhata  Lindbo.  II.  Auf  dem  Dach  einer  Bzettet- 

hütte  bei  Alpirsbach  (Juli  1893). 
Jj.  BfuuivHi  Sm.    II.  Bfii  Röthenbach  und  Schramberg. 
Cjfnodontium  polycar^um  Scbp.   IL  Im  Lauterbacbthal  bei  Schram- 

berg. 

ZH^odofUium  peUucidum  Schp.  I.  An  Kalkgestem  im  Lauterbach 
bei  Obemdorf  c.  fr.,  bei  Weiden  u.  a.  Ort.  IL  Verbreitet  und 
firachtend  u.  a.  bei  Alpirsbach,  Röthenbach  und  Schramberg. 

Dieran^  8chr^feri  Schp.  I.  Aof  einem  Wege  im  liintexen  Laater* 
hach  bei  Obemdoif  a.  N.  .  • 

JD,  squarrosa  Scbp.  II.  An  der  alten  Strasse  von  Oberthal  nach 
Bnbeetein,  am  Sankenbaofafall  bei  Baieiebronn,  im  Gkawald 
bei  Alimebacb  und  am  Bettelm&nnle  bei  Bdthenbfteh.  . 

D.  varia  Schp.   L  Im  Lauterbach-  und  Snrrenbachthal  bei  Aistaig. 

D.  nifescens  Schp.  IL  Am  Glaswaldwege  bei  Aipiisbacb. 

D.  Jwteromalla  Schp.  In  1.  und  IL  verbreitet; 
var.  sericea  Schr.   TT.  Bei  Röthenbacli. 

ZHcranum  longifolium  Hedw.  IL  Bei  HinterlaDgenbach,  Wildsee, 
Röthenbach  nnd  Schramberg. 

Z>.  palustre  B.  Sch.  IL  Auf  nassen  Wiesen  bei  Röthenberg  (Kessier- 
Hoos),  Alpirsbach  im  Glaswald,  Röthenbach  und  bei  Reinerzan. 

DicranodonHum  longirosire  B.  Sch.  In  II.  Pachtend  am  Elbachsee, 
im  Glaawald  bei  Alpusbacb  nnd^bei  Rothenbach. 

Campylopus  flemosus  B.  Sch.  II.  Bei  Kniebis,  ROtbenbacb  c.  fr. 
und  bei  Schramberg. 

Leucobryum  glaucum  Ha^ipe.  L  Bei  Marschalkenzimmem.  II.  Im 
Glaswald  bei  Alpirsbach  prächtige  Rasen. 

jt^issidens  hryouhs  Hedw.  L  Bei  Oberndorf,  Aistaig,  Weiden,  Mar- 
schalkenzimmern, Hopfau  u.  a.  Ort.   [Scheint  in  II.  zu  fehlen.] 

F,  exüis  H£Dw.  iBloxQ»ii  Wils.)  I.  Im  Almandwaid  und  im  iSumpf 
bei  Weiden. 
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Fmsuiens  jmsilhts  Wils.    I.  An  Kalkgestein  im  hinteren  Laaterbach 

bei  Oberndorf,  bei  Weiden  im  Dobelthal. 
F,  taxifdius  Hedw.    I.  Bei  Weiden  und  Hopfiaa  c.  £r.    IL  Bei 

Röthenbach. 

JF".  adiatUoides  Hedw.  L  Bei  Winzeln  auf  den  Eschachwiefien ,  bei 
Reuthin,  OA.  Oberndoif»  <uid  bei  Weiden.  II.  Bd  Rothenberg 
auf  dem  KeBsler-Moos,  auf  den  OlaswaldwiMem  bei  Alpinbach 
und  echdn  frodhteiid  bei  Böthenbaeh. 

Sdigeria  recHrvata  B.  Sch.  Auf  Kalkgeetem  Im  Lrateibwsfa  b« 
Obemdoif  tmd  im  Dobelthai  bei  HopÜML 

^Uucim  euspidatwm  Sgbbbb.  L  Bei  Obemdorf,  Aistaig  und  Waden. 
II.  Bei  Schramberg. 

Ph.  curvicoüum  Hedw.    I.  Bei  Weiden,  an  der  Strasse  nach  Solz. 

PoUia  cavifolia  Ehbh.  I.  Bei  Obemdorf  (Lauterbach). 

P,  lanceolata  C.  MOll.  I.  Bei  Obemdorf  und  Weiden.  XL  Bei 
Röthenbach. 

Diäymodon  rvheUm  B.  Sch.  I.  Bei  Obemdoif  and  Aistaig.  IL  Bei 

Röthenbach  und  Sebrambexg  c.  fr. 
JSorMi  riffida  Schult?.  L  Bei  Aietaig,  an  der  Stmiee  aom  Henea- 

waldhof. 

B.  oomMta  Hbdw.  L  Bei  Obemdorf;  im  hinteren  LaaiwfaaclL 
B.  Uirtmsa  "W.  et  H.    L  Bei  Obemdoif  c.  fr.,  Wdden.  IL  Bei 
Rötbenbaeb  und  Sebramberg. 

Leptotrichum  homomaUum  Schp.    II.  Bei  Kniebis,  Alpirsbach  und 

Röthenbach,  reichlich  fruchtend. 
2r.  flexicaule  Hamp£.  I.  Bei  Weiden,  Reuthin,  OA.  Obemdorf,  aber 

nnr  steril. 

(jrti/nimui  ovata  W.  et  M.  U.  Bei  Alpirsbach  im  Glaswaid,  Röthen- 
bach am  Schnabelstein. 

EacomUrium  patena  Schp.  II.  An  Sandsteinfelaen  beim  Wiidsee  oad 
Bnbeetein. 

B.  aekulare  Bud.  II.  Im  oberen  Morg-  und  Kinrigthal,  anoh  nidit 

selten  Imebtend. 
jR.  protmsum  A.  Ba.  II.  Bei  Alpirsbach  aof  Giamt. 
B,  häerosHf^um  Bm.  U,  Im  Euizigthal  und  b«  Sehiwnbeig  ver 

breitet.  Auch  auf  dem  Katzenkopf. 
jR.  microcarpum  Brid.   II.  Auf  dem  Katzenkopf. 
JK.  lanugmomm  Brid.    IL  Auf  dem  Gaiskopf  beim  Steinmäuerie 

(1056  m),  beim  Ruhestein,  im  Berneckthal  bei  Schramberg. 
B,  /asciculare  Bbid.   U.  An  Buntaandstein  auf  dem  Katzenkopi. 
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Hedwiyia  ciluifa  HsDw.  II.  Im  Kinzigthal  und  bei  Schramberg  nicht 
selten,  auch  c.  fr. 

var.  viriäu  Sch.  Syn.  IL  Bei  Schramberg. 

Ftychomürium  polyphyllum  Fü&nb.   11.  Im  Berneckthal  bei  Schram- 
berg.  (Ausserhalb  des  Vereinsgebietes  bei  Schiltach  an  Granit.) 

Amphoridum  Mougeotii  ScxL  IL  Bei  Rötbenbftdi  und  Sohiamb«xg. 
An  Gnuut  im  Bmasaanm  Untertluü. 

Ulota  Ludwigü  Bbxd.  IL  An  Sorhus  bdm  RoheBtein. 

171  Bt^iMi  Bbid.  n.  An  der  Stnaae  von  Oberthal  nach  Rnhesteiii. 

U,  erispa  Bbid.  I.  Bei  Weiden  und  Hopfen. 

U,  migMZs  Br.  I.  Bei  Weiden. 

Orihotrichum  diaphanum  Schrad.  II.  Bei  Schramberg. 

0.  Lyellii  Hook,  et  Tayl.  I.  Bei  Hochmösymgen ,  OA.  Oberndorf, 
hier  c.  fr.,  bei  Weiden,  Sulz  u.  a.  0.   II.  Bei  Röthenbach. 

Encah/pta  vulgaris  Hedw.  I.  Im  OA.  Sulz  an  der  Holzhauser  Steige 
and  bei  Hopfau  c.  fr.,  bei  Weiden  and  Marschalkengimmern. 

E.  eüiata  Hedw.  IL  Bei  Schramberg. 

JEf.  streptocarpa  Hfdw.  I.  In  den  OA.  Oberndorf  nnd  Salz  sehr  verbreitet. 

n.  A.  d.  Kniebis  c  fr.,  bei  AljorBbach,  Bdthenbach  nnd  Schiamberg. 
JPhjfseomiirkm  pjfriforme  Bbid.  I.  Bei  Obemdoif  a.  N.,  Weiden  an 

GriAen. 

Leptohryum  pyriforme  See.  L  Am  Gemftaer  der  Enine  Albeok  bei  - 
Snlz  a.  N. 

Webera  carnea  Sch.    I.  Auf  einem  Waldweg  im  Lauterbach  bei 

Obemdorf  c.  fr  iMai  1892),  bei  Aistaig  im  Tnffsteinbruch  c.  fr. 
Bryum  pseuddruiio  (ruin  Hedw.   IL  Bei  Alpirsbach  im  Giaswaid,  im 

Reinerzauer  Üntertha)  in  6  und  $  Käsen. 
B,  alpinum  L.   IL  Bei  Alpiisbach,  Röthenbach,  Schramberg  und 

Beinersan,  stets  steril. 
roseum  Sch.    I.  Ziemlich  verbreitet;  bei  Hopfaa  im  Dobelthal 

mit  Kapseln.  II.  Bei  Alpiisbaeb,  Röthenbach  and  Schramberg, 

aber  steril. 

Jfntfuii  undtMum  Hbdw.   L  Mit  Frachten  bei  Obemdorf,  Weiden 

nnd  Hop&n.  II.  Ebenso  im  Glaswald  bei  Alpinbach. 
M.  roshratum  Schwgr.  I.  Bei  Obemdorf,  Aistaig  und  Weiden  e.  fr. 

D.  Bei  Alpirsbach  und  Schramberg. 

Af.  hornum  L.  I.  Bei  Oberndorf  im  Lauterbach.  II.  Bei  Alpirsbach, 
Böthenbach  und  Schramberg;  hier  c,  fr. 

JC.  stellare  Hkdw.  I.  Auf  Muschelkalk  im  iiauterbach  bei  Obem- 
dorf a.  N.,  c.  fr. 


Digitized  by  Google 


-   382  — 


Jtfntfnn  pundatw»  Hbdv,  I.  Bei  Oberndoif  a.  N.,  Aistaig,  Weiden 

u.  a.  Ort  c.  h.  II.  Überall  verbreitet  und  meiat  aaeh  fracbtend. 
Aülttemnium  androgjfnum  Schwoe.  II.  Auf  Simdeteiii  bei  Röthen- 

baoh  und  bei  Scbiamberg  auf  Poipbyr. 
Ä,  poJu8k'e  ScBwoB.  I.  Bei  Winseln,  DA.  Obenidor^  auf  den  Eachacb- 
•  •  wiesen ;  bei  Oberndorf  im  Lanterbaeh,  Weiden  anf  der  hinteren 

Wiese.  II.  Bei  Alpirsbacli  auf  den  Glaswaldwiesen,  Rötlienbacb 

c.  fr.,  auch  bei  Oberthal. 
hariramia  ithyphtflla  Bbid.  I.  Bei  Weiden,  allerdings  in  spärlichen 

Raschen. 

B.  pomiformis  Hehtv.  IT  Im  Kinzierthal  und  bei  Schramberg  verbreitet 
B.  Öderi  Sw.  II.  Bei  JSciiiamberg  am  Falkenstein. 
Bhüonotis  fontana  Bbid.  I.  Bei  Winzeln  (etenl!).  In  II.  häufig  and 
mit  Kapseln. 

Fk.  cdcarea  Scbp.  Dürfte  noch  im  Kinzigthal  diesaeite  des  Vereine- 

gebietee  oder  bei  Schramberg  zn  finden  sein. 
Foffonatum  nanum  P.  Bbau?.  I.  Anf  Waldboden  bei  Weiden. 
P.  äloides  P.  Bbaut.  I.  Bei  Haiechalkenzunmem.  In  II.  yexbreitet 
P.  umiffemm  Sgb.  I.  Bei  Muechalkensunmem.  In  II.  gemein. 
PfUfftri^mm  pilifmm  Scbbb.  I.  Anf  dtlnrem  Waldboden  bei  Weiden. 

n.  Verbreitet 

P.  juniperinum  Hedw.  I.  Bei  Marschalkenzimmem.  II.  Hänfig. 
Buxbaumia  aphylla  Hall.   II.  Zufällig  in  einem  PoZy^ncAtim- Rasen 

aus  Schramberg  entdeckt. 
Neckera  pcnnala  Hrdw.  L  Bei  Oberndorf  (Lanterbach),  an  der  Langen- 

stoigp  nach  Sulz,  mit  Früchten.  II.  In  der  Kotmurg  bei  Oberthal. 
N.  pumäa  Heow.    1.  Bei  Weiden  häufig  an  Waldbäumen.    II.  Bei 

Rothenbach. 

crispa  Bjsdw.    I.  Bei  Weiden  im  Almandwald,  an  der  Langen- 
steige  nach  Solz  mit  Flüchten,   II.  An  der  Haine  Falkenatein 
bei  Schramberg  c.  fr. 
K,  eomplanata  B.  See.  In  L  and  U.  verbreitet  In  I.  bei  Weiden 
mit  Frflchten. 

AnHirichitt  curtipenäula  Bbid.  In  I.  und  IL  veibreitet  L  ICt 
Frflchten  bei  Flaom,  Harachalkeniimmem,  Weiden,  Solz  a.  N. 
In  II.  bei  Alpirsbach  c.  fr. 

PterygophyUim  hteens  Bbto.  II.  An  der  alten  Raheeteinetraeee  unter- 
halb Rnbestein  c.  fr.,  am  Sankenbach,  an  mehreren  Stellen  im 
Glaswald  bei  Alpirsbach  in  schoniruchtenden  Rasen.  (Hier 
schon  1825  von  Köstun  und  später  von  HKOELMAma  gefunden.) 
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Änomodan  longifolim  Hbxh.  IL  Bei  Schiamberg. 

A,  tOiemtatHs  Hrtm,   L  Bei  Oberndorf,  Aistaig,  Weiden,  Hopfau, 

Sülz  u.  a.  Ort.   II.  An  Granit  bei  Röthenbach. 
Häerocladium  heteropterum  B.  Sch.  II.  Auf  Porphyr  bei  Schramberg 
am  Lanterbach. 

Thuidinm  tamarisciuum  B.  Sch.    1.  Mit  Früchten  hei  Weiden  an 
mehreren  Stellen.   II.  Im  Kinzigthal  ond  bei  Schiamberg  an 

vielen  Stellen. 

1%  abietinum  B.  ScH.  U.  Bei  Alpiiebach  und  Böthenbach,  «ach  bei 
Scfaiambrag. 

Pteriffffnandrum  ßiforme  Hbdw.   I.  Bei  Weiden  an  Fjfrw,  II.  In 

den  WÄldem  bei  Rnhestein. 
Cjßinärciheeium  amemmm  Scr.  I.  Bei  Obeindorf,  Aistaig,  Weiden, 

Biisenweiler,  OA.  Sulz,  und  an  der  Langensteige  bei  Sulz  a.  N. 
Clwiactum  dendroides  W.  et  M.  Verbreitet  in  I.  und  II.  In  II.  bei 

Rötlienbach  c.  fr. 
L<ofhtvitm  myurnm  var.  robustum  Sch.   II.  Im  Glasvvald  bei  Alpirsbaclu 
Camptothecium  nitem  Sch.  L  Bei  Böchingen,  OA.  Obexndori  IL  Im 

Kinsigthal  auf  Sumpfwiesen;  bei  Böthenbach  in  grossen,  leinen 

Rasen  mit  Frachten. 
Braehtfthecium  glareosum  B.  Sch.  L  Bei  Aistaig  und  Weiden.  II.  Bei 
.  Bdthenbach.   Stets  steril! 

B.  eMeans  B.  Sch.  II.  Bei  Alpiisbach  nnd  Böthenbach. 
B.  popukim  B.  Sch.  L  Bei  Weiden. 

jEWAyn«fttwm  imfosuraides  Bch,    IL  Anf  Gianit  im  Glaswald  bei 

Alpirsbacli  und  bei  Kölhcnbach. 
Rhynciiosiegium  depressum  B.  Sch.  iL  Auf  überrieseltem  Sandstein  bei 
Freuden  stadt. 

B,  rusciformr  B.  Sch.    Mit  Früchten  in  I.  bei  Aistaig.    In  IL  bei 

Alpirsbach  im  Glaswaldbach. 
Xhamnium  atopecurum  Sch.    I.  Bei  Obeindorf  und  Aistaig  c.  fr. 

n.  Im  Kinadgthal  nnd  bei  Schiambeig  nicht  selten,  aber  stets 

stfiriL 

Plagkiheekm  detUicitkdim  Sch.  L  Bei  Oberodoif  und  Weiden  mit 
Fittchien.  II.  Im  Kinzigthal  Teibieüet. 

P.  süvaHeum  Sch.  II.  Bei  Kniebis,  Sankenbaeh,  Fiendensiadt,  Alpiis- 
bach am  Renthinberg,  Röthenbach  und  Schramberg. 

I*.  undulatum  Sch.  IL  Im  Gebiet  der  oberen  Murg  und  Kinzig;  mit 
Früchten  beim  Wildsee,  bei  Freudenstadt,  bei  Alpirsbach  am 
Jieuthinberg  und  bei  Köthenbach. 


—   384  — 


Amblystegium  irriguum  Scu.    II.  Im  Glaswaldback  bei  Aipirabach 

und  im  Böthenbächle  bei  Röthenbach  c.  £r. 
A.  riparium  B.  Scb.   L  Bei  Obeindoif  in  BnumentrOgen.   IL  B« 

Rfttbenbach. 

Hypmm  chrysojphjßim  Bsm.  I.  Bei  ObenidozC  und  Weiden. 
K,  äMttm  ScHSKB.  L  Bei  ObenMloif  c.  fr.,  Weiden  o.  a.  Ort. 
JET.  «emteoram  Lunm.  IL  Auf  eber  eompIKgen  Stelle  bei  BAtfaeDbidi 

in  Gemeinschaft  mit  S,  0i$anteum^  H,  Senäbieri  tbt.  Wibam^ 

OmiipMheckm  mfoiw  und  Auktcmmum  paktärty  beide  UMtn 

e.  fr.,  nmialmit  von  taUieiolien,  piichtigen  Exemplexen  der 

Pinguieuh  vulgaris  L. 
II.  Sendtneri  Sch.   I.  Auf  nassem  Lehmboden  bei  Winzeln,  Röthen- 
berg (in  Gemeinschaft  mit  Fuifjxicuia  mlgaris  L.)  und  bei 

K^uthia,  sämtliche  im  OA.  Oberndorf. 
H.  Sendtneri  var.  Wüsoni  Sch,    T.  Auf  suiui)tigor  lehmiger  bteüe 

bei  Sulzen,  OA.  Obemdorf.  11.  Bei  Röthen bach. 
H.  ejeannulatum  Gümb.  II.  In  einem  Torfgraben  bei  Böthenbaoh. 
H,  fluücms  Dill.  II.  In  Sfimpfen  auf  dem  Kniebis. 
H.  uncimtftm  }Iedw.    IL  Sehr  verbreitet  nnd  im  Kinugthal  andi 

reichlich  fruchtend. 
ff,  commmtaium  Hsnw.  L  Bei  Obemdorf,  im  Lanterbach;  bei  flopiu 

im  Dobelihal  an  kalkigen  Qaellen. 
H.  ßUcimm  L.  I.  An  feuchten  Stellen  häufig.  II.  Im  Kinngtlial  c.  fr. 
ff,  faUax  Bsm.  L  Bei  Obeiudoif  nnd  Aietaig  im  Neckar  und  Lantw- 

baeh,  im  Sairenbaeii  nnd  in  dem  Dobelbach  bei  Hopfen. 
H*  rugosum  Ebbe.  I.  Sehr  verbreitet;  in  besonders  schönen  Basee 

im  hinteren  Lauterbach  bei  Oberndorf.    Anch  in  II. :  so  im 

Kinzigthal  bei  Alpirsbacii  and  Röthenbach  uud  massenhaft  am 

Falkenstein  bei  Schramberg. 
H.  incurrntKyH  Ö(  hrad.   L  Bei  Weiden  und  Aistaig. 
H.  arcuatum  Lindü.   1.  Eschachwief^en  bei  Winzeln. 
H.  crista  castrensis  Ij.    I.  Bei  Oberndorf  (im  hinteren  Lauterbach 

c.  fr.),  im  Flaomer  Wald  bei  Flnorn,  im  Dobelthal  bei  Weiden 

und  an  der  Langenst^ge  nach  Snk. 
H,  ochraceum  Tdrn.   U.  Am  Rotwaseer  an  der  Eniebiaatrasae,  in 

der  Rotmorg  bei  Oberthal. 
H,  cordifolium  Hxdw.    L  In  Waldgraben  bei  Weiden.    IL  Beim 

ySch&nzle''  bei  Böthenberg. 
K  gigantm»  Scb.   IL  Ist  auf  dem  Keealer-Hooa  bei  BAthenberg 

mit  S.  nearpioiäes  nnd  anderen  bryologiachen  Schitsen  infolge 
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Drainierunj^:  des  Moors  verschwunden.    Dagegen  findet  es  sich 

an  einer  sumpfigen  Stelle  bei  Rothenbach. 
Ifypnum  sk-mineum  Dicks.    II.  In  Stimpfen  auf  dem.  Kniebis 

zwischen  Lamm  und  Alexanderschanze. 
Hylocomium  breokostre  Sca.   Dürfte  noch  im  Kimsigthal  oder  bei 

Schzambeig  gefonden  weiden. 
E,  squarrostm  Sch.  Mit  FEdohten  in  1.  im  Flnomer  Wald. 
H,  lorewn  Sca.  I.  Mit  Früchten  bei  Weiden.   In  II.  gemein. 


JahfMMI«  d.  TM*ini  f.  TaUrJ.  NuttukoAd«  ia  Wttrtt.  18M. 
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Erdbeben-Kommission. 


Jahresbericht  für  die  Zeit  vom  1.  März  1894  bis 

1.  März  1895. 

Von  Prof.  0r.  A.  MunSAt  in  Stntlgtft. 

1)  12.  Juli  1894.  Die  Schwäbische  Chronik,  13.  Juli,  Mittagg- 
blatt  berichtet: 

Onstmettingen,  12.  Jnli.  In  der  vergangenen  N.nlit,  in 
weicher  noch  der  Westwmd  sauste,  wurde  hier  18  Minuten  nach 
2  Uhr  eine  Erderschütterun«:  wahrgenommen.  Zwei  ziemlich  stark^^ 
Stösse  folgten  schnell  nacheinander,  dröhnend  wie  ferner  Kanonen» 
donner,  wozaof  die  Fenster  klirrten,  Ofenthürchen  zuklappten  und 
viele  Hftaser  so  erschüttert  wurden,  dass  die  Schlafenden  plötzlich 
aufwachten  und  die  Familienväter  das  Hans  daichsachten,  in  der 
Meinung,  es  sei  irgend  etwas  sosammengebioclien  oder  eingestflist 
Nach  meinem  Dafilrbalten  kamen  die  Sttoe  nnd  dnmpifen  Töne  von 
Westen  her,  einige  meinen  sie  seien  von  Noiden  gekommen.  Um 
2  Uhr  soll  es  anch  gedonnert  haben.  Auf  der  Bühne  eines  Haases 
lagen  einige  Kalkstficke,  die  sich  infolge  der  Eiderschfltfcerong  von 
der  Wand  losgelöst  hatten. 

Dieselbe  Zeitungsmimmer  brachte  einen  Bericht  ans 

He  eh  in  gen,  12.  Juli.  Stürmische  Witterung,  starker  Krd- 
stoss  verbunden  mit  dumpiem  Geräusch,  Zeit  aber  (abweichend  von 
oben)  Vj2  Uhr. 

Das  Abendblatt  vom  16.  Juli  berichtete  aus 

B o  d  e  1  s h  a  US  e  n ,  14.  Juli.  Die  von  Onstmettingen  und 
Hechingen  berichtete  Erderschütterung  ist  auch  hier  um  dieselbe 
Zeit,  wie  in  Onstmettingen,  nachts  zwischen  V4  ^/«^  Uhr  (nicht 
^i^2  Uhr,  wie  nach  Bericht  von  Hechingen)  verspürt  worden  (im  P£air- 
bans,  Schulhaus  nnd  in  anderen  Gebäuden),  auch  unter  ganz  ähn- 
lichen Erscheinungen  wie  dort:  2  schnell  einander  sich  folgende 
StSsse,  Dröhnen,  wie  vom  Abstürzen  der  Decke  im  nnteren  Ranm 
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des  Hauses,  WaBken  von  Hansgeiäten,  Klirren  des  Ofanrohrs  und 
Geschirrs.  Die  Bichtnng  der  Stösse  schien  nicht  bloss  nach  den 
Wahzneliimuigen  der  säe  dem  Schlaf  geweckten  Haasbewohner,  eon* 
dem  aufili  naeh  Amsagen  eines  beim  Eintritt  der  EncbQttening  nach 
waehenden  Bewohnen  von  Westen  naeh  Osten  an  gehen.  Die  be» 
leichneten  GelAade,  in  denen  die  E^schttttenmg  Terspllrt  woxde, 
hegen  teils  anf  der  Höhe,  teils  m  der  Thalsohle. 

Aof  fiikimdiguDg  berichtete  Herr  Pfarrer  Mncm  ans  Onst" 
mettingen  der  Erdbebenkonuniseion :  Zeit  2^  18—2(K  nach  Telegraphen- 
ahr, Beobachtnng  im  ganzen  langgestreckten,  auf  Jura  liegendem 
Ort  gemacht,  2  Stösse.  einzelne  sagen  3,  im  Zwischenraum  von 
1,  2  höchstens  3  Sekunden,  Richtung  West  nach  Ost,  den  Stössen 
nachtol^j:en(les  Donnerrollen,  wie  bei  nahendem  Gewitter,  nur  wenige 
Sekunden  walirerul.  Herr  Pfarrer  Faker  aus  liodel^hansen  teilt  mit,  dass 
auch  inDusslingen  und  Mössingen  der  Erdstoss  verspürt  wurde. 

2)  17.  Joh.  Die  Schwab.  Chronik  ¥om  19.  Joh,  Mittagsblatt, 
berichtet: 

Hechingen,  18.  Juli.  Gestern  abend  '/^12  Dhr  wnrde  hier 
wieder  ein  Erdbeben  verspQrt.  Die  Erschütterung  war  nicht  so 
stark,  wie  in  der  Nacht  vom  11.  anf  den  12.  d.  M.  Die  Bewsgnng 
ging  in  der  Bichtang  Von  Osten  nach  Weetan. 

Nach  Bericht  Ton  Herrn  Ffiurer  Finsa  an  die  Erdbebenkonunisrion 
wurde  auch  dieser  Brdstoss  im  FCurrhans  von  Bodelshansen  wahr- 
genommen. 

3)  9.  Dezember.  Die  Sdinrilb.  Chronik  vom  10.  Dezember, 
Mittagsblatt,  berichtet: 

Hechingen,  9.  Dezember.  Heute  früh  ^jp  Uhr  ist  hier  ein 
ziemlich  starkes  Erdbeben,  von  Südwesten'  nach  Nordosten  gehend 
und  von  starkem  Getöse  begleitet,  verspürt  worden. 

4)  13.  Januar  1895.  Der  Öchwarzwälder  Bote  vom  17.  Januar 
berichtet  von  einem  Erdbeben,  das  am  13.  Januar  5^  20'  nachmittags 
den  ganzen  südlichen  Schwarzwald,  besonders  stark  die  Umgegend 
von  Todtnau  erschütterte.  In  Württemberg  scheint  nur  Schram- 
herg  die  Erschütterung  verspürt  zu  haben.  Der  Schwarzwälder 
Bote  vom  21.  Januar  berichtet  nach  Sehr.  A. :  Auch  hier  wnrde  die  £r- 
schüttenmg  nm  6^  30^  (nach  der  Kirchennhr)  bemeikt  nnd  swar  in  der 
Daaer  von  etwa  4  Sekunden  m  der  nngefikhren  Richtung  SO.^NO. 

5)  26.  Januar  1895.  DieSchwftb.  Chronik,  Mittagsblatt, berichtet: 
Aus  dem  Oberamt  Balingen.  In  der  Nacht  vom  Samstag 

anf  Sonntag,  etwa  20  Minuten  nach  11  Uhr,  wnrde  in  der  Bichtong 
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vom  HoheiuoUeni  her  ein  nicht  nnbedentender  Eidstoes  venpUzt. 
In  den  Hänsem  hatte  man  das  OefBhl ,  als  ob  auf  der  Btthne  eine 
sohwore  Last  an  Boden  ge&Uen  ^ribre,  die  das  ganze  Hans  enittem 
und  die  beweglichen  Gegenstände  wanken  machte. 

Auch  ans  Hechingen  und  Wankheim,  letsterer  Bericht 
nach  der  Tübinger  Chronik,  brachte  die  Schwäb.  Chronik  vom 
29.  und  21.  Januar,  je  Mittagsblatt,  Berichte.  Die  nähere  Erknndi- 
gung  der  Erdbebenkommission  bei  der  Tübinger  Chronik  bheb  ohne 
Erfolg,  dagegen  erhielt  die  Erdbebenk( Immission  bestätiL'en de  Berichte 
aus  Hechingen  von  Hnrrn  Eqler.  Redakteur  der  Hohenzollern'- 
schen  Blätter,  und  aus  K  ngstlatt  von  Herrn  Pfarrer  Gmelin.  Diese 
geben  als  Zeit  26.  Januar  abends  7«^^  Uhr  der  erstere,  11^  18'  der 
letstere,  Uhren  je  nach  der  Bahnuhr  gehend.  An  beiden  Orten  je 
eni  Stoss.  £ine  Frau  in  Engstlatt,  die  mit  Spinnen  beschäftigt  war, 
wnrde  vom  Kanapee  aus  in  die  Höhe  geworfen  und  flüchtete  sich 
vor  Angst  in  die  Schlaf  kammer.  Die  Biehtang  in  Engstlatt  achien 
dem  Beriehterstatter  die  von  Norden  W  zu  sein,  einer  Nachbarin 
die  von  SW. — ^NO.  GeriUisch,  wie  wenn  im  oberen  Stock  ein  Kasten 
nmgestOrat  wftre  oder,  wie  die  Ortsbewohner  sagten,  als  Hesse  man 
anf  der  BiShne  schwere  Säcke  nieder&llen. 

8)  28.  Januar.  Das  Stuttgarter  Nene  Tagbl.    30.  Jan.  berichtet: 

Tübingen,  29.  Januar.  Vergangene  Nacht  Uhr  vernahm 
man  zwei  rasch  aufeinanderfolgende  und  mit  ziemlich  starkem  Ge- 
räusch verbundene  Erdstösse.  Die  Kälte  betrug  diesen  Morgen  23*^  Ii. 

Nähere  Erkundigung  durch  die  Erdbebenkommtssion  blieb  ohne 
Erfolg,  das  Seismometer  des  Tübinger  mineralogischen  Institats  zeigte 
keine  Störung. 

7)  4.  Februar.  Die  Schwäb.  Chronik  vom  ö.  Februar,  Mittags* 
blatt,  schreibt: 

H  e  chinge  n ,  4.  Februar.  Heute  früh  4^  20' wurden hiersweistarke 
Erschfttterungen  mitdonnerähnlichem  Getöse  wahrgenommen.  Die  letzte 
Bewegung  ging  von  0.  nach  W.  mit  einem  gewaltigen  Stoss  nach  oben. 

Herr  Bedakteur  Eolbb  berichtet  auf  Anfrage:  Zeit:  4.  Februar 
4^40'.  Die  Erschfltterung  wurde  in  Hechingen  in  allen  Stadtteilen 
beobachtet,  auch  von  Haigerloch  wurde  das  Beben  gemeldet 
Entgegen  dem  Merkurberichte  nur  1  Stoss,  dem  kurx  Tor  12  Uhr 
nachts  ein  Donner  vorausging,  Stoss  von  unten  mit  ostwestlieher 
Itichtung  mit  gleichzeitigem  Getöse. 

8)  5.  Februar.  Die  Schwäb.  Chronik  vom  7.  Februar,  Mittags- 
blatt, berichtet: 
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Hechingen,  6.  Febraar.  Gestern  nachmittag  12^*45'  wurde 
hier  schon  wieder  ein  ziemlich  starkes  Erdbeben  mit  Getöse  ver- 
spflrt.    Die  Bewegung  ging  von  0.  nach  W. 

Herr  Redakt€iir  Egleb  berichtet  an  die  Erdbebenkommission 
übereinstimmend  die  Zeit  12^  45'  mittags,  1.  Stoss,  Richtung  wie  am 
26.  Januar  und  4.  Febraar  0. — W. ,  gleich&Us  von  gleichseitigem 
rasselndem  Getöse  begleitet. 

Von  Seismometerbeobaditangen  sind  als  bemerkenswert,  wdl 
von  mebreren  Apparaten  angezeigt,  zu  beziehten: 

1)  26.  Hai  1894.  Stttmngen  mit  Ubransldsong  in  Hohenheim, 
6^ 63' 8''  (a.  m.  oder  p.  m.  unbestimmt),  Plieningen,  Seismometer 
nach  Lasaulx,  4**  4'  p.  m.  und  Stuttgart  Realgymnasinm  5^  24'  54" 
p.  m.  mit  stärkerem  vertikalum  (2  mm)  und  schwachem  nordbüd- 
lichem  (Vg  mm)  Ausschlag  in  Stuttgart,  während  in  Hohenheim  alle 
Apparate  ostwestlichen  AusBchlag  anzeigten. 

21  7  Juni  1894.  Störungen  der  Öeismometer  in  Stuttgart  und 
Tübingen. 

3)  5.  Juli.  4^  9'  4''  a.  m.  Auslösung  der  Uhr  im  Bealgymuasinm, 
Ausschläge  vert.  1  mm,  nordsädlich  3  mm. 

4)  12.  Jnli.  10^  19'  a.  m.  Aoslfisong  ebenda,  vert  1  mm  o.  e. 
IVs  nim. 

5)  26. — 30.  September.  Uhraoslösung  zwischen  26.^27.  Sep- 
tamber,  an  sp&t  beobachtet,  um  die  Zeit  sn  berechnen.  Starke 
StOrnngen  aller  drei,  anch  des  ostwestlich  schwingenden  Pendels* 
üm  dieselbe  Zeit,  nach  MitteUnng  von  Prof.  Dr.  Gbbland,  Stftnmgen 
am  Seismometer  in  Strassbnrg. 

6)  27.  November.  3^-84'  IS'^  p.  m.  vert  Vt  ^»»^  nofdsfldlich 
2  mm,  Störungen  an  diesem  Tage  ebenfalls  in  Strassbnrg  beobachtet. 

'    Erdbeben  am  üardasee  morgens  nach  6  Uhr. 

Die  Tage  des  japanischen  Erdbebens  vom  22,  Marz  1894  und 
des  venezolanischen  vom  28.  April  1894  (vergl.  Petermann's  Mittei- 
lungen 1895,  Heft  1  u.  2;  zeichneten  sich  am  Apparate  df  s  Keal- 
gymnasiums  durch  nordsüdliche  Ausschläge  (3  mm  lesp.  2  mm)  aus. 

Vom  8.  Januar  1895  bis  23.  Februar  1895  sind  im  ganzen 
16  Mal  auffallende  nordsüdliche  Störungen  je  im  Betrage  von 
2 — 4  mm  beobachtet  worden,  fast  ausnahmslos  ohne  begleitende 
vertikale  oder  ostwestliche  Störungen.  Eine  lokale  Ursache  war 
nicht  sa  ermittebi.  Alle  berichteten  Ausschläge  sind  solche  des 
Apparates  mit  dreifacher  Obersetsnng  der  Bodenbewegong. 


Berichtigangen. 


Seite  360,  die  Zeile  3  n.  4     o.  beflncUiehe  Angabe  .onter  der  ZtglmBog  des 
Herzogs  Johann  Friedrich  (1608—1698)*  iit  Zeüe  6  switehen  die  Werte 

„zwei  weitere"  und  „aaf  der  Alb*  zu  stellen. 
Seite  361,  Zeile  21  v.  o.  sind  die  Worte  .üfterdingen.  Bodelshatisen''  zu  streichen. 
Ibid.  Zeile  7     u.  aind  die  Worte  ,aucU  Ofterdiogen  and  Bodelahaosen"  sa 

streichen. 


Digitizea  by  <jOü^it: 


Dto  Autoren  siml  aHein  verantwortlieh  für  den  biliatt  Ihrer 
Mittellnngen. 

Von  Abhandlungen  nnd  Sitzungeberichten  erhalten  die  Autoren 
anf  Verlangen  25  Separat- Abzüge  gratis;  eine  grdeaere  Zahl  gegen 
Erstattung  der  Herstellungskosten. 


Die  verehrlichen  Mitglieder  des 

VereiiivS  für  vaterländische  Naturkunde 

in  Württemberg 

sind  höflich  ei-sucht.  bt  hufs  richtiger  Zusendung  der  „Jahreshefte 
der  Vfrlagshaiitlhmg  von  jedem  Wechsel  des  Wohnort  es  An- 
zeige zu  machen. 


Einband-Secken  zu  den  JalireslieftexL 

Auf  mehifaches  Verlangen  iiabeu  wir  zu  den  Jahreshefteo 

Einbaiid-Decken  in  brauner  Leinwand  ä  70  Pf. 

t 

herstellen  lassen»  und  zwar  von  Jahrgang  1884  an  (mit  Beginn  des 
vergrösserten  Formates). 

Falls  Sie  die  Decken  zu  haben  wünschen,  so  bitte  gef.  zu 
verfangen. 

Nach  Wunsch  können  auch  von  1896  an  die  Jahresheffce  gleich 

gebunden  zum  Preise  von  M.  6.  -  geUefert  werden,  * 

"\  •  E.  Schweizerbaruuhe  Verlagshandlung  (E.  Koch). 
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